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Waaren aus dem Thierreiche. 


W oe (f. laine, eng. wool, it. lana). Die Haarbedeckung der 
meisten Säugethiere besteht aus den Stachelhaaren, die gerade 
sind und über die anderen hervorragend die glatte Oberfläche des 
Pelzes bilden, und aus den weichen gekräuselten Grund- oder 
Wollhaaren, welche zum unmittelbaren Schutze der Haut dienen. 
Je nach dem Klima und der Lebensweise überwiegt bald der eine 
bald der andere dieser Bestandtheile die Bekleidung des Thieres. 

Die Haarbedeckung des Hausschafes (Ovis Aries L.) oder 
die Wolle im engeren Sinne besteht fast ausschliesslich aus solchem 
mehr oder weniger gekräuselten Wollhaare, nur am Kopfe und dem 
unteren Theile der Beine sind die schlichten Haare vorherrschend 
und am Bauche meist etwas verfilzt. 

Das einzelne Wollhaar erscheint unter dem Mikroskop als ein 
Cylinder aus Zellen zusammengesetzt, dessen Oberfläche durch die 
vorstehenden Ränder der einzelnen Zellen ein schuppiges Aussehen 
hat; auf diesem letzteren Umstande beruht die Rauhheit der Woll- 
fäden und die Eigenschaft der Wolle, sich zu filzen. 

Die Fäden der Wolle haben im Allgemeinen bei den verschie- 
denen Wollsorten eine bestimmte durchschnittliche Dicke und es 
gehen beispielsweise von der feinsten ‚Merinowolle über 2000 Fä- 
den, von Negrettiwolle 1800—1000, von böhmischer Mestizenwolle 
1600800, von schottischer Tuchwolle 1000—500 und von ungari- 
scher Zackelwolle noch weniger auf die Breite eines Pariser Zolls; 
man hat auch Wollmesser (Voigtländer in Wien) construirt, 
welche entweder mikrometrisch direct den Durchmesser des ein- 
zelnen Haares oder aber die Gesammtbreite einer bestimmten Zahl, 
z. B. von je 100 angeben. Die Kräuselung der Wolle zeigt sich 
bei Betrachtung des einzelnen Haares als bogenförmige Seitenkrüm- 
mungen, die bald mehr flach, bald convexer und bei der feinsten 
Wolle am zahlreichsten sind, so dass bei der feinsten Electoral- 
wolle 30—40 solcher Krümmungen auf die Länge eines Zolls kom- 
men, dagegen ordinäre Wolle deren nur 12, 10 oder noch weniger 
auf gleicher Länge zeigt. 

Die Wolle wird in der Regel in zusammenhängenden Vlies- 
sen, d. h. so wie sie zusammenhängend in Folge der Kräuselung 
des Haares abgeschoren wird, zu Markte gebracht, wobei die von 
den Backen, den Füssen und dem Schwanze in Stücken beige- 
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packt ist. Es ist daher hier die bessere Wolle, nämlich die auf 
den Schulterblättern, den Seiten des Leibes und den Keulen ge- 
wachsene noch mit den übrigen zusammen; die genauere Sorti- 
rung nach der Qualität wird erst später vorgenommen und muss 
mit grosser Sorgfalt und Sachkenntniss ausgeführt werden, da ‚die 
Verwendung zu verschiedenen Fabricationszweigen sich hiernach 
richtet. 

Uebrigens sollen gute Vliesse möglichst ausgeglichen, d.h. 
von gleichartiger Beschaffenheit der Wolle sein; ferner sollen sie 
einen vollen Boden haben, d. h. eine dichte, flaumige Schnitt- 
fläche zeigen. Unter Stapel der Wolle versteht man den natür- 
lichen Zusammenhang der Haare in einzelnen Locken oder Büscheln; 
er soll klein gebaut, vollgewachsen und rund sein, während schlecht 
gestapelte Wolle nur theilweise, und ganz ordinäre Sorten gar nicht 
gelockt sind. Andere Fehler der Wolle sind: wenn sie sogenannte 
falsche oder Hundshaare, d.h. viele schlichte und grobe zeigt, 
wenn sie futterig, d.h. Kletten, Stroh und andere schwer zu ent- 
fernende Unreinigkeiten enthält, und wenn sie rauhspitzig ist, 
d.h. wenn die Fäden harte, wenig elastische Spitzen zeigen; bei 
der abgesetzten und sitzengebliebenen, so wie bei der 
stumpfgewachsenen Wolle sind die Fäden theilweise abgestor- 
ben, und daher in ihrem Verlauf von verschiedener Dicke, und bil- 
den im letztgenannten Falle oben eine feste ebene Decke. Auch 
die platthaarige Wolle ist, weil sie sich nicht gut verarbeiten 
lässt, zu den fehlerhaften Sorten zu rechnen. 

Nach der Gewinnungsweise unterscheidet man die Wolle in 
einschurige, wenn sie nur einmal im Jahre und zwar im Juni 
geschoren wird, und zweischurige, die dann entweder, wenn sie 
von der Frühjahrschur herrührt, Winterwolle, oder wenn im 
Herbst (September) gewonnen, Sommerwolle heisst. Sorten von 
geringerem Werthe sind: Lamm- oder Jährlingswolle, von jun- 
gen T'hieren, zwar fein, aber von schwachem Faden; Schlacht- 
oder Blutwolle von geschlachteten Thieren; Rauf- oder Gerber- 
wolle, welche beim Gerben der Felle gewonnen wird und meist 
mit Kalk verunreinigt ist, und die Sterblingswolle von gefal- 
lenen Thieren. | 

Die Wolle kommt in den Handel theils ungewaschen als rohe, 
fette Wolle oder im Schweiss, theils gewaschen. Die unge- 
waschene Wolle, besonders in den besseren Sorten, enthält häufig 
gegen 50 °/, Fett, welches durch das Waschen entfernt wird, und 
es ist daher die Qualität derselben vor der Vornahme der Wäsche 
schwierig zu beurtheilen. Man hat indessen gefunden, dass die nicht 
vollständig entfettete Wolle, die etwa noch 10-15 %, Schweiss ent- 
hält, sich besser aufbewahren lässt. Die gebräuchlichste Art der 
Wäsche ist die Pelzwäsche, welche an lebenden Thieren vorge- 
nommen wird, indem man sie ins Wasser treibt und dort sorgfältig 
mit Seife wäscht, worauf ‚sie im 1—-3 Tagen geschoren werden. 
Eine andere Art ist die Wollwäsche, die in Spanien, in.der Le- 
vante, zuweilen auch in Italien und Hrankaeich gebräuchlich ist, 
und nach der Schur geschieht, indem man die Wolle entweder‘ im 
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fliessenden oder im warmen Wasser reinigt. Schliesslich erhält die 
nach der einen oder anderen Art gewaschene Wolle vor der Ver- 
arbeitung die vollendete Reinigung durch die sogenannte Fabriks- 
wäsche. | | 

Die Qualität der Wolle wird durch ihre Feinheit, Kräu- 
selung, Weichheit, Glanz, Elastieität und Festigkeit bestimmt, welche 
Eigenschaften theils von der Race der Schafe, theils von ihrer Le- 
bensweise und Behandlungsart abhängen. Auch ist die Wolle von 
denjenigen Schafen, welche in trockenen Gegenden und möglichst 
im Freien aufgezogen werden, vorzüglicher. Zur Veredlung der 
Wolle hat vorzugsweise die Kreuzung des spanischen Merinoschafes 
mit deutscher Race beigetragen. Nach den Ländern unterscheidet 
man folgende Wollsorten: 

1: Spanische Wolle. Das spanische Merinoschaf zeichnet 
sich unter allen europäischen Racen ursprünglich durch die feinste 
Wolle aus und man unterscheidet zwei Racen, nämlich das kurz- 
beinige Infantado- oder Negrettischaf mit dichtem Vliess und 
festem, stark gerolltem Stapel und das Escurialschaf mit schlan- 
kerem Baue, weniger dichter und weicherer Wolle. Die Merinos 
sind theils Wanderschafe, theils Stallschafe. Erstere weiden im 
Sommer in den Gebirgen von Altkastilien und Aragonien und wer- 
den im Winter in die Ebenen von Estramadura und la Mancha ge- 
trieben, wobei sie während der etwa 40 Tage dauernden Wan- 
derungen das Weiderecht am Wege hatten, das aber in der neueren 
Zeit, als der allgemeinen Landescultur hinderlich, aufgehoben 
wurde. ö 

Gegenwärtig ist die Zahl der Stallschafe überwiegend, welche 
auf etwa 4 Millionen Stücke geschätzt wird. Die Wolle der echten 
Merinoschafe wird Jana merina genannt, während man nnter lana 
metis (Bastardwolle) die von der Mischrace zwischen dem Me- 
rino und dem gemeinen Schaf herrührende versteht. Die spanische 
Wolle wird an Ort und Stelle von eigenen sachkundigen Leuten 
nach ihrer Qualität und den Körpertheilen, worauf sie gewachsen, 
in vier Sorten geschieden, welche Refinas, Finas, Secundas und 
Terzeras heissen. | 

Die Ballen der drei erst genannten Qualitäten sind mit R., F. 
und S. bezeichnet und werden in der Regel I2R., 2F. und 18. 
zusammen verkauft. Die nach den Abstammungsorten benannten 
bekannteren Sorten (pilas) der spanischen Wolle heissen, mit der 
am meisten geschätzten beginnend: Leonosa, Segoviana, An- 
dalusia, Estramadura, Siguenza und Burgalesa. 

Deutsche Wolle. Die Wolle der hochveredelten deutschen 
Schafe steht der besten spanischen Merinowolle an Güte gleich , ja 
sie übertrifft dieselbe noch theilweise. Die vorzüglichste deutsche 
Race ist: das sächsische oder Electoralschaf, welches durch 
wiederholte Einführung spanischer Merinoschafe, und zwar von der 
Escurialrace, mit hochfeiner und zarter Wolle, deren erste im Jahre 
1765 an die landesherrlichen Schäfereien Stolpen und Lohmen in 
Sachsen (damals Electorialstaat) kamen, gezüchtet worden ist. Vom 
Blectoralschafe stammen die meisten veredelten oder halbveredelten 
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Schafracen der anderen deutschen Länder, unter denen Schle- 
sien, Anhalt, Provinz Sachsen und Sachsen-Altenburg zu nennen sind. 

Indessen haben auch andere deutsche Länder durch directen 
Bezug von spanischen Merinoschafen ihre Racen zu veredeln ge- 
sucht, so z. B. Baden im Jahre 1806. Die bedeutendsten Wollmärkte 
in Deutschland sind: Berlin, Breslau, Stettin, Landsberg a. d. Warthe, 
Posen, Kirchheim a. d. Teck, etc. 

In Oesterreich wurde die spanische Negrettirace mit dich- 
tem, kräftigem, mit Fett beladenem, gewichtreichem Wollvliesse zur 
Veredlung benützt und die daherstammende Wolle wird Imperial- 
wolle genannt. Auch in Böhmen, Schlesien und Mähren er- 
zeugt man Wolle von vorzüglicher Qualität; ebenso liefern in Ungarn 
die in neuerer Zeit sich stets mehrenden veredelten Heerden von deut- 
scher und spanischer Abstammung ein geschätztes Product, welches 
jetzt von den auswärtigen Käufern auf den inländischen Hauptmärk- 
ten: Waitzen, Tyrnau, Pest direct eingekauft wird, während früher 
der ungarische Wollhandel über Leipzig ging. 

Das unveredelte deutsche Landschaf, welches wieder in einer 
grösseren Anzahl verschiedener Racen und Unterracen vorkommt, 
gibt die sogenannte Landwolle, welche länger, gröber und schlich- 
ter als die der veredelten Racen ist. Das Moorschaf, wohin die 
friesische, eiderstädtische, dithmarsische Schafrace gehört, 
welches auf den fetten Weiden der norddeutschen Niederungen ge- 
halten wird und den grössten Theil seines Lebens im Freien zu- 
bringt. Die am meisten geschätzte Wolle ist die eiderstädtische, 
welche zwar kurz, aber sehr weich und elastisch ist. 

Das Haideschaf oder die Haideschnucke wird in den 
Haidegegenden im Lüneburgischen und Bremischen in Menge ge- 
halten; es ist klein und hat eine kurze, harte, meist braune oder 
schwarze Wolle, welche nur zum Filztuche tauglich ist, auch zur An- 
fertigung der Saalleisten dient, und unter dem Namen Bremer- 
wolle (laine de Br&me, engl. estridge-wool) in den Handel kommt. 
Deutschland führt seine feine Wolle nach Frankreich, England, Bel- 
gien und nach der Schweiz aus, bezieht dagegen ordinäre Wolle aus 
den Colonien über England und aus Russland. Im Jahre 1859 wur- 
den im deutschen Zollvereine 330.855 Centner eingeführt und 
113.275 Centner ausgeführt. 

Das Zackelschaf mit langen gewundenen Hörnern und star- 
ker, zottiger Wolle, die nur zu groben Zeugen verwendbar ist, wird 
im Banate und in Siebenbürgen in Menge gezogen. Auch das ge- 
wöhnliche ungarische Land- oder Bacsker-Schaf sowie das wa- 
lachische Schaf (Zigajawolle) gibt nur eine geringe Wolle. 
Oesterreich importirt zwar viel ordinäre Wolle aus der Türkei, den 
Donau-Fürstenthimern, dem Oriente und Russland, aber auch immer 
mehr Colonialwolle über England. Im Jahre 1859 betrug in Oester- 
reich die Einfuhr von Schafwolle 188.656 Ctr., die Ausfuhr 281.086 Ctr.., 
meist aus feiner mährischer, schlesischer und ungarischer Wolle be- 
stehend, die in Frankreich, Belgien und England Absatz findet. 

Englische Wolle. In England hat man durch Einführung 
von spanischen Merinos veredelte Schafracen erzielt, von denen die 
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Lincolnshire- und Leicesterrace (grosse Thiere mit langer, 
feiner und glänzender Wolle) die bekanntesten sind. Indessen hat 
Grossbritannien auch viele grobwollige Landschafe, namentlich in Wa- 
les, Schottland und einem Theile von Irland. Da jetzt England die 
Schafe hauptsächlich des Fleisches wegen heranzieht, so ist die ausser- 
ordentlich entwickelte Wollenindustrie des Landes zum grossen Theil 
auf die Einfuhr fremder Wolle angewiesen. 

Bis zum Anfange dieses Jahrhunderts wurde überwiegend spa- 
nische Wolle eingeführt, später deutsche, und es war z. B. die Quan- 
tität dieser Einfuhr im Jahre 1825 auf 28 Millionen Pfunde gestie- 
gen, im Jahre 1849 auf 12'/, Millionen Pfund gefallen; neuerdings 
aber hat die australische Wolle das Uebergewicht erlangt, und be- 
trägt deren Einfuhr gegenwärtig etwa 40 Mill. Pfd., so viel als die 
übrige fremdländische Wolle zusammengenommen, während Gross- 
britannien selbst an 100 Mil. Pfd. producirt. England bildet den Mit- 
telpunkt des Wollhandels aller wolleproducirenden Länder, und das 
Verhältniss zwischen Angebot und Nachfrage auf den englischen 
Märkten wirkt auf alle übrigen Wolle erzeugenden und Wolle ver- 
brauchenden Länder zurück. Im Jahre 1847 betrug die Totalzufuhr 
von Wolle nach England in Ballen zu circa 2Y/, Centner 245.796 
Ballen; im Jahre 1860 dagegen schon 480.576 Ballen, welche sich 
auf die einzelnen Länder folgendermassen vertheilt: 


Aus Australien . . : .... 184.425 Ballen, 
EN EN VOREERERN Ic WAHRE 3351 0.2 SIRBRR 
Walimlient 0.102)... 5.1. .02.090 |, 
ea eV GI ORSN „ 


Reel Wa 2 2 N, 
anonuea tr. 0.0. 24.50 
ensure. 2 41997 5 
„ Deutschland . . sanldhet.. 
diversen Ländern . . 38.248 


480.586 Ballen. 
Die Vermehrung der Wollzufuhr ist hauptsächlich den Einfuh- 


ren aus Australien, dem Cap, Ostindien und Portugal zuzuschreiben, 
während die Einfuhr von Russland und Deutschland sich vermin- 
dert hat. 

Belgien und Holland erzeugen ziemlich viele gute Mittel- 
wolle. Im ersteren Lande wird die flandrische und Arden- 
ner Race, in Holland die friesische am häufigsten gehalten. In 
Holland ist die nordholländische Wolle, namentlich die von den 
Inseln, die geschätzteste. 

Die französische Wolle, theils veredelt durch spanische 
Merino’s (grosse Merinoschäferei zu Rambouillet), theils von den 
Landschafen, deren Race in Süd-Frankreich dem spanischen Schafe, 
im Norden, wo besonders Abeville eine geschätzte Wolle producirt, 
dem englischen, im Nordosten dem flanderischen ähnlich ist. Frank- 
reich importirt "/; seines Bedarfes an Wolle zur Fabrication, und 
zwar feine und hochfeine, deutsche und österreichische Wollen, so- 
wie Colonialwollen über England. Für Frankreich kann die algieri- 
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sche Wolle von grosser Bedeutung werden, da man sich alle Mühe 
gibt, die dortige Wolle durch Kreuzung und aufmerksame Behand- 
lung der Thiere immer mehr zu veredeln. Im Jahre 1858 belief 
sich die Einfuhr von dorther nach Frankreich auf 31.387 Centner, 
tm Jahre 1860 dagegen schon auf 68.464 Oentner im Werthe von 
11,802.200 Frances. 

Italienische Wolle. Der Kirchenstaat und das ehemalige 
Königreich Neapel liefern gute, jedoch der spanischen nachstehende 
Wolle; die vorzüglichste ist die puglieser aus Apulien. In Ober- 
Italien ist im Piemontesischen und in der Lombardie (Bergamo) be- 
trächtliche Schafzucht, doch ist die Ausfuhr von keiner Bedeutung. 

Die levantische Wolle, worunter man die aus der euro- 
päischen und asiatischen Türkei, der Moldau, Walachei und Grie- 
chenland stammende versteht, dann die Berberwolle aus Nord- 
afrika (Algier), sind zwar oft von guter Qualität, aber durch die 
wenig sorgsame Behandlung und die grosse Unreinheit von verhält- 
nissmässig geringem Werthe. Sie wird in die Jalomitzer und 
Braila, Gross- und Klein-Walachische, Serbische, Wid- 
diner und Türkische unterschieden. 

Russland erzeugt in seinen südlichen und mittleren Gouver- 
nements viel Wolle, deren Qualität sich in neuerer Zeit durch Zu- 
nahme der veredelten Schafe gehoben hat. Man rechnet von letzte- 
ren gegenwärtig 8 Millionen Stück bei einer Gesammtzahl von etwa 
55 Millionen. Man unterscheidet: Donsky-Winter- und Sommer- 
wolle, Krimmer-Winter- und Sommerwolle, bessarabische 
Sommerwolle und polnische Zackelwolle. Die Hauptstapelplätze 
sind: Charkow, Taganrog und Odessa. 

Von aussereuropäischen Ländern produciren Wolle: Persien, 
Ostindien, Südamerika (Buenos Ayres), das Cap der guten Hoffnung, 
vor allen aber Neuholland und Vandiemensland, welches 
jetzt von den dort eingeführten veredelten englischen Schafen ein 
vorzügliches Product in grosser Quantität liefert. Auch das Cap 
liefert eine durch Merinoschafe veredelte Wolle in der Quantität von 
beinahe 8 Mill. Pfd. zur Ausfuhr. 5 

Die Qualität der Wolle bezeichnet man in den Preiscouranten 
mit hochfein, fein, hochmittel, mittel und ordinär. Abge- 
sehen von der Qualität unterscheidet man sie nach der Verwen- 
dung in Kamm- und Streichwolle Die Kammwolle muss 
wenigstens vier Zoll lang und dabei schwächer gekräuselt, die 
Streichwolle kürzer und krauser sein. 

Das Wollengarn wird jetzt mit sehr geringen Ausnahmen auf 
Maschinen gesponnen und man verfertigt drei Gattungen: Streich- 
sarn, Halbkammgarn und Kammgarın. 

Zum Streichgarn wird die Wolle gewöhnlich, wie sie vom 
Schafe kommt, lange und kurze untermischt, und bei der Verferti- 
gung desselben behält die Wolle ihre Eigenschaft, sich leicht zu 
verfilzen in ihrer ganzen Stärke. Sie wird daher nur auf einer 
Krempelmaschine gestrichen oder kardätscht, dann wird. ein locke- 
res bandartiges Vorgespinnst daraus gebildet und aus diesem das 
Garn gesponnen. 
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Das Streichgarn wird hauptsächlich zur Tuchbereitung und ähn- 
lichen gewalkten und gerauhten Zeugen, aber auch zu verschiedenen 
gemischten Stoffen und zu Strickgarn verwendet. Zu Flanell und 
anderen langhaarigen Zeugen wird Sterblings- und Gerberwolle ge- 
nommen, weil sie sich weniger filzt. Die Tuchfabriken spinnen ge- 
wöhnlich ihren Bedarf an Streichgarn selbst, oder es wird in eige- 
nen Spinnereien verfertigt. 

Zum Halbkammgarn wird die Wolle, nachdem sie gekräm- 
a ist, in mehrere zollbreite Bänder verwandelt, die man durch 

eisse Walzen gehen lässt, wodurch die Fäden gerade gelegt und 
entfilzt werden; beim Feinspinnen werden sie dann möglichst aus- 
gedehnt und dem Garn Glätte gegeben, so dass es sich im Ansehen 
dem Kamnmgarn nähert, ohne ganz dessen Härte, Feinheit und Gleich- 
heit des Fadens zu besitzen. Man verarbeitet es zu ähnlichen, aber 
stärkeren und weicheren ungewalkten Stoffen, wie das Kammgarn, 
meist aber zu gemischten Zeugen und auch zu Strickgarn. 

Das Kammgarn, Sayet- oder Soyegarn ist entweder har- 
tes oder weiches. Zu dem ersteren oder eigentlichen Kamm- 
eb aus dem die harten und glänzenden Stoffe, wie Damast, Or- 
eans, etc. und die wollenen Plüsche verfertigt werden, das aber 
auch ‚zu vielen gemischten Zeugen verwendet wird, nimmt man eine 
von Natur lange und glänzende Wolle von nicht bedeutender Fein- 
heit; zu dem letzteren, das zu den weicheren Zeugen, Thibets, 
Shawls und dgl. verarbeitet wird, feine lange, deutsche oder austra- 
lische Wolle. 

“+. Zu beiden Arten wird die Wolle zuerst entweder mit der Hand, 
oder jetzt häufig vermittelst Maschinen, zwischen erwärmten stäh- 
lernen Kämmen gekämmt, um sie von den kurzen und verworrenen 
Fasern, von den Knötchen und Knispeln (den Kämmlingen) zu be- 
freien; dann werden die dadurch erhaltenen sogenannten Wollbärte 
zu einem dünnen Bande vereinigt und gestreckt, worauf man dieses 
ebenfalls durch erwärmte Walzen gehen lässt und sodann verspinnt. 
Das Kammgarn wird auch zu Borten, Knöpfen, Strümpfen und dgl. 
verarbeitet und zu manchen Zwecken auch gezwirnt. Kammgarn- 
spinnereien, meist von bedeutendem Umfange, gibt es an vielen Orten 
in Deutschland ; in Oesterreich bestehen 14 Kammgarnspinnereien 
mit 25.000 Spindeln, welche Garn im Werthe von 218.000 fl. liefern. 
In Oesterreich unter der Enns sind Kammgarnspinnereien zu Neu- 
steinhof und Vöslau, diese standen früher vor Einführung der Kämm- 
maschinen gegen England und Frankreich in Vortheil; jetzt aber 
haben diese Länder das Uebergewicht, da in Deutschland und Oester- 
reich noch immer bei Weitem das meiste mit der Hand gekämmt 
wird. Auch bezieht man besonders viel hartes Kammgarn aus Eng- 
land. Uebrigens kommt das Wollengarn (frz. fil de laine, engl. 
woolen garn) entweder einfach oder gezwirnt, gefärbt oder unge- 
färbt unter verschiedenen Namen (das feinste unter dem Namen 
Zephyrgarn) in ‚den Handel. Das einfach gezwirnte, zu Tep- 
pichen und Posamentier-Arbeiten verwendete, heisst Harrasgarn 
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Wollenzeuge. 


Die schafwollenen Zeuge zerfallen in zwei Classen und zwar: 

l. in die aus Streichgarn gewebten wollenen Tuche und tuch- 
artig appretirten Waaren, und 

2. ın die aus Kammwolle gewebten Wollenzeuge. 

Tuch (fr. drap, engl. cloth) oder Laken ist ein dichtes, wol- 
liges und gewalktes Gewebe aus Streichgarn, welches auf dem 
Tuchmacherstuhle, der dem Leinweberstuhle ähnlich, aber breiter 
ist, oder auf dem Maschinenstuhle leinwandartig oder glatt ge- 
webt wird. 

Das Garn zur Kette muss fester gedreht sein, als die Fäden 
zum Einschlag, und gewöhnlich sind letztere links, erstere rechts 
gedreht. 

An den Seiten der gewebten Stücke werden breite Streifen 
(Sahlleisten), von grobem Garn gemacht, damit das Tuch bei den 
weiteren Vorrichtungen aufgespannt werden könnte. Nach dem Ab- 
bäumen ist das Gewebe lose und dünn, hat das Ansehen einer gro- 
ben Leinwand, die mit Fett, Strohfasern und anderen fremden Sub- 
stanzen durchdrungen ist und heisst in diesem Zustande Loden. 

Das Gewebe wird dann dem Noppen mit der Noppmaschine 
unterworfen, wodurch die fremden Substanzen und Knötchen daraus 
entfernt werden. 

Jetzt wird der Process des Walkens vorgenommen; es wird 
namlich das Gewebe in nassem Zustande unter Zusatz von grauer 
Seife, gefaultem Urin oder Walkererde durch die grossen hölzernen 
Hämmer der Walkmühle oder durch Walzenwalken und in neue- 
ster Zeit durch Cylinderwalken anhaltend geschlagen und dabei 
beständig umgewendet; hierdurch verfilzen sich die feinen, aus dem 
Wollengarne hervorstehenden Wollfäserchen und bis zu einem ge- 
wissen Grade sogar die Garnfäden im Innern des Gewebes, so dass 
man aus gut gewalktem Tuche keinen Faden von einiger Länge 
unversehrt ausziehen kann. _ 

Durch das Walken erleidet das Gewebe zugleich eine bedeu- 
tende Volumenverminderung (Einlaufen, Krimpen), welche nach voll- 
kommener Walke nicht viel weniger als die Hälfte beträgt, so dass 
eine Waare, welche 2 Ellen breit verkauft werden soll, ungefähr 
3Y, Elle breit gewebt werden muss. Sowohl vor als nach der Walke 
muss der Stoff gewaschen werden. 

Nach dem Walken und Auswaschen wird das Tuch appretirt, 
welches im Rauhen, Scheeren, Decatiren und Pressen besteht. 

Durch das Rauhen mittelst Rauhkarden auf der rechten Seite 
werden die losen Enden der Wollhaare aus der beim Walken gebil- 
deten Filzdecke hervorgezogen und durch Bürstenmaschinen regel- 
mässig nach dem Striche gelegt. | ; 

Auf das Rauhen folgt das Scheeren, wodurch alle ungleichen 
Haare zu gleicher Kürze mittelst der Handtuchscheere, in grösseren 
Fabriken mit der Cylinder-Scheermaschine abgeschnitten werden. 

Bei dem gewöhnlichen Pressen legt man zwischen jede innere 
geschorene Lage des Tuches einen Pressspan in der halben Breite 
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desselben und dann zwischen jedes Stück auf einer Unterlage von 
Holz heiss gemachte eiserne Platten, in welchem Zustande sie fest 
zusammengepresst 12 Stunden stehen bleiben; hierauf nimmt man 
Platten und Pressspäne heraus und presst das Tuch die gleiche Zeit 
lang kalt, wodurch es ein feines glattes Aussehen bekommt. 

Sehr häufig kommt auch das Decatiren in Anwendung, wo- 
bei das Tuch der Einwirkung heisser Wasserdämpfe durch 15—30 


Minuten ausgesetzt wird und einen dauerhaften Glanz erhält, der in 


der Nässe keine Flecken bekommt. 

Durch diese Appreturvorrichtungen kann man einem mittel- 
feinen Tuche das weiche, sanfte Anfühlen, den äusseren Glanz eines 
feinen Tuches geben. 

Das so fertige Tuch wird gemessen, mit der Firma des Fabri- 
kanten gestempelt und die Ellenzahl auf der Rückseite des Bleies 
angezeigt, oder Nummer und Bezeichnung im Spiegel eingenäht, 
oder mit Gold- oder Silberbuchstaben eingebügelt. Zuletzt legt man 
das Tuch mittelst einer einfachen Vorrichtung in Falten, heftet die 
Lagen zusammen und überzieht sie mit Kappen von gummirter Lein- 
wand oder Kattun. Zum Verpacken hat man eigene Pressen, in wel- 
chen die Stücke zusammengeschraubt werden. 

Die Feinheit des Tuches wird durch die Anzahl der Ketten- 
fäden bestimmt; ordinäre Tuche haben 1200-1500, und wenn sie 
breit werden sollen, wohl auch 1800-2200 Fäden in der Werfte; 
bei mittelfeinen rechnet man 2400--2800, und bei feinen 3000 
bis 4000 und mehr Kettenfäden. 

Die Länge des Stückes ist verschieden, von 2432 Ellen, 
und die Breite von ®, bis °, Ellen. 

Hinsichtlich des Färbens unterscheidet man dreierlei Arten 
von Tuch, nämlich wollfärbiges, lodenfärbiges und tuch- 
färbiges oder stückfärbiges; das wollfärbige ist aus Streich- 
wolle, die vor dem Spinnen und Weben gefärbt worden ist; das 
lodenfärbige wird erhalten durch Färben des gewaschenen, aber 
noch nicht gewalkten Gewebes, und das letzte durch Färben des 
bereits gewalkten und wieder gewaschenen Tuches. Dieses im Stücke 
gefärbte Tuch ist leicht durch den weisslichen Anschnitt zu erken- 
nen, da die Farbe in das gewalkte Gewebe nicht so gut eindringen 
kann, sowie auch daran, dass die Leisten dieselbe Farbe wie das 
Tuch haben, wenn sie nicht vor dem Färben in Leinwand ein- 
genäht worden sind, in welchem Falle man die Tuche „stückfärbige 
mit gepassten Leisten“ nennt. Die Leisten der wollfärbigen Tuche 
sind in der Regel goldgelb mit schwarzen Randstreifen, auch oft 
zwei- und dreifärbig, namentlich für den Orient passend, gelb und 
weiss, auch weiss und blau. 

Feine hellfärbige Tuche, wie Scharlach, Garmoisin, Ponceau, 
Violett, Kaliblau, Orangegelb, können nur in der erforderlichen Leb- 
haftigkeit im Stück gefärbt werden und es werden zu ihren Leisten 
gute, deckende Garne genommen, die glänzend schwarz bleiben. 

Fabricationsländer. Was den Stand der Tuch-Fabrica- 
tion im Allgemeinen anlangt, so ist nicht zu verkennen, dass ein 
entschiedener Fortschritt in der Vervollkommnung der Fabrications- 
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methode, durch Anwendung verbesserter Hilfsmittel und durch zweck- 
mässige Behandlung des Rohstoffes, dadurch aber auch eine bedeu- 
tende Reduction der Preise und grösserer Consum erzielt worden 
ist. Den ersten Rang in der Tuchfabrication nehmen jetzt neben 
Preussen und Sachsen, welche durch ihre ausgezeichnete Wolle 
begünstigt sind, Oesterreich, Frankreich, England und 
Belgien ein; alle anderen Länder stehen sowohl hinsichtlich der 
Qualität, als auch der Quantität der Waare erst in zweiter Linie. 
Deutschland verdrängte von seinen Märkten nicht allein das auslän- 
dische Fabrikat, sondern concurrirt auch auf den Weltmärkten im 
Vereine mit Belgien gegen Engländer und Franzosen mit überwie- 
gsendem Glücke. Ausser dem eigentlichen Tuch werden jetzt in vie- 
len Tuchfabriken Deutschlands und Oesterreichs auch die Rock- und 
Beinkleiderstoffe gemustert und bunt gemacht. 

1. In Preussen werden viele feine, mittelfeine und ordinäre 
Tuche, in der Rheinprovinz zu Aachen, Burtscheid, Montjoie, 
Jungenbroich, Eupen, Düren, Stollberg, Lenep, Werden, Kattwich, 
Hückeswagen verfertigt. ÖOrdinäre und mittelfeine Tuche fabricirt 
man im Regierungs - Bezirke Arnsberg zu Meschede, Siegen, 
Bochum, etc.; im Münsterischen zu Münster, Rheina, Koes- 
feld, .ete.; feine, mittelfeine und ordinäre in den Regierungsbezirken 
Magdeburg und Merseburg: in Burg, Magdeburg, Langensalza, 
Salzwedel, Calbe, Bitterfeld, Zeitz, ete.; im Herzogthum Pommern 
zu ‚Stargard, Kolberg, ete.; im Herzogthum Schlesien zu Lieg- 
nitz, Goldberg, Grünberg, Görlitz, Sagan, Neurode.  Ausser- 
dem werden ordınäre und mittelfeine zu Namslau, Brieg, Wohlau, 
Striegau, Reinerz, Rattibor, Neisse, Leuthen, Sprottau, ete. gemacht; 
im Grossherzogthum Posen zu Posen, Rawitsch, Chodziesen, Bo- 
janowe, Fraustadt, Lissa, Gross-Mesenitz, Gnesen ; in Ost- und West- 
Preussen zu Königsberg, Danzig, Konitz, Marienwerder, Bromberg, 
Graudenz, Jastrow. etc. | 

Die feinen und mittelfeinen Tuche von Görlitz, welche in Hin- 
sicht der Güte, Farbe. und ausgezeichneten Appretur den holländischen 
gleichkommen, gehen nach mehreren Gegenden Deutschlands, nach 
dem nördlichen Europa, der Schweiz, Italien und der Levante. 

2. Sachsen producirt feine und superfeine, in Wolle gefärbte 
Tuche, welche den niederländischen in nichts nachstehen, in Gros- 
senhain, Oederan, Werdau, Bischofswerda, Bautzen, Bernstadt. Die 
übrigen Orte: Lengenfeld im Voigtlande, Kirchberg, Zschoppau, 
kkosswein, Waldheim, Döbeln, Hainischen, Grimma, Zittau, Kamenz, 
liefern mittelfeine und ordinäre Tuche, deren Betrieb grösstentheils 
in den Händen einzelner Meister ist, welche sie grossen Verlegern 
oder Kaufleuten abliefern. | 

Auch die übrigen deutschen Staaten haben eine bedeutende 
Tuchweberei, doch erzeugen sie nur ordinäre und mittelfeine Tuche. 
Die deutschen Tuche bester Art zeichnen sich durch feine Wolle, 
Kern, Glanz und Gewicht aus, namentlich sind die rheinischen feinen 
und die mitteldeutschen Mitteltuche im Rufe. 

8. Im österreichischen Staate wird fast in allen Gegen- 
den, theils von einzelnen Tuchmachern, theils in fabriksmässigen 
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Anlagen Tuch verfertigt. Der Hauptsitz der Tuchfabrication ist 
Böhmen, wo in Reichenberg schon im Jahre 1579 Urban 
Hoffmann aus Seidenberg die Tuchmanufactur einführte und ım 
Jahre 1605 die erste Feintuchfabrik errichtete. Diese Stadt erzeugt 
jetzt mit der Umgebung ungefähr 80--90000 Stück Tuch im Werthe 
von 8-—-9 Millionen Gulden. Ausserdem besitzt Böhmen in Ober- 
Leutensdorf, Kommotau, Kaaden, Gablonz, Manetin, Böhmisch- 
Leipa, Neuötting, Zboäy bei Steinsdorf, Humpoletz, Deutschbrod, 
Polna, Landskron, Wildenschwert, Patzau, Neuhaus, Pilgram, Pot- 
schachen, Krumau und Budweis eine stark betriebene Manufactur. 
Senftenberg, Braunau und Reichenau liefern scharlachrothe mit Co- 
chenille gefärbte Tuche für Italien und die Levante. Im Ganzen 
beträgt die Fabrikation Böhmens bei 200.000 Stücke im Werthe 
von 12 Mill. Gulden. 

In Mähren sind Brünn mit 18 Fabriken der Centralpunkt 
für feine Tuche und Mlodestoffe, Namiest und Teltsch ebenfalls für 
feine Tuche, Bielitz für mittelfeine, Iglau für ordinäre Waare 
die Bezugsquellen. Auch Viktring bei Klagenfurt liefert ausgezeich- 
netes feines Fabricat. Ausserdem sind Fabriken in Wagstadt, Ful- 
nek und Troppau, Tuchwebereien in Fulnek, Freiberg, Jägerndorf, 
Mistek, Frankstadt, Braunsberg, Wigstadtel, Butschowitz, Wiese, 
Wollein, Neutitschein, Bochtitz, Diwak, Kanitz, Krzizanau, Mäh- 
risch-Trübau, Prossnitz, Sternberg, Schönberg, Zwittau, Trebitsch, 
Gross-Meseritsch, Wisowitz, Stramberg, Triesch, Zlabings, Boden- 
stadt, Weisskirchen, Freiberg und Leipnik, welche grösstentheils 
nur ordinäre Waare, theils für das Militär, theils für die Märkte in 
Ungarn, Siebenbürgen, Galizien liefern. In Schlesien sind Zuck- 
mantel und Teschen, welche feine und mittelfeine Waare für 
Wien, Pesth, Triest, Galizien und Norddeutschland liefern. In 
den andern Provinzen wird nur eine ordinäre Waare erzeugt. 

Böhmen, Mähren und Schlesien versorgen nicht nur die ganze 
österreichische Monarchie, sondern finden auch bedeutenden Absatz 
auf der Leipziger Messe, in der Türkei, in der Levante, sowie auch 
in Nord- und Südamerika. Die Erzeugnisse von Tuch oder tuchartigen 
Stoffen betragen in diesen zwei Kronländern jährlich 400.000 Stücke, 
im Werthe von 36 Mill. Gulden. 

Die Tuche der österreichischen Hauptfabriken Reichenberg 
und Brünn charakterisiren sich durch feine Wolle, weichen Grif, 
Elasticität, kurze Schur und matte Appretur, nur Reichenberg, 
welches für den amerikanischen Export stark arbeitet, liefert stark- 
glänzende. Das Gesammterzeugniss an Tuch und andern gewalkten 
Stoffen dürfte sich auf 12/,, Mill. Stücke im Werthe von 45'/, Mill. 
Gulden beziffern. 

4. Holländische Tuche gehören unter die vorzüglichsten 
Wollfabricate, allein ıhr früherer bedeutender Absatz hat in der 
neueren Zeit durch die Uoncurrenz mit den englischen, französi- 
schen und mit verschiedenen deutschen Fabriken, durch hohen Ar- 
beitslohn und Abgaben, durch Auswanderung der Arbeiter so sehr 
verloren, dass jetzt kaum der zehnte Theil an Tüchern verfertigt 
wird. Indessen werden zu Leyden, Utrecht, Herzogenbusch etc. 
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noch viele feine Tuche gemacht, welche im Inlande, in den Colo- 
nien und in Japan durch Vermittlung der holländischen Maatschappy 
Absatz finden. 

5. Belgien hat eine sehr bedeutende Tuchfabrication, vorzugs- 
weise in Veviers, Lüttich, Disen, Hadimont, Papinster und Hei- 
misch. Die Haupterzeugung geht auf billige Herstellung einer guten 
Waare aus möglichst geringem Materiale und auf massenhafte Pro- 
duction; allerdings werden fast ausschliesslich ordinäre und mittlere 
Tuche erzeugt, hochfeine und feine Tuche, sowie Satins liefern nur 
einige Fabriken in Verviers und die dafür nöthige Wolle muss 
aus Deutschland und Oesterreich bezogen werden. Für die mittleren 
und ordinären benützt man Oolonial-, russische und australische Wolle, 
da die einheimische für Streichgarnartikel nicht geeignet ist. 

6. Die englische Tuchfabrication erstreckt sich vor- 
zugsweise nur auf die mittleren und ordinären Qualitäten, die fei- 
nen Gattungen bilden nur einen geringen Theil der Production, 
da England die dazu nöthige Wolle erst aus Deutschland beziehen 
muss. Daher werden auch viele feine Tuche, aber nur als Loden 
von Deutschland und Oesterreich (Sachsen, Lausitz, Provinz Bran- 
denburg, Reichenberg und Brünn) aus in England eingeführt. In 
neuerer Zeit verwendet man sehr häufig die den veredelten deut- 
schen Wollen am nächsten stehenden Mittelwollen vom Cap und 
Australien, während die für den bedeutenden Consum nöthige 
Wolle von Südamerika, Russland etc. bezogen wird. Die engli- 
sche Tuchwaarenmanufactur ist rücksichtlich der Mannigfaltigkeit 
und Grösse der Production sehr ausgedehnt, doch sind die ordi- 
nären Sorten vorherrschend, namentlich macht man geringere Tuche 
in ungewöhnlicher Breite für den überseeischen Export, vorzüglich 
Spanish-Stripes für den chinesischen Markt; in croisirten und Da- 
mentuchen leistet England Bedeutendes. England concurrirt auf neu- 
tralen Märkten durch sorgfältige Ausführung, gute Wollsortirung 
und Appretur mit deutschen, belgischen und französischen Erzeug- 
nissen. Sehr viel Tuch wird in England auf Webermaschinen (po- 
wer looms) gefertigt. Das feine oder superfeine Tuch (superfine 
cloth) aus der besten spanischen oder Electoralwolle macht man in 
Bradford und in den benachbarten Orten Chippenham, Melksham, 
Uorham, Deviges und Trowbridge. In Gloucestershire ist Stroud we- 
gen seiner grossen Tuchfabriken, welche die schönsten Scharlach-, 
so wie die schönsten königblauen und schwarzen Tuche auf nieder- 
ländische Art gefärbt liefern, allgemein berühmt. Taunton ist der 
Mittelpunkt der Tuchfabriken in Somersetshire und Leeds, so wie 
Huddersfield in Yorkshire sind Hauptmärkte für Mitteltuche, 
welche dort in Hallen zum Verkaufe ausgestellt werden. 

7. In Frankreich sind die Verhältnisse für die Tuchfabri- 
cation ungünstiger als in den früher genannten Ländern, da nicht 
allein die Wolle für feine und hochfeine Tuche aus Deutschland 
bezogen werden muss, sondern auch noch auf die Einfuhr fremder 
Wolle überhaupt 24°/, des Werthes der Wolle lastet. Nebstdem 
müssen auch noch die französischen Fabrikanten den in Deutsch- 
land bestehenden Ausfuhrzoll auf fremde Wolle tragen. So ist nicht 
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zu vermeiden, dass die französische Waare gegen die deutsche und 
österreichische viel theurer zu stehen kommt. Um der deutschen 
Coneurrenz und dem Exportgeschäfte nach überseeischen Ländern 
entgegen zu treten, gewährt die dortige Regierung dem französi- 
schen Fabrikanten eine Ausfuhrsprämie von 9 °, der Werthe für 
Tuche und gewalkte tuchartige Stoffe. 

: Was die Fabrication selbst betrifft, so haben dieselben durch- 
weg einen festeren Körper, eine stärkere Wolle als belgische und 
deutsche Waaren, und ähneln hierin den englischen; sie sind jedoch 
weniger fein und weich und halten den Vergleich mit den deutschen 
Tuchen in dieser Hinsicht, sowie auch in Bezug der Appretur kei- 
neswegs aus, sondern stehen sogar hierin bedeutend zurück. Rüh- 
mend ist dagegen hervorzuheben, dass die französischen Tuche solid 
gearbeitet sind, viel dauerhafter sich erweisen als die in dieser Be- 
ziehung berüchtigte belgische Waare. 

Hauptfabriksorte für Tuche sind Louviers mit seiner super-' 
feinen Waare, ausgezeichnet durch vorzügliche Güte, Dauerhattig- 
keit und schöne Appretur. Sie werden ganz aus spanischer Segovia- 
Leoneser Wolle gewebt und durchgängig in der Wolle gefärbt; 
Elbeuf und Caudebec erzeugen ebenfalls feine Tuche von vor- 
züglicher Weberei und stetem Musterwechsel, und folgen in der 
Qualität unmittelbar nach denen von Louviers; sie werden mit drei 
Theilen spanischer und einem Theile Wolle aus Portugal, Rous- 
sil'on und Berry vermischt gewebt und auf holländische und englı- 
sche Art appretirt. Sedan fabricirt in verschiedenen Qualitäten, 
jedoch alle aus feiner spanischer Wolle, auf holländische Art gear- 
beitet und appretirt. Die Qualitäten bezeichnet man mit: Drap 
fin premiere et seconde qualite, dann extrafin und demifin. Die 
schwarzen Tuche gehören sowohl in Rücksicht auf ihre Farbe, 
als auch ihre Dauerhaftigkeit zu den vollkommensten Geweben die- 
ser Art; dies gilt auch zum Theil von den scharlachrothen und 
blauen Tuchen bis zur Zeit der französischen Revolution, jetzt 
stehen ihnen englische und deutsche Tuche nicht mehr nach. Abe- 
ville producirt Tuche, welche sich in Ansehung ihres feinen Ge- 
webes sowohl, als auch ihrer schönen und dauerhaften Farben und 
der vollkommensten Appretur, den schönsten und besten französi- 
schen Fabricaten gleichstellen können. Man macht auch Draps de 
luster, mit langen Haaren ; draps de couleur fine, nämlich schar- 
lachroth, sächsischgrün und Kapuzinerbraun; draps de Silesie, mit- 
telfeine nach schlesischer Art und draps royales, sowohl glatt, ein- 
färbig und gestreif. Ohateauroux macht gute und dauerhafte 
Tuche in feiner Qualität ganz aus spanischer Wolle (drap de cha- 
teau du parc) nach Art der Tuche von Sedan und Elbeuf. Die zweite 
Sorte ist ein dauerhaftes Mitteltuch, vorzüglich zu Livreen brauch- 
bar. Der Süden von Frankreich liefert nur ordinäre Sorten, wie 
2. B. Languedoc, welche nach den Weltmeerländern, der Levante, 
Spanien, Westindien und Amerika gehen. 

Fehler des Tuches sind, wenn es zu sehr gestreckt ist, 
wenn es vor dem Pressen mit Gummiwasser bestrichen wird, faden- 
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brüchig, zu lang oder zu kurz geschoren, im Gespinnste und in der 
Dichtheit ungleich ist. 

Gutgefärbte Tücher dürfen nicht abschmutzen, wenn man sie 
mit einem weissen Stücke Zeug reibt; auch erkennt man die Halt- 
barkeit der Farbe daran, wenn man ein Stück in Seifenwasser oder 
Alaun kocht, sie in Chlorwasser oder Säuren taucht, oder sie ab- 
wechselnd in Seifenwasser kocht und dann der Sonne und Luft 
aussetzt. 

Im Grosshandel prüft man das blaue Tuch jetzt mit Salzsäure 
und unterscheidet bei den blauen Tuchen folgende drei Arten: 
1. Falschblau, das durch Behandeln mit Salzsäure ganz roth wird; 
2. Halbächtblau, das hierdurch einen violetten Schein bekommt, 
wenn der Grund mit Indigo angeblaut ist; 3. Ganzächtblau, 
(bleu solide) ist ohne irgend einer Beimischung nur mit Indigo ge- 
färbt und verändert sich durch die Salzsäure gar nicht. 

Um zu erkennen, ob ein schwarzes Tuch einen Indigogrund 
erhielt und mithin ächtfärbig, oder ob dasselbe blos mit Blauholz 
oder Eisensalzen im Stück gefärbt ist, bedient man sich der Sauer- 
kleesäure (Kleesalz). Dieselbe bewirkt auf Indigogrund einen grün- 
lich- olivenfarbenen Flecken auf dem Tuch, im anderen Falle eine 
dunkel orangegelbe oder fahle Farbe. Ist ein schwarzes Tuch in 
der Farbe verbrannt, so reisst es leicht über eine Bretterkante ge- 
zogen. Ist Wolle mit Baumwolle gemischt, so verliert das Tuch in 
kurzer Zeit sein schönes Aussehen und die Farbe wird matt. Die- 
ses erkennt man durch Verbrennen ausgezogener Fäden an der 
Flamme, indem Baumwolle rascher verbrennt , Wolle dagegen sich 
zusammenzieht und kleine kugelige Kohlen bildet, die einen eigen- 
thümlichen Geruch entwickeln. | 

Ausser dem eigentlichen Wollentuche , fertigt man vorzüglich 
in England auch noch halbwollenes Tuch mit baumwollener 
Zwirnkette und Streichgarnschuss, welches dann wie Tuch gewalkt, 
gerauft und geschoren wird. Ebenso wird viel Tuch aus Lumpen- 
wolle (engl. Schoddy wool), wieder aufgekratzte und dann verspon- 
nene Wolle aus Tuch- und Strumpfzeugfasern gefertigt, namentlich 
in England und Belgien, in neuerer Zeit aber auch in Deutschland. 

Long-Cioth. Woolen Long-Cloth sind feine Wollentücher, 
1°/, und 1’), Yard breit für den levantinischen Handel. Stark arbei- 
ten die Nordamerikaner in diesem Artikel unter den Namen Do- 
mestiks. Diese Long-Cloth, welche ursprünglich weisse oder 
blaue ordinäre Baumwollengewebe von der Küste Coromandel sind, 
welche im englischen und französischen Zwischenhandel vorkommen, 
auch häufig nach den Philippinen gehen, werden jetzt in Glasgow, 
Paisley, Perth und Manchester besser und feiner verfertigt und sind 
mit den Sbirtings die grossen glatten Baumwollengewebeartikel, mit 
denen in amerikanischen, asiatischen und afrikanischen Häfen un- 
glaublich grosse Geschäfte gemacht werden. Long-Cloth ist die ge- 
bräuchlichste Benennung in den ost- und südasiatischen Häfen und 
Inseln; es bedeutet Zeug von langem Ellenmass und lang gelegt. 
In. Südamerika wird «dieselbe Waare Elfantes genannt. 
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Londres und Londrins sind leicht gewebte und gewalkte 
Wollentücher, welche sehr häufig nach der Levante gehen, wo sie 
von den Türken zu Herbst- und Frühlingskleidern getragen werden, 
die aber auch in anderen Farben assortirt in Italien, Portugal, West- 
indien und Amerika abgesetzt werden. Montpellier, Toulouse, Oler- 
mont, Carcassonne, St. Pons, St. Chinian und Bedarieux liefern sie 
in drei verschiedenen Qualitäten, als: Londrins premiers I" Qua- 
lite mit grünen und rosenrothen Leisten, Londrins premiers 
II Qualite mit weissen und grünen Sahlleisten; Londrins seconds 
I* Qualite mit dunkelblau und weissgestreiften Leisten ; II" Qualite 
und III” Qualite mit hellblauen Leisten. Londres larges mit 
ganz weissen Sahlleisten und aus der besten Wolle von Languedoc 
und Roussillon. Die einfachen Londres sind ebenfalls aus der 
besten inländischen Wolle und haben ganz schwarze Leisten. Diese 
Tücher wurden anfänglich in England für den levantischen Handel 
verfertigt, sind aber von den französischen Manufacturen, die solche 
in besserer Qualität und zu billigeren Preisen lieferten, von dem 
türkischen Markte verdrängt worden. Die sogenannten Londrins 
seconds wurden auch nach französischer Art in einigen venetia- 
nischen Fabriken gemacht und nach Griechenland und den Inseln 
verkauft, allein sie hatten weder die guten, lebhaften Farben, noch 
die Güte der französischen, und nur der Tauschhandel der Venetianer, 
welche levantische Producte dafür nahmen, verschaffte ihnen einigen 
Absatz. Weit. mehr geschätzt sind die niederländischen Lon- 
drins, welche in der Türkei unter den Namen Londrins de 
Hollande überall gern gekauft werden. Den Londrins ähnliche 
Tuche, Londrins d’ Allemange, liefern viele deutsche Tuchfabriken. 

Azor ist ein langhaariges , starkglänzendes, kotzenähnliches 
weiches Tuch, welches ”/, Ellen breit und 20-30 Ellen lang, in 
Böhmen, Mähren und in Tirol gewebt wird und zu Ueberröcken 
benutzt wird. | 

Biber heisst ein langhaariger,, ungeschorener Wollenzeug, ge- 
wöhnlich grün, blau oder braun gefärbt, theils tuchartig, theils ge- 
köpert, aus starkem, aber schwach gedrehtem Streichgarn, locker 
gewebt, nach der Walke gefärbt und heiss gepresst. Der Zeug ist 
besser als Kalmuk, sonst aber demselben sehr ähnlich und wird 
zu Winterkleidern verbraucht. Wenn superfeine Wolle dazu genom- 
men wird, so nennt man denselben Stoff Castorin, 

Der Biber wird zu Norwich, Leeds und Halifax in England 
verfertigt, wo er Y, Yards breit auch Wittney genannt wird. In 
Frankreich zu Beauvais, Lille und Montpellier, in Deutschland 
zu Langensalza, Berlin, Alt-Brandenburg etc., in Oberösterreich zu 
Ried, in Tirol zu Innsbruck. Jetzt wird der Biber selten aus Schaf- 
wollgarn gearbeitet, sondern aus aufgerauhter Baumwolle. 

Düffel, Tüffel ist ein dicker, langhaariger und ungeschore- 
ner Wollenzeug, eigentlich eine ordinäre Sorte Calmuk , von wel- 
chem er sich nur durch etwas kürzeres Haar unterscheidet; derselbe 
wird tuchartig, glatt, wie auch geköpert gewebt und erhält durch 
eine besondere Appretur eine glänzende Oberfläche; zuweilen wer- 
den auch die ungeköperten unter dem Namen (Berg-op-Zoom) ver- 
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kauft. In England liefern die Manufacturen in Leeds, Norwich, 
Bristol, Halifax; in Deutschland die Tuchfabriken in Thüringen, die 
Mark, Sachsen und Böhmen diesen Artikel. ' 

Halbtuch. Man nennt im Tuchhandel ein dünnes und leichtes 
Tuch, welches aus feingesponnenem Garne und aus feiner Wolle 
gewebt, nicht gewalkt, aber mit grosser Sorgfalt appretirt wird, 
Halbtuch. Nach der Verschiedenheit der Qualität, der Appretur 
und der Gegenden, wohin es bestimmt ist, erhält es verschiedene 
Namen, z. B. Damentuch (Drap de Dames), Mahout, Serail, 
Spanish Stripes, Brasil, Peruvienne, Kronentuch. In 
England wird das feinste Halbtuch in Saddelworth, gemacht, 
dessen Hauptmarkt Haddersfield ist. Die französischen Halb- 
tücher, welche stark nach der Türkei, nach Italien und nach Süd- 
amerika gehen, kommen unter den Namen: Draps de Carcassonne, 
Demi-Draps, Demi-Londres, Draps de Languedoc in den Handel. 
In gleicher Qualität liefern Halbtuch die rheinischen Manufacturen 
von Eupen, Aachen, Burtscheid, in Belgien Verviers und Hodimont 
in grosser Menge. In Sachsen, Schlesien und Böhmen wer- 
den überall, wo die Tuchmacherei betrieben wird, Halbtuche ge- 
macht, so in Oederan, Crimmitschau, Bernstadt, Görlitz, Grünberg, 
Orossen, Brünn in Mähren, Oberleitersdorf und Reichenberg in Böh- 
men. Der Begehr nach Halbtüchern hat in Folge der neuen Fabri- 
cation von geköperten und gemusterten Paletotstoffen sehr abge- 
nommen. 

Buckskin ist ein geköperter, elastischer, weiss gemusterter 
Wollstoff, nicht gerauht, aber auf der rechten Seite glattgeschoren 
und wird hauptsächlich zu Beinkleidern, aber auch zu Röcken ver- 
wendet. Eigentlich besteht er aus Streichgarn, das etwas stärker 
gedreht ist, daher weniger gedeckt und weniger glänzend ist, als 
das Tuch, von welchem er sich auch dadurch unterscheidet, dass er 
meist verschiedenartig gestreift, carrirt oder sonst gemustert ist; die 
Breite desselben ist entweder !°/, oder !Y,, wie des Tuches, oder 
nur halb so breit. Man braucht jetzt, was früher unerhört war, für 
den Tuchstuhl oft zu vier Schäften die Trittmaschine, sogar die 
Jaquardmaschine. 

Unter dem Namen Buckskin begreift man seit etwa 15 Jahren 
eine ganze Reihe von ganzwollener gewalkter oder gewaschener 
Hosenstoffe, welche zum Theile mit der Mode wechselnd, mit einem 
willkürlichen Namen auftauchen und wieder verschwinden. Der 
Buckskin zerfällt nach seiner Stärke deutlich in zwei Arten, die 
man Winter- und Sommerbuckskin nennt. Erstere sind in der 
Weberei und Zurichtung ganz wie Tuch behandelt; durch den ge- 
köperten vielschäftigen Grund erhält dieser Stoff eine grössere Ela- 
sticität als Tuch, entbehrt aber das gedeckte glänzende Aussehen 
des Tuches, dessen Mangel aber durch die Weberei bedingt ist. Die 
dicksten nennt man, besonders wenn sie keine färbigen Muster ha- 
ben und daher zu Oberröcken getragen werden, auch Rock- oder 
Paletotstoffe Sommerbuckskin wird von gezwirnter Streich- 
garnwerfte, oft auch ganz. von Streichgarnzwirn, zuweilen mit Seide 
dublirt, gefertigt, wozu man ein sehr feines Streichgarn benöthigt, 
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Die Waare fällt daher dünner, und da sie nur leicht gewalkt wird, 
noch elastischer als der Winterbuckskin aus. In den Sommerbucks- 
kins herrscht die grösste Verschiedenheit, die man theils von feinem 
gezwirnten oder ungezwirnten Streichgarn, theils mit Baumwollen- 
oder Leinengarn verschiedenartig gemischt und bis zu sehr niedri- 
gen Preisen herab verfertigt. 

“ Die vorzüglichsten Buckskins liefern Vienne, Elbeuf und Lou- 

viers in Frankreich. 

Englische Waare für den Winter kommt nicht auf deutsche 
Märkte; sie ist schwer und theuer und concurrirt mehr in sog. Rock- 
stoffen und Üassinets. Die Franzosen haben den Vorrang in den 
Mustern. In Zittau werden jetzt sogar ähnliche Stoffe ganz ohne 
Wolle, entweder aus lauter Baumwolle oder mit Leinengarn gemischt, 
fabricirt. 

Die besten im deutschen Handel gebräuchlichen Buckskins 
kommen unter dem Namen niederländische aus den Fabriks- 
städten der Rheinprovinz: Aachen, Burtscheid, Eupen, Lennep, Hückes- 
wagen, Düren etc., ausserdem von Berlin, Brandenburg, Burg, Sprem- 
berg und Grünberg in Preussen, von Hainichen, Crimmitschau, 
Merdau, Meerane in Sachsen, von Heidenheim in Württemberg, 
von Brünn und Reichenberg in Oesterreich, die zum Theil den 
niederländischen nur sehr wenig nachstehen. 

Dünne und leichte Buckskins führen den Namen Docskin. 

Casemir (Casimir) ist ein dünner, leichter Stoff aus feinem 
wollenen Gespinnst und geköpert, welcher sowohl einfach und 
glatt, als auch gestreift, gerippt, faconnirt, geflammt, gedruckt, ein- 
färbig und melirt und meist eine Elle breit vorkommt. 

Von dem gewöhnlichen Halbtuch unterscheidet sich der Öase- 
mir einmal dadurch, dass er geköpert ist, d. h. mit drei oder vier 
Schemmeln gewebt und dann, dass das Gespinnst dazu viel feiner 
als zum Halbtuch genommen wird, dass die Fäden nicht gedeckt 
sind und der Köper sichtbar bleibt, weshalb man ihn nicht so 
stark als das gewöhnliche Tuch, sondern meist nur einmal rauht 
und nicht so stark walkt. 

In der Regel nimmt man dazu zweierlei Gespinnst, näm- 
lich Kammgarn zur Kette und Streichgarn zum Einschlag und nennt 
ihn dann einfachen Uasemir zum Unterschiede von dem ganz 
aus Streichwolle gewebten, welcher Doppel-Casemir oder ge- 
strichener heisst und fester und dichter ist, als der erstere und 
wie Tuch gewalkt wird. 

Die englischen Manufacturen zu Bradford, Trowbridge, Chip- 
penham, Melksham, Corsham und Devizes liefern über London und 
Bristol die feinsten und schönsten Casemire aus Electoralwolle (saxon 
wool). Die gewöhnliche Breite der englischen Casemire ist ®/, Yard. 
Frankreich fabricirt seine Casemire in Rheims, Rhetel, Sedan, 
Louviers und Abbeville; Belgien in Verviers, Hodimont, Franco- 
mont, Ensibal und Dashelm; Deutschland und Preussen zu 
Aachen, Burtscheid, Montjoie, Jungenbroich, Eupen, Stolberg; Sach- 
sen zu Gera, Zeitz, Rochlitz, Reichenbach, Werdau, Oederan; Würt- 
temberg zu Oalw, Tübingen und Ludwigsburg; Oesterreich 
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die besten in Brünn, dann ın Reichenberg, Kanitz, Mährisch-Trü- 
bau ete. 

Eine sehr feine, dünne Sorte Casemir sind die sächsischen 
Circassias. Die gemusterten Doppel-Casemire kommen jetzt häufig 
unter anderen Modenamen vor, Der wohlfeile Gassinet verdrängt 
den gewöhnlichen Casemir. In China entspricht er dem’ dortigen Ge- 
schmack vollkommen, geht noeh immer stark dahin und heisst dort 
Siau-ni. In Oesterreich sind die Casemire ebenfalls durch die Bucks- 
kins und andere leichte Hosenstoffe jetzt verdrängt worden. 


Streichgarn-Modestoffe. 


Unter Satin versteht man nach eigentlicher Bedeutung des 
französischen Wortes den seidenen Atlas; im Allgemeinen aber 
begreift man gegenwärtig unter dem französischen Namen Satin 
(engl. Sateen) alle seidenen,  wollenen, baumwollenen und leine- 
nen Gewebe, welche sich von den andern glatten Zeugen dadurch 
unterscheiden, dass die Kette, ohne einen Köper zu bilden, oben- 
auf liegt, dass zur Kette gewöhnlich ein feinerer Faden genommen 
wird, als zum Einschlag, und dass, um den Glanz zu erhöhen, der 
eine vorzügliche Appretur durch den Kalander oder die Mange 
erhält. | 
1. Der wollene Satin ist ein steifer, glänzender Stoff, sowohl ein- 
färbig, als auch gestreift oder mit eingewebten bunten Mustern zur 
Sommerkleidung und zu Möbelüberzügen; man erhält ihn vorzüg- 
lich aus Norwich, Leeds, Halifax, Colchester, '/, Yard breit in Stü- 
cken von 28—30 Yards Länge. 

2. Ein gewalkter feiner Körperstofi von Streichgarn zu Herren- 
röcken, der in den rheinischen, preussischen, sächsischen und öster- 
reichischen Zeug- und Tuchfabriken vorzüglich schön gefertigt wird. 

Brocaded-Satin ist eine Art davon mit broschirten, bunten 
Mustern, und auf die nämliche Art gearbeitet heisst er Bed-Satin, 
wenn die Muster ganz gross sind; Satin striped heisst jener mit 
atlasartigen Streifen, und wenn diese über die Breite gehen, hat er 
den Beinamen Gros-over.‘ Glatt und einfärbig ist die bessere 
Sorte der wollenen Atlasse unter dem Namen Lasting, ein Stoff 
für Sommerröcke, Schuhzeug und Beinkleider und wegen seiner 
Dauerhaftigkeit geschätzt. Tourned-Satin sollte eigentlich tour- 
ned Satinet heissen, weil er ganz wie Satinet gewebt wird, nur 
werden die Streifen durch Umwendung des Einschlags gemacht. 
Satin damass& (siehe Damast). 

Diagonal, ein dieker Stoff zu Herrenröcken und Damenmän- 
teln aus Streichgarn mit schräg laufender Bindung gewebt, wird ge- 
wöhnlich °/, oder '!%, breit, in Sachsen zu Crimmitschau, Werdau, 
Aue etc., dann in Brünn und Reichenberg fabribrieirt. 

Droguet ist der allgemeine Name mehrerer Gattungen gemu- 
sterter und figurirter Zeuge, welche theils ganz aus Schafwolle oder 
Leinen, theils aus Baumwolle und Schafwolle, theils ganz aus Seide, 
oder halb aus Seide und halb aus Baumwolle, geköpert und lein- 
wandartig in Frankreich, England, Holland, Deutschland und in der: 
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Schweiz, in grosser Menge und Verschiedenheit eintach glatt, ge- 
blümt, gemustert, fagonnirt, geflammt etc., verfertigt werden. Es ist 
daher Droguet ein sehr weitschichtiger Begriff, unter den sich eine 
Menge Zeuge, z. B. die ganze Fülle der gemischten Stoffe, einord- 
nen lassen. 

Der wollene, tuchartige Droguet, sonst auch Dregett 
genannt, ist ein ungeköperter Zeug aus feiner, einschuriger Land- 
wolle, der beinahe wie das Tuch behandelt, leicht gewalkt, mehr- 
mals gerauht und geschoren, dann zweimal warm gepresst wird, wo- 
durch er das Ansehen eines leichten Tuches erhält. Kette und Ein- 
schuss ist Streichgarn; jene enthält 11- bis 12.000 Fäden in der 
gewöhnlichen Breite von ?/, Berl. Elle. Man verbraucht diese Sorte 
zu Trauer- oder Festkleidern für Landleute. 

Der geblümte wollene Droguet ist ein leichter geblüm- 
ter Zeug, eine Nachahmung des seidenen, jedoch mit dem Unter- 
schiede, dass der Einschlag die Blumen auf der rechten Seite bildet, 
und dass der Zeug nur auf einer Seite rechts und ohne Köper ist. 
Die Kette ist von feinster, sortirter, einschuriger Wolle, aus welcher 
ein feiner und ganz egaler Faden gesponnen,, der dann überdies ge- 
zwirnt, gut gewaschen und meist auch vor dem Weben gefärbt wird. 
Zeuge dieser Gattung liefert England in Bristol und Norwich aus 
Kammgarn, häufig unter dem Namen Florets oder Florettas, welche 
wieder nach ihren atlasartigen Mustern Mascarets und Diaman- 
tines beissen; niederländische Droguets in Brüssel, Löwen, 
Leyden und Utrecht. Eine Sorte kommt in Frankreich meistens 
unter dem Namen Espagnolets vor, welche ganz aus spanischer 
Wolle, theils aus französischer Landwolle mit spanischer Wolle ver- 
mischt, sowohl geköpert als glatt gewebt, entweder auf beiden Sei- 
ten gerauht und langhaarig, oder nur auf der einen Seite, im Stücke 
gefärbt werden. Sie führen diesen Namen, weil die ersten aus spani- 
scher Wolle gewebt wurden; Zeuge dieser Art führen jetzt die Na- 
men ÜCastorin, Lama und Biber. Man macht die Espagnolets zu 
Beauvais, Ohalon s/Marne, Troyes mit einem wollenen Einschlag bei 
einer Kette von Leinengarn und nur auf einer Seite geköpert. Meh- 
rere deutsche, besonders sächsische und böhmische Fabriken, liefern 
ebenfalls sehr schöne Espagnolets; die böhmischen sind tuchartige ge- 
köperte Zeuge in verschiedenen Farben , °/, Ellen breit und 22%, 
Ellen lang. 

Cireassias ist ein Zeug, welcher sowohl ganz aus Streich- 
garn, wie auch, und zwar am häufigsten, aus Baumwolle oder Lei- 
nen mit Wolle gemischt, mit 4 Schemmeln, d.h. geköpert gewebt 
wird und einfärbig, melirt oder gemustert in ganzer oder halber 
Tuchbreite als Sommer-Rockstoff vorkömmt. 

Die englischen Manufacturen in Halifax, Huddersfield, Nor- 
wich, Sommerset etc. liefern diesen Stoff mit einer Kette aus festem, 
starkem Baumwollgarn und mit einem offenen, wollenen Faden im 
Schuss, einfärbig, in allen Farben und gestreift, /, und *, Yards 
breit, so wie auch einfärbige Circassia-Shawls ®/, Yards im 
Quadrat gross zu verschiedenen Preisen. | 
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In Frankreich macht man gemischte Circassiennes zu Rheims, 
Troyes, Lille, Rouen etc. In Böhmen liefern Warnsdorf, in Mäh- 
ren Kanitz und Brünn Circassias, welche zur Kette Baumwollen- 
oder Leinengarn und zum Einschlag einen starken wollenen Faden 
haben. Die sächsischen Üircassias sind ganz aus Wolle und wer- 
den zu Crimmitschau, Gera, Werdau und Oederan etc. gewebt. Ge- 
mischte aus Baumwolle und Wolle ähneln den Oassinets. 


Geköperte Stoffe. 


Waterproof ist ein starker, sehr fest geköperter Wollenzeug 
aus Kammgarn, oft in der Kette und im Einschusse von verschie- 
denfarbigem Garn gewebt und hält, so zu sagen, die Wasserprobe. 
Er wird zu Röcken und in der kälteren Jahreszeit zu anliegenden 
Damenüberziehern verwendet. Ursprünglich von England stammend, 
wird er jetzt in mehreren deutschen Fabriken, in Oesterreich zu 
Brünn und Reichenberg fabricirt. 

Lindsay ist ein englischer geköperter Zeug, der neuerdings 
zu Damenkleidern für die kältere Jahreszeit Anwendung findet. Die 
Kette dieses Stoffes besteht aus Leinengarn, der Einschlag aber aus 
Wollengarn und wird in den Manufacturen von Wiltshire ®/, Yard 
breit, 25 Yard lang verfertigt. Man macht diesen Zeug ganz aus 
Wolle, oder aus Leinen und Wolle ohne Köper. 

 Krepon, Krepun, zuweilen auch Krepp genannt (wiewohl 
sehr von Krepflor unterschieden), ist ein leichter, leinwandartig ge- 
webter Zeug, meistens ganz von Wolle, zuweilen halb Wolle und 
halb Seide, oder halb Wolle und halb Leinen, dessen Kettenfäden 
fester gedreht sind, als die Einschlagfäden, und welcher nach dem 
Weben gedämpft wird, wodurch er kraus zusammenlauft, runzlich 
wird und die gekräuselte Oberfläche auch nachher behält. Man hat 
sowohl weisse als schwarze und auch mit anderen festen Farben 
gefärbte Urepons, die früher mehr als jetzt zu verschiedenen Frauen- 
kleidungen, vorzüglich aber zur Trauer getragen wurden. In Bern, 
St. Gallen, Basel, Schaffhausen, besonders aber in Zürich wurden 
früher die besten Crepons verfertigt und damit ein starker Handel 
nach Frankreich und Deutschland getrieben, bis ihn die deutschen 
und französischen Fabriken auch nachahmten. In Frankreich liefert 
Amiens, Castres und Bagneres de Campan und die umliegenden 
Orte sehr viele Crepons, auch gestreifte mit Zwirn oder Leinen- 
garn durchschossene, theils dünne, wenig gekrepte, theils glatte und 
ohne Streifen von verschiedener Güte, wovon gegenwärtig noch die 
Crepons de laine gangbar sind; es ist ein dünner und ganz 
feiner taffetartig gewebter Wollenzeug, welcher längs der französich- 
spanischen Grenze allgemein getragen und nach Spanien und Ame- 
rika verschifft wird. Turcoing macht leichte, theils glatte, theils 
gestreifte sehr feine Crepons von verschiedenen Farben; Lille da- 
gegen stärkere Sorten. 

Unter dem Namen Urepon lieferten vor mehreren Jahren 
Elberfeld und Barmen einen halbseidenen gekreppten Zeug, halb aus 
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Baumwolle, halb aus Seide gewebt; auch Crepontücher dieser 
Art, buntgefärbt, einfach, buntgedruckt mit Kanten, mit eingeweb- 
ten Blumen und Mustern quadrillirt, %,, ®, und '°/, Leipziger El- 
len gross. 


Fianelle. 


Flanell ist ein leichtes, tuchartiges Gewebe, welches entweder 
gar nicht oder nur sehr wenig gewalkt (gewaschen), dann nur ein- 
mal auf der rechten Seite gerauht und entweder gar nicht oder nur 
einmal geschoren wird. Nach demselben wird es geschwefelt und nass 
in die Rahmen gespannt. Der Flanell kommt glatt, gepresst, frisirt, 
geköpert und gedruckt in verschiedener Feinheit in den Handel. 

Bei allen Gattungen wird zur Kette Kammgarn, zuweilen auch 
Baumwolle genommen, zum Einschlag aber Streichwolle, kurze 
Sommerwolle, zuweilen von beiden Sorten zugleich, wohl auch Rauf- 
und Gerberwolle. Bei einigen buntgestreiften Gattungen ist die Kette 
Leinengarn und der Einschlag Schafwolle. ö 

Man unterscheidet folgende Sorten: 

1. Den eigentlichen oder Futter-Flanell, zwei Ellen breit, 
tuchartig gewebt, wozu die Kette von zweischuriger langer Kamm- 
wolle, der Einschlag aber von kurzer Sommer- oder Gerberwolle 
genommen wird. N 

2. Gesundheitsflanell, auch geköperter Flanell ge- 
nannt, die beste und feinste Sorte und geköpert wie Kersey, schon 
mehr tuchartig, gewalkt und gerauht. 

3. Glatten Flanell nennt man blos eine bessere Sorte des 
gewöhnlichen Futterflanells, der nur °/, Ellen breit liegt. 

4. Den frisirten Flanell, aus einschuriger kurzer Wolle 
und nicht gepresst, sondern die langen Haare in Knötchen zusammen- 
gedreht, daher auch gröber als ersterer. 

5. Buntgestreiften Flanell, welcher in grosser Menge zu 
Frauen-Unterröcken in einem grossen Theile Deutschlands verbraucht 
wird, wovon zwei Sorten unterschieden werden: bei der einen ist 
die Kette entweder rohes oder gebleichtes Leinengarn, der Ein- 
schlag Schafwolle; bei der andern wird zur Kette Baumwolle und 
zum Einschlag Schafwolle genommen; bei beiden sind die Streifen 
nicht nach der Länge des Stückes, sondern nach der Breite, also 
in der Quere. 

6. Gedruckter oder türkischer Flanell oder Golgas 
genannt, ist ein einfacher und geköperter Zeug, auf welchem mit Hilfe 
. aufgepresster hohler Formen und eingegossener Farbenbrühen Strei- 
fen, Blumen und andere Figuren so gedruckt oder vielmehr gefärbt 
werden, dass die Muster auf beiden Seiten sich völlig gleichen und 
aufeinander passen. Uebrigens beruht die ganze Arbeit bei dem 
Golgasdruck auf der Theorie von der Haarröhrchen - Anziehung. 
Treffliche Golgas druckt unter Anderen Osterode am Harz. 

Produetionsländer: Flandern, nachher England und Nord- 
frankreich lieferten geraume Zeit vorzugsweise feine Flanelle; jetzt 
werden sie in deutschen Fabriksorten eben so gut und fein gemacht. 
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In England sind die Fabricationsorte Salisbury, Rochdale, 
Exeter, Colchester, Shrewsbury im Herzogthume Wales, Baking, 
Logshall, Dedham, Breckam, Braintree, Billering, Werstbarfold, Suth- 
bury, Waltham in Wiltshire, sowie in Essex und Suffolk, wo vor- 
züglich die gröberen, aber breiten Sorten, die häufig nach Spanien, 
Portugal und Italien gehen, verfertigt werden. In Salisbury macht 
man nachstehende Sorten: Fines whites oder Salisbury whi- 
tes, schöne weisse, 32 engl. Zoll breite Flanelle; Milled oder ge- 
walkten Flanell, 36 Zoll breit; spanish wool, 32 Zoil breit; 
superfine Dyed von spanischer Wolle, 32Y, Zoll breit. Welsh 
flanells sind ein Hauptartikel der Wollmanufactur in Wales; sie 
kommen hauptsächlich zur Ausfuhr. Die Stadt Rochdale hat wich- 
tige Flanellfabriken; man unterscheidet dort: Lancashire fla- 
nells als die besten, Lancashire- Welsh-flanells als zweite Sorte, 
welche nicht so weich und geschmeidig als die von Wales sind; 
Baize flanells, ais die stärksten. Die feinen Gesundheitsflanelie, 
welche zu Nachtcamisolen und Hemden dienen, heissen sehr häufig 
Lingette. Alle diese Gattungen englischer Flanelle sind in Rollen 
und Stücken von 64 Yards in der Länge rund zusammengelegt. 

Im französischen Flanellhandel unterscheidet man drei Sorten: 
l. Flanelles crois&es, die älteste Sorte, mit Kammwollenkette 
und Streichgarnschuss; 2. Flanelles de Galles, eine Nachahmung 
der Walliser Flanelle. Sie sind glatt, enggeschlagen und leicht ge- 
walkt. Lange Zeit machte man die Kette aus Kammgarn, seitdem 
aber die Bolivar-Flanelle entstanden sind, hat man die Kammwoll- 
kette in den meisten Fabriken verlassen. Man fabricirt auch etwas 
Flanelle de Galles mit baumwollener Kette, zieht aber den Bolivar 
vor. 38. Flanelle Bolivar ist glatt, Kette und Einschlag besteht 
aus Streichgarn,, ist nicht so dick, aber schwammiger als Flanelle 
de Galles. Er ist eigentlich eine Nachahmung des englischen Fla- 
nells und wurde 1820 zuerst zu Rheims, das gegenwärtig der Mittel- 
punkt der französischen Flanellfabrication ist, verfertigt. Der ge- 
köperte ist der schwerste und dickste, der Bolivar der leichteste 
und von geringer Haltbarkeit. Segovias nennt man auch wohl die 
auf englische Art gewebten und appretirten Flanelle. Nebstdem wer- 
den Flanelle auf englische Art gewebt. Rouen, Reauvais und Maza- 
met liefern wenig. 

Die Erzeugungsorte Deutschlands sind in Sachsen zu Hai- 
nichen, Oederan, Böhrichen bei Rostwein, Ronneburg; in Thürin- 
gen zu Mühlhausen, Remda, Weilar, Langensalza; Westphalen; 
ım Niederbergischen zu Urtenbach; in Württemberg zu Calw 
Heidenheim, Mergelstetten; in Mähren zu Brünn und Iglau; in 
Böhmen zu Böhmisch-Leipa, Braunau; in Preussen zu Berlin, 
Brandenburg, Sorau, Aschersleben, Halberstadt, Quedlinburg; in 
Hannover zu Osterode, Göttingen, Hameln, Eimbeck; in Hessen 
zu Hersfeld, Grünberg, Friedersdorf; in Holstein zu Neumünster, 

Gegen die englischen Flanelle gehalten, haben die deutschen 
Flanelle namentlich die Eigenthümlichkeit, in der Wäsche leichter 
einzugehen, was seinen Grund darin hat, dass die Engländer eine 
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Wolle dazu verwenden, die sich nicht so leicht filzt, als die deutsche 
feine, aber sehr gekräuselte Wolle. 

Die Franzosen verwenden neuerdings eine Art Halbkammgarn 
(cardee peignee) zu flanellartigen Zeugen, ein Garn, welches ın der 
Vorbereitung durch heisse Streckung die Eigenschaft, in der Wäsche 
einzukrumpen, so ziemlich eingebüsst hat. Auch in Deutschland 
fing man an, sich dieses Garns zu bedienen. Die feinsten sogenann- 
ten Merinoflanelle werden hier mit weicher RKammgarnwolle 
gefertigt. 

Boy, Boi oder Gentlemen, ein grober und tuchartiger, lo- 
ckerer Flanell, welcher aus ordinärer,, meistens mit grober Wolle 
und Kämmlingen vermischt, verfertigt, blos nach dem Weben aus- 
(gewaschen, selten etwas gewalkt, dann gerauht, gespannt und heiss 
gepresst wird. Man liefert diesen Artikel glatt und frisirt, sowohl 
weiss, als auch in anderen bunten Farben, dann schwarz zu Trauer- 
kleidern, von sehr verschiedener Qualität, welche vornehmlich von 
der Feinheit des dazu genommenen rohen Materials und des Ge- 
spinnstes abhängt. 

Der französische Boy von Amiens ist von sehr guter Qua- 
lität und geht grösstentheils nach Spanien, nach der Berberei und 
nach Amerika. Die niederländischen Fabriken zu Leyden, 
Delft und Gouda machen ebenfalls sehr gute Boys. Die englı- 
sch ae werden in Salisbury, Rochdale, Exeter und Colchester ge- 
macht. . 
In Deutschland werden gute Boys in Oederan,, Hainichen, 
Ronneburg, Mühlhausen, Calw; in Oesterreich zu Iglau, Neugedein 
und Reichenberg gemacht. Im auswärtigen Handel heisst dieser Zeug 
Bayettes und wird in denselben Ländern wie Boy, dann auch in 
Linz, Pilsen und Prag verfertigt. 

Bay, Bayettes ist ein ungeköperter, sehr locker gewebter 
Wollenzeug, eine Art grober Flanell, auf der einen Seite langhaa- 
rig gerauht, etwas gescheert, nach dem Weben blos ausgewaschen, 
seltener etwas gewalkt, gewöhnlich weiss, aber auch schwarz, roth und 
grau gefärbt. Er wird in England zu Üolchester, in Frankreich zu 
Alby und Lille, in Sachsen zu Hainichen, Oederan, und Halberstadt, 
in Oesterreich zu Pilsen, Prag und Linz verfertigt. Im auswärtigen 
Handel nennt man ihn Bayettes, sonst aber Boy. 

Molton, Molleton, ist ein leicht gewalktes, langhaariges 
Wollentuch oder vielmehr ein dichter Flanell aus guter Mittelwolle, 
aus welcher die Kettenfäden, wie beim Tuch, rechts, und die Ein- 
schlagfäden links gesponnen werden müssen. Er wird entweder wie 
das Tuch glatt leinwandartig oder geköpert gewebt, entweder auf 
beiden Seiten gerauht. oder mit einem Schnitt geschoren, aber nur 
auf einer Seite. Man gebraucht diesen warmhaltenden und leichten 
Stoff, mehrentheils weiss, zu Schlafwesten, Unterröcken und Unter- 
futter; doch kommt er auch grün, blau, roth und grau gefärbt 
vor. Auch wird eine Sorte gemacht, die das Ansehen der Tigerfelle 
hat, indem verschiedene tigerartige Flecken eingewebt werden. Der 
Molton wird in England zu Colchester, Bristol, Bradford, Salis- 


24 


‘bury verfertigt, ‘er kommt von dort in Stücken ‚von 32—64 .Yards 
Länge, bei einer Breite von °/,,.7/;. und! #/, Yard... -». we 
© Unter Moll’wird dasselbe Gewebe aus kurzer feiner Wolle 
gewebt, .es ist aber 1; und Y, Yard breit. Schöne Moltons wer- 
den in Deutschland zu Hainichen und Börichen bei Rostwein, 
Mitweyda, Oederan, Eisenach, Göttingen und anderen Orten in 
Thüringen verfertigt: auch in Berlin, Magdeburg, Halle, Burg, ın 
einigen schlesischen Städten, in Mähren zu Brünn, in Böhmen. Die 
Waare ist 11/,—$/, breit. 
In Frankreich werden weisse und gefärbte Molletons in Som- 
miers gemacht, welche auch unter dem Namen Sommiers vor- 
kommen und auf der Messe von Beaucaire verkauft werden. Auch 
in Castres, Beauvais werden geköperte und ungeköperte Molletons, 
in Fontenay le Comte aber geringere verfertigt. Doubles Molle- 
tons haben auf jeder Seite eine andere Farbe, z. B. auf der einen 
weiss oder krapproth, auf der andern braun oder blau. Man hat 
auch baumwollene Molletons in neuerer Zeit zu Unterröcken für 
Frauen. Seidene Molletons sind geköperte Velpel. 

Lama ist ein flanellähnlicher, glattgewebter, zuweilen auch 
geköperter Stoff aus Streichwolle; er hat eine schwache Haardecke, 
durch welche man das Gewebe durchsehen kann, ist einfärbig oder 
bunt, gestreift, carrirt oder geflammt, und man benützt ihn als 
Unterfutter für Winterkleider, zu Mänteln u. dgl. | 

Halbwollener Lama oder Beiderwand besteht aus baum- 
wollener Kette und streichwollenem Schuss, wird nicht gewalkt und 
nicht gerauht, nur glatt geschoren. 

Kersey, Kirsey, ist ein halbtuchartiger, geköperter, stark 
sewalkter Flanell, der weiss und gefärbt, in sehr verschiedener 
Feinheit, wie das feine Tuch zugerichtet und bearbeitet ist, nur 
dass der Köper, welchen man mit 4 oder 5 Schäften und Schemmeln 
macht, durch dazu genommenen starken Einschlag bedeckt ist. 
Nach Verschiedenheit der Qualität nimmt man zu diesem Wollenzeuge 
feine oder ordinäre inländische Wolle und webt den geköperten 
Grund auf beiden Seiten rechts. 

Die englischen weissen Kerseys sind in ganzen Stücken 
von 30-32 Yards und in halben Stücken von 15—16 Yards Länge, 
der in der Wolle gefärbte 32—34 Yards lang. Die Checked 
Kersey’s sind bunt gewürfelt oder gemustert. Die Fabriksgegen- 
den in England sind: Yorkshire, Exeter und Lancashire; die Zu- 
richtung wird in Halifax, Leeds und Wittney besorgt. 

Die schottischen Kerseys unterscheiden sich von den eng- 
lischen nur darin, dass sie 12 doppelte Yards lang sind. 

Von vorzüglicher Güte sind auch die Leydener weissen 
und in der Wolle gefärbten Kersey’s. Eine ähnliche Waare 
wird auch in Calw (Württemberg), Biedenkopf (Hessen), Eimbeck 
und Osterode (Hannover) und Böhmen fabricirt; doch früher mehr 
als jetzt. 

ans tale nennt, man eine Gattung geköperter, blau, grün, 
roth oder schwarz gefärbter, häufig auch weiss gewaschener eng- 
lischer Flanelle, in der Kette von scharf gedrehtem Kammgarn 
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und im Schuss von Streichgarn langer Wolle, .welche in Exeter 
und in mehreren Manufacturen von Devonshire, Sommerset und 
Cornwall verfertigt und in grosser Menge nach Spanien, Portugal, 
Italien, ins nördliche Europa, vornehmlich aber nach Indien gehen. 
Sie sind 64 Yard lang, *, und 5/, Yard breit. Long-Ells sind in 
Canton bekannt unter dem Namen Pakki, in Mingpo heissen sie 
peh-ki, sie halten 24 Yards und liegen 31 bis 32 Zoll, Sie kom- 
men in Mittelblau, Schwarz, Dunkelviolett und Scharlachroth vor. 
Flanellfabriken in Deutschland, u. A. in Mühlhausen, Langensalza 
in Thüringen, Böhringen bei Rosswein, fabriciren dieselben eben- 
falls und sie finden in China seit langer Zeit einen regelmässigen 


Markt. 


Bettdecken. 


Bettdecken, Decken (fr. couverture de lit) sind gewöhnlich 
dichte, festgewebte Zeuge aus Schafwolle, Baumwolle, Seide, aus 
Baumwolle und Leinen ete., welche nach der Walke gerauht, aber 
nicht geschoren werden und in mancherlei Grösse und Qualität in 
den Handel kommen. Die schafwollenen Decken sind hierunter am 
gangbarsten, besonders die sogenannten Burger Decken aus Burg 
und Umgebung und die Neumünster Decken in Holstein, ge- 
wöhnlich aus Rauhwolle der Weissgärber in grosser Menge ver- 
fertigt und von da nach allen Gegenden versendet, wo die Bett- 
decken von Federn nicht in Gebrauch sind. Diese Burger Decken 
werden- auch in Augsburg, Lüneburg, Aschersleben, Brieg, Neu- 
rode etc. gemacht. Die böhmischen und mährischen Wollmanufac- 
turen, besonders die zu Pilsen, Reichenberg, Iglau, Brünn etc., brin- 
Ben auch eine Menge wollener, langhaariger Decken in verschiedener 
srösse, theils flanellartig, theils geköpert in den Handel. Man nennt 
diesen Deckenzeug häufig auch Kotzen, und er wird ausserdem 
auch in Ungarn weiss und farbig, mit Eckenstreifen, oft auch mit 
aufgenähten Blumen und anderen Verzierungen in den Ecken ver- 
fertigt. Diese Decken, wenn auch gleich nicht so gut und dauerhaft 
als die niedersächsischen, werden wegen ihres billigen Preises überall 
gerne gekauft. Sie werden zu Bettdecken, Pferdedecken, Fussdecken, 
für militärische Zwecke, Lagerdecken, Kapuzinerdecken für Klö- 
ster u. s. w. verwendet. Wittneydecken, Reisedecken oder 
Kniedecken (rail way rappers and rogs) sind etwas feinere, aus 
hartem Kammgarn verfertigte Decken, welche jetzt in Deutschland 
immer mehr Verbreitung finden und hier schon vielfach gefertigt 
werden, z. B. in Brandenburg und Berlin. Hieran schliessen sich 
die schottischen Plaids (siehe Tartan). Auch sind die feinen, wol- 
lenen, buntbedruckten Tischdecken zu erwähnen, die in England, 
Frankreich, Preussen und im nordöstlichen Böhmen (Reichenberg) 
gefertigt werden. Auch gröbere, ordinäre, buntgedruckte Wolldecken 
werden für den Export, vorzüglich für die südamerikanischen und 
westindischen Märkte in Oesterreich und Frankreich gefertigt. Die 
sogenannten Tiroler Decken oder Teppiche dienen häufig auch 
als Bettdecken. Die wattirten Schlafdecken, die mit Baum- 
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wolle, Watte oder Floretseide m ar und dann durchaus über- 
steppt und durchgenäht werden, damit das Material an der oberen 
und unteren Seite fest bleibe, werden in allen grossen Städten, na- 
mentlich in Berlin, im Grossen verfertigt und hauptsächlich auf den 
Messen verkauft. England liefert eine grosse Meng sowohl wol- 
lener als baumwollener Decken und man unterscheidet folgende Sor- 
ten: Rose-Blankets, weisse, wollene Decken mit einer an jeder 
Ecke eingewirkten Blume oder einer anderen Figur, aus den Ma- 
nufacturen von Kilkenny. Parish Mantels, langhaarige, bunt- 
gefärbte Wolldecken aus Colchester, Bristol, Bradford etc. Cots 
oder Cuts, ordinäre Wolldecken in die Hängematten auf die Schiffe; 
Hykes, ganz dichtgewebte und stark gewalkte Decken aus Schaf- 
wolle, die nach der Berberei gehen; alle diese fünf Sorten sind ein- 
fach nur mit zwei Schemmeln, d.h. ungeköpert gewebt; dagegen 
sind die Torringtons geköpert und gehen nach Nordamerika, wo 
sie beim Pelzhandel Absatz finden. Die Dutsh-Blankets sind 
weisse wollene Decken, auf beiden Seiten geköpert, am Rande bunte 
Streifen und an den Ecken bunte Blumen; es ist eine Nachahmung 
der Burgischen und geht gleichfalls nach Nordamerika. In Frank- 
reich werden zu Paris, Darnetal, Rouen, Bernon, Montpellier, Lille 
etc. viele wollene Decken von verschiedener Grösse und Feinheit, 
meistens ungeköpert, mit oder ohne eingewirkte Streifen verfertigt. 
Die bekanntesten und gangbarsten sind: Canadas, fest gewebte, 
dicht gewalkte weisse Decken, der grösste Theil davon geht nach 
Nordamerika, die besten macht man in Rouen und Darnetal aus 
spanischer Wolle; Castalognes oder Gastelognes, feine weisse 
Decken aus guter Wolle, welche ursprünglich aus Barcellona in den 
Handel kamen, jetzt aber in den Wollmanufacturen Frankreichs ge- 
webt werden. Eine leichtere, flanellartige Gattung, mit Band einge- 
fasst, liefert Castres, Carcassonne und Pesenas zum Handel nach 
Catalonien. Haardecken (thibaudes) von Rindshaaren werden viel 
in Lisieur verfertigt; sie dienen als Pferdedecken und zur Embal- 
lage. Man führt sie nach Belgien, nach der Schweiz und Amerika 
aus. Wollene Decken nach Art des Blankets, weich aufgerauht, 
etwa 4--4Y/, Ellen lang, 2'/, Ellen breit, heissen in China Yang- 
puh-tchun. Die Haardecken werden in Deutschland in Hamburg, 
Altona, Lübek, Bremen, Nordhausen, Wien, Klagenfurt, ferner in 
Holland, Russland, Irland, Polen, Ungarn und in der Türkei etc. 
verfertigt. In Nordamerika wird ein solches Gewebe zu Regenmän- 
teln unter dem Namen Taurinotuch in Menge fabricirt. Serape 
heisst in Mexiko eine wollene Decke zum Umschlagen und zum 
darunter Schlafen. Im englischen Handel heissen sie Blankets und 
sind in Mexiko sammt den leichten Hosen und dem Mantahemde 
die einzige Bekleidung eines grossen Theiles der männlichen Be- 
völkerung, daher ein Artikel von ausserordentlichem Begehr. 


Filz. 


Filz nennt man überhaupt ein durcheinander gewirrtes, ge- 
schlungenes, derbes und wasserdichtes Gewebe oder zeugartige Masse, 
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zu welcher das Material weder gesponnen, noch gewebt, sondern 
welches man aus gelesener und kardätschter Wolle oder Thierhaaren 
mit dem F'ach- oder Wollbogen durch Hilfe der Wärme und Nässe 
auf einer Filztafel mit einem Filzeisen dergestalt anlegt und inein- 
ander treibt, dass sich die kurzen Härchen erst locker ineinander 
schlingen, worauf sie dann in einem Waschkessel mit warmem Was: 
ser (wenn es Biber- oder Kameelhaare sind, auch mit Weinstein) 
mit den Händen vollends ineinander gewalkt und entweder zu vier- 
eckigen Filzflecken oder zu Hüten fest zusammengebracht werden, 
je nachdem es zu einem oder dem andern Zwecke angelegt ist. 
Die besonderen Materialien sind: grobe oder feine Wolle, auch 
Biber-, Kameel-, Ziegen-, Hasen- und Kaninchenhaare, sowie die 
Wolle von Mäusen, Vigogneschafen, Lämmern und Hammeln. - 

Am meisten wird der Filz zu Hüten verarbeitet, aber man 
gebraucht ihn auch zu Mützen, Regenmänteln (in Ungarn), Filz- 
sohlen, Filzschuhen und Filzsocken, welche letztere in vielen Städ- 
ten Sachsens, namentlich in Borna, fabriksmässig gefertigt werden. 
In Berlin werden hübsche Filzteppiche gemacht und es besteht dort 
eine Fabrik, in welcher mit Hilfe eines Systems von Maschinen, 
die durch Dampf bewegt werden, langer, breiter und dünner Filz 
von allen Farben, das sog. Filztuch, erzeugt wird. Nanking- 
chen heisst ein wollenes, chinesisches Filztuch mit künstlichen Blu- 
men verziert. Filzkappen werden hauptsächlich viele aus den 
österreichischen Staaten (etwa 150.000 Stück) über Venedig versendet. 
Filz wird gebraucht zum Filtriren, Poliren, zu Untersetzern für 
Bierkrüge etc. 

Die Filzfabrication hat in den letzten Jahrzehnten bedeutende 
Fortschritte gemacht; jetzt wird Filz in Stücken von beliebiger 
Grösse verfertigt, was früher nicht möglich war, so z.B. in Giengen 
a. d. Breug. Als Rohmaterial benützt man daselbst Zweischurwolle, 
welche zumeist durch Krempeln aufgelockert und in ein Vliess ver- 
wandelt wird. 

Die nöthige Anzahl solcher Vliesse wird hierauf übereinander 
geschichtet und mittelst eigenthümlicher Walkmaschinen in einen 
gefilzten Stoff verwandelt; hierauf werden die Stoffe zum Theil ge- 
färbt, bedruckt, appretirt. Man hat verschiedene Sorten: 1. Schwere 
festgewalkte Waare, als Oberstotf dienend, wovon das Stück bei 
%/, Breite 25>—30 Ellen lang ist, und wird meist bedruckt, melirt 
und einfärbig, seltener rohweiss verlangt. 2. Leichter Stoff, Fut- 
terfilz, zur Fütterung der Schuhe und Stiefel oder zu Einlegsoh- 
len sich eignend, der %,—®/, breit und 70-90 Ellen lang, oder 
auch in doppelter Breite (!°/, und 'Y,) und einer Länge von 35 bis 
40 Ellen vorkommt. 3. Ganz dicker, fester Sohlenfilz aus 
Wolle und Haaren, kommt in Tafeln von 3—4 Pf. Gewicht vor, deren 
jede zwölf Paar Sohlen gibt. 

Die aus feinerer Wolle gemachten Filze werden auch zu Ueber- 
röcken, Mänteln u. s. w. verwendet. Ein sehr feiner, weisser Filz 
von verschiedener Dicke wird von den Pianofabrikanten zum Be- 
legen der Hämmer verwendet; derselbe wird in Leipzig in drei ver- 
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schiedenen Sorten verkauft, nämlich Hammerfilz, 1. Qualität, 
2. Qualität; Dampferfilz, ferner rother und grüner Unterfilz. 

Der sogenannte Papierfilz, welcher zum Aufsaugen des Was- 
sers aus der frischen Papiermasse dient, ist ein sehr wichtiges Han- 
delsproduct; derselbe ist jedoch kein eigentlicher Filz, sondern ein 
gewebter und gewalkter wollener Stoff. Er wird vorzüglich in Würt- 
temberg, in Graz und in Frankreich in ausgezeichneter Qualität 
gefertigt. Ä 

Dachfilze oder Asphaltdachfilze sind Filztafeln, welche 
mit Asphalt, Theer oder einer anderen bituminösen Masse getränkt 
worden sind; dieselben werden in England und Magdeburg verfer- 
tigt. Man benützt diese Filze auch zum Ueberziehen der Schiffe 
unter der Verkupferung (Schiffsfilz). In England wird er ferner 
unter dem Namen „Non conducting felt“ zum Zurückhalten der 
Wärme als Bedeckung für Dampfkessel und Dampfröhren verwen- 
det. In neuerer Zeit hat man auch aus allerhand vegetabilischen 
Fasern Filze fabrieirt und vegetabilische Filze genannt; die 
Dachfilze bestehen zum Theil daraus. Auch lackırte Filze fabricirt 
man und verfertigt daraus allerhand Gegenstände. 


Kammgarnstoffe. 


Die Kammgarnzeuge, welche man auch glatte Wollen- 
zeuge im Gegensatze des Tuches und der tuchartigen Stoffe nennt, 
werden vor dem Aufbäumen geleimt. Der Einschuss wird nass ver- 
arbeitet und besteht bei mehreren Gattungen nicht aus Kammgarn, 
sondern Streichgarn. Manche Baumwollenstoffe sind, wie sie vom 
Stuhle kommen, fertig, wie z. B. Shawls, Westenzeuge etc. und 
werden nur zusammengelegt und gepresst, insofern nicht broschirte 
Dessins vorhanden sind, welche vorher ausgeschnitten werden müs- 
sen. Andere erfordern eine Appretur, welche nach Umständen das 
Sengen, wie bei Baumwollenstoffen, das Scheeren, wie bei Tuch, 
das Steifen mittelst Leimwasser, das Kareiren, wobei der nasse 
Stoff über Kohlenfeuer gezogen, steif und trocken wird, das Man- 
gen, Glätten, kaltes und warmes Pressen begreift. Je nach der 
Art des Stoffes wird eine oder die andere Zubereitung angewendet. 

Die Kammgarnstoffe sind leinwandartig, geköpert und 
gemustert gewebt und man unterscheidet sie 1. in Stoffe aus wei- 
chem Kammgarn, 2. aus hartem Kammgarn, und 3. in Shawls 
und shawlartige Gewebe, welche theils aus reiner Wolle, theils zu- 
weilen aus einem Gemisch von Wolle und Baumwolle, Leinen, Seide, 
Mohair (Kämelgarn) und Alpaca in ausserordentlicher Mannigfaltig- 
keit hergestellt und dann gemischte Stoffe genannt werden. 


I. Stoffe aus weichem Kammgarın. 


Merino ist ein serschähnlicher Wollenzeug aus Kammwolle, ge- 
wöhnlich mit dreifädigem Köper, oft aber auch aus vierfädigem, 
der auf beiden Seiten rechts ist, gesengt oder geschoren, mit Glanz 
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appretirt und in allen Farben, von verschiedener Länge und Breite, 
auch gemustert vorkommt. 

Vor siebenzig Jahren wurde dieser Stoff zuerst in England aus 
Kammgarn-Handgespinnst aufgebracht. In dieser Art ging der Me- 
rino von England viele Jahre auf die Leipziger Messen und nach 
Hamburg für Deutschland, Russland, Polen und die Levante in gros- 
ser Menge. Später machte man ihn besser und von dichterem Kö- 
per % breit. Man nahm besonders in Sachsen zu Rochlitz, Penig, 
Zeitz, Gera bessere Wolle, Handgespinnst. Rochlitz machte damit 
den Anfang, trat neben England auf und concurrirte mit besserer 
Waare im Inland und in Amerika. In dieser Zeit entstanden die 
sogenannten Merinotücher mit gezupften Fransen und mit Borten, 
welche bunt gewirkt und dann an das Tuch angenäht wurden. Sie 
waren sehr beliebt, sind gegenwärtig aber ganz verdrängt. 

Die deutsche Merinoweberei verbesserte sich nach Einführung 
der Maschinenspinnerei in Langensalza und Glücksbrunn für deutsche 
Kammwolle, man fing an, den Merino '!%/, Leipz. Elle breit zu we- 
ben, wählte einen dichteren und erhabeneren Köper ohne glänzende 
Appretur und weich anzufühlen und nannte ihn Thibet. Allerdings 
trug dies Gewebe keinen Charakterzug mehr von dem alten eng- 
lischen Merino, der bis zu diesem Augenblicke noch in England ge- 
fertigt, vielleicht das wohlfeilste glattwollene Gewebe — aber auch 
das schlechteste, was überhaupt in der Welt fabricirt wird. Frank- 
reich mit seiner vorzüglichen Spinnerei in weichem Kammgarn 
und seiner vortrefflichen Weberei hat die sächsischen Thibets bald 
nachgeahmt, und heut zu Tage haben sie es ebenfalls durch ihr Ge- 
schick in der Behandlung der Weberei dahin gebracht, Garn von 
geringem Draht zu verweben, wodurch ihre Thibets voll und weich 
fallen, dabei aber leicht und wohlfeil geliefert werden können; 
ein hauptsächliches Erforderniss für amerikanische und asiatische 
Märkte. 

Waare von weniger gutem Garn liefert jetzt auch England; 
besonders aber einen Stoff mit Thibetköper und baumwollener Zwirn- 
kette, Paramatta genannt, der allerdings nicht das Edle des säch- 
sischen und französischen Thibets hat, inzwischen auch viel wohl- 
feiler und etwa °/, bis °/, Yards breit geliefert wird. Neben den 
deutschen Stoffen concurriren noch die halbwollenen Orleans. 

Die englischen Merinos und Thibets werden in Halifax, 
Bradford, Huddersfield etc., die französischen in Rheims, Paris, 
Amiens u. s. w., die deutschen vorzugsweise in Rochlitz, Gera, 
Greiz, Reichenbach, Glauchau, Meerane, Wüstegiersdorf sehr schön, 
in Oesterreich in Reichenberg, Neugedein, Wien gefertigt. 

Thibets mit eingewebten broschirten und seidenen Streifen und 
Mustern, so wie gedruckte zu Kleidern und Shawls von vorzüglich- 
ster Ausführung werden in Frankreich und in Deutschland (Gera, 
Reichenbach, Meerane) gemacht. | 

Die sächsischen Thibets haben lange einen grossen Ruf be- 


hauptet, sind aber, seitdem die Mode härtere Stoffe verlangt hat, 
etwas verdrängt worden. 
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Caschemir,, Kaschmir. Der ursprüngliche Kaschemir ist 
ein feines geköpertes Gewebe aus dem Flaum der thibetanischen 
Ziege (changra) aus Caschemir. In neuerer Zeit bezeichnet man mit 
dem Namen Caschemir gewaschene oder nur leicht gewalkte sersch- 
ähnliche Köperzeuge aus feinstem, weichem Kammgarn , dessen 
Spinnerei durch die Vervollkommnung der bezüglichen Maschinen 
ermöglicht wird, so u. A. cachemir royal, der in Frankreich 
und in den preussischen Tuchfabriken (Aachen) verfertigt wird, wie 
wan überhaupt uneigentlich diesen Namen einer ganzen Reihe von 
Köperzeugen beilegt, die, mit Seide und Wolle gemischt, mit viel- 
farbigen Mustern, im türkisch-persischen Geschmack , zn Westen, 
Kleidern und Mänteln dienen. 

Barege war ursprünglich ein halbofiener mousselinartiger 
Stoff, Kette und Einschlag von Wolle, der in dem Dorfe Auzons 
in den oberen Pyrenäen gewebt wurde. Seit uralten Zeiten tragen 
dort die Frauen bei einer Taufe oder Trauung eine Kappe davon, die 
bis an die Ferse in der Gestalt eines Sackes reicht. 

Als die Bewohner des Thales Bagneres de Bigorre sich dieses 
Industriezweiges bemächtigten, gaben sie ihm den Namen Bagnos; 
aber dieser Name wich später dem alten Barege. Am schönsten 
wurde dieser Stoff in dem Dorfe Luz im Thale von Barege ver- 
fertigt. Vor der hohen Ausbildung der Kammgarnspinnerei auf Ma- 
schinen blieb der ächte Barege ziemlich theuer. In Paris wurde 
er frühzeitig nachgeahmt, aber die Kette war Seide und der Ein- 
schlag Kammgarn. Nimes verwohlfeilerte ihn noch mehr durch Ver- 
wendung von baumwollener Zwirnkette, und gegenwärtig- wird er 
in vielen Fällen durch den Wollmousselin ersetzt. 

Was jetzt noch Barege heisst, ist seidene Kette und Kamm- 
garnschuss. Sowohl Kette als Schuss müssen ziemlich scharfen Draht 
haben. | 

Alepine, ein gemischter, geköperter Zeug, dessen Kette von 
weicher Seide, der Einschlag von weichem feinen Kammgarn ist, 
und wird im Stück gefärbt. Die Alepine steht hoch im Blatt; sie 
wird in Amiens, Paris, Gera, Rochlitz verfertigt und in England von 
härterem Kammgarn nachgeahmt. Sie lag früher '/, Stab, wird aber 
auch in Doppelbreiten gefertigt und kommt unter dem Namen Pon- 
dichery vor. | 

Toilinet oder Rubanet ist ein casimirartig gewebter Westen- 
zeug, theils ganz aus Schafwolle, theils die Werfte von Leinen- 
oder Baumwollengarn, mit starkem, offenem Wollgarn geschossen, 
oder auch glatt und glänzend vom feinsten Kammgarn oder Mohair ; 
gewöhnlich mit bunten, schmalen Streifen, oder auch mit einbro- 
schirten kleinen Mustern. 

Die englischen Manufacturen von Wiltshire, Yorkshire und 
Berkshire liefern diesen Artikel. In Deutschland werden sie vor- 
züglich im sächsischen Erzgebirge zu Lichenstein, Ernstthal, Ho- 
henstein, Callnberg, in Böhmen zu Warnsdorf und in Wien ver- 
fertigt. 
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II. Stoffe aus hartem Kammgarı. 


Wollmuosselin (fr. mousseline de laine) aus ganz feinem, har- 
tem Kammgarn, leinwandartig und offen gewebter Zeug, welcher 
einfärbig und bunt gedruckt wird. Dieser Stoff hat wegen der schö- 
nen Farben, die die Wolle in der Färberei annimmt, des schönen 
Faltenwurfs, den er im Tragen annimmt, wie der Dauer halber 
viel Beifall gefunden und wird zu Damenkleidern und Tüchern ver- 
wendet. Er ist seit 20 Jahren in Verwendung und hat den Gebrauch 
des gedruckten Kattuns beschränkt, und dies um so mehr, da man ihn 
schon seit geraumer Zeit mit baumwollener Kette und hartem Kamm- 
garn zum Schuss arbeitet, wodurch eine gefällige, haltbare Waare 
erzeugt wird, die nicht viel theurer zu stehen kommt, als der ge- 
wöhnliche gedruckte Kattun. Frankreich fabrieirt diesen Artikel 
in Elsass und in Paris; England in London und Manchester. Man 
hat die Farben darauf schön herzustellen gewusst, und da endlich 
‚die Fabrication dieses halbwollenen Stoffes, den man Milaine 
nennt, viel einfacher und weniger umständlich ist, als die Fabrication 
des gedruckten Kattuns, so ist er sehr beliebt geworden. 

Die rohen Milaines werden in der Lausitz, Schlesien, Bayern 
und in Böhmen ungemein billig fabrieirt, Die ächten Wollmousse- 
line macht man im niederen Voigtlande, Reichenbach, Greiz, Schleiz, 
in Thüringen, auf dem Eichsfelde, in Wien u. s. w. Gedruckt wer- 
den sie, wie auch die Milaines, in Deutschland, in Augsburg, Gera, 
Glauchau, Penig, Chemnitz, Eilenburg, Reichenberg, Prag, am 
schönsten in Wien. 

Beuteltuch, Siebtuch (frz. bluteau, etamine & bluteau), ist 
ein durchsichtig, aber aus starken, festgedrehten Fäden gewebter 
Zeug, welcher sowohl zum Durchsieben oder Durchbeuteln des Meh- 
les, zu Modeltüchern bei der Nähterei, zum Ueberziehen der Ar- 
beitsrahmen verbraucht wird. Diese verschiedene Anwendung macht 
dieses Gewebe zu einem bedeutenden Handelsartikel. Man webt das 
Beuteltuch grösstentheils aus Wollengarn, doch kommt es auch aus 
Leinen, Baumwolle, roher Seide und aus Rosshaar in den Handel. 

Beuteltuch-Webereien in Deutschland sind in Potsdam, Berlin, 
Breslau, Eisenberg im Altenburgischen, in Schwarzenhausen bei 
Gotha, in Harthau bei Zittau, in Gera, Plösberg bei Weiden in 
Bayern, zu Calw und Wildberg in Württemberg, in der kais. Woll- 
manufactur in Linz ete. Die gangbarsten sind %,, breit und 30 bis 
42 Ellen lang. Die nach Schlesien, Böhmen und Mähren gehen, sind 
10—14 Zoll breit und 64--65 Ellen lang. Die französischen Manu- 
facturen liefern das wollene Beuteltuch (&tamine & bluteau) sowohl 
für das Innere des Landes als auch zur Ausfuhr. S 

Bunt gefärbt zu Wimpeln, Flaggen, zu Leibbinden für die Ma- 
trosen, werden sie am besten zu Rheims gemacht. Geringe und 
ungleich gewebte Beuteltücher unter dem Namen Banderoles zu 
Olliergues, Thiers und Cunhac, werden im Grosshandel ballenweise 
verkauft. Beuteltuch aus Rosshaaren, Repatelle, ein durch- 
sichtig gewebter Zeug in fast viereckigen Stücken, je nach der. 
Länge der Rosshaare gewebt, benützt man zum Durchsieben des, 
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Mehles, der Stärke, des Pulvers verschiedener Farben und der Ge- 
würze. In Frankreich werden diese Gewebe in der Gegend von 
Coutance erzeugt; die gröbsten nennt man Amidoniers, weil sie 
die Stärkmacher gebrauchen. 

In Deutschland werden sie an vielen Orten, besonders aber zu 
Breslau, Nieder-KreibitzinBöhmen, in Strass, und von vorzüg- 
licher Güte zu Krainburg in Krain, zu Pressen bei Wurzen 
und zu Martersdorf in der Oberlausitz verfertigt, und in Böh- 
men, Russland, Dänemark , Schweden, Holland, England, ja selbst 
in Ostindien abgesetzt. Man kauft nach der Elle oder nach dem 
Stück und unterscheidet: Müllerböden, Pulverböden, Ge- 
würzböden, Holländerböden (zu Farben und Pulver) Papier- 
müllerböden. 

Haartuch (frz. etoffes de crin) und Rosshaarstoff nennt 
man im Allgemeinen die Gewebe aus Rosshaaren in Verbindung mit 
andern Fäden. Das Haartuch besteht fast durchgehends aus baum- 
wollener Zwirnkette, in der die Rosshaare als Einschlag und zwar 
jedes Haar einzeln eingetragen werden, dasselbe wird weiss und 
schwarz gewebt. Zu Haartuch mit Mustern für Möbelüberzüge dient 
die Jaquardmaschine. Dergleichen Zeuge und Reifröcke (Crinoline) 
liefert Elberfeld, Wülfrath und Viersen. Die Verwendung des Haar- 
tuchs als Einlagen für Halsbinden, als leichtes und steifes Unter- 
futter, als Stoff zu Mützen, Damenhüten (in Verbindung mit Stroh 
und Manillahanf, wofür Dresden der Platz), zu Pressbeuteln in Oel- 
mühlen, Siebböcken, Beuteltuch, insbesondere zu Möbel- und Wa- 
genüberzügen (engl. hair seating), wie zu Kutten und Bussgewän- 
dern, würde wohl bedeutender sein als jetzt, wenn die langen Ross- 
haare nicht so theuer wären und die Aufhältigkeit der Weberei nicht 
im Wege stünde. Die Mode für Möbelzeuge hat zwar aufgehört, 
aber nicht für immer. Berlin und Wien arbeiten in Reifröcken 
und Haarbinden, Rouen in härenen Kuttenzeugen. 

Camelotin, Samelotine ist der veraltete Name mehrerer Gat- 
tungen geringer, auf Oamelotart gewebter Zeuge aus hartem Kamm- 
garn, welche in den ehemaligen französischen Niederlanden und an 
mehreren Orten Flanderns verfertiget wurden. Die verschiedenen 
Qualitäten dieses Zeuges, die unter anderem Namen zum Theil wie- 
der aufgetaucht sind, zum Theil noch in China und Amerika Ab- 
satz finden, unterschied man durch folgende Benennungen, als: Lam- 
a oder Nonpareilles, theils ganz Wolle, theils auch mit 
Leinengarn und Ziegenhaar vermischt, entweder glatt und einfärbig 
oder gestreift, zuweilen auch mit eingewirkten kleinen Blumen und 
Mustern von der nämlichen Farbe desZeuges; Picotes oder Gueses 
ganz von Wolle, zuweilen mit Floretseide vermischt; Polamit, 
Polemitte von Lille, ein leichter Zeug, Kette von Schafwolle, 
Einschlag von Kämelgarn genommen. 

Mehrere deutsche und preussische Manufacturen lieferten unter 
dem Namen Polamit einen Wollenzeug von gezwirnten Ketten- 
fäden und einfachem Einschlag, sowohl weiss, als verschieden ge- 
färbt, gestreift, gemustert, melirt ete. zu Sommerkleidern, Ueber- 
röcken, Priesterröcken etc., es ist eine Art geringer Camelotte, 
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deren Kettenfäden oft 3- bis ddrähtig sind. Gera, Greiz, Zeulenrode, 
Erfurt, Ilmenau fabriciren diesen Polamit in Stücken von 40 oder 
80 Ellen Länge, ®%/, Ellen breit. Die böhmischen Fabriken liefern 
denselben 42 Wiener-Ellen lang und °/, Ellen breit. Der Polamit, 
den die Holländer in China verkaufen, ist in Leyden fabricirt; Kette 
von schusshartem Kammgarn. Er wird jetzt auch in China aus 
eingeführtem Garn gewebt unter dem Namen U-tunn. 

Napolitaine (wollener Calico, toile de Jaine, eigentlich ein 
gedruckter Flanell) war ursprünglich ein glattes Gewebe von Streich- 
garn, ungewalkt, glatt, im Stück gefärbt und wurde zuerst in Frank- 
reich fabricirt. 

Rheims war lange allein im Besitz desselben wegen der Voll- 
kommenheit seiner Spinnerei und wegen der Geschicklichkeit seiner 
Arbeiter im Weben. Es blieb der einzige Markt für die rohe Na- 
politaine (napolitaine &crue). Der Verkauf der einfärbigen geschah 
von Rheims, Paris und Amiens, der der gedruckten blos von Paris. 

Dieser Artikel erhielt später eine Aenderung, indem man zur 
Kette Kammgarn und zum Einschlag Streichgarn nahm, ihn bunt 
carrirte und ombrirte (irisirte) und endlich durch Farbendruck noch 
entsprechender umwandelte. Man nennt diesen Artikel jetzt zuwei- 
len Lama. 

So hatte die Neapolitaine eine lange Entwicklungsperiode, als 
eine neue Abänderung eintrat, indem die bisherige Kette von Kamm- 
sarn verworfen und mit einer von Baumwollenzwirn vertauscht wurde. 
Man webt sie nun geköpert und gibt ihr durch bunt abwechselnden 
Schuss (Streichgarn) Quadrilles. 

Gegenwärtig wird die Napolitaine auch in Deutschland zu 
Glauchau, Chemnitz, Meerane, Berlin, Reichenbach, in Böhmen zu 
‚Reichenberg, Asch, Aussig, Bünaburg und Bodenbach fabrieirt, mit 
welchen Fabriken das Streichgarngewebe in den Kreis der Mode- 
zeuge (Nouyeaute, faney articles) eingeführt wurde und hier gewiss 
seinen Absatz für die Wintertücher behaupten dürfte. Die österrei- 
chische Waare hat sich in letzterer Zeit so vervollkommnet, dass sie 
sich in ihren Leistungen mit den ausländischen Anstalten nicht nur 
BAER, sondern in halbwollenen Sorten als hervorragend erklären 

ann. Ä 

Anwendung. Man bedient sich der Napolitaine, da sie nicht 
allein warm, wollig, weich, sondern auch billig ist und in schönen 
Farben ausgeführt werden kann, zu Kleidern, Mäntelstoffen, Shawls 
für Frauen, 

Lama nennt man glanzwollene Napolitaine; es sind verschie- 
dene, feine, ungeköperte, meist etwas locker gewebte und langhaarige, 
zuweilen auch dichtere und kürzer geschorene Wollenzeuge, die zu 
Frauenmänteln, Unterfutter, Winterkleidern ete. Verwendung finden. 
Man verfertigt sie gestreift, carrirt, geflammt, auch zuweilen ge- 
blümt, gemustert ete. und sie werden in denselben Fabriken wie 
die Napolitaines erzeugt. 

Unter Satinet werden verschiedene Zeuge begriffen. 1. Ein 
bunt gestreifter oder bunttärbiger Wollenzug, bei welchem der Köper 
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mehr sichtbar ist, als bei dem Satin; er wird zu Gera, Penig, 
Rochlitz, Crimitschau, sowie in Berlin, Breslau, Magdeburg und in 
Thüringen verfertigt. 2. Ein glatter Wollenzeug, eine zweite Gat- 
tung von Lasting, welcher sich durch sein glänzendes Aussehen 
und durch seine Dauerhaftigkeit auszeichnet; auf der rechten Seite 
bilden sich schräge Striche, die den Köper ausmachen, der durch 
den gezwirnten Kettenfaden mit dem einfachen Einschlag den in’s Auge 
fallenden, stehenbleibenden Glanz hervorbringt, welcher noch durch 
eine vorzügliche Appretur erhöht wird. Norwich und Halifax lie- 
fern diese Satinets glatt, einfärbig in allen Modefarben, jaspirt, 
gestreift, geblümt, in Stücken von 30—32 Yards Länge, 18 bis 20 
engl. Zoll breit in sehr verschiedener Qualität. 

Poil de Chevre hiess ursprünglich ein Westenzeug, welcher 
Baumwolle zur Kette und Kammwolle zum Einschlag hatte. Fast 
allgemein wurde Wolle und Seide eingewirkt, selten war er einfär- 
big. Ehemals war Rheims der einzige französische Fabriksort, aber 
die Einführung der Jaquardmaschine in Roubaix zog diese Fabri- 
cation dahin, besonders da die englischen feinen Kammgarnsorten 
leichter, wegen der Nähe, eingeschmuggelt werden konnten. 

Die Engländer verfertigten diesen Artikel besser und stärker, 
aber ihre Muster waren nicht gut. Diese Poils de Cheövre waren 
demnach eine Art Toilenets. Von grösserer Bedeutung war aber 
der Artikel vor etwa 13—15 Jahren, als bunt geschossene Webe- 
waare, baumwollene Kette und englischer harter Kammgarn-Ein- 
schuss °/, breit, ohne Mitwirkung der Jaquardmaschine, hauptsäch- 
lich in carrirten, weniger in gestreiften Mustern gewebt wurde. Zu 
ihrer Zeit war die Waare sehr beliebt, wurde dann aber von den 
Napolitaines, Orleans u. s. w. verdrängt, während sie gegenwärtig 
wieder einfärbig, melirt oder schillernd als Lustre oder unter einem 
anderen Modenamen in neuer Form erscheint. 

Die früheren Poils de Chevre fielen, weil sie nach und nach 
zu schlecht gemacht wurden. | 

Die gegenwärtigen Lustres sind nur schön, wenn sie mit Mo- 
hair- oder Kämmelgarn gewebt werden. er 

Die Wollmousseline (sogenannte Milaines), welche so 
viel bedruckt werden und sich so trefflich tragen, sind einfach baum- 
wollenes Garn in der Kette, , englisches hartes Kammgarn im Schuss 
und stehen nur etwas flüchtiger im Blatt, als die Poil de Chevre- 
Kleiderzeuge. 

In Deutschland wird diese Waare in Chemnitz, Glauchau, 
Berlin, Gladbach, Crefeld, in Oesterreich vu Reichenberg, Aussig 
Bodenbach, Karbitz, Büneburg, etc. gefertigt. 

Lüster (frz. Lustre) ist ein geköperter Zeug von verschiede- 
ner Feinheit, englischen Ursprungs von Halifax, Norwich, Exeter, 
Sommerset, welcher sich durch seinen Glanz, sowie überhaupt 
durch sein schönes Aeussere für Frauenkleider sehr empfiehlt. 

Die Kette dieses Gewebes besteht aus Baumwollengarn , und 
zwar meistens von einer dunkleren Farbe, als der Einschuss von 
hartem Kammgarn, in besseren Qualitäten von Alpaca- oder Mohair- 
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garn, so dass dadurch jedesmal eine schillernde oder changirende 
Farbe bewirkt wird. 

Man hat sie auf diese Weise in verschiedenen grünen, brau- 
nen, grauen Modefarben, theils glatt, theils mit eingewirkten da- 
mastartigen Blumen und anderen kleinen Mustern, wie auch qua- 
drillirt und chinirt, in Stücken von 17—18 Yards Länge. Die 
Kette von einfachem Garn unterscheidet ihn vom Orleans, dessen 
Kette Zwirn ist. 

Deutsche Fabriken haben sich früher wenig mit der Fabrica- 
tion des Lüsters befasst, wohl aber mit der eines mit Lahnfäden 
durchwebten baumwollenen Zeuges für den levantinischen Markt. Ge- 
genwärtig sind die Lüsters wieder in der Mode und werden haupt- 
sächlich einfärbig und schillernd begehrt. 

Pure laine, Pure laine imperial ist ein wollener Damen- 
kleiderstoff aus einfacher Kammgarnkette,, wird bunt gewebt und 
wie feine Kammgarnzeuge appretirt und hauptsächlich in Chemnitz 
fabricirt. 

Der Stoff ist schwierig herzustellen, da er nicht auf der Ja- 
quardmaschine gewebt wird und daher viele Schäfte und Schemmel 
erfordert, auch der Kettenatlas sehr dicht ist, und einzelne Fäden 
metallisirter Seide (Goldfaden) eingewebt werden. 

Croisee nennt man in den französischen Manufacturen alle 
geköperten Zeuge. Ausser den seidenen Crois6es kommen auch wol- 
lene und baumwollene vor. 

Die wollenen Croise&es, einfärbig, gestreift und gedruckt, 
eine Art Serge, liefern Rheims und Rhetel, namentlich die Primes 
Segovis, die Superfins, die Seconds Segovis, zu welchen 
mehrentheils spanische Wolle genommen wird. In Rhetel und Viviers 
werden auch viele wollene Croisees auf holländische Art zu Monti- 
rungsstücken für die Truppen gemacht. 

In Deutschland liefern Langensalza, Reichenbach, Rochlitz, 
Gera, in Oesterreich Wien, Linz, u. s. w. wollene Croisees unter 
wechselnden Bezeichnungen. 

Orleans ist gegenwärtig ein weit verbreiteter leinwandartig 
gewebter Halbwollenzeug, dessen Kette aus gezwirntem Baumwollen- 
garn, der Eintrag aus hartem Kammgarn (worsted) besteht. Dieser 
Zeug ist eine Nachahmung des alten ganzwollenen Berkan (boura- 
can), der am schönsten in Frankreich und England fabricirt wurde, 
gegenwärtig aber durch wohlfeilere, leichtere Wollstoffe und ge- 
mischte Zeuge verdrängt wurde. Nur für geistliche Gewänder findet 
er noch viele Anwendung und wird in Ober-Oesterreich zu Klein- 
münchen fabricirt. | 

Der Orlean kommt glatt gefärbt, melirt, flammirt, irisirt, moi- 
rirt, gedruckt, gerippt, fagonnirt und mit Seidenstreifen gewebt vor. 

Die Breite dieses Stoffes varıirt von °/, und ®, bis °/,, die 
Länge beträgt 16'/, oder 33 Ellen. Die englischen Orleans haben 
die Breite der inländischen, dagegen eine Länge von 29 und 33 Yards. 

In England liefern Orleans Huddersfield, Bradford, Halifax 
und Wakefield in grossen Massen für die Weltmärkte. 
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In Deutschland concurriren mit England Wüstegiersdorf 
und Marklissa in Schlesien; Zwickau, Glauchau in Sachser, Reichen- 
berg, Liebenau, Ober-Leutensdorf und Aicha in Böhmen seit meh- 
reren Jahren mit vielem Glücke, da man die Schwierigkeit der Fär- 
berei und Appretur jetzt vollkommen überwunden hat und englische 
Waare wird nicht vermisst, wenn auch noch viel ausgeführt. 

Die wohlfeilsten, obgleich geringsten Sorten gemusterter Or- 
leans werden jetzt in der Lausitz gemacht. Der Orlean wird meist 
zu Frauenkleidern, Sommerröcken und zum Unterfutter verwendet. 

Lasting oder Prünelle (Serge de Berry) ist der neue Name 
für den früheren Kalmank. Es ist ein starker geköperter Stoff, 
ein feiner serschartiger Wollenzeug und ein füntbindiges Atlasge- 
webe, dessen Kettenfäden 2- oder Sfädig gezwirnt auf der rechten 
Seite flott liegen, und der Schuss Kammgarn ist. Er wurde früher 
gestreift, vielfärbig und geblümt gearbeitet, gegenwärtig aber nur 
uk und meist schwarz gefärbt und wurde zur Zeit auch häufig 

ollatlas genannt. | 

In Europa ist Begehr darin für besondere feststehende Trach- 
ten und als Schuhzeug. Ursprünglich wurde er in Frankreich zu 
Abbeville, Amiens, Roubaix und Turkoing gearbeitet. In England 
sind Norwich, Halifax, Colchester, Leeds die Plätze für die Lasting- 
weberei und ähnliche Gewebe. Deutschland hat sie in Sachsen 
und Thüringen recht schön verfertigt, jetzt hat dort diese Weberei 
fast ganz aufgehört und man hat sich zu anderen ganzwollenen und 
gemischten Stoffen gewendet. 

In Oesterreich fertigt man noch in ziemlicher Ausdehnung 
Lastings in Reichenberg, Warnsdorf, Bodenbach, Grottau und in Linz. 

Lastings gehen noch ziemlich stark für den überseeischen 
Markt. In China nennt man sie nach den Provinzen yu-ling, u-ling, 
u-lang, i-leng oder Hou-lang. Sie finden auch in Batavia, Manilla 
und Südamerika ihren Absatz. 

Sehr häufig wird der Lasting auch in England und Frankreich 
mit baumwoilener Zwirnkette gemacht und heisst dann zuweilen 
Paramatta. Unter diesem Namen wird er auch im Zollverein u. a. 
in Zwickau und in Wüstegiersdorf (Schlesien) bei Reichenheim auf 
power-looms verfertigt. Ueberhaupt liefern die Orleansfabriken in 
Deutschland auch diesen Zeug. 

Popleens, Poplins, sind gazeartige, mit netz- oder gitterför- 
mig von einander abstehenden Fäden gewebte durchsichtige Zeuge, 
halb aus Seide, halb aus feiner Wolle in allen Farben, gestreift, 
gegittert, schillernd, 15—20 engl. Zoll breit, in Stücken von ver- 
schiedener Länge aus den Manufacturen von Norwich. 

- Irish Popleens sind leinwandartig gewebte Wollenzeuge, 
dicht geschlagen und über’s Kreuz gewebt, grösstentheils in schil- 
lerden Farben, ", Yard breit und 30 Yards lang, aus den Manufactu- 
ren von Norwich, Sommerset, Exeter etc., welche zu einer Zeit stark 
getragen wurden; sie sind eigentlich eine Gattung stark geglänzter 
Merinos, kommen auch unter dem Namen Lustre, Lusters vor und 
werden dann aus Wolle und Baumwolle gewebt. EAN 
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> Popeline, ein Stoff, der ehemals in der Grafschaft "Venaissin 
ganz aus Seide verfertist wurde, den man Popeline nannte, weil 
die Grafschaft dem Papste gehörte. Die Engländer ahmten ihn nach, 
indem sie die Kette in Seide liessen, zum Einschlage aber die lange 
glatte Wolle ihrer Leicester-Schafe (hartes Kammgarn) nahmen; die 
Popeline hat’ man von allen Farbenschattirungen , glatt oder facon- 
nirt, im Faden gefärbt und fast immer schwarz. H 
“ In diesen Stoffen‘ wird der natürliche Glanz des harten Kamm- 
garns noch durch die Dressingmaschine erhöht. Dieser Glanz der 
Popeline, die Deutlichkeit ihres Fadens, die Anmuth der Falten, welche 
sie wirft, und ihre Dauerhaftigkeit beförderten ihren Absatz. Frank- 
reich fertigte einen ähnlichen Zeug, später aber gab man den Na- 
men Popeline einem leicht geschossenen Zeuge von seidener 
Kette und baumwollenem Schuss, welcher auch in China fabrieirt 
wird. | | | | 
Moreas, ursprünglich ein atlasartiger halbseidener Zeug, wel- 
cher, wie die Lustrine, drouguetartig gewebt würde und gewöhnlich 
bunt gestreift in Frankreich und Deutschland vorkam;' später wurde 
er ganz aus Baumwolle gemacht und das glänzende Aussehen bei 
demselben durch die Mange hervorzubringen gesucht; jetzt kommt 
er wieder mehr in Halbseide unter diesem Namen, aber einfärbig 
mit baumwollener Kette vor. | 
Cassinet ist ein geköperter Zeug von starker baumwol- 

lener Waterkette und Streichgarnschuss , fest geschlagen und nicht 
gewalkt, in der Wolle gefärbt, geschoren und heiss gepresst, und 
wird vornehmlich zu Beinkleidern verwendet. Der Oassinet wird 
in vielen Farben, melirt und neuerdings auch gestreift, carrirt 
und gemustert als Nachahmung der ganzwollenen Sommerbukskins 
gemacht. Die Waare wird in Norwich, Wiltons, Rheims, Ra- 
vensburg, Weida, Zschoppau, vornehmlich aber in Urimitschau 
gemacht. | 

 Tartan ist ein bunt gewürfelter Zeug, auf dunklem Grunde, 
mit grell abstechenden, hellfärbigen, breiten Streifen, welche sowohl 
ganz aus Schafwolle, als auch mit baumwollener Kette oder sei- 
denem Einschlag nicht nur in den schottischen Manufacturen zu 
Inverness, Stirling, Glasgow, sondern auch zu Norwich, Halıfax, 
Coventry in England in Stücken von 35 Yards Länge verfertigt 
und zu verschiedenen Frauenkleidern, Ueber- und Schlafröcken, 
zu Schürzen, Vorhängen verbraucht wird. Eine Nachahmung die- 
ses Stoffes sind die wollenen und baumwollenen Merinos. Ur- 
sprünglich ist der Tartan eine Nationalkleidung der schottischen 
-Hochländer. 
Tartan-Shawls sind von Streichgarn, mit grossen, bunten 
Würfeln, in vielen verschiedenen Farben, auch zuweilen in zwei 
Farben broschirt, ”/, bis '%, Leipz. Ellen gross. Sie werden unter 
Andern in Roubaix und Rheims ın Frankreich, in Sachsen zu 
Glauchau, Meerane, Reichenbach, in Rheinpreussen zu Elberfeld 
und sonst noch an vielen Orten in Deutschland gewebt und kön- 
nen überhaupt zur Gruppe der buntgewebten carrirten Tücher ge- 
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rechnet werden. — Plaids sind bunte, grosscarrirte, wollene Zeuge 
und Umschlagtücher. 


Damast. 


Wollener Damast, Möbeldamast (frz. Damas) ist ein ge- 
zogenes, mit Figuren, Ranken, Blumen durchwirktes, atlasartiges 
Gewebe, nach Art der leinenen und seidenen Damaste geärbeitet 
(siehe Seidendamast). 

Wollener Damast ist ein geköperter Wollenzeug, worauf 
die Figuren und Blumen atlasartig glatt sind und den man auch 
Florett oder geblümten Calamank nennt. 

Die englischen, sächsischen, preussischen und böh- 
mischen Manufacturen liefern diesen Artikel in verschiedener: Qua- 
lität, doch haben die englischen aus Yorkshire wegen der glän- 
zenden Wolle und vorzüglichen Appretur den Vorzug. Eine leichte 
Sorte heisst Floretts. Die französischen Wolldamaste aus 
Rheims, Amiens, Lille, Chalon sind meistens einen halben Stab breit, 
ihre Qualität ist vorzüglich. Unter den deutschen Manufacturen lie- 
fern Wolldamaste besonders die sächsischen Städte Gera, Rochlitz, 
‘ Weida, Chemnitz, Penig, dann Berlin, Magdeburg, Langensalza, 

Eisenach, Böhmen, Mähren, die vornehmlich zu iobalühersu sen 
und Vorhängen benutzt werden. | 

Halbwollener Damast aus Baumwolle und hartem Kamm- 
garn, auch zuweilen mit Seide, hat in manchen Städten des Zollvereins 
und Oesterreichs eine bedeutende Ausdehnung genommen und ist 
dieser Artikel für Deutschland wenigstens von viel grösserer Be- 
deutung, als der ganzwollene Damast. Die ersten Plätze für den- 
selben sind: Chemnitz, Berlin, Wien, Reichenberg, Erfurt. Er ist 
in neuerer Zeit bezüglich der Vollendung der Muster und des Ge- 
webes unter Verwendung der Wechsellade vielfach in zwei und 
drei Mustern gefertigt und zeichnet sich durch Dauer bei verhält- 
nissmässiger Wohlfeilheit aus, so dass der ganzwollene urd ganz- 
seidene Damast im Absatz sehr beschränkt worden ist. 

Als ein sehr gangbarer Artikel in halbwollenem Damast stel- 
len sich die Tischdecken dar, in denen Ühemnitz Ausgezeich- 
netes leistet. 


Plüsch. 


Plüsch (frz. peluche, engl. shag oder plush) ist ein dicker, 
langhaariger Zeug von Wolle oder von Kämelgarn und Leinengarn, 
auch von Seide und Baumwolle, und wie der na gewebt (siehe 
Baumwollenplüsch, I. Bd. 8.399). Man hat dieses Gewebe, welches 
zuerst in England erfunden worden sein soll, dann bald in Holland 
zu Harlem, später aber in Frankreich und Deutschland häufig nach- 
geahmt von mancherlei Art, einfach glatt, gestreift, geblümt, gemu- 
stert, gepresst, gedruckt ete., indessen kann man folgende Haupt- 
sorten von Plüsch annehmen: Bei der ersten und ältesten Art, 
welcher nur auf einer Seite einen aufgeschnittenen Flor hat, wird 
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der Grund und die Poile durch eine doppelte Kette gebildet, wovon 
die erste für den Grund aus zweidrähtig zusammengedrehtem Wollen- 
garn besteht, die zweite für den Flor oder das Haar von gespon- 
nenem Kämelgarn ist; der Einschlag hingegen besteht aus einem 
einfachen Wollengarn. Die Grundkette der zweiten Art ist von 
Hanfgarn, die Poilkette von Angora- oder Kämelgarn, der Einschlag 
ebenfalls von Wolle, daher sie auch geringer ist, als die erste Art. 
Ganzwollener Plüsch wird ebenfalls nach Art des Sammt ge- 
webt und sowohl glatt als fagonnirt gemacht. In England ist die 
wichtigste Plüschmanufactur zu Coventry; die Städte Barbury 
und Mludhsner liefern nur wenig und nicht alle Sorten, von 
welchen folgende Arten gemacht werden: 1. Ganzwollener Plüsch, 
‚ (worsted Pluch), zu welchem gezwirntes Kammgarn aus Wolle von 
Jersey genommen wird; der daraus gefertigte Plüsch ist 18 engl. 
Zoll Mar in Stücken von 42 Yards Länge; der weisse wurde sonst 
häufig vom Militär getragen und auch zum Ausschlagen der Kut- 
schen verbraucht. Weit seltener wird in England der zu demselben 
Behufe dienende geblumte, gewürfelte und gemusterte wollene Plüsch, 
Figured worsted Shag in der nämlichen Länge und Breite ge- 
macht, welcher eigentlich ein Tripp ist, der früher häufig nach 
Deutschland ging. 2. Plüsch von Kämelhaar, (hair Plush), dessen 
haarige Oberfläche aus Kämelgarn besteht, wird verschiedenfärbig 
!/; Yard breit, 42 Yards lang gemacht, ist von besserer Qualität 
und wird mehrentheils von den Sattlern in Birmingham und im 
Lande selbst zu Bedientenbeinkleidern verbraucht. In Spanien und 
Portugal wird davon viel verwendet. 3. Gedruckter Plüsch, 
(Printed hair Shag), die Poile aus Kämelgarn, in allen Farben, gröss- 
tentheils aber i nn, Chamois und Scharlach, wird in England 
zu Westen getragen, geht aber wegen seines hohen Preises selten 
ins Ausland. 4. Superfeiner Plüsch (Drab hair Shag), zu wel- 
chem auch der gerippte (ribbed hair Shag) gehört, wird zu Bein- 
kleidern verbraucht; bei dem letzteren werden auf der Oberfläche 
die Rippen durch das Kämelgarn gebildet, zwischen welchen der 
wollene De leer bleibt. 5. Der mit einer längeren Poile 
earbeitete oder der langhaarige Plüsch (Velpel) heisst in Eng- 
nd long poil, und die feinste Sorte davon Silk Shag, auch hair 
Shag; derselbe wird ganz aus Kämelgarn gemacht und fällt seiden- 
artig aus. 

In Frankreich liefern Amiens, Abbeville und Compiegne 
die feineren Sorten, Lyon und Lille die gröberen, letztere sowohl 
einfärbig glatt, als gedruckt. Von Amiens bezieht man die sogenann- 
ten Pannes, auch eine Plüschart, und die Peluches en pannes, 
welche das Mittel zwischen Plüsch und Sammt halten. In den er- 
sten zwei Städten werden auch die sogenannten Velours fagon 
d’Utrecht, die Pannes und Moquettes, welche sämmtlich Plüsch- 
arten sind, verfertigt. Man nimmt zu denselben Angora- und Kämel- 

arn. 
7 In Holland werden besonders viele gedruckte Plüsche mit 
einer Kette von gezwirntem Leinengarn in feiner und ordinärer 
Qualität gemacht. Man nimmt zum Drucken gewöhnlich nur die im 
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Gewebe schlecht ausgefallenen Stücke dazu, weil der Musterdruck 
die Fehler bedeckt. Die Druckmaschine ist I. Bd. S. 399 beschrieben. 

In Deutschland hat sich die bereits aufgegebene Fabrication 
der Plüsche, von denen die gemusterten auch unter dem Namen 
Caffa vorkamen, neuerdings wieder gehoben, und wird besonders 
in Berlin, Elberfeld, Wülfrath, Viersen, Lausigk in Sachsen, in Linz 
und Bodenbach betrieben, und es ist die deutsche Fabrication in 
der Art vorgeschritten, dass sie mit Ausnahme des Livreeplüsches, 
in dem noch England voransteht, jeder Concurrenz die Spitze bie- 
ten kann. I 32} 

Velpel, Felbel, ist ein langhaariger Plüsch und wird eben so 
wie der Sammt gewebt. Die Kragen- und Mützenvelpel, die etwa 
vor 15 Jahren von deutschen Manufacturen in einem grösseren Be- 
triebsumfange dargestellt wurden, waren: 1. Ganzwollene, ge- 
lockte. Man’ nahm zur Grundkette zweifach-, zum Flore drei-, auch 
vierfach gezwirntes, zum Schuss einfaches englisches hartes Kamm-, 
sogenanntes Worstedgarn. Die Waare’ würde früher roh’in einer 
Breite. von 17—18 Zoll hergestellt, im Stücke gefärbt und die Ber- 
liner Elle mit einem Thaler und darüber verkauft. ‘Seit jener Zeit hat 
man nach und nach die Waare ebenso ansehnlich und zweckdienlich, 
aber wohlfeiler darzustellen gesucht und man verfertigt dieselbe 
gegenwärtig aus baumwollener Grundkette und baumwollenem Ein- 
schlag, nur mit wollener‘Florkette,: und verkauft die Elle mit 5'/, 
bis 6 Sgr., während der frühere Arbeitslohn allein 7!/, Sgr. betrug. 
Nach der’ Höhe und der Versetzung der Locken unterscheidet man 
die erwähnten Plüschgattungen in’ klein-, mittel- und grobgelockte, 
die man auch unter den Benennungen: Krimer, Astrachan u.s.w. 
im’ Handel kennt. Die gelockten Plüsche werden einfärbig; farbig, 
gestreift, mit farbigen Punkten, gemustert und auf glattem Grunde 
dargestellt. Der Unterschied in den Preisen variirt bei diesen ver- 
schiedenen Sorten nur um ein Geringes. 2. Halbgelockte oder 
halbgeschnittene, auch halbgeschorene Velpel werden seit etwa 
13 Jahren angefertigt und haben eine gleiche Preisveränderung wie 
die erwähnten gelockten erlitten. Auch zu diesen wendet man gegen- 
wärtig zur Grundkette und zum Grundschuss baumwollenes Garn, 
zum Flore englisch-doublirtes Kammgarn an. Der Verkaufspreis 
einer Elle ist 8—10 Sgr., während der frühere 25 Sgr. bis 1 Thaler 
betrug. 3. Ganz geschnittene oder geschorene Velpel, ganz 
‚ aus Baumwolle, werden unter der Benennung Castorin, Herme- 
line dargestellt. 4. Ganz geschnittene oder geschorene Vel- 
pel, mit Flor von Kämelgarn, unter der Benennung: Biber, Pal. 
las, Palletöt, Töpe, Tiger, Leopard, Talupp u. s. w. be- 
kannt und sind diejenigen Stoffe, welche seit mehreren Jahren am 
meisten gangbar sind. Sie bestehen aus baumwollener Grundkette, 
baumwollenem Schuss und aus einem Flor von Kämelgarn, haben 
meist eine Breite von 17--18 Zoll, werden roh angefertigt und dann 
im Stücke gefärbt. Die verschiedenen hierher gehörigen Sorten sind: 
a) Biber mit langhaarigem Flor in verschiedenen Qualitäten, auch 
einfärbig und geflammt, unter der Benennung Tiger. Bei letzterem’ 
wird zum Flor häufig Wollengarn, bei ersterem in der Regel Ka- 
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melgarn verwendet. Die Qualitäten dieser Sorten werden bedingt 
durch die Dichtheit in den Florfäden und die Höhe der Ruthen, 
sie kosten 15—22!/, Sgr. per Elle. 5) Pallas oder Palletöt: hat 
kürzeren Flor, als der Biber und eine abweichende Verbindung der 
Kettenfäden. Er wird ebenfalls aus baumwollener Grundkette, baum- 
wollenem Schuss und mit kämelgarnenem Flor in verschiedenen 
aualeien gefertigt und im Stücke gefärbt. Die Verkaufspreise sind 
zwischen 15—25 Sgr. Die gangbarsten Farben sind schwarz und 
braun, die glatt und auch mit eingepressten Mustern als Talupp 
begehrt werden. Auch Modefarbenstücke mit aufgedruckten Mustern 
(Leopard), so wie rothe mit schwarzgespitztem Flor (Transparent) 
sind vorkommende Sorten. Andere Sorten geschnittener Velpel wer- 
den unter dem Namen Mehrpoilige bezeichnet und sind zu sehr 
dem veränderten Geschmack der Mode unterworfen. Dasselbe gilt 
auch von den streifigen und halbgeschnittenen Pallas. Die Preise 
der letztgenannten Sorten richten sich nach den glatten Pallas mit 
Hinzurechnung des Drucker- und Presserlohnes. 


Tapeten. 


Tapeten (Tapi s) sind im Allgemeinen die verschiedenen Arten 
von Wandbekleidungen aus Wolle, Seide, Leinen, Baumwolle gewirkt, 
aus Leder und Papier. 

... Die seidenen und halbseidenen, gewöhnlich damastartig 
gewirkten Tapeten werden wegen ihrer hoben Preise nur auf Be- 
stellung gemacht. 

Das Wirken der wollenen Tapeten mit Mustern und Dar- 
stellungen in vielen Farben wurde vormals in grösster Vollkommen- 
heit zu Arras in den Niederlanden betrieben. 

Nach Verschiedenheit des Stuhles, auf welchem diese Tapeten 
gewirkt wurden, nennt man sie Hautelisse, hochschäftige, mit 
senkrecht aufgebäumter Kette; und Basselisse, flachkettige, 
mit horizontal im Stuhle liegender Kette. Die letzteren, wenn auch 
etwas geringer, haben durch die Vaukanson’schen, Reilsan’schen 
und Jaquard’schen Verbesserungen in der Maschinerie ein eben so 
gutes Aussehen, als die ersteren, und diese durch ihre weit billi- 
geren Preise beinahe ganz verdrängt. Die berühmtesten Arbeiten 
. dieser Art liefert die Gobelinfabrik zu Paris, wo die schönsten Ge- 
mälde in Haute- und Basselisse für Rechnung der Regierung 
gewebt werden. Den nächsten Rang nehmen die Basselisse von Beau- 
yais ein; ausserdem liefern noch gewirkte Tapeten Aubusson, Rouen, 
Nancy, "Lille, Valenciennes, ÄAbbeville in den Handel. In den 
Niederlanden ist die Manufactur gewirkter wollener Tapeten schon 
sehr alt, gegenwärtig werden sie dort noch zu Tournay, Antwerpen, 
Brügge, Oudenarde in Haute- und Basselisse betrieben. 

In Deutschland sind dergleichen Fabriken zu Wien, Berlin 
und München. Ihre Erzeugnisse kommen selten in den Handel; ein 
Gleiches ist der Fall mit der zu Petersburg auf Kosten der Regie- 
rung errichteten Fabrik. Eine besondere ‘aber ähnliche Art sind 
die sogenannten türkisch en Tapeten, Point de Turquie, Point 
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Sarassins, aus der Fabrik la Savonnerie zu Chaillot bei Paris; 
sie unterscheiden sich von den Hautelisse durch eine dreidrähtig ge- 
zwirnte Kette von weichem Wollengarn und durch eine sammtartige 
Oberfläche oder aufgeschnittenen Flor. Diese Arbeit ist sehr müh- 
sam und langwierig, weshalb sie auch sehr theuer und wenig im 
Gebrauch ist, und es sollen die Saracenen diese Weberei nach Frank- 
reich gebracht haben. 

Dagegen sind die Papiertapeten in neuerer Zeit, besonders 
seitdem durch das Maschinenpapier ohne Ende in grosser Breite und 
in jeder beliebigen Länge die Verfertigung erleichtert und der Wal- 
zendruck anwendbar geworden ist, in allgemeine Anwendung ge- 
kommen, und haben durch ihre geschmackvolle und elegante Aus- 
führung alle anderen Arten zum grössten Theil verdrängt; man ver- 
fertigt, sie jetzt in ausserordentlicher Mannigfaltigkeit von den ein- 
fachsten und billigsten bis zu den luxuriösesten und theuersten, die 
auf wirklichen Kunstwerth Anspruch machen können. 

Frankreich nimmt in diesem Industriezweige seit langer Zeit 
unstreitig den ersten Platz ein, sowohl hinsichtlich des Umfangs und 
der Verbreitung dieser Industrie, als auch hinsichtlich der vollende- 
ten Beschaffenheit der Fabricate und der Grösse der Production, 
dann folgt England und Deutschland mit Oesterreich. Man unter- 
scheidet davon folgende Sorten: 

1. Die einfachen haben auf buntem Grund ein- oder mehr- 
farbige aufgedruckte Muster, die bei den besseren Sorten wohl auch 
ausgemalt werden. Ihre Verfertigung ist einfach und hat viel Aehn- 
lichkeit mit der Kattundruckerei, es werden nämlich die gestreiften, 
geblümten, marmorartigen oder Arabesken-Muster mit Formen, 
Kupfertafeln, Patronen oder durch Walzen auf das mit dem Far- 
bengrunde angestrichene Papier gedruckt. 

2. Sind die Muster atlasartig und glänzend, so nennt man sie 
satinirte Tapeten; 

3. haben diese regenbogenfärbige, ineinandergreifende Streifen, 
so heisst man sie Iristapeten. 

4. Die sogenannten Decorationstapeten (Motifs oder Pan- 
neaux) sind Wasser-Farbendruck-Tapeten für elegante Zimmer, Sa- 
lons, Ball- oder Speisesäle, und werden in wahrhaft künstlerischer 
Ausführung bis jetzt blos in Paris gefertigt; sie zeigen grosse Frucht- 
stücke, Blumenbouquets, Thiergruppen u. dgl. auf weissem Grunde 
mit aufgedruckten braunen oder Golddruckrahmen und werden zu ° 
den verhältnissmässig sehr billigen Preisen von 1?°/, bis 2 Thaler 
das Blatt in Leipzig verkauft. 

5. Bei den‘ sogenannten velutirten Tapeten, deren Zeich- 
nungen theilweise oder ganz mit einer haarigen Oberfläche von ge- 
färbter und klein geriebener Scheerwolle bestäubt wird, ist das Pa- 
pier zuerst mit den erforderlichen Mustern bedruckt, dieser Vor- 
druck mit Leim überzogen. und die farbige Wolle mit Vorsicht auf- 
gestäubt, wodurch sie ein plüsch- und sammtartiges Aussehen er- 
halten; der Grund und die übrigen Zeichnungen bleiben unbedeckt. 

6. Die Granittapeten, Granits brillants und Papiers 


avec Paillettes sind Tapeten, die in Färbung nnd Zeichnung dem 
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Granit oder anderen Gesteinen ähnlich sind; das flimmerde Ausse- 
hen des Granits wird durch Glasstaub oder kleine Glimmerblätt- 
chen hervorgebracht, die man aufgestreut hat. Diese Tapeten eig- 
nen sich zum Tapeziren von Treppenhäusern, COorridors, le 
u. dgl. Das Stück (15 Ellen) kostet 15—20 Neugroschen. Sie wur- 
den früher nur in Frankreich erzeugt, werden jetzt aber auch in 
Deutschland in Leipzig verfertigt. 

7. Auch die Lambris, mit getäfelter oder rahmenartiger 
Zeichnung versehene Tapeten in braunen, gelben oder grauen Far- 
bentönen, welche bisher nur in Frankreich gemacht Se werden 
jetzt auch in Leipzig verfertigt. 

8. Sehr beliebt sind jetzt auch die sogenannten Holztape- 
ten, auf welchen die Färbung und Maserung bestimmter Holzar- 
ten, z. B. Ahorn, Eiche, Tanne, Nussbaum u. s. w. aufgetragen ist. 
Dieselben sind mit einem besonders präparirten Oelgrund versehen, 
sind geschmeidig, brechen nicht und bedürfen nach vollendeter Ta- 
pezirung keinen Lack weiter, wie dies zuweilen bei den französi- 
schen der Fall ist. Das Stück zu 15 Ellen kostet 22—25 Neugr. 
Diese Tapeten sollen lackirte Holztafeln nachahmen; man verfertigt 
jetzt auch solche Holztafeln ohne Glanz, mit einem matten, 
wasserdichten Ueberzug versehen, die dem natürlichem Holze sehr 
ähnlich sind. Zu manchen veloutirten oder Sammttapeten 
verwendet man jetzt auch anstatt des Wollstaubes Holzstaub oder 
feines Holzmehl. Die vorzüglichsten Papiertapeten-Fabriken ausser 
Frankreich sind: Wien, Prag, Salzburg, Dresden, Wurzen, Berlin, 
Cöln , Cassel, Nürnberg ete., welche zum Theil beträchtliche Ge- 
schäfte nach dem Auslande machen. 


Teppiche. 


Teppiche (franz. tapis, engl. carpets) sind gewebte, gefloch- 
tene oder gestrickte Zeuge von mancherlei Stoffen, welche als 
Decken über Betten, Tische, Möbeln, Fussböden etc. ausgebreitet 
werden. 

Man webt sie zum Theil wie die Tapeten hochschäftig, mit 
senkrecht stehender doppelter Kette, zum Theil mit liegender Kette, 
wie andere Zeuge, zum Theil glatt, auch sammtartig mit zweifachen 
ehe von denen die einen den Grund, die anderen die Poile 

ilden. 

Die Teppiche werden mit eingewebten Mustern und bunten 
Farben in grosser Mannigfaltigkeit aus Kammwolle mit einer Kette 
von Leinengarn, aus Wolle und Thierhaaren, aus Baumwolle mit 
Wolle oder Kämelgarn, aus Streichwolle tuchartig gewalkt mit auf- 
gedruckten Mustern, aus Wachsleinwand oder Spartogras etc. ver- 
fertigt. 

_ Ehedem erhielt man die schönsten Teppiche aus Persien und 
der Levante, allein als sie die Mode als ein Bedürfniss eines Zim- 
mers erheischte, sind sie in Europa eben so gut und weit billiger, 
als die orientalischen , die wie die Hautelisse gewebt werden und 
deren wesentlicher Vorzug in der Schönheit der Farben, der lebhaf- 
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ten Schattirungen und der Elastieität der aufgeschnittenen Poile be- 
steht. Nur zuweilen kommen sie noch zu uns, sind aber kein eigent- 
licher Handelsartikel für Europa. Sr Ä 
In Belgien und Holland werden vortreffliche Fussteppiche 
mit den schönsten Zeichnungen fabricirt; man wirkt sie nieder- 
schäftig (Basselisse) mit leinerner Werfte und wollenem Schuss, oder 
ganz von Wolle, & la Savonnerie, nach türkischer Art mit aufge- 
schnittener, sammtfarbiger Oberfläche. ? 

Die Städte Brüssel, Brügge, Utrecht, Antwerpen, Tournay 
haben in Teppichen einen starken und wichtigen Absatz. Die Fa- 
brik in Tournay fabrieirt ausser den Savonnerie-Teppichen gerin- 
gere Sorten nach Art der von Aubusson, der von Abbeville und der 
Tiroler Tischteppiche, aber besserer Qualität und schöneren 
Mustern. | 7 . 
Frankreich hatte schon unter Carl Martell eine blühende 
Teppichfabrik zu Aubussin. In Abbeville werden seit. 1627 Moquet- 
tes gewebt. Colbert errichtete die königl. Gobelin - Tapetenfabrik, 
welche von ihren ersten Directoren, den Brüdern Gobelin, ihren Na- 
men erhielt. Die Gobelin - Tapeten und die Teppiche der köngl. 
Fabrik von Beauvais können nicht als Handelsartikel angesehen 
werden, da sie gar nicht in den Handel kommen. Die französischen 
Teppiche des Handels hingegen zerfallen in sechs Classen: 

l. Die Tapis veloutes haute lisse oder de Savonne- 
rie sind die grössten und bestehen aus einem einzigen Stücke; 
die Kette ist Baumwolle. Ihr Gewebe bildet einen Sammt, von.dem 
jeder Theil mittelst eines Knotens an der Kette befestigt-ist, was sie 
äusserst dauerhaft macht. Sie werden gewöhnlich von Frauen ver- 
fertigt und sind für die Säle der reichsten Häuser bestimmt. Fast 
alle werden in der Gobelinfabrik und zu Aubusson verfertigt; dar- 
unter sind auch die tapis veloutes haute laine, haute et 
basse lisse begriffen, die gröber sind als die vorhergehenden; die 
Kette ist von Werg oder Hanf und die Wolle, welche den Sammt 
bildet, ist nicht geknüpft, sondern nur durchschossen. Beauvais lie- 
fert die schönsten, Tours die meisten und die übrigen Aubusson 
und Felletin bei Aubusson. Sie werden vor die Betten gelegt oder 
gehangen, und heissen daher auch Foyers haute laine. 
° 2. Die Tapis d’Aubusson oder ras werden ganz nieder- 
schäftig gewebt; die Zeichnung wird auf der linken Seite, und zwar 
durch den Einschlag ausgeführt. Sie werden zu Aubusson und Fel- 
letin aus einem Stücke verfertigt und dienen zu demselben Gebrauche 
wie die veloutes. 

3. Die Moquettes veloutes und epinglees werden auf 
gewöhnlichen oder auf Jaquardstühlen gewebt. Die Zeichnung rührt 
von der Kette her, und daher braucht der Arbeiter kein Künstler 
zu sein, wie bei den Tapis d’Aubusson. Die Moquette epinglee 
unterscheidet sich von der velout&e dadurch, dass die Nadel, welche 
die Wolle hebt, rund ist, anstatt gekerbt zu sein; der Arbeiter zieht 
sie seitwärts heraus, ohne die Wolle zu zerschneiden, so dass die 
Wolle Ringe (boucles) bildet, weshalb man die Moquette &pinglee 
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manchmal Möquette boule nennt. Die &pingl&es dienen als Fen- 
ster-, Thüren- und Mobilartapeten, während die veloutees nur als 
Teppiche gebraucht werden. | 

Die Fabrication der Moketten blüht vorzüglich zu Aubusson, 
Tureoing und Abbeville, dann zu Amiens und Roubaix. Sie sind 
unter den französischen Tapeten die begehrtesten. Man druckt jetzt 
auch Teppichmuster auf Filz, welcher auf Maschinen gemacht wird. 

4. Die Tapis &cossais oder a double face haben keine 
linke Seite. Sie werden auf Jaquardstühlen 3 Fuss breit gewebt. Die 
Tapis &cossais broch&s haben gewöhnlich die Kette von Baum- 
wolle und unterscheiden sich von denen a double face blos durch die 
Brochirung, welche die Anwendung verschiedener Farben gestattet. 
' Amiens und Nimes fertigen die meisten, weniger Turcoing, Aubus- 
son und Bordeaux. 

5. Die Tapis venetiens werden nur auf Treppen und Gängen 
angewendet. Man macht sie auf einfachen Stühlen 6 Zoll bis 3 Fuss 
breit. Da die Zeichnung nur von der Kette herrührt, kann sie blos 
in Streifen bestehen, Bordeaux und Paris sind die Fabrications- 
orte dafür. | 

6. Die Tapisjaspes werden auf einfachen Stühlen gefertigt. 
Der Einschlag ist dickes Werg mit ein wenig Baumwolle, von letz- 
terer aber so wenig als möglich. Der Name sagt schon, dass die 
Zeichnung aus ununterbrochenen Streifen besteht, die durch die 
Verbindung der Kettenfäden gegeben werden. Beauvais, Aubusson, 
Felletin, Tours und Nimes sind die Fabriksorte. 

England und Schottland haben ebenfalls eine ausgebrei- 
tete Teppichmanufactur. Ausser den Londoner Teppichen auf tür- 
kische Art, von der grössten Schönheit, aber sehr theuer, werden 
zu Wilton, Kiddermünster, Axminster, Nottingham, Worcester, In- 
verness, Stirling etc., die unter dem Namen Garpets vorkommenden 
Fussteppiche auf eigenen Webstühlen, theils ausgezogen oder unauf- 
geschnitten, theils sammtartig oder mit aufgeschnittener Oberfläche 
in der Breite von °?/, Yard verfertigt, die man dann zusammennäht 
und mit einem dazu gewebten Rande oder einer Bordure besetzt. 
Man unterscheidet davon folgende Sorten: List-Carpets, ordi- 
näre Fussteppiche, zum Belegen der Treppen; Scotch-Common- 
Carpets, besser als die vorigen, bunt gewürfelt, zum gewöhnli- 
chen Gebrauch für die Mittelclasse; Wilton-Uarpets aus den Ma- 
nufacturen von Wilton, die stärksten und schönsten, mit den ge- 
schmackvollsten Zeichnungen, aus dem lebhaftesten Farbengarne 
 verfertigt und für die Besuchzimmer reicher Leute; Shag- UGarpets, 
Pile-Carpets, sammtartige, oder mit aufgeschnittener Oberfläche 
aus Kiddermünster und Worcester, ebenso geschmackvoll in den 
Farben und Mustern, aber nicht so stark und wohlfeiler als die 
Wiltons und deshalb auch gangbarer; Axminster-Üarpets wer- 
den nach Art der Worcester verfertigt, die Poile ist etwas länger; 
Türkish-Oarpets sind nicht so gut in der Wolle und in der 
Güte, wie die vorigen, die bunten Farben grell abstehend, aber 
sehr dauerhaft; Cloth-Carpets, Tischteppiche von gewalktem 
Wollentuch oder Casemir mit farbigem Hochdruck, wo durch die 
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Presse erhabene Muster von einer anderen Farbe mit feiner Scheer- 
wolle aufgedruckt werden. 

In Deutschland und Oesterreich nimmt die Pa 
brication einen sehr anerkennungswürdigen Standpunkt ein. Oester- 
reich steht in diesem Fache am Höchsten in den Teppichen mit 
sammtartiger Oberfläche (tapis veloutes haute laine), welche den 
französischen Teppichen von Aubusson und Beauvais nichts nach- 
geben. Vor Allen ist in diesem Artikel Philipp Haas in Wien zu 
erwähnen, dessen Teppiche mit Originalmustern jedwede Ansprüche 
befriedigen. Ihnen schliesst sich Dü Fay Leisler und Comp. in 
Hanau an. In kleinen Teppichen zeichnet sich J. E. Vaconius in 
Frankfurt a/M. aus, so wie Johann Dierzer’s Erben zu Kleinmün- 
chen bei Linz, die k. k. Teppichfabrik in Linz, -die Fabrik des 
J. Ginzkey in Maffersdorf. 

Alle diese Fabriken liefern auch fortlaufende veloutirte Tep- 
piche, sogenannte Moketten. Beck und Heinig in Glauchau arbei- 
ten gleichfalls in diesem Genre, sowie Anna Lichtenauer und 
Sohn in Wien. In Preussen sind A. F. Dinglinger und L.F. 
Becker in Berlin, Arnold und Beckh in Luckau für sammtartige 
Teppiche zu erwähnen. In Teppichen nach Art der Kiddermünster 
mit Doppelgewebe (Tapis &eossais, a double face) arbeiten eben- 
falls die Berliner, Wiener und Linzerfabriken, sodann u. A. Leyken 
und Schmidt in Wesel. Fabriken sind noch in Dresden, Zittau, 
Thüringen. In glatten Teppichen von sehr verschiedenem Material, 
Wolle, Haar (Tapis venetiens) arbeiten Nürnberg, Tyrol, Innsbruck, 
das Pusterthal, das bayerische Gebirge und viele kleinere Fabriken 
in verschiedenen deutschen Ländern. 

Neuer Art sind die Mosaikteppiche von Fourobert und 
Pruckner in Berlin, auf eine eigenthümliche Art erzeugt, durch 
Zerschneidung von langen einzelnen Wollfäden, welche dem Muster 
entsprechend in ein Drahtgewebe gezogen sind und bevor sie zer- 
schnitten, mit einem Firniss auf Leinwand aufgeklebt werden. 
Wohlfeil und von sehr feiner Zeichnung und Farbengebung erschei- 
nen die gedruckten Filztuchteppiche von W. Lipke in Berlin. 
Gestickte Teppiche sind nicht Gegenstand der Fabrication. 

Das neueste Verfahren, Teppiche mit Sammtflor zu erzeugen, 
geschieht durch das vorgängige Bedrucken der wollenen Kette 
mit entsprechenden Farben nach Muster mit Hilfe der Jaquard- 
maschine, dann folgt das Dämpfen, um die Farben zu befestigen, 
darauf das Weben mit einfachem leinenen Schuss, wobei die Kette 
über Querschienen den Flor der Poile erhält, und auf welches Zu- 
sammenziehen beim Drucken Rücksicht genommen werden muss, 
und endlich das Zerschneiden des Flors wie beim Plüsch. Dieses 
Verfahren wird aber noch wenig ausgebeutet. Die sogenannten 
' Breseianer Teppiche sind Tisch- und Möbeldecken vun ver- 
schiedener Breite und Länge, die man in Brescia und in den um- 
liegenden Ortschaften mit einer Kette von Baumwollengarn,, selte- 
ner von Leinengarn und den Einschuss von Schafwolle und Baum- 
wolle in grosser Menge für den auswärtigen Absatz fabriecirt. 


47 


Die österreichische Militärgränze, sowie auch Slavonien liefern 
sehr schöne, zum Theil auch künstliche Teppiche, ®%/, Wiener Ellen 
breit, die zusammengenäht werden. 

In mehreren Gegenden Russlands werden von den Landleuten 
aus eigener Wolle recht gute Teppiche auf türkische oder persische 
Art gemacht; die Bauernweberei von Charkow, Issa, Tjumen, Ka- 
menskoje setzen eine Menge solcher Teppiche ab. In Kursk, Ka- 
menka und andern Orten sind Fabriken von ordinären Teppichen 
aus Wolle, Kuh- und Kalbshaaren. Die kaiserl. Hautelissenmanu- 
factur zu Petersburg arbeitet nur für den Hof. 


Fez. 


Fez (Fess, türkische Mützen oder Kappen, frz. Bon- 
nets de Turquie), sind die allgemeine Kopfbedeckung in allen tür- 
kischen Ländern, und die Alttürken bilden daraus ihre Turbane, 
indem sie ein langes Stück weissen oder farbigen Mousselin darum 
wickeln. Sie sind mehr oder weniger hoch, meist roth, für die 
Frauen gewöhnlich weiss, und oben (im Boden) ist in der Mitte 
eine lange blauseidene Quaste angenäht. Sie werden aus ganz guter 
‚Schafwolle, zuweilen mit Floretseide vermischt, gewirkt oder ge- 
strickt und dann stark gewalkt, so dass sie sehr dick und dicht 
sind. Die der Frauen werden oft mit Gold und Silber gestickt, mit 
Flittern, Perlen etc. besetzt und auch mit Fransen, Schleiern ver- 
ziert. Ihren Namen haben sie von der Stadt Fez in Marokko, wo 
sie zuerst verfertiget wurden; doch werden die besten und weissen 
in Tunis (auch Ortafez genannt) und ausserdem in Uonstantinopel 
fabrieirt. Bei dem grossen Verbrauche derselben sind sie ein wich- 
tiger Fabrications- und Handelsartikel, und deshalb hat man sich 
in neuerer Zeit in Europa, namentlich in Frankreich, auf die Fa- 
brication derselben gelegt. Besonders in Marseille, Orleans, Char- 
tres und in Chatou bei Paris (diese soll die besten liefern) sind be- 
deutende Fabriken davon, obgleich das Erzeugniss derselben den 
türkischen in der Schönheit der Farbe und in der Güte der Waare 
nicht ganz gleichkommt. Ausserdem verfertigt man sie auch in Ge- 
nua, Livorno, Neapel und Venedig in Italien, in Oesterreich be- 
sonders in Pisek und Strakonitz, in Wien und im deutschen Zoll- 
verein in Bautzen und Apolda. 


Seide. 


Seide (frz. soie, engl. silk, ital. seta) ist der äusserst feine, 
glänzende und verhältnissmässig sehr feste Faden, aus dem die Raupe 
eines Nachtschmetterlinges, des Seidenspinners oder Maulbeer- 
spinners (Bombyx mori), weil er sich von den Blättern des Maul- 
beerbaumes nährt, eine Hülle bildet, in welcher sie sich in eine Puppe 
verwandelt. | 

Diese Hülle, welche Oocon oder Galette genannt wird, ist 
etwa einen Zoll lang und einen halben Zoll dick, doch auch grösser 
-oder kleiner, weiss, schwefel- oder dottergelb, zuweilen röthlich von 


48 


Farbe und besteht aus einem einzigen Faden, der gewöhnlich 7—900, 
zuweilen aber 1500—2000 Fuss lang, aber zunächst um den Körper 
der Raupe zu einem festen Häutchen zusammengeklebt ist. 

Dieses ist mit einer ziemlich dicken Lage von lockeren, aber 
dicht und regelmässig liegenden Fäden umgeben, welche die eigent- 
liche gute Seide sind und ausserhalb derselben folgt ein weitläufiges 
verworrenes Gespinnst von stärkeren Fäden, welches die Raupe zu- 
erst spinnt, um den Cocon an äussere Gegenstände zu befestigen. Die 
völlig ausgebildete Raupe hat unter dem Munde zwei feine Oeffnun- 
gen, aus denen beim Spinnen ein zäher Saft hervorkommt, der an der 
Luft sogleich, indem sich beide kaum sichtbaren Fäden vereinigen, zu 
einem einzigen Faden erhärtet. | 

Obgleich der Cocon, wie schon erwähnt, aus einem einzigen 
Faden besteht, so kann doch nur die mittelste, aus regelmässigen Fä- 
den bestehende Hauptlage abgehaspelt werden, denn die äusseren 
Fäden sind zu verworren, auch durch das Lostrennen von den Gegen- 
ständen, an denen der Cocon befestigt war zerrissen, und die Fäden, 
aus denen das innere papierartige Häutchen besteht, sind fest zusam- 
mengeklebt. | 

Wenn sich der Schmetterling jedoch in der Puppe ausgebildet 
hat, erweicht er die sämmtlichen Fäden an der einen Spitze des Oo- 
cons vermittelst eines scharfen, klebrigen Saftes, und zerbeisst sie 
dann, um herausschlüpfen zu können, und dann kann die Seide nicht 
mehr abgehaspelt werden. 

Die Puppe wird daher, sobald man sie in dem Cocon fühlt, 
durch Ofenwärme, Wasserdämpfe, Schwefeldampf oder durch den 
Dunst von Terpentinöl getödtet; um aber Eier zur Fortsetzung zu 
erhalten, lässt man den Schmetterling aus einigen der besten und 
vollkommensten Cocons auskriechen. 

Der Schmetterling ist ungefähr einen Zoll lang und über die 
ausgespannten Flügel gegen zwei Zoll breit; die Farbe der letzteren 
ist schmutzigweiss oder gelblich mit blassbraunen Streifen und mit 
einem oft kaum sichtbaren halbmondförmigen Fleck. Das Weibchen 
legt im Herbste 5—600 kleine runde Eier, die anfangs weiss sind, 
nach und nach aber gelb, röthlich, bräunlich und bläulich-grau wer- 
den. Sie werden auch zuweilen Wurmsamen, oder mit dem fran- 
zösischen Namen Grains genannt und ungefähr 20.000 derselben 
gehen auf ein Loth. | 

Im Naturzustande kriechen sie im Frrühjahre bei einer Wärme 
von 20—28 Grad und wenn die Maulbeerbäume Blätter bekommen 
haben aus; in kälteren Gegenden muss diese Wärme jedoch ge- 
wöhnlich künstlich erzeugt werden, was aber nicht eher geschehen 
darf, als bis man hinlängliche Nahrung für die Raupen hat; diese 
fressen nichts anderes, als die Blätter der Maulbeerbäume, und die 
Seidenzucht kann daher auch nur in jenen Ländern betrieben wer- 
den, wo diese Bäume gut fortkommen. ; 

Die ausgekrochenen Räupchen werden zuerst mit den jüng- 
sten und zartesten Blättern gefüttert und bekommen, je grösser sie 
werden, auch grössere Blätter. Sie häuten sich viermal, in der Regel 
alle sieben Tage, sind nach der vierten Häutung ungefähr drei Zoll 
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lang und spinnen sich am 28. oder 30. Tage ihres Lebens ein, zu 
welchem Zwecke man sie dann auf locker über einander gelegte 
Reiser setzt, an denen sie die Uocons bequem befestigen können. 

Wenn man die Puppe als einen festen Kern darin fühlt, wer- 
den sie eingesammelt, die äusseren lockeren Fäden davon entfernt, 
dann nach Farbe, Grösse und Vollkommenheit sortirt und hierauf 
die Puppen auf die vorher angegebene Art getödtet. In diesem Zu- 
stande sind sie in den Ländern, wo eine bedeutende Seidenzucht 
getrieben wird, ein Handelsartikel, und namentlich werden sie von 
den kleinen Züchtern an die grösseren Seidenbereitungs-Anstalten 
verkauft, welche Magnanerien, in Italien Bigatterie genannt 
werden. Bei der Zucht der Raupen muss die grösste Sorgfalt und 
Reinlichkeit beobachtet werden, demungeachtet gehen viele, beson- 
ders in den Perioden der Häutung, verloren, auch kriechen viele 
Eier gar nicht aus und man erhält daher von einem Loth oder 
20.000 Eiern nur etwa 8000 Cocons, von denen ca. 200—250 ein 
Pfund wiegen und diese geben ca. 3. Loth gehaspelte Seide. Ä 

Die weissen Cocons geben die beste Seide; die .mit kranken, 
weich anzufühlenden Puppen (ital. Galettoni oder Galette bacinale), 
ferner die fleckigen, in denen das Thier von selbst gestorben ist, 
und die sonst fehlerhaften oder Fallopen (Galette fallope), die 
Doppelcocons (Doppioni), welche entstehen, wenn zwei Raupen sich 
zu nahe nebeneinander einspinnen, und die durchlöcherten, aus 
denen der Schmetterling ausgekrochen ist (Galette reale oder fiorite, 
auch Buvate und Galette di semenze genannt), können theils gar 
nicht, theils nur unvollkommen abgehaspelt werden. Man verwendet 
das Gespinnst derselben daher nur zur Floret- oder Flockseide, 
welche wie Baumwolle gekrämpelt wird und zu welcher auch: die 
äusseren verworrenen Fäden der Cocons kommen. 

Das Abhaspeln der Cocons geschieht meist in grossen Seiden- 
spinnereien, Filanden oder Filanderien genannt. ii 

Zuerst werden die Cocons purgirt, d.h. sie werden in war- 
mem Wasser mit einem kleinen Besen geschlagen, wobei sich die 
noch daran befindliche Flockseide ablöst und auch die Fadenanfänge 
der guten Seide zum Vorschein kommen. Dann werden sie, immer 
in- warmem Wasser liegend, vermittelst des Seidenhaspels abgehas- 
pelt, wobei man aber, da die einzelnen Fäden zur Verarbeitung zu 
schwach sein würden, sogleich 2, 4, 6 bis 20 Fäden miteinander 
vereinigt. Von der Geschicklichkeit der Arbeiterinnen, von der dabei 
beobachteten Sorgfalt, von der Temperatur des Wassers etc. hängt 
grösstentheils die Qualität der gewonnenen Seide ab. 

Auf dem Haspel, dessen Umfang meist einen Pariser Stab be- 
trägt, werden Gebinde von 400 Fäden und Strähne von 24 Gebin- 
den gemacht; dann wird die Seide abgenommen, getrocknet und 
heisst nun rohe Seide, Grez oder Matassenseide, auch ein- 
fache oder Single (frz. soie greze, engl. raw silk, ital. seta grezza). 
Zu den meisten Verwendungen aber wird diese Seide in besonderen 
Seidenmühlen oder Filatorien vermittelst der Moulinirmaschine 
- gezwirnt (filirt oder moulinirt), d. h. es werden mehrere Fäden 

derselben auf verschiedene Art zusammengedreht. Sind dies nur 
Brozowski’s Waarenkunde I. 4 
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zwei Fäden, so heisst die Seide dublirt. Dadurch erhält man fol- 
gende Hauptsorten der filirten Seide: 

1. Organsin oder Kettenseide, die man in der Regel zur 
Kette der Gewebe verwendet; sie wird aus der besten Rohseide ver- 
fertigt, deren Faden aus 3—-8 Coconfäden besteht, und die erst so 
stark gedreht wird, dass bis 200 Drehungen auf den Zoll kommen; 
dann werden zwei, selten drei solcher Fäden zusammengedreht, aber 
in entgegengesetzter Richtung von der ersten Drehung, was auch 
von den anderen Sorten gilt, die aus mehreren gedrehten Fäden 
zusammengezwirnt werden. 

2. Trama, Tram- oder Einschlagseide, da sie hauptsäch- 
lich zum Einschuss bestimmt ist, wird aus geringerer Rohseide er- 
zeugt und sie ist 1—2- oder 3-fädig, indem sie entweder aus einem 
einzigen gedrehten Rohseidenfaden besteht, oder zwei oder drei der- 
selben zusammengedreht sind. Zu den beiden letzten Arten werden 
aber die Fäden der Rohseide nicht gedreht und erhalten beim Zu- 
sammenzwirnen eine viel schwächere Drehung, als bei der Organ- 
sin, daher der Faden derselben weicher und flacher ist, als bei 
jener. 

3. Torsseide wird auch gewöhnlich zur Kette verwendet 
und ist eine schärfer gezwirnte zweifädige Tramseide, indem sie aus 
zwei ungedrehten Kohseidenfäden besteht, welche stark zusammen - 
gedreht sind. | 
| 4. Pelseide nennt man einen einzelnen gedrehten starken 
Rohseidenfaden von der geringsten Qualität. Sie wird hauptsäch- 
lich zu den Gold- und Silbergespinnsten verwendet, und zwar zu 
den ersteren gelbe (Pelo d’oro) zu den letzteren weisse (Pelo d’ar- 

ento). | 

: 5. Flache, Platt- oder Stickseide, besteht aus 2—10 oder 
noch mehr Rohseidenfäden, welche einzeln nicht gedreht werden 
und auch beim Zwirnen nur eine ganz schwache Drehung erhalten, 
so dass der Faden locker ist und sich beim Sticken, zu dem sie 
hauptsächlich gebraucht wird, flach ausbreitet und den Grund gut 
bedeckt. | 

6. Nähseide oder Ousir wird aus zwei oder drei starken 
Rohseidenfäden, von denen jeder aus 3—24 Coconsfäden besteht, 
' mit schwacher Drehung zusammengezwirmt, oder sie besteht aus 
zwei Fäden, von denen jeder aus 2—3 Rohseidenfäden zusammen- 
gedreht ist. | 

7. Strickseide oder Cusirino, auch gedrehte oder cor- 
donirte Seide genannt, besteht aus drei oder vier Fäden, von 
denen jeder aus drei, vier oder mehr Rohseidenfäden zusammen- 
gezwirnt ist. 

Ausser diesen Sorten, von denen die Organsın und Trama 
die wichtigsten sind, gibt es noch mehrere Unter- und Nebensorten 
für den verschiedenen und wechselnden Bedarf der Seidenindustrie, 
die aber viel seltener im Handel vorkommen. Man unterscheidet in 
Italien von der Organsinseide z. B.: St. Lucienseide oder Or- 
soglio als die beste Sorte, Organsino cerudo, gelbliche, und 
Organsino bianco, weissliche; von der Pelseide auch Pelo friso, 
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ganz locker gedrebte, und Contra-pelo, links gedrehte; Cloehe- 
pied heisst in Frankreich eine Organsine aus weisser ostindischer 
Seide, zu der erst zwei gedrehte Fäden und dann noch ein unge- 
drehter Faden zusammengezwirnt werden. 

Stoss- oder Bundseide (soie en bottes) heissen diejenigen Sei- 
-  densorten, welche in Bünden verpackt sind, die aus etwa fusslan- 
gen und zwei Pfund schweren Packeten bestehen; die Dockseide 
(soie en echeveaux) ist zweitheilig zusammengelegt, gerollt und an 
einem Ende in einen Knoten geschlungen; die Moschseide (soie 
en moches) ist eine noch ungefärbte Seide, welche in 1', Fuss langen 
und 6 Pfund schweren Packeten in den Handel kommt. : 

Die Seidenfäden enthalten äusserlich eine leimgebende Sub- 
stanz, durch welche die einzelnen Coconsfäden zusammengeklebt 
werden und eine gewisse Steifheit erhalten, welche jedoch zu vielen 
Fabricaten, von denen man Glanz und Weichheit verlangt, nicht er- 
wünscht ist. Sie werden daher vor dem Färben und der weiteren 
Verarbeitung durch Kochen in Seifenwasser ganz oder theilweise da- 
von befreit, was man das Degumiren oder Entschälen nennt 
und wodurch sie gegen ein Viertel ihres Gewichtes verlieren. Man 
‚unterscheidet ganz gekochte (frz. tout euite) und halbgekochte 
(demi euite ou souple) Seide; die letztere hat einen Theil ihrer Leim- 
substanz behalten und hat daher weniger Glanz als die erstere. Ge- 
wöhnlich wird nur die zum Einschlag bestimmte Trama halb, die Or- 
gansin zur Kette aber ganz gekocht. 

Titrirung. Die Bestimmung der Feinheit der Seide (Titri- 
rung), auf die es bei der Preisbestimmung hauptsächlich mit an- 
kommt, hat ihre eigenen Schwierigkeiten, weil schon der Coconfaden 
nicht von gleicher Stärke ist, denn er ist besonders aussen am Cocon 
stärker als inwendig, und es ist daher kaum möglich, einen gleich 
starken Rohseidenfaden herzustellen. | | 

Der Feinheitsgrad kann daher bei weitem nicht so genau be- 
stimmt werden, als bei dem baumwollenen Maschinengarn und man 
geht dabei auf den Filatorien auch nicht immer ganz gewissenhaft 
zu Werke. Er 

Die Rohseide wird nur nach dem Augenmasse in die ver- 
schiedenen Feinheitsgrade sortirt und so in die Filatorien gebracht ; 
die Stärke der filirten Seide aber weicht in den Ballen (von ca. 
100 Pfund), in denen sie zum Handel gebracht wird, immer mehr 
oder weniger und oft sehr bedeutend ab, und sie lässt sich daher 
nur durchschnittlich bestimmen. A ar ‚ 

Dies geschieht nach dem Gewichte, das eine gewisse Anzahl 
Fäden wiegt, und die Einheit desselben ist der Denier von 24 Gran, 
der in Frankreich 0,0738, in der Lombardie 0,0776 und in Pie- 
mont 0,0876 Loth köln. Gewicht wiegt. Man ermittelt die Feinheit 
‚auf den Filatorien entweder von jedem einzelnen Ballen oder auch 
vor der Verpackung von einer ganzen, blos nach dem Augenmasse 
sortirten Partie, indem man (im ersten Falle) gewöhnlich aus jedem 
Ballen vier Bunde nimmt, von denen jeder in der Regel vier Strähne 
enthält, und wiegt entweder aus jedem Bunde ein Gebind von 
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400 Fäden nach Granen oder, was das nämliche ist, einen Strähn 
von 24 Gebinden nach Deniers genau ab; dann nimmt man von 
den vier verschiedenen Gewichten die Durchschnittszahl, welche 
mit Hinzufügung des Buchstabens D in der Art, dass D 20-22, 
D 22—24, bis D 32—34 die feineren Sorten, D 36-40, D 40-45, 
D 45—50, D 60—70 und D 80-90 die gröberen Sorten bezeich- 
nen, den Feinheitsgrad des Ballen angeben. Der einzelne Cocon- 
faden wiegt 2/,—3, D., und die feinste, aus nur zwei feinen Uocon- 
fäden bestehende Grezze, die aber nur selten gesponnen wird, meist 
4'/, D.; sonst hat die Rohseide meist 8—10 D., die Feinheit der 
filirten aber steigt von 16—21, bis zu 8S0—90 D. 

In Italien, wo das oben erwähnte zweite, aber weniger sichere 
Verfahren üblich ist, nimmt man auch mehr als vier Probesträhne 
oder Probinen aus der Partie und bezeichnet die Feinheit durch 
zwei Durchschnittsnummern mehrerer Probinen, z. B. 24-26 D.; 
fallen diese Nummern aber sehr verschieden aus, z. B. 24 und 40, 
so gibt man, um die mangelhafte Sortirung nicht zu verrathen, ge- 
'wöhnlich nur die ungefähr in der Mitte liegenden beiden Nummern, 
also in diesem Falle 30—52 D. an, was allerdings sehr unsicher. 
ist und den Fabrikanten nöthigt, die Seide noch selbst zu sortiren. 

Die Seide enthält immer mehr oder weniger Feuchtigkeit, 
welche schon durch das Abhaspeln in warmem Wasser und durch 
das nasse Verspinnen mancher Sorten bei nicht vollkommener Aus- 
trocknung darin bleibt; ausserdem aber zieht sie auch leicht Feuch- 
tigkeit aus der Luft an. Sie kann bis 30 Percent Wasser enthalten, 
ohne eigentlich nass zu sein. 

Um diesen Feuchtigkeitsgrad auszumitteln, muss man eine 
Probe derselben in der Wärme vollkommen austrocknen und dazu 
gibt es jetzt an einigen Orten, namentlich in Lyon, St. Etienne, Turin 
und Wien öffentliche sogenannte Conditionirungsanstalten, in 
Frankreich Conditions publiques, in Italien Stagionature 
della seta genannt. In diesen werden von besonderen Beamten aus 
jedem Ballen einige Bunde genommen, genau gewogen und in einem 
durch Dampf geheizten Apparat völlig ausgetrocknet; dann wird 
das Gewicht derselben wieder ermittelt und über den sich ergeben- 
den und nach Procenten berechneten Verlust eine ämtliche Beschei- 
nigung ausgestellt. Gewöhnlich nimmt man für die Handelswaare 
einen Zuschlag von 10 Procent für Feuchtigkeit zu dem absoluten 
Gewichte an. | 

Bekanntlich wird die Seide in der Regel gefärbt und in die- 
sem Zustande ist sie meist Gegenstand des eigentlichen Seidenhan- 
dels in den von den Erzeugungsländern entfernten Orten. Dureh die 
Farbe wird das Gewicht in sehr verschiedenen Verhältnissen ver- 
mehrt, z. B. bei Blassrosa nur um 1—1'/, Procent etc., ungleich 
mehr aber bei dem sogenannten Dunstschwarz (gros noir), bei wel- 
chem die Einschlagseide mit Kohlenstaub und anderen körperlichen 
Stoffen gefärbt wird, durch welche der Faden anschwillt, so dass 
man aus dem Pfunde bis zu 80 Loth erhält. Das Gewicht der Seide 
wird aber auch häufig durch verschiedene Substanzen, namentlich 
Melasse und Knochenleim vermehrt, und in Frankreich hat man 
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jetzt bei einer gerichtlichen Untersuchung in Paris entdeckt, dass 
man sich dazu auch häufig des Bleizuckers bedient. Diese Beimi- 
schung hat nebst etwas Knochenleim 18',, 20 und 21 Procent be- 
tragen und sie ist sogar der Gesundheit der Nähterinnen nachthei- 
lig geworden, wenn sie beim Nähen den Faden abreissen oder ihn 
vor dem Einfädeln mit dem Munde benetzen. Man entdeckt diesen 
Betrug, wenn man. die Seide in eine Glasröhre taucht, in welcher 
eine mit Essigsäure geschärfte Auflösung von Jodcalium enthalten 
ist; der Bleizucker von der Seide fällt darin als schön gelbes Jod- 
blei zu Boden. 

Von der gehaspelten Seide ist die schon früher erwähnte Flo- 
ret- oder Flockseide, auch Phantasie- oder Tresenseide 
(ital. Filosello, frz. Bourre de soie, Fleurets, Filoselles, Contailles) 
genannt, sehr verschieden, denn sie wird, da sie nur aus kurzen 
Fäden besteht, wie Baumwolle gekrämpelt und gesponnen, dann 
aber auch zu vielen Geweben theils allein, theils mit guter Seide 
oder mıt einem anderen Garn vermischt, verarbeitet. Manche ist 
aber selbst dazu nicht brauchbar und wird nur zur Watte, zum 
Ausstopfen von Bettdecken etc. und die Abgänge sogar zum Kal- 
fatern der Schiffe benutzt. | 

Die gekrämpelte Flockseide heisst in Italien Stame (frz. car- 
dette), woraus man in Deutschland Stamm gemacht hat. 

Man erhält von den Cocons hauptsächlich fünf Arten Flock- 
seide, nämlich: 

1. die äussersten, von der Raupe zuerst an die nächsten 
Reiser des Spinnlagers angeklebten Fäder, um den Cocon zu be- 
festigen; sie sind wollartig, haben wenig Leimsubstanz und geben 
die schlechteste Flockseide, aus welcher meist Watte verfertigt, die 
aber auch zuweilen gesponnen und zu geringen Zeugen, ordinären 
Strümpfen etc. verarbeitet wird. Man nennt sie Wattseide, Werg- 
seide, Spinnwebe (ital. Plaje, frz. Araignde oder Fleur). 

2. Die hierauf folgenden verworrenen Fäden, welche vor dem 
Abhaspeln durch das Purgiren von den Cocons entfernt werden. Sie 
geben zuweilen eine lange, nicht sehr verworrene Floretseide, sind 
aber meistens verworren und werden dann Frison genannt; sonst 
nennt man sie in Frankreich Cöte de soie, in Italien: Spelaja, Strusi, 
Crescentine, Costoni, Flappe, Struzzi, Strafilcei, Moreschieto, Cres- 
centin- und Strusstamm, das daraus gewonnene Garn ÜUres- 
centingarn. 
| 3. Das innere papierartige, aus fest zusammengeklebten, ganz 
feinen Fäden bestehende Häutchen, in Italien Ricotto, ÖOapi- 
tano di setta, Grossa und Strusada genannt. Die Häutchen 
werden längere Zeit im Wasser macerirt, dabei geschlagen, getre- 
ten etc, bis sich die Fäden von einander trennen, dann werden 
diese gekrämpelt und so wie auch das daraus gesponnene Garn, 
ebenso wie das Vorige genannt. 

Was sich nicht kämmen lässt, heisst Schappen (frz. chappes, 
ital. chiape); es wird nochmals macerirt und gekämmt und dann 
Chappenstamm oder Chardeseide, in Frankreich Chappes 
cardees, das davon gesponnene Garn Öhappengarn genannt. 
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Es ist grau von Farbe und hat von dem wiederholten Maceriren 
einen unangenehmen Geruch. % 

4. Das Gespinnst von fehlerhaften oder kranken Oocons muss 
ebenfalls meist durch Maceriren davon getrennt werden und gibt 
gekrämpelt und gesponnen den Galettamstamm und das Galet- 
tamgarn. Dieses ist nebst dem folgenden das beste Floretgarn. 

| 5. Das Gespinnst von ausgekrochenen und durchlöcherten 

Cocons, welches ebenfalls grösstentheils durch Maceration gewon- 
nen werden muss und den Galettarealstamm und: das Galet- 
tarealgarn gibt. 

Die beim Kämmen dieser beiden Sorten zurückbleibenden 
kurzen Fäden werden Stumpen oder Seidenwerg (ital. Pete- 
nuzzi oder Stumba genannt und zum Polstern von Decken, zu 
Mützen und anderen geringen Artikeln, das Schlechteste zum Cal- 
fatern der Schiffe benutzt. Ausserdem werden auch noch alle beim 
Filiren und Doubliren der Seide, beim Spinnen der Floretstämme 
etc. entstehenden Abfälle zu Floretseide verarbeitet und gewöhnlich 
unter dem allgemeinen Namen Strazzen begriffen, denn jede Sorte 
hat auch noch ihre besondere Benennung. Sie geben den Straz- 
zenstamm und das Strazzengarn. | 

Wegen der Wichtigkeit der Seide als Handels- und Industrie- 
artikel hat man sich schon längst Mühe gegeben, die Zucht der 
Seidenraupe auch in nördlichen Ländern, wo der schwarze und 
weisse Maulbeerbaum (Morus nigra und alba) nicht mehr ‚fort- 
kommt, der aber zur Ausbreitung der Seidencultur unentbehrlich ist, 
zu ermöglichen, indem man ein anderes Futter für die Raupen auf- 
zufinden suchte. Da dies noch nicht gelungen ist, hat man andere 
Nachtschmetterlings-Arten , aus deren Gespinnst man besonders in 
Hinterindien Seide verfertigt, z. B. die auf dem gemeinen Juden- 
dorne lebende Saturnia Pernyi, welche die sogenannte Tussah- 
oder Tusorseide, die eine graugelbliche, sehr haltbare Farbe und 
fast unverwüstliche Stoffe liefert, und die Saturnia Cynthia auf 
dem gemeinen Wunderbaume (Ailanthus glandulosus) versucht, deren 
Cocons sehr gross, von gelblichgrauer Farbe und so dicht gewebt sind, 
dass sie sich nicht auf die gewöhnliche Art abwinden lassen ‚ so 
dass man in Ostindien nur eine Art Floretseide, Arindyseide ge- 
nannt, erhalten hatte. Diese letztere ist nach. Europa verpflanzt 
worden und erregt. daher die Aufmerksamkeit der Seidenzüchter, 
da sich die Raupe von den gewöhnlichsten Pflanzen , wie Weide, 
Lattich , Endivien etc. ernährt. | > 
Man hat zuerst Eier nach Sardinien gebracht, wo man bereits 
4—-5 Generationen gezogen und von wo man deren nach Malta, den 
Jonischen Inseln, Tripolis, Westindien etc. verschickt hat. Es ist 
auch in neuerer Zeit eine Methode erfunden worden, um sie abzu- 
haspeln und es dürfte diese Seidenart, wofür man den Namen Ailan- 
thin vorgeschlagen hat, eine grosse Bedeutung erlangen. ur 
„....ln Europa sind die wichtigsten Länder für die Seidengewin- 
‘nung Italien, Frankreich und Spanien, ausser Europa Ostindien, Per- 
‚sien und- China. | | 
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Italien liefert jährlich gegen 7 Millionen Pfund, meist von 
vorzüglicher Qualität, und die beste wird in Piemont und der 
Lombardie erzeugt. Besonders berühmt ist die piemontesische 
Organsine, dann die aus der Umgegend von Bergamo, in welcher 
Stadt jährlich Ende August und Anfang September eine grosse Sei- 
denmesse abgehalten wird, welche die Preise für ganz Italien und 
die benachbarten Länder bestimmt. Auch Mailand, Brescia, Verona, 
Vicenza und Udine sind wichtige Plätze für die Seide der Lombar- 
die und Venetiens. Die Mantuaner Seide ist etwas geringer. 

Die genuesische und parmesanische Seide ist zum Theil eben- 
falls sehr gut, vorzüglich die natürlich weisse aus den Gegenden von 
Novi, welche besonders von den Eingländern und Franzosen für ihre 
Blonden- und Gaze - Manufacturen gekauft wird; auch in der Graf- 
schaft Nizza wird gute Seide erzeugt, von der viel roh nach Frank- 
reich geht. 

' Im Kirchenstaat ist der Seidenbau ebenfalls bedeutend und 
besonders die Seide von Fossombrone,, von der aber nicht viel er- 
zeugt wird, kommt den besten italienischen Sorten sehr nahe. Auch 
die Bologneser ist sehr schön, geringer aber ist die Anconita- 
nische und die aus den übrigen Provinzen. 

Im Königreiche Neapel wird in der Umgegend der Haupt- 
stadt, besonders bei Sorrento in der Terra di lavoro gute Seide er- 
zeugt; die letztere wird daselbst besonders zu Trame verarbeitet; 
die Organsinseide aber ist meist nicht fein genug und zu unrein. Am 
stärksten ist der Seidenbau in Calabrien, liefert aber ein geringeres 
Product. 

Eine Art neapolitanischer Seide in kleinen Bunden, die beson- 
ders nach Lyon geht, heisst Costa. Auch in Sieilien wird viel 
Seide erzeugt, die aber wegen nicht sorgfältiger Behandlung von 
nicht besonderer Qualität ist; am besten ist die aus der Gegend von 
Messina und Catanea. Die jährliche Seidenausfuhr Italiens hat 
einen Werth von 60—70 Mill. Thaler. 

In Frankreich ist der Seidenbau besonders seit dem An- 
fange dieses Jahrhunderts wieder sehr in Aufnahme gekommen und 
die Seide wird wegen ihrer sorgfältigen Zubereitung sehr geschätzt 
und in den südlichen Provinzen Venaissin, Dauphine, Languedoc 
und Provence , oder die Departements Isere, Drome, Tarn (Alby), 
- Herault (Montpellier), Garn (Nismes), Vaucluse (Avignon), Rhone- 
 mündungen und Var wird jährlich eirca 3", Mill. Pfd. rohe Seide 
erzeugt, die aber für die zahlreichen Fabriken des Landes nicht 
ausreichen, weshalb noch viel aus Italien, Spanien und der Levante 
eingeführt wird. Auch das Departement Indre und Loire mit der 
Hauptstadt Tours hat bedeutenden Seidenbau und Fabrication. Die 
Regierung bemüht sich auch für die nördlichen Provinzen des Lan- 
des’ andere Raupenarten aufzufinden , die keine Maulbeerblätter zu 

ihrer Nahrung verlangen, und thut überhaupt viel für die Beförde- 
rung..des a | Ä 

„In Spanien wird die Seideneultur zwar in bedeutender Aus- 
dehnung betrieben, aber noch nicht in dem Masse, wie es das gün- 
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stige Klima des Landes gestatten würde; auch ist die Bearbeitung 
grösstentheils noch mangelhaft. | | 

Die meiste Seide wird in den südlichen Provinzen Granada, 
‚Valencia und Murcia erzeugt und die beste (Grenadinseide) 
kommt aus Granada. Viel spanische Seide, besonders rohe, wird 
nach Frankreich und England ausgeführt. 

Die Türkei und Griechenland erzeugen ziemlich viel Seide, 
die aber wegen mangelhafter Behandlung meist von geringer Quali- 
tät ist. Die meiste wird in Thessalien, deren Hauptmarkt Salonich 
ist, gewonnen; die aus Bulgarien und aus der Gegend von Adria- 
nopel ist schön weiss und fein, die von Morea ist gelb und etwas 
feiner, aber auch unsorgfältig behandelt. R 

- Die grichischen Inseln, besonders Scio (Chios), Samos, Tino 
und Ceos, liefern geschätzte Sorten. 

Bedeutender ist der Seidenbau in Kleinasien und Syrien, 
wo mehrere sehr gute und geschätzte Sorten erzeugt werden, z. B. 
Brussaseide aus Natolien, meist weiss, sehr fein und geschmei- 
dig; Chouf oder Choufette, eine sehr schöne, feine Art aus Saida, 
die eine schöne glänzende Farbe annimmt; Pajasse oder Bajas- 
seide aus der Gegend von Aleppo, silberweiss, aber schwer; ara- 
bische oder Beduinenseide, glänzend weiss und vorzüglich 
schön; Tripoline und Castravane, gute weiche Sorten aus Sy- 
rien; Bronsia eben daher ist noch besser und feiner. 

Die Hauptplätze des Handels damit sind Smyrna, Aleppo, Tri- 
polis, Brussa und Constantinopel. 

In Europa wird alle Seide aus der europäischen und asiati- 
schen Türkei und aus Grichenland,, sowie auch die aus Persien 
kommende unter dem Namen levantinische oder Le vantiner 
Seide begriffen. 

In Persien, besonders in den nördlichen Provinzen , so weit 
sie nicht im Lande selbst verarbeitet wird, theils über die levan- 
tischen Stapelplätze, theils über Russland nach Europa eingeführt, 
ist die Seide eines der wichtigsten Landesproducte, ihre Qualität 
aber sehr verschieden; die beste, welche meist gelb, doch auch weiss 
und silbergrau und sehr geschätzt ist, wird in der am südlichen 
Ufer des kaspischen Meeres gelegenen Provinz Ghilan erzeugt, nebst- 
dem in der Umgebung von Chirwan und Erivan (jetzt russisch). 
In Rescht, dem Hauptorte der Provinz Ghilan, wird jährlich eine 
grosse Seidenmesse abgehalten. Hr 

Die Hauptsorten führen dort die Namen: Milani, COherbassi, 
Eala, Tadjirab und Lasse (Flockseide), von denen die dritte am häu- 
figsten nach Europa (England) geht, die erste und vorzügliche’aber 
gar nicht ausgeführt wird. Im europäischen Handel unterscheidet 
man die Sorten gewöhnlich in: \ 

1. Cherbassi, die feinste und theuerste, meist von gelber 
Farbe ; | 
2. Ardassine, weniger fest, aber sehr glänzend, ebenfalls 
gelb; eine meist hierher gehörige Sorte heisst Legis-Bourine; 

3. Legis-Ardasse, die ordinärste Sorte. 
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Auch das südliche Russland, namentlich die Kaukasusländer, 
erzeugen sehr gute Seide. 

Die ostindische Seide, die gewöhnlich bengalische ge- 
nannt wird, weil die meiste und beste aus Bengalen kommt, ist zum 
Theil von vorzüglicher Qualität, geht viel nach Europa und wird 
meist in England verarbeitet. 

Man unterscheidet in Ostindien fünf Hauptsorten: Agyoued- 
bunder, die beste, Ohestabunder, Sawaubunder, Ässorce- 
bunder, Sauxbunder und Maugbunder; für den europäischen 
Handel aber haben die Sorten andere Namen, z. B. Tanni oder 
T ani, die feinste, die wieder in sechs Untersorten zerfällt; etwas ge- 
ringer die Adapongia und die Cabega de Mora oder Cabesse, 
die in drei Sorten getheilt wird; dann folgen Baringa de Mora, 
Tanna Banna, Rayapour etc. Mouta ist der allgemeine Name 
für Floretseide. 

China hat seit undenklichen Zeiten den Seidenbau betrieben 
und ist auch jetzt noch die Seide eines der wichtigsten Erzeugnisse 
des Landes; wie denn z. B. im Jahre 1859 nicht weniger als 57.652 
Ballen (je 100 engl. Pfd.) ausgeführt wurden, während der Consum 
des Landes selbst ein grossartiger ist. Die Hauptausfuhrshäfen für 
diesen wichtigen Artikel sind Shanghai und Canton. Sie ist von 
ausgezeichneter Qualität und in Europa wegen ihrer weissen Farbe, 
ihres Glanzes und ihres festen, wenn auch etwas ungleichen Fa- 
dens sehr geschätzt und zu verschiedenen weissen Stoffen fast un- 
entbehrlich. 

Die meiste und beste kommt aus Nanking und Tsche- 
kiang; die erstere, von der man vier Sorten: Nam-chum, eine 
sehr feine und weisse, Tsatli, Taysam und Yuenfa, un- 
terscheidet, kommt von einer besonderen Art des Seidenwurmes 
und ist bedeutend besser als die Cantonseide. Aus der Provinz 
Schangtung kommt eine vorzüglich schöne, äusserst glänzende 
und sehr weiche silbergraue Art, deren natürliche Farbe man sorg- 
fältig zu erhalten sucht. Noch geringer als die Cantonseide sind die 
Gattungen, welche den Namen Dessie und Boelassie führen. 

Auch in Hinterindien, Japan und auf mehreren ostindi- 
schen Inseln wird Seide erzeugt, die aber in der Regel nicht nach 
Europa kommt. | 

In Aegypten ist der Seidenbau erst seit 1816 eingeführt und 
liefert ein gutes Product, dem es aber an sorgfältiger Behandlung 
fehlt und das viel Abgang gibt. 

Auch in Nordamerika wird besonders in Massachusetts 
Connecticut, Ohio und Pennsylvauien Seide von blendend 
weisser Farbe erzeugt, aber nur in geringer Menge. 

Oesterreich hat nur in den südlichen Staaten bedeutende Sei- 
denzucht, namentlich im südlichen Tirol in der Gegend von Botzen, 
Roveredo, Trient, im Küstenlande, Dalmatien, Slavonien, in der 
Militärgrenze und im südlichen Ungarn. | göx 

In Deutschland wird in vielen Gegenden Seidenbau getrie- 
ben und sowohl die Regierungen als auch die Seidenbauvereine 
suchen die Erzeugung dieses wichtigen Productes auf alle Weise: zu 
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fördern; auch wird die Cultur an vielen Orten mit gutem Erfolge 
betrieben, aber bis jetzt nirgends in einer erheblichen Ausdehnung, 
daher das erzeugte Quantum noch ohne den geringsten Einfluss auf 
das Ganze ist. | 

Dagegen wird in mehreren Gegenden, welche bedeutende Sei- 
denmanufacturen haben, vom Auslande bezogene Seide theils zum 
Weben, theils zu Näh- und Strickseide versponnen, z. B. am Nie- 
derrhein, in Frankfurt a/M, Wien, Berlin etc. 

Geschichtliches. Die Seidencultur wurde seit den ältesten 
Zeiten in Ostasien, namentlich aber in China schon seit 2000 Jahren 
v. Ohr. Geb. betrieben, und war lange das einzige Land, woher 
Rohseide und Seidenwaaren zu bekommen waren, 'da die Ausfuhr 
von Seidenraupen -Eiern dort bei Todesstrafe verboten war. Bei 
den Römern, welche das nördliche China und eben so die von 
dort kommenden Seidenstoffe Serica nannten, war die Seide noch 
‚ein so seltener Artikel, dass sie mit Gold aufgewogen wurde. Erst 
im 6. Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung verbreitete sich 
der Seidenbau nach Vorderasien und Griechenland, nachdem nesto- 
rianische Mönche auf Befehl des Kaisers Justinian Eier der Seiden- 
raupe, indem sie dieselben in hohlen Reisestäben verbargen, und 
Maulbeerbaumsamen nach Constantinopel aus China brachten, von 
wo sich der Seidenbau über Griechenland, Arabien und später auch 
nach Europa ‘verbreitete. Seit dem 12. Jahrhunderte produeirte auch 
Italien Seide und hatte damals diese Industrie ihren Sitz in Bo- 
logna und Mailand. Hınactas 
°»° "In Frankreich datiren die Anfänge der Seidenerzeugung und 
Manufactur aus dem 15. und 16. Jahrhunderte (Lyon seit 1520); 
eifrige Beförderer derselben waren die Könige Heinrich IV. und 
Ludwig XIV., während sie zur Napoleonischen Zeit darniederlagen, 
in neuerer Zeit aber wieder einen solchen Aufschwung nahmen, 
dass Frankreich unter den europäischen Staaten in dieser Hinsicht 
jedenfalls den ersten Rang einnimmt. Die Seiden-Industrie Englands 
wurde hauptsächlich durch die Einwanderung von französischen Ar- 
beitern, ‘welche durch die Aufhebung des Edictes von Nantes (1688) 
vertrieben wurden, in Schwung gebracht, doch konnte sie sich erst, 
nachdem im Jahre 1826 die Verbote zur Einfuhr der Rohseide auf- 
gehoben wurden, zu ihrer dermaligen Bedeutung erheben. Auch in 
Deutschland wurde die Seidenindustrie hauptsächlich durch franzö- 
sische Arbeiter eingeführt, welche die Religionsverfolgung aus ihrem 
Vaterlande vertrieben hatte, | ; 
° » Die Wichtigkeit der einzelnen Länder, welche Seide liefern, 
ergibt sich aus der folgenden Zusammenstellung im durchschnitt- 
lichen Werthe; es erzeugt nämlich Italien 6—7 Mill. Pfd., Frank- 
reich‘ 3Y/, Mill. Pfd., Spanien und Portugal zusammen 2 Mill. Pfd., 
Südrussland und ‘Griechenland nicht ganz 1 Mill. Pfd., die Türkei 
mit Einschluss von Kleinasien und Syrien 1%, Mill. Pfd., Persien 
gegen °/, Mill. Pfd., Ostindien über 1 Mill. Pfd. und “China führt 
5 Mil. Pfd. jährlich aus. | AUDe 

Die Seidenbänder (rubans‘de soie) wurden früher auf dem 
Posamentirstuhle gewebt,; man: ist aber in neuerer Zeit für "glatte 
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und einfache Bänder auf gewöhnliche Mühlstühle zu 10, 12, 16 
oder mehr Gängen, die zum grössten Theil durch Dampf- oder 
Wasserkraft getrieben werden, übergegangen, während fagonnirte 
Modebänder auf Jaquardstühlen, theilweise auch auf mechanischem 
Wege angefertigt werden. | 

Man unterscheidet die Sammetbänder: in glatte, basse lisse, 
und gemusterte oder fagonnirte. 

1. Zu den glatten gehören: glatte Taffetbänder, entwe- 
der ganz glatt oder mit Atlas, Canelli- oder dergleichen Kanten 
(mit gezacktem oder glattem Rande), glatte Atlasbänder (Satin 
uni et & dents), welche den Uebergang von den glatten zu den ge- 
musterten Sorten bilden, und wie der Atlas glänzend, mit einem 
gedeckten Köper versehen sind, von denen die besseren Qualitä- 
ten aus ganz gekochter Seide fabrieirt werden, sind für den Augen- 
blick der Mode gewichen und durch Taffet verdrängt worden, wäh- 
rend die geringeren Qualitäten, die grey fabrieirt werden, immer 
noch in England, Deutschland, Polen, Russland für den mittleren 
Uonsum einen bedeutenden Absatz finden. 

Renforce ist ein dichtes und festes Taffetband; Glaceband 
ein leichtes: Taffetband, welches gummirt und durch den heissen 
Kalander so appretirt ist, dass es ein steifes, glänzendes Aussehen 
hät, Lothband ist von’ gezwirnter. schwarzer Seide und wird vor- 
züglich. von den Schweizer Fabriken geliefert, 

 Sammetband, glatt und gemustert, hat’ in glatt besonders 
einen: sehr starken Absatz in allen Farben nach England, Amerika, 
Frankreich, Deutschland etec. 

Folgende glatte Seidenbänder, welche früher in grossen Massen 
sangbar waren, sind von allen Märkten mehr oder weniger ver- 
drängt worden und baben der Mode Platz machen müssen; diese 
sind: Paffins, die leichteste und billigste Sorte, leinwandartig ge- 
webt, mit etwas aufeinander stehendem Aufzug, wodurch sie ein fast 
streifiges: Aussehen erhielten; sie sind lang gelegt oder geschlagen 
in allen Farben ohne Grund, in 14 Nummern, von welchen die 
breiten noch stark nach Russland gehen. Doppelband, ein festeres 
und sorgfältiger gewebtes Seidenband, als das Glae&band, ohne Gummi 
appretirt, in 1{ Nummern, am meisten in schwarzer Farbe gangbar. 
Gewässertes farbiges Doppelband wird in verschiedenen 
Qualitäten gefertigt, von Nr. 1 bis 6, gewöhnlich in Luis-franzö- 
sisch und holländisch Doppelband unterschieden. Spiegelband 
ebenfalls so gearbeitet, nur dass es durch eine besondere Appretur 
einen Spiegel erhalten hat. Ä 

 -Hutband glattes oder Strops ist in 8 Nummern, das Stück 
zu 24 Brab. Ellen; man hat aber auch figurirtes in den nämlichen 
Nummern. Gros de Tours oder Franzband, so wie Gros de 
Naplesband werden wie die Zeuge dieses Namens gewebt; Gros 
graın hat stärkere Rippen als diese letzteren. Moir& oder Mohr- 
band ist wie das Franzband gewebt, das heisst, der Einschlag ist 
viel stärker als der Aufzug, und erhält durch die warme Presse eine 
'wolkige Wässerung. NEE | Joirie 2 nah 


e}' 


60 


Floretband, Frisoletband, eine geringe Sorte von Floret- 
seide, die nur aus einem schmalen, leinwandartig verbundenen Ge- 
webe besteht. Es hat nicht das glatte, glänzende Aussehen des ganz 
seidenen Bandes, weil die Floretseide ihre Knoten durch die Ap- 
pretur nicht völlig beseitigen lässt. 

2. Gemustertes oder faconnirtes Seidenband wird zum 
grössten Theil auf Jaquard- oder Hautelissestühlen fabricirt, wäh- 
rend einzelne, in der Fabrication schwierige Artikel noch auf Hand- 
stühlen gemacht werden; es gehören dahin besonders Chine-Ketten- 
druck und Broschirartikel. Die Sorten von faconnirten Bändern 
sind sehr mannigfaltig und bedingen sich je nach dem Wechsel der 
Mode. 

Fabricationsländer. Die Fabrication der seidenen Bänder 
ist besonders in Frankreich und der Schweiz einheimisch. In Frank- 
reich ist es besonders St. Etienne und St. Chaumond, die darin 
Vorzügliches leisten. Beide Fabriksstädte haben von jeher in Schö- 
pfung der Modebänder den ersten Rang eingenommen, da sie unter 
dem directen Einflusse von Paris stehen. In letzterer Zeit sind so- 
wohl in diesen Plätzen als auch an der Loire (St. Didier) und in 
Grenoble mechanische Fabriken entstanden, welche den älteren 
Etablissements in dem Reiche eine grosse Uoncurrenz bereiten. 

In der Sch weiz ist die Fabrication, besonders in Basel (Stadt) 
zu Hause, und es werden hier vornehmlich fagonnirte Bänder fa- 
brieirt, während Canton Basel-Land, Solothurn, Aarau in der 
Fabrication der basse lisse und ganz glatter Bänder Ausserordent- 
liches leisten. Diese Industrie hat in der Schweiz reissende Fort- 
schritte gemacht, und Frankreich auf allen europäischen sowohl als 
überseeischen Märkten eine kaum mehr zu überwindende Concurrenz 
bereitet. Auch in der Schweiz ist man zum grossen Theil zu der 
mechanischen Bandweberei durch Dampf oder Wasserkraft über- 
gegangen. 

In Deutschland sind in den letzten Jahren nach dem Systeme 
der Schweizer-Fabrication verschiedene Fabriken, vornehmlich im 
Grossherzogthume Baden und der Rheinprovinz zu Orefeld, Elber- 
feld, Barmen, Iserlohn etc. entstanden, deren Absatz sich indess 
speciell auf die Staaten des ehemaligen Zollvereines bezieht, wo 
ihnen gegen das Ausland ein wesentlicher Schutz geboten wird. 

In England beschäftigt man sich in Coventry und den um- 
liegenden Ortschaften mit der Bandfabrication, die fast ausschliess- 
lich in basse lisse besteht, die einen grossen Absatz im Lande und 
nach den Colonien finden. Sollte jedoch die freie Ausfuhr von Sei- 
denfabricaten im Parlamente durchgehen, so steht Coventry eine 
gewichtige Concurrenz durch Frankreich und durch die Schweiz 
bevor. In Oesterreich, wo zu Wien eine Menge Bandfabriken 
sind, welche alle Sorten Seidenband nach französischer, holländi- 
scher und Schweizer Art nachmachen, hat die Fabrication in den 
letzten Jahren keine wesentlichen Fortschritte gemacht und erhält 
sich nur durch den Consum im Lande selbst, die derselben durch 
den Schutz eines hohen Zolls verbleibt, und durch einen Absatz 
nach Polen, nach der Levante und den Donaufürstenthümern. Die 
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Sammetbandfabrication war bisher fast ausschliesslich in Cre- 
feld und überhaupt in der preussischen Rheinprovinz vertreten, in den 
letzten Jahren ist ihr indess durch St. Etienne für glatte Sammetbän- 
der auf den überseeischen Märkten eine wesentliche Uoncurrenz ge- 
macht worden. | 

Die Accommodirung der seidenen Bänder geschieht gemeinig- 
lich auf Zapfen (Rollen oder Tambours genannt). Diese bestehen 
aus hohlen Zapfen von Pappe oder solider aus Holz, je nachdem 
das Land, für welches die Waare bestimmt ist, einen Gewicht- oder 
Werthzoll-Tarif hat. Die Länge der Stücke bestimmt sich nach dem 
Lande, für welches die Waare bestimmt, so z. B. ist für Deutsch- 
land das Mass von 13 Mötres, für die vereinigten Staaten 11 Mötres 
das eingeführte Mass. 


1. Glatte Stoffe. 


Taffet, Taft (franz. Taffetas), ist ein glatter, leinwand- 
artig gewebter Seidenzeug, zu welchem nur die feineren Gattungen 
der Seide verwendet werden, und welcher bald leichter, bald schwe- 
rer und dichter, je nachdem er mehr oder weniger feinere und 
stärkere Kettenfäden enthält, in grosser Verschiedenheit in den Han- 
del kommt. Die Florence und die Lustrins sind Taffetsorten mit 
kleinen Veränderungen in der Verwendung von verschiedenen Seiden- 
-sorten zu Schuss und Kette, der Appretur und Aufmachung. Die 
verschiedenen jetzt noch gangbaren Sorten sind: Doppelter oder 
englischer Taffet (Taffetas d’Engleterre), welcher bei der ge- 
wöhnlichen Breite von einem halben Stab 4800 bis 6400 Ketten- 
fäden erhält; die letzteren Sorten, welche unter den Namen Futter- 
taffet, Zindeltaffet, Avignon, Armoisin, Ermesine, Taf- 
fetas lustre, wohl auch Florence vorkommen, haben 2400 bis 
3600 Kettenfäden; bei allen Sorten werden vier einzelne Fäden 
zwischen zwei Riet oder Rohre gezogen; die Breiten sind sehr ver- 
schieden. 

Die französischen und schwarzen Sorten sind 1%, ,, %; 
"a Stab, und die italienischen '?/,,, 5/4, °/,, Y und %, Stab und 
hiernach richten sich auch die Kettenfäden. Frankreich liefert 
sogenannte Taffetas & la bonne femme, Taffetas d’Epagne; 
ersterer ein glanzloser, aber an innerer Güte die übrigen Sorten 
übertreffender, , und °/, Stab breiter Taffet, letzterer ein schwar- 
zer Glanztaffet, etwas leichter als der vorige, °/, Stab breit; Taf- 
fetas changeants fagonne&s liefern Lyon, Annaberg und das 
Rheinland, letzteres billiger; der Taffetas d’Engleterre, ein stark 
appretirter Glanztaffet von gleicher Breite, in Stücken von 80 Stab. 

affetas d’Avignons, auch Lustrine de Paris, oder Taffe- 
tas lustre genannt, sind in Avignon fabricirte, leicht appretirte 
Futtertaffete, 16—39 Zoll breit gemacht, Concurrenzartikel für Mar- 
celine und in den letzten Jahren bedeutend censumirt. Taffetas 
Armoisins und Demi-Armoisins sind eine Nachahmung der 
Luccheser Ermesini, welche jetzt auch Tarare webt. Roll- 
 taffet oder Rollarmoisin nannte man sowohl ein ostindisches, 
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als auch europäisches Fabricat, welches von starken Fäden und von 
geringerer Seide gemacht, stark gummirt und nicht breit gelegt, 
sondern auf einen Stab gerollt war. 

Eine eigene leichte und geringere Gattung sind noch jetzt die 
Luccheser Futtertaffete, Ermesini von Lucca, °/, Stab breit, 
im Innern der Stücke aber von ungleichem Gewebe, welche nach 
der Levante, Polen, Russland, nach der Moldau und Walachei gehen. 
Eine ähnliche leichte Art, die aber sehr weich ist und wenig Gummi 
und Appretur hat, ist der Mantino oder Manteltaffet, welcher in 
Lucca, Ilahehr) Venedig, %—!\/,, Stab breit gemacht, auf franzö- 
sische Art zusammengelegt, wobei dünne Brettchen in die Lagen 
gelegt.sind, um das Gewebe wegen seiner geringen Steifheit bes- 
ser zusammenzuhalten. Der Zeug sieht einem seidenen Schleier ähn- 
lich und heisst daher in Unter-Italien Velo sengro; die in Neapel 
verfertigten Sorten sind: Mantini di Scomiglia und Mantini 
di Cappiciola, beide auch unter dem Namen Filo ad un dente 
bekannt, einfärbig und gestreift gehen sie nach Morea und nach 
dem griechischen Archipel, wo sie von Frauen und Mädchen zu 
Festkleidern, in Italien, Spanien und Portugal auch zu Mänteln und 
Schleiern getragen werden. Der Comeser Taffet ist auch eine _ 
leichte Waare, die über Wien nach Galizien und Polen Absatz fin- 
det. Aus Ostindien kamen früher nach Europa taffetartige Ge- 
webe unter den Namen: Damaras und Keneas, beide mit bro- 
schirten Mustern, Arrains, gestreift und gewürfelt, Longuis, bunt 
gegittirt, und Colquiers flammirt. 

Gros grain, Gros de Londres, Gros d’fspahan sind glatte 
Seidenstoffe, welche sich von dem gewöhnlichen Taffet nur durch 
ihre grössere Schwere und Stärke, durch den vielfachen Einschlag 
hervorgebracht unterscheiden. Diese Artikel gehen verhältnissmässig 
wenig um, da ihnen vermöge der aus der Eigenthümlichkeit des 
Stoffes hervorgebrachten Härte die für Kleider jetzt allgemein ver- 
langte Geschmeidigkeit abgeht und sie seltener für Kleider, son-. 
dern mehr zu Westen, Binden etc. verwendet werden. Vermöge 
ihrer Schwere aber geben sie das schönste Moire und ist diese 
Tracht durch die Mode begünstigt, so sind Crefeld, Annaberg und 
Lyon in Schwarz, in färbigen letzteres als bester Lieferant stark‘ 
darin: beschäftigt. 31€ a yor 

Florence ist ein glatter, leinwandartig gewebter, Seidenzeug,; 
zu welehem nur die feineren Gattungen der Seide verwendet wer- 
den. Er ist jetzt an die Stelle des Taffet getreten und unterschei- 
det sich von. demselben durch einen grösseren Glanz, der theils 
durch die dazu genommene ganz gekochte Seide (tout cuit, gegen- 
wärtig.auch in chaine souple), theils durch eine sorgfältige Appre- 
tur mit Gummi und Flöhsamen entsteht. Er 

Man machte diesen Zeug zuerst in Florenz, woher: er seinen 
Namen hat. Gegenwärtig ist es »die Schweiz, -besonders Basel 
und Zürich, in der Gegend am Zürchersee, die durch Preiswürdig- 
keit und Schönheit ihres Fabricats das Geschäft so an sich gefes- 
selt hat, dass man sie: in diesem Artikel beinahe unentbehrlich nen- 
nen könnte. Frankreich ahmte ihn in» Avignoz, "Tours,  Nimes,; 
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Toulouse, Lyon bald nach; später wurde er auch in Mailand, 
Como, Wien, Berlin, Langensalza, Elberfeld verfertigt und nun in 
Halbstablänge gelegt in Handel gebracht. 

Die Sorten sind: Double Florence, die schwerere dichtere 
Sorte, die ganz schweren, dicht geschlagenen und ganz egal gear- 
beiteten unter dem Namen Marceline. Sie werden einfärbig, bunt, 
schillernd oder changeant, buntgewürfelt, hauptsächlich aber kohl- 
und blauschwarz verfertigt. 

Eine andere breitere und schwerere Sorte oder ein dichter 
glänzend appretirter Taffet kommt unter dem Namen Gros de 
Florence, jedoch nur in Kohl- und Blauschwarz vor. Von dieser 
Qualität sind die Gros de Florencetücher in Kohl- und Blau- 
schwarz mit Kanten in der Quadratgrösse von 5/,, ”/s, °/, und 
. %,-Stäb, | 

h Die Florence simple oder Florence schlechtweg wird 
ebenfalls in verschiedenen Qualitäten verfertigt, die leichteren Sor- 
ten davon dienen fast nur zu Unterfutter und vertreten jetzt die 
Stelle des Zündeltaffets. Im Allgemeinen unterschied man von den 
Florences simples die bunten einfärbigen ohne Buchstaben als die 
leichteren, die mit dem Buchstaben A signirten als von einer bes- 
seren Qualität und die mit € bezeichneten als noch besser; in Kohl- 
und Blauschwarz hatte man diese Qualitäten !%/,, Stab breit. 

Mi-Florence und Demi-Florence sind leichte, glänzende 
Taffete, welche sonst ausschliesslich zu Unterfutter verwendet wur- 
den; ihre gewöhnliche Breite ist '%/, , Stab; allein da sie jetzt durch die 
leichten Florences simples als Kleiderfutter gänzlich verdrängt 
wurden, so kommen sie nur noch in grösserer Breite, °/, und 
/, Stab breit, in allen Farben für Mützenmacher, welche geringere 
Breiten nicht nutzbar verarbeiten können, vor; auch werden sie 
häufig einen halben Stab breit zu Wachstaffet verarbeitet. Die Demi- 
Florence liefert besonders Zürch sehr schön, besser und wohlfeiler. 
als die französischen Manufacturen, welche dessen Eigenthümlich- 
keit bisher nicht erreichen konnten. Lyon liefert ausser den ge- 
wöhnlich einfachen und doppelten Sorten in allen Farben noch un- 
ter dem Namen Florence brochse einen gestreiften, brochirten 
oder gemalten ‚Seidenzeug nach Art der Batavia mit eingewirkten 
zerstreuten Blumen. En. i 1. 9194 i 

Marcelline, Marcelinetite sind einfache, glatte Seidenzeuge, 
nach Art der Florence, aber schwerer, fester und glänzender, in allen 
Farben, vorzüglich aber schwarz zu Frauenrkleidern, und waren be- 
sonders in der Breite von 22, 23 und 24 Zoll und in der Länge von 
70 bis 80 Stab gesucht. Ihre frühere Beliebtheit zu Kleidern hat fast 
gänzlich aufgehört. | u 8 

‘ Die Hauptsitze ihrer Fabrieation sind dieselben wie bei’ der 
Florence. : DE ei 
| Gros de Naples ,. Gros de Tours sind dichte seidene oder 
halbseidene,, taffetartig. gewebte, 14—16 Zoll breite Zeuge, deren 
mehrfache Einschlagsfäden ‘sich mit den einfachen Kettenfäden von 
gekochter Seide rechtwinkelig verbinden, und welche sich von dem 
gewöhnlichen Taffet nur ‘durch ihre ‘grössere Schwere und Stärke; 
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welche von dem vielfachen Einschlag herrührt, unterscheiden. Gros 
de Naples ist die ursprüngliche Benennung dieses gangbaren Zeu- 
ges, weil man ihn anfangs nur aus Neapel bezog. | 

Die Manufacturen von Tours machten denselben bald mit so 
gutem Erfolge und in so grosser Menge nach, dass der neapolitani- 
sche nicht mehr concurriren konnte, und nur einen vorzüglich dich- 
ten und schweren, gewöhnlich zwölfdrähtigen Zeug dieser Art nennt 
man noch vorzugsweise Gros de Naples. In diesem Artikel behaup- 
tet die Schweiz den ersten Rang. h 

Von Tour aus verpflanzte sich die Fabrication dieses Artikels 
in verschiedene andere italienische und deutsche Fabriken und spä- 
ter unterschied man zwei Hauptarten von Gros de Tours, nämlich: 

1. Ganz seidene, welche man wieder in drei Sorten unter- 
schied: französische aus Tours, Lyon, Paris und Nimes, ®|,—|, 
Ellen breit mit einer Kette von 7000 einfachen Fäden, die mit 45 
Gängen, jeder von 80 doppelten Fäden, geschert wurden. Sie waren 
einfärbig, gestreift, geblümt und gemustert, davon Lyon die hellfär- 
-bigen, carmoisin- und scharlachrothen am besten lieferte. Holland 
lieferte in Harlem Gros de Tours, dessen Kettenfäden dichter lagen 
und wobei bis sechs Fäden eingeschossen wurden, wesshalb sie fei- 
ner und besser aussahen als die französischen. 

2. Halbseidene, deren Kette ganz von Seide war, welche 
man aber mit einem Einschlag von einem seidenen und zwei baum- 
wollenen Fäden zugleich webte. Ganz seidene und halbseidene wur- 
den in Turin färbig, in Florenz am besten schwarz gefertigt. Gros 
de Tours serges waren seidene Serschen in verschiedenen Sorten, 
so glatt als gemustert. 

Gros de Napel wird theils zu Roben, theils zu Unterfutter ver- 
wendet. | 

Gros du Rhin, Gros d’Orleans, Gros varie , Gros Favori 
sind Benennungen für einen und denselben leinwandartig gewebten 
Stoff, der in der Breite von 23—24 selten in 30-32 Zoll und in 
schwarzer und halbgekochter, theilweise auch ganz gekochter Seide 
zur Kette vorkommt. . Diese Stoffe zeichnen sich vor den zu‘ der 
Kategorie der Lustrinen und Taffete gehörigen Stoffen durch eine 
stärkere, von den zu den Gros de Berlin gehörigen durch eine 
schwächere Rippe, vor allen diesen aber durch eine grössere Soli- 
dität im Tragen aus. Die Schweiz liefert auch hierin das Preis- 
würdigere und in Folge der grossen Eingeübtheit der Arbeiter auf 
glatte Artikel, besonders was farbige Waare betrifft, Besseres als 
die rheinischen Fabriken, die jedoch in diesem Artikel in Schwarz 
auch Schönes leisten, und als Frankreich. . 

Gros de Berlin, ein schwerer seidener Zeug, dessen Gewebe 
leinwandartig ist, d. h. der Faden des Einschlags verbindet sich 
rechtwinkelig mit dem Kettenfaden, welcher sich von dem Gros de 
Naples dadurch unterscheidet, dass die doppelte Kette vierdrähtig 
(trame & quatr& bouts) durchschossen wird, um eine dicke Rippe 
hervorzubringen, welche das wesentlichste Erforderniss für diesen 
Artikel ist. Wenn Gros de Berlin recht schön gearbeitet ist, so hat 
er eine Aehnlichkeit mit gerissenem Sammt. Sud 
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Die Fabrication dieses Artikels in 20—24” hat Berlin schon 
seit längerer Zeit fast ganz an sich gerissen, indem es die Waare 
immer schmäler, den Schuss in der Färbung immer schwerer 
(dunstschwarz) zu machen suchte, somit freilich auch billiger lie- 
ferte als die Schweiz; dadurch hat der Artikel aber auch an Be- 
liebtheit und Verbreitung verloren, und der Hauptconsum be- 
schränkt sich auf Russland, Polen und die ärmeren Gegenden 
Deutschlands. 

Poult de Soie, seidener Pou, ein schwerer, grosdetourarti- 
ger Seidenzeug mit einem erhabenen kleinen Korn, eine bessere 
Sorte des Gros de Berlin, in der Breite von 22 Zoll mit Dunst- 
schwarz im Einschlag, bei hellen Farben in halb- oder ganz ge- 
kochter Seide gearbeitet. 

Die Schweiz liefert ihn sehr schön, da er unter dem Schutze 
der jetzigen Mode wieder mehr als bisher gekauft wird, denn nur 
Russland und Polen waren längere Zeit die einzigen Abnehmer. 

Was Lyon darin liefert ist zwar sehr schön, für die Haupt: 
abnehmer (Russland, Polen und Deutschland) aber zu theuer, dage- 
gen hat Crefeld diesen Artikel, besonders in changeant, mit Er- 
folg in die Hand genommen; nur kann es sogenannte feine Farben, 
wie weiss, rosa, hellblau, wie in anderen glatten Artikeln, so auch 
in diesem noch bei Weitem nicht befriedigen. Auch in Berlin und 
Wien wird er in geringer Güte fabricirt. 

Reps, Rips (engl. Ribs, Rippen, daher der Name), ist ein fe- 
ster, dauerhafter Seidenzeug, dem unaufgeschnittenen Manchester ähn- 
lich, dessen gerippte Oberfläche durch mehrfach gezwirnte Ketten- 
fäden und einen einfachen Einschlag hervorgebracht wird, und wel- 
cher ursprünglich aus Baumwolle von den englischen Manufacturen 
geliefert wurde, jetzt aber überall auch aus Seide, Wolle, Lei- 
nen und gemischt gemacht wird. Die französischen Seidenwe- 
bereien von Paris, Lyon, Tours liefern einen ”,, Stab breiten 
seidenen Reps oder Rips in schwarzer Farbe zu Westen und 
Beinkleidern; die schmalen erhabenen Streifen werden durch die 
3—4fachen Kettenfäden hervorgebracht. Eine ähnliche Waare wird 
auch von Wien, Crefeld, Berlin, Zürich etc. geliefert. Ein bunt- 
seidener Rips, welcher auch unter dem Namen algierischer 
Atlas vorkömmt, wurde ehedem damassirt, in verschiedenen 
Schattirungen zu Paris und Lyon gemacht und häufig zu Frauen- 
kleidern verbraucht. 

Foulards nennt man seidene, glatte, in bunten Farben und 
mit Dessins gedruckte Zeuge, welche ursprünglich in Ostindien ver- 
fertigt wurden, jetzt aber auch in den französischen, englischen und 
deutschen Seidenmanufacturen nachgeahmt werden. 

Tull, Tülle (franz. tulle) ist ein durchsichtiges, lockeres mit 
netzartigen, regelmässigen Oeffnungen versehenes Gewebe, welches 
von Seide auf dem Petinet- oder Bobbinetstuhle gearbeitet wird und 
dadurch bezüglich seiner Maschenverbindung eine Verschiedenheit 
in der Art erhält. Die Waare, welche auf dem Petinetstuhle gefer- 
tigt wird, nennt man maille de France und eine Sorte derselben 
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mit sehr fester, dichter Verbindung maille fix. Der auf dem Bob- 
binetstuhle gearbeitete trägt den Namen maille anglais oder 
tulle anglaise, weil jener Stuhl in England erfunden wurde. Den 
Namen Tülle erhielt er von der Stadt Tulle in Frankreich, wo man 
den Stoff zuerst wirkte. Auch wird derselbe Stoff aus feinem Baum- 
wollengarn gearbeitet. 

Tulle illusion oder Tulle Zephir ist der 11,—2 Ellen und 
bandbreite ordinärste, aber sehr gangbare Tülle, der in schwerer 
Qualität den Namen Tülle Robin führt. 

Tülle fagonne, Tulle damasse. Beide bezeichnen ge- 
musterte Tulle, wenn sonst es die herrschende Mode nicht verbie- 
tet, zu Schleiern, Tüchern, Long-Shawls und Shawls. 

Grenadine, von der dazu verwendeten eigenthümlichen Seide 
so genannt, ist ein gazeartiger, wird er aber sehr schwer gemacht, 
fast gar nicht durchsichtiger Artikel, erfreute sich in den letzten 
Jahren eines ziemlichen Absatzes für Schleier, Tücher und Shawls, 
auch zu Kleidern, einfärbig, chinirt, gemustert, gedruckt, auch mit 
Goldfäden durchwirkt. Lyon und Paris liefern ihn sehr schön, 
doch haben auch in Crefeld angestellte Versuche ein sehr befriedigen- 
des Resutat gegeben. 

Seit die neue Mühlenbaukunst ein egaleres, feineres Beu- 
teltuch als das Münchenbersdorfer und Eisenberger- Wollenfabricat 
verlangt, fertigt man das Beuteltuch in Frankreich und in der 
Schweiz aus Seide nach feststehenden Nummern und Breiten unter 
dem Namen Müllergaze (Gaze a bluteau) bis zu 120 Riet auf den 
Pariser Zoll. 

Gaze, Dünntuch, ehemals Flor genannt, ein dünn und offen 
gewebter, durchsichtiger Zeug mit oft mannigfaltiger Verbindung der 
Schuss- mit den Kettenfäden, woraus eine Menge Muster und demzu- 
folge Namen entstehen, doch wie die Mode wechselt, auch immer ver- 
schwinden. So hat man Gaze Donna Maria, Gaze de Soie, 
Gaze de Paris, Gaze Iris (Cröpe lisse). Gaze de Paris in 
allen Breiten und Farben wird hauptsächlich zu Schleiern verwen- 
det. Gaze Donna Maria, weniger durchsichtig, als Gaze in der 
Regel sind, aber von weichem und glänzendem Aussehen, für Schleier, 
Ballkleider und Putz, auch für Echarpes, gewöhnlich 21 bis 26 Zoli 
breit. Gaze Iris oder Cr&pe lisse zu Putz, gewöhnlich 26—30 
Zoll breit. Diese Gaze bildet den Grundstoff für die jetzt so gangba- 
ren Sorten des Krepp. Gaze Musseline nennt man eine Gaze, zu 
welcher gekochte Seide genommen wird. Spitzengaze ist fa- 
connirte oder broschirte Gaze, welche mit der Jaquardma- 
schine; genadelte, welche durch den Nadelstab erzeugt werden. 
Das Gazegewebe unterscheidet sich von Flor- und Musselingewebe 
dadurch, dass die Kettenfäden paarweise zwischen je zwei Ein- 
schussfäden um einander geschlungen oder gekreuzt werden, wäh- 
rend die Schussfäden selbst einzeln und gerade liegen. Gemusterte 
Gaze wird durch mannigfaltige Abänderung in der Ausführung dieses 
Princips gearbeitet. Man hat seidene, baumwollene und leinene Gaze, 
weiss, buntgefärbt, gestreift, quadrillirt und gestickt, 
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Zu der seidenen Gaze (@aze de Soie) nimmt man keine ge- 
kochte, sondern nur rohe Seide; zu den weissen Sorten kann auch 
nicht jede rohe Seide dienen, weil diese selten ganz weiss ist, man 
nimmt daher meistens die feine chinesische Seide dazu, welche im 
Französischen Cloche pied (dreifach gezwirnte) genannt wird.In den 
gefärbten Sorten nimmt man stets einheimische und gekochte Seide. 
Die glatte Art wird wie die Leinwand gewebt und zu dieser gehören 
die Gazetücher, welche Streifen oder Spiegel erhalten; die Einrich- 
tung ist wie bei den Flortüchern. Damastgaze, Damastflor ist 
eine Nachahmung des eigentlichen Damastes, indem man in dem Gaze- 
grunde vermittelst der Jaquardmaschine damastartige Blumen und an- 
dere Muster webt. Dieser Zeug wird meistens nur in weiss, schwarz _ 
oder grün gewebt. Eine andere Gattung Gaze ist der Krepp; auch 
gehören dazu die Etamine und das Beuteltuch. 

In seidener Gaze, als Modewaaren nehmen die Franzosen den 
Vorrang ein; Paris und Tarare liefern hauptsächlich darin; ‚auch in 
Brüssel und Harlem, sowie in Wien, Mailand, Bologna und Florenz 
wird seidene Gaze gewebt. ’ 

Aus Ostindien kommen verschiedene gazeartige Gewebe zu- 
weilen nach Europa; viele mit goldenen und silbernen Blumen auf 
seidenem Grunde. 

In China webt man gedruckte Gaze von allerlei Farben und 
Schattirungen. 

Kreppflor (Krepp, franz. Ur&pe) ist ein leichter, durchsich- 
tiger und gekreppter Seidenzeug, sowohl weiss und schwarz, als 
auch buntfärbig, wovon der schwarze häufig zu Trauer-, der farbige 
in neuerer Zeit zu Frauenkleidern stark getragen wird. Man ver- 
fertigt ihn aus feinster Seide, wozu die chinesische weisse am besten 
ist. Zum Einschlag nimmt man einen dreifach doublirten und stark 
sedrehten Faden, der nach dem Zwirnen nicht stärker als der ein- 
fache Kettenfaden sein darf und der deshalb auf der grossen Zwirn- 
mühle (Moulinge) mit eigenen dazu eingerichteten Scheiben, so ge- 
zwirnt wird, dass die eine Hälfte desselben rechts, die andere links 
gedreht ist. Bei dem Weben werden die Fäden der Kette und des 
Einschlags so auseinander gehalten, dass sie, wie bei dem Flor 
oder der Gaze, netzförmige Augen und kleine durchsichtige Qua- 
drate bilden. 

Den Einschlagfaden schiesst man mit zwei Schützen ein, wo- 
von auf der einen Seite der rechts gedrehte, auf der andern aber der 
links gezwirnte Faden mit seinem Röllchen steckt, daher das Ein- 
schiessen auch immer wechselweise geschieht. Wenn das fertige 
dünne Gewebe alsdann gekreppt, d. h. zum Kräuseln der Oberfläche 
den Dünsten eines kochenden Wassers ausgesetzt oder in siedendes 
Wasser gelegt wird, so dreht sich durch die Hitze der gedrehte Fa- 
den gleichsam auf oder schwillt an und veranlasst, indem beide Fä- 
den gegeneinander laufen, ein stärkeres Kräuseln, das sich über die 
sanze Oberfläche des Gewebes verbreitet. Am häufigsten wird die- 
ser Kreppflor schwarz gefärbt, doch verliert er dadurch nichts von 
seiner gekräuselten Oberfläche, : 

| * 
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Es gibt verschiedene Arten, doppelten und einfachen, die 
sich sowohl im Gewebe selbst und in der Qualität, als auch in der 
Länge und Breite unterscheiden; sogenannter glatter Krepp wird 
zur halben Trauer, der ganz gekreppte aber zur tiefen Trauer 
getragen. In Betreff der Breite hat man 18 Sorten, die von zwei 
zu zwei steigen, und von Nr. 2 als den schmalsten, anfangen und 
bis Nr. 36, als den breitesten steigen. 

Die angesehensten Manufacturen, welche schwarzen, weissen 
und färbigen Kreppflor am schönsten liefern, und damit einen gros- 
sen Absatz nach allen Gegenden Europa’s haben, sind in Bologna, 
Lyon und Avignon. Der Bologneser, welcher schwarz Crespo, 
weiss Velo heisst, wird von der allerfeinsten Seide sehr dünn und 
locker gewebt und auf eine besondere Art gekreppt. Die Manufac- 
turen von Lyon und Avignon liefern alle Arten Kreppflor. Eine be- 
sondere Sorte sind die Y, Stab breiten ganz seidenen Etamines 
mit Kreppgaze, welche man auch Etamines fagon de Crepon 
nennt. Die Schweizer Seidenwebereien von Zürich, Basel, Bern etc. 
verfertigen nach Art der Lyoner Fabriken ebenfalls Kreppflor. 


I. Geköperte Seidenstoffe. 


Atlas, Satin (engl. Sateen, ital. Raso), ein achtschäftig 
gearbeiteter, daher geköperter Seidenstoff; er unterscheidet sich von 
den andern glatten Zeugen dadurch, dass die Kette, ohne einen 
Köper zu bilden, oben aufliegt, dass zur Kette gewöhnlich ein fei- 
nerer Faden genommen wird, als zum Einschlag, und dass, um den 
Glanz zu erhöhen, der Stoff eine vorzügliche Appretur erhält. Das 
Eigenthümliche des Atlasses besteht in dem ausserordentlichen 
Glanz, den er von der schönen weichen Seide erhält, die man zum 
Einschlage wählt, zur Kette muss die feinste genommen werden. 
Um dem Stoffe in den leichten Qualitäten Halt zu geben, werden 
die Atlasse in der Regel appretirt, und zwar um so stärker, je 
leichter der Stoff ist; den gelinden Appret, sogenannten Appret 
Anglais, der dem Stoffe auch auf der Rückseite einen spiegelähn- 
lichen Glanz verleiht, wendet man nur bei den schweren Gattungen 
an, und nur die schwersten Gattungen, wo die Menge der dazu 
verwendeten ganz feinen Kettenseide dem Stoff Festigkeit und Glanz 
verleihen, können den Appret ganz entbehren. 

Man unterscheidet demnach die Waare in appretirten oder 
gummirten und ungesteiften oder unzugerichteten Atlas, 
der sich beim Anschnitt wie Sammet rollt, und in Hinsicht der Güte 
in doppelten und in leichten oder einfachen, wozu nur vier 
einfache Fäden in ein Riet kommen. Hiezu kommen noch die ganz 
leichten, dünnen Hut- oder Papieratlasse, welche zu Hut- 
futter stark verbraucht werden. Der gemusterte Atlas wird auf 
der Jaquardmaschine oder der Broschirlade gewebt; der Hutatlas 
wird mit gepressten Mustern gemacht. 

Der schönste glatte oder einfache Atlas wurde früher in 
Italien, am schönsten in Florenz fabrieirt. Gegenwärtig liefert Frank- 
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reich, Deutschland und England nicht minder schöne Waare. Lyon 
liefert die leichten Qualitäten, die glänzendsten in der Regel für 
Putz in allen Farben, man kann behaupten einzig und allein so 
schön und in solch tadelloser Vollkommenheit, dass bis jetzt noch 
kein Fabriksort ernstlich mit ihm zu concurriren unternehmen konnte. 
Leichte Waare, Futter- und Hutatlasse werden auch in Wien ver- 
fertigt. Schwerere Qualitäten zu Kleidern, Westen und Cravaten 
liefert neben Lyon gestreift (ray&), gegittert (a quadrille), mit Blu- 
men, geflammt (chine) auch Crefeld, Annaberg, Gleissen, Berlin 
und Frankenberg. Die englischen Manufacturen liefern verschiedene 
Sorten von Atlas sehr schön, aber grösstentheils schwer und hoch 
im Preise, weshalb sie mit der französischen und deutschen Waare 
nicht concurriren können. Was die Schweiz in diesem Artikel lie- 
fert, steht vielfach hinter den Erzeugnissen genannter Orte zurück. 

Satine ist ein atlasartiger, mehrfärbiger Seidenzeug, welcher 
in Crefeld gemacht wird. 

Rollatlas (satin sans appr&t) nennt man die besseren Sorten 
der Atlasse, die, weil sie ohne Appretur gelassen, an den Enden 
sich von selbst zusammenrollen. Man verfertigte sie früher nur in 
ganz schweren und aus der feinsten Seide zu Kleidern, Westen, 
in Lyon, Ürefeld und Berlin; gegenwärtig versteht man aber recht 
gut die Rollatlasse auch im dunkelschwarzen Schuss (trame gros noir) 
und in mittleren Qualitäten herzustellen. Der Atlas findet unter den 
vielen Seidenzeugen wohl die allseitigste Verwendung. 

Raso ist in Italien der allgemeine Name für den seidenen Atlas, 
und man unterscheidet: Raso liscio, glatter Atlas; Raso vergato 
oder rigato, gestreiften; Raso a opere oder fiorami, geblümten, 
gemusterten Atlas. Der schöne glatte oder einfache Atlas, der auch 
unter dem Namen Raso di Pergola vorkommt, wird in Florenz 
gemacht, ausserdem haben die glatten, gemusterten Sorten aus Turin, 
Genua, Venedig und Lucca einen guten Ruf, nur dass die Farben 
der leichten und geringen Sorten nicht haltbar sein sollen. Raso 
falso, unächter Atlas, hat bis 40 Aufzuglängen, jeden zu 80 Or- 
gansinfäden, einen Einschuss von Seide, welchen die Fabrikanten 
filo alessandrino nennen. Raso di Sicilia ist ein bunter da- 
mastartiger Seidenzeug, mit grossen mehrfärbigen Blumen, den man 
in mehreren Orten Deutschlands auch Partörr nennt. Razetto 
heisst der italienische, halbseidene Tapetenatlas, welcher glatt und 
auch gestreift zu Mailand, Como, Roveredo, Trient ete. gemacht 
wird, und gewöhnlich eine Leipziger Elle breit ist. Rasini sind 
die dünnen, seidenen Atlasse von Venedig, Mailand, Genua, Flo- 
renz, Lucca, Como, welche man nach dem Sortiment, die feinen 
Farben wie die ordinären im Durchschnitt verkauft. 

Rasetti di Cipro nennt man in Italien die leichten, dünnen 
Atlasse von der Insel Cypern, die zuweilen nach Italien und nach 
Marseille kommen, meistens aber nach Salonich gehen. 

Levantine, ein glatt geköperter, zuweilen auch gestreifter, 
vierschäftig gearbeiteter Stoff, eine Art seidene Sersche 14-16 Zoll 
breit, in schwarzer Trame einfärbig, in halb oder ganz gekochter 
meistens changeant, wurde früher sehr häufig fabrieirt, gegenwärtig 
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aber ist er als Artikel für den grossen Consum ziemlich verschwun- 
den. Obgleich gut in der Qualität und solid im Tragen, ist er für 
Roben wegen Mangel eines rechten Glanzes durch die Satins de 
Ohine verdrängt worden. Nur hin und wieder wird er 23, 24 Zoll 
breit, in schwerer Waare schwarz, auch changeant angefertigt, wo 
man ihm dann die (nicht allgemein angenommenen) Namen Satin 
Lahore, Satin Luxor beilegt. Ä 

Satin Russe, Satin Ture, Satin de Chine oder Aleyonne, 
Satin Ottoman, wird fünfschäftig gearbeitet und erhält vermöge 
des sich dadurch bildenden enggeschlossenen Köpers ein atlasähn- 
liches Aussehen, das zu erhöhen manchmal auch Appret angewen- 
det wird. Diese vier Namen bezeichnen gegenwärtig einen und den- 
selben Artikel, nur dass man in der Regel mit den beiden ersteren 
die Breiten von 14—16“, mit den letzteren die in 20, 24 bis 27 
belegt. 

Die schmalen, breiten in dunstschwarz, selten in halbgekochter 
Seide, dann Satin delareine, Satinroman, Satin Marabout, 
Satinonde, Satin Hermine, verwendet man zu Putz, die Breiten 
von 20--24 und 27° hauptsächlich in dunstschwarzem (gros noir) 
auch halbgekochtem und ganz gekochtem Einschlag zu Kleidern, 
Mänteln 'ete.; die schwarzen, in billiger Qualität, ersetzen gegen- 
wärtig zum Theil die Sersche. Das schöne weiche Aussehen, die 
Weichheit und Haltbarkeit dieses Stoffes erhalten ihn fortwährend 
in besonderer Beliebtheit und sind Deutschland, Russland, Polen 
und Amerika besonders starke Consumenten dieses in der Schweiz 
ganz vorzüglich, in Gleissen und am Rhein, weniger edel auch in 
Berlin angefertigten Artikels. 

Croisce. Seidener Croisee ist eine Art feiner seidener 
Serge, mit einfachem und doppeltem Köper, welcher mit zwei und 
zwei bindet, d. h. dessen Köper diagonal laufende Streifen zeigt. 
Es gibt davon verschiedene Sorten, die nach der Art ihrer Arbeit 
und der darauf angebrachten Muster besondere Benennungen er- 
halten; so gibt es einfach geköperte einfärbige, eine Art von 
Levantine, welche meist zu Unterfutter gebraucht werden; dop- 
pelt geköperte, sogenannte Satin croisee, oder atlasartig in 
allen Farben, vorzüglich aber mit kohlschwarzem Einschuss und 
blauschwarzer Kette; Croisee lizeree, mit Atlasstreifen, weissen 
und broschirten Blumen. Die holländischen Croisees sind un- 
ter dem Namen Croisees Oeconomiques bekannt. 

Moir, Mohr, Moor, Moiree, ist ein dicht gewebter Seiden- 
zeug mit damastartigen Blumen, die einen Atlaskörper haben auf 
einem Grunde von Gros de Tours, doch gibt es halbseidene 
Moirs, deren Kette von Seide, der Einschuss von Kämelgarn, Wolle 
oder Baumwolle ist. 

Das Gewebe hat den Namen von dem Mohr, d. h. von der 
geflammten und gewässerten Oberfläche. Das gewässerte Ansehen 
des Zeuges wird bewirkt, wenn eine moirdartig gravirte Walze 
das gestreifte Zeug so zu sagen gewässert prägt. Die eingewebten 
Blumen sind von verschiedener Grösse, wie bei dem Damast; es 
bleibt aber viel freier Grund zwischen und neben den Mustern, 
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denn nur dieser nimmt den eigentlichen Mohr oder die Wässerung 
an, nicht aber die atlasartigen Blumen, die wegen des Atlaskörpers 
weich sind. Bei dem Weben kommt es darauf an, dass die acht 
Schäfte mit den acht Fusstritten, die hier nöthig sind, so vereinigt 
werden, dass in den Figuren ein Atlaskörper entstehe, der Grund 
aber dem Gros de Tours gleiche. Bei dem seidenen Mohr muss 
zur Kette sehr gute Seide genommen werden, damit er die Wäs- 
serung gut annehme. Oft sind Kette und Einschlag von verschie- 
dener Farbe, wo dann der Zeug changirt. Der Einschuss ist wie 
bei dem Gros de Tours gewöhnlich 6-, öfters auch 8- bis 12-fach. 
Man hat den Mohr gewässert oder ungewässert, glatt, gepresst, 
figurirt und geblümt. Der glatte ist auf beiden Seiten gewässert, 
der gepresste, figurirte und geblümte ist theils einfärbig, theils zwei- 
färbig, selten mit bunten Blumen. Zuweilen schiesst man nach dem 
zweiten oder dritten Einschlag Silberlahn, seltener Goldlahn ein 
(rauher Mohr), vornehmlich in Venedig und in Holland, Lyon 
und Paris (Silbermohr, Goldmohr). Diese Zeuge sollen ent- 
weder von lauter roher oder nur ganz von gekochter Seide verfer- 
tigt werden. Diejenigen, welche nicht ganz aus Seide gemacht wer- 
den, sollen ein Leistenband von anderer Farbe als die Kette er- 
halten, damit der Käufer sie sogleich unterscheiden kann. Die ıta- 
lienischen Manufacturen von Mailand, Bologna, Florenz, Vene- 
dig, Neapel, Messina liefern sehr schöne Mohrs (ital. Molle) in 
bedeutender Menge für den levantischen Handel, besonders sind 
diejenigen von Messina und Neapel sehr beliebt. In Deutsch- 
land liefert diesen Artikel Wien, Annaberg, Crefeld, Viersen und 
Berlin. | 
Sersche (frz. Serge) ist ein Zeug mit geköpertem Grunde, 
welcher mit drei oder vier Schemmeln und eben so viel Schäften 
gewebt wird, dass sich die Fäden des Einschlags und der Kette 
nach der Diagonale durchkreuzen, wodurch auf der Oberfläche schief- 
liegende oder nach der Quere der Breite gehende Linien ent- 
stehen. 

Die seidene Sersche hat man in einfacher, halbdoppelter und 
doppelter Qualität. Diese Waare unterscheidet sich von andern sei- 
denen Stoffen mit Köper dadurch, dass sie nicht appretirt wird und 
dass der abgesetzte Köper eine Art von schiefliegender Rippe bil- 
det. Die besseren Gattungen werden aus gekochter Seide gemacht, 
die mittleren mit halbgekochter Seide oder mit dunstschwarzem 
(souple oder Grosnior) Einschlag. Serge de Rome zeigt den Ein- 
schlag auf der rechten Seite; doppelt heisst derselbe, wenn er 
auf beiden Seiten geköpert ist. Die buntfärbigen haben gewöhnlich 
schwarzen Einschlag und sind !/, bis !?/,, Stab breit. Eine bes- 
sere Sorte führt den Namen Grosse Cöte. Die Seidenfabriken 
von Lyon, Tours, Avignon, Zürich, Elberfeld, Orefeld, Berlin, Mai- 
land, Como, Wien liefern viele seidene Sersche, welche meistens 
zu Unterfutter verbraucht werden. 

Rasch (frz. Raz oder Ras, ital. Raso) ist ein Seidenstoff, der 
eigentlich zu den Serschen gehört und sich von diesen fast nur 
darin unterscheidet, dass diese nicht so stark appretirt und schinä- 


12 


ler sind. Die Raschzeuge kommen unter verschiedenen willkürlichen 
Benennungen vor. Raz de St. Oyr hat den Einschlag immer von 
Floretseide und seine Farbe ist gewöhulich grau, wiewohl die Manu- 
facturen von Montauban eine vorzügliche Art in allen Farben lie- 
ferten; aus den niederländischen Fabriken erhielt man ihn °/, und 
*/, brab. Ellen breit, 70—80 Ellen lang. 

Raz facon de Gönes oder Genueser Rasch ist ein Artikel 
von Amiens, die Kette von Seide und wollener Schuss, der jetzt 
noch gemacht wird. | 

Raz de Oecille oder Rass de Sicile ist ein dem Damast 
ähnlicher Seidenstoff, mit Grosdetourgrund und verschiedenen Atlas- 
dessins aus den Lyoner Fabriken, vorzüglich aber aus Tours. Der- 
selbe unterscheidet sich vom Damast darin, dass die Muster statt 
der vielfärbigen nach dem Leben gebildeten Blumen nur aus zwei 
Farben bestehen, die eine für den Grund, die andere für die Zeich- 
nung, welch letztere nicht einbrochirt, sondern wie beim Damast 
eingewebt ist; deshalb wird eine doppelte Kette eingelegt, deren 
eine sowohl den Grund als auch gewisse Figuren, die andere aber 
eine Poile bildet, wodurch die Blumen der andern Farbe entstehen. 
Diese auf einen Taffetgrund hervortretenden Dessins stehen mit einem 
sogenannten Canal in abwechselnder Verbindung, wobei der Grund 
Grosdetourrippen erhält; dieser Zeug wird jetzt auf der Jaquard- _ 
maschine gewebt. Raz de Printems, ein doppelt geköperter Sei- 
denzeug, ”/,, Stab breit, dient in schwarzer Farbe vorzüglich zu 
Westen. Raz de Velour, Velour raz heisst an vielen Orten der 
unaufgeschnittene Sammet. Raso ist in Italien die allgemeine Be- 
nennung für den seidenen Atlas. 


Nach dem System der Taffetas gearbeitet, dem Aeussern nach 
den Uebergang zu den Armuren bildend, und neuerdings theilweise 
in Aufnahme gekommen, sind: Gros des Indes, Gros de Lyon, 
Gros d’ete, Gros de Ohine, Gros de Suisse, Gros epingle£, 
Gros Velours d’Italie, Gros de la Reine, Gros Ottoman, 
Reps, Basine, Reps a Cötes. 


Armüren. 


Die Armüren (Armures) bilden den Uebergang von den glat- 
ten zu den gemusterten Stoffen und sind Zeuge, deren glatte Ober- 
fläche durch einen hervortretenden Köper oder andere kleine Effecte 
unterbrochen ist, der jedoch kein eigentliches Muster bildet; tech- 
nisch ausgedrückt: durch Schnürungen der Kette und der Kämme 
hergestellte kleine Grunddessins. 

Sie sind selbstständige Gewebe, die für Roben und Putz viel- 
fach, aber auch in den besseren Qualitäten zu Westen Verwendung 
finden und kommen unter den Namen Drap de soie, Üöte Satine, 
Serge de Rome, Velours ottoman, Royal, Ras de St.Cyr, 
Virginie, Drap de Prince, Chainette, Grenadine, Che- 
vron, Tissut6, Pastourelle, Hongroise, Peau de poule, 
Göte pique, Suecdoise, Oeilde Perdrix, Prunelle-badarde 
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Prunell, Samardine, Graind’orge, Caroline, Pique An- 
glais, Feloche, Syrienne, Batarde, Orleantine, Grosse 
grenadine, Drap de Milord, Russienne, Allemande, Bra- 
silienne, Polonaise, Americaine, Prussienne, Turquoise, 
Leontine, Muselmane, Ambroisienne, Egyptienne vor. 

Regelmässige Abnehmer für diese Artikel bleiben immer noch 
Russland und Polen, da ihn andere Gegenden in der Regel nur 
dann kaufen, wenn ihn die herrschende Mode in Aufnahme bringt. 
Das Schönste in Armüren liefert, wenn auch nur in kleinen Quan- 
titäten, Lyon. Die Schweiz ist schon mehr darin beschäftigt, ebenso 
Crefeld, welche beide Fabriksbezirke solid, schön und preiswürdig 
darin arbeiten; die ordinären liefert Berlin. 


2. Gemusterte Stoffe. 


Peruvienne, auch Droguet lisere oder lustrine, ist ein 
schwerer, bunt gemusterter Seidenzeug, dessen mehrfärbige Blumen, 
Streifen und Gitter durch die Liseriearbeit hervorgebracht werden 
und auf dem Stoffe eine abstechende Farbe bilden, die in der Breite 
des Gewebes 20—30mal wiederholt ist. Gewöhnlich changirt der- 
selbe in zwei Farben, die einen Faden um den andern wechseln, 
sowohl im Grunde als in den Mustern, welch’ letztere auf der einen 
Seite durch die eine, auf der entgegengesetzten aber durch die an- 
dere Farbe gebildet werden; dabei kann der zwei- oder dreifache 
Einschlag auch von einer dritten Farbe sein. 

Das Weben geschah früher auf dem Zampelstuhle mit Schäf- 
ten, wobei man die Figuren oder Blumen in einer Reihe anbrachte; 
und wenn sämmtliche Kegel einmal durchgezogen waren, so war 
das Muster oder die ganze Reihe desselben auf einmal fertig, und 
man zog die Kegel wieder aufs Neue an; gegenwärtig geschieht es 
auf der Jaquardmaschine billiger und leichter. Es werden auch reiche 
Stoffe mit Gold und Silber gewebt. 

Aehnliche leichte Waare, sowohl halb als auch ganz von Seide 
mit kleinen Mustern von Blumen, Streifen und Gittern lieferten 
Lyon und Tours !!/,, Stab breit; in Deutschland wurden sonst blos 
seidene Peruviennes °/, und bis !?/,, Leipz. Elle breit, in Crefeld, 
Berlin, Frankfurt und Wien verfertigt. Diejenigen, welche man in 
Berlin machte und auch unter dem Namen Prussiennes vorka- 
men , bestanden eigentlich aus geblümtem Grosdetour in zwei Far- 
ben changirend , und sind auf beiden Seiten rechts. In den Zeug- 
druckereien wurden sonst die Muster dieser Seidenzeuge häufig 
nachgeahmt und die dreifärbigen Zitze, bei welchen man vorzüg- 
lich die schwarze Farbe vortheilhaft anbrachte, Peruviennes ge- 
nannt. Zur Zeit sind changirende taffetartige Zeuge wieder in der 
Mode, auch mit Mustern. Peruvienne nennt man auch einen leich- 
ten Rockstoff von Streichgarn und gemustert. 

Lustrin, Lustrine, nennt man einen glänzenden, figurirten, 
atlasartigen Zeug, sowohl von Seide, als auch von Kammgarn dro- 
guetartig gewebt. Die seidenen Lustrins haben auf der rechten 
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Seite Muster oder Blumen, die durch die Figurkette gebildet wer- 
den, auf der linken Seite aber nur einen glatten Grund. Der zwei- 
fache Einschuss verbindet sowohl den Grund, als auch das Muster 
in den Kettenfäden , die über dem Grunde liegen, und bringt da- 
durch auf der linken Seite den glatten Grund hervor. Er wird in 
Frankreich zu Tours, Nimes, Paris, und in Italien zu Lucca, Turin 
und Palermo verfertigt. 

Zeuge ähnlicher Art und unter gleichen Namen, worunter man 
aber grösstentheils jetzt einen glatten Stoff versteht, werden in den 
deutschen Manufacturen ganz vorzüglich gewebt In Frankreich 
webte man früher für die Levante und Südamerika einen gemuster- 
ten Seidenstoff mit Lahnfäden in verschiedenen Sorten: Reborde6e 
a poil, sans poil und courante unter dem Namen Lustrine. 
Der Absatz darin ist aber zu Zeit fast Null. Lustrinstreifen in 
seidenen Zeugen nennt man solche, worin zerstreute Blumen nach 
obiger Art eingewebt sind und werden in solchen Stoffen angebracht, 
die zugleich durch die Jagnardmaschine oder durch Muster ihre Blu- 
men erhalten. 

Die kammgarnenen Lustrins sind gemusterte oder ge- 
blümte Zeuge (worsted). Oft ist aber auch die Grundkette streifig, 
gewöhnlich von zwei Farben, und dann sind in den breiten Streifen 
zerstreute Blumen von verschiedenen schattirten Farben , welche 
durch die Figurkette gebildet werden, und diese hat nur halb so 
viel Fäden, als bei den Florets, weil die Muster nur zerstreut auf 
dem Zeuge angebracht sind. Die englischen Lustrings sind einen 
halben Yard breit und in Stücken von 17—18 Yards Länge. In 
Deutschland werden sie jetzt wenig gemacht, obgleich ähnliche 
Zeuge unter anderer Bezeichnung von weichem Kammgarn fabri- 
cirt werden. 

"Droguet, Seidene Droguets sind gemusterte und figurirte 
Stoffe, welche auch halb aus Seide, halb aus Baumwolle, geköpert 
und leinwandartig in Frankreich, England, Holland, Deutschland und 
in der Schweiz in grosser Menge und Verschiedenheit, einfach glatt, 
geblümt, gemischt, fagonnirt, geflammt ete. verfertigt: werden. 

Ganz seidener Droguet, dessen Kette und Einschlag aus 
Seide besteht, wird mit Hilfe des Jaquard gemustert gewebt; seine 
Kette ist alsdann dreifach , nämlich eine einfache, eine Figur- und 
eine Pivokette, von welchen die beiden Letzteren zusammen wech- 
selweise den Grund des Zeuges machen, die erstere aber die Blumen 
auf einer Seite freiliegend bildet, so dass die bildenden Fäden wei- 
ter nicht, als nur in ihren Umrissen durch den Einschlag derge- 
stalt abgebunden werden, dass dadurch die Blume entsteht. Gewöhn- 
lich sind diese beiden Gattungen Droguets ”/,, Stab oder '%/,, Ellen 
breit und 60 Ellen lang. 

Reiche Droguets, die zuweilen zu Staatskleidern für Hof- 
leute dienen, sind in Stücken von 9—10 Stab. 

Sind die Blumen etwas atlasartig, so heisst der Zeug Dro- 
guet satine, welcher beinahe wie der einfärbige Damast gewebt 
wird, nur mit dem Unterschiede, dass bei diesem letzteren der Grund 
atlasartig und die Blumen matt sind, dagegen bei den Droguets der 
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Atlas, die Blumen, und der Taffet oder Grosdetour den Grund aus- 
machen. 

Eine andere Art sind die Droguets liser&s oder lustri- 
nes, welche meistens mit einzelnen, von der Farbe des Zeuges ab- 
stehenden Blumen durch die Lisirung (Einlösung) so hervorgebracht 
werden, dass die kleinen Muster auf der Breite des Stoffes oft 20 bis 
30 mal wiederholt sind; man macht diese Sorten ?Y,, Stab breit, 
nach Art der Peruviennes. 

Halbseidene Droguets, bei welchen die Kette von Seide, 
der Einschlag aber von feinem Baumwollengarn ist, werden vorzüg- 
lich in der Schweiz gemacht, doch liefern auch mehrere deutsche 
Manufacturen diesen Artikel. 

Goldstoff, auch Goldstück, Drop d’or, häufig auch unter 
dem Namen Fond d’or, sind jene broschirten, reichen Stoffe, deren 
schimmernder und glänzender Grund ganz aus reinem Gold- und 
Silbergespinnst oder aus Lahn besteht, wodurch sie sich von dem 
Brocat unterscheiden, bei welchem die Blumen und Figuren zum 
Theil aus feiner Seide bestehen. Diese Zeuge, bei welchen Lahn 
und Glanzgold zum Einschlag durch die ganze Breite des Gewebes 
durchschossen wird, die Kette aber zum Theil auch aus Gold- und 
Silberfäden besteht, dienen zur Tracht der Orientalen, zu Kirchen- 
ornamenten, mit leonischem Gold zu Theater- und Maskeraden-An- 
zügen. 

Das Goldstück oder Fond d’or wird auf mancherlei Weise 
und in verschiedener Facon gemacht, mit Gold- und Silbercantillen, 
Flittern und Chenillen, Blumen und Mustern, welche die ganze 
Breite ausfüllen und nur mit kleineren Zeichnungen und einzeln 
stehenden Bouquets. Die gewöhnlichsten waren zu 400 Fäden mit 
4 bis.6 Gängen zu früher gebräuchlichen Paradewesten und Hau- 
ben, dann mit 4 Gängen zu Messgewändern, Kirchenornaten , Da- 
menkleidern oder auch zu Möbelüberzügen. | 

Ein späteres Gewebe sind die Cirsaccas-Zeuge, eine Zusam- 
menstellung von Atlas, Tissu d’or und Fond d’or, welche den 
chinesischen und ostindischen Sirsakas nachgeahmt sind, allein diese 
bei Weitem übertreffen. In Frankreich weiss man diesem Ge- 
webe durch eine eigene Vorrichtung mittelst eines Cylinders eine 
so vollkommene Appretur zu geben, dass alle erhabenen Stellen, 
dem Grunde gleich, niedergepresst und geebnet werden und keine 
Unebenheiten bleiben, und wobei das Gewebe durch den Druck des 
Oylinders ein solches glänzendes Ansehen erhält, welches weder das 
Gold der Flittern, noch der Lahn bewirken. 

Die Manufacturen von Lyon und Tours liefern die meisten 
und schönsten Goldstoffe, doch werden sie auch in Paris, Genua, 
Florenz und Venedig gemacht. Die Stücke halten 15 bis 20 Stab 
in der Länge und ®/, bis %, Stab ın der Breite, auch verkauft man 
Coupons von 1—2 Stab. In Wien, Berlin, Baireuth wird die zur 
Zeit noch nöthige Fabrication in schweren Gold- und Silberstoffen 
betrieben. Der Verbrauch hat jedoch in der neuesten Zeit sehr ab- 
genommen. 
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Damast (franz. Damas), ursprünglich ein künstlich gewebter 
Seidenzeug, dessen Grund ein glatter geköperter Boden ist, in wel- 
chen man Ranken, Blumen, Figuren einwebt. Diese Art zu weben 
soll von den Einwohnern von Damaskus in Syrien erfunden worden 
sein, wenigstens hat letztere Stadt diesem Zeug den Namen gegeben. 
Später haben zuerst die Italiener und Holländer Damast gewebt, 
die Franzosen und Deutschen ahmten die Verfertigung bald nach. 

Die Ausführung der Muster liegt in den mehrfachen und über 
einander gelegten Kettenfäden, welche durch den Zug des Harni- 
sches mittelst der Jaquardmaschine nach Vorschrift des Musters ge- 
hoben werden. Der Einschlag spielt dabei eine untergeordnete 
Rolle und dient nur dazu, den Köper und die nöthige Bindung zu 
bewerkstelligen. Die Blumen haben auf der einen Seite des Dama- 
stes einen Atlasköper, auf der anderen aber eine Taffetverbindung. 
Das Nämliche gilt auch von dem Grunde; die rechte Seite dieses 
Zeuges unterscheidet sich nämlich dadurch, dass die Blumen taffet- 
artig, der Grund aber Atlas ist; dagegen findet auf der linken Seite 
das umgekehrte Verhältniss statt. Mit anderen Worten: der Damast 
enthält durchaus einen 5- bis 8-schäftigen Köper, welcher aber in 
den Figurentheilen anderer Art ist, als im Grunde oder Fond. 

Die eigentlichen Damaste sind auch nur von einer einzigen 
Farbe; werden sie aus mehreren Farben bunt gedruckt, so verän- 
dern sie Namen und Einrichtung und werden Ras de Cecile, de 
Sicile und Bagdalin genannt. Nach den verschiedenen Arten, 
wie er gewebt wird, unterscheidet man holländischen, franzö- 
sischen und italienischen Damast. Der holländische steht 
800 Fäden im Riet und hat 8 Fäden in jedem Rohr, folglich hat die 
Kette 6400 einzelne Kettenfäden. Er ist in Stücken von 60 bis 100 
Ellen Länge und %, Brabanter Ellen breit. Der französische 
oder Möbel-Damast mit grossen Blumen, und der Kleiderda- 
mast mit kleinen Blumen unterscheidet sich von dem holländi- 
schen dadurch, dass er viel schwerer ist, keinen gedeckten Taffet- 
grund hat, und daher auch mit 8 Schäften gewebt wird, die ihm 
einen Atlasköper geben. Der italienische erhält weniger Ketten- 
fäden, als der französische, ist daher etwas leichter. Den besten 
einfärbigen, zuweilen auch mehrfärbigen zu Tapeten, Ueberzügen der 
Möbeln, Vorhängen, Bettdecken und Zimmerverzierungen überhaupt 
lieferten sonst Turin, Genua, Florenz, Venedig etc., den mit klei- 
neren Mustern Lucca, Lyon, Crefeld, Berlin, u. a. Gegenwärtig gel- 
ten diese Unterscheidungen nicht mehr so ganz. Deutschland , Berlin 
liefern die schönsten Möbeldamaste und vortrefllich arbeitet Wien 
hauptsächlich in schweren damastartigen Möbelzeugen (Lampas ge- 
nannt). Damas sans envers, d. h. ohne Rückseite, also zweiseitig 
für Möbel. Derselbe arbeitet nur in 5- oder 8schäftigem Satin und 
bildet auf der rechten Seite das Muster, auf der linken Seite ist 
der Grund Atlas. 

Häufigere Anwendung findet jetzt der wichtige Damas gros 
de Tours, in welchem der Grund Gros de Tour und die Figur von 
Atlas oder umgekehrt gebildet wird und findet in demselben häufig 
das lizerd statt; es wird dasselbe vom Schuss gebildet, doch so, 
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dass ein Schuss lizer& und der andere Fond unter dem lizere ab- 
wechselnd machen. Die vorzüglichste Eigenschaft des genuesischen 
Damastes, welche dem französischen durchaus fehlt, besteht darin, 
dass er weich und sammtartig ist, wie eine schöne zarte Hand. 
Ausser dem schweren Damast, Damasco, liefern die italieni- 
schen Fabriken noch leichte Damastsorten, als: Damaschello, 
welcher insbesondere in Reggio, Lucca und Neapel gewebt wird; 
eine andere leichte Sorte, welche ”/; Leipz. Ellen breit und 50—100 
Ellen lang ist, heisst Damaschetto oder Damasquette. Auch 
bezeichnet man mit diesem letzteren Namen einen reichen venetia- 
nischen, damastartigen Seidenzeug mit goldenen Blumen, oder Da- 
mas en dorure, nach Art der Lyoner Gold- und Silberstoffe auf 
Atlasgrund, häufig auch mit buntseidenen Blumen und Mustern zu 
Kirchenornaten, Damassin ist eine reiche Damastart mit Blumen 
von Gold- und Silber, welche vorzüglich Lyon und Tours liefern, die 
nach den katholischen Ländern verkauft werden, da man sie zu 
Messgewändern und Hauben verbraucht. Damast Caffard ist ein 
Tapetendamast, eine Nachahmung des seidenen Damastes von ver- 
schiedener Qualität /,,, /, und °/, Stab breit; manche davon haben 
Ziegenhaare , Floretseide, Leinengarn, Baum- oder Schafwolle zum 
Einschlag, in der Kette aber Seide oder Floretseide, auch nur Leinen- 
garn, in der Regel aber Baumwolle, welche letzteren am’ besten 
ausfallen; durch eine vorzügliche Appretur mit dem Kalander er- 
halten sie auf der rechten Seite ein glänzendes, seidenartiges Ausse- 
hen. Den ostindischen Damast, gewöhnlich auch Rolldamast 
genannt, brachten früher die Dänen und Holländer nach Europa, 
jetzt kommt er selten vor und geht nur nach den afrikanischen Kü- 
sten, nach Westindien und nach Amerika. Die Dänen und Fran- 
zosen brachten verschiedene Möbeldamaste nach Europa, alle aber 
von geringerer Qualität als die europäischen. Russland tauschte 
zuweilen in Kiächta chinesische Damaste ein. Damastflor ist eine 
Nachahmung des eigentlichen Damastes, indem man im Florgrunde 
vermittelst eines besonders angebrachten Harnisches die Kettenfäden 
nach Art des Damastes einleset. In der Regel kommt dieser Zeug, 
zu dessen Einschlag jederzeit rohe ungekochte Seide und zur Kette 
weiche oder vorher gekochte Seide genommen wird, nur in Schwarz, 
Weiss und Grün vor. 

Sammet (Sammt, frz. velour, ital. velo) ist ein starkes, sei- 
denes Gewebe mit einer rauhen Oberfläche oder sogenanntem Poile, 
welcher mit drei Schemmeln gewebt wird, wovon zwei die Kette auf- 
und niederheben, woraus der Boden besteht, der dritte aber die 
Fäden der Kette hebt, wodurch die Poile hervorgebracht wird. 

Besteht diese Poile aus einzelnen Fäden, so nennt man es 
gerissenen oder geschnittenen Sammet, besteht sie aber aus 
doppelten geschlossenen Fäden oder Ringeln, Augen, so nennt man 
es ungerissenen oder ungeschnittenen. 

Die Fabrication besteht darin, dass ein mit einem Einschnitt 
der Länge nach versehener Messingdraht oder Sammetnadel genannt 
‚ beim Weben eingeschoben und nicht eher herausgezogen wird, bis 
die’ Ketten- oder Poilefäden sich um denselben herumgelegt haben 
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und gehörig gebunden sind. Bei dem ungerissenen Sammt (Ve- 
lour ras, Velour frise) lässt der Draht eine kleine Erhabenheit oder 
Wulst zurück, welche das Charakteristische dieses Stoffes ausmacht, 
der dadurch einem starkfädigen Gros de Naples ähnlich wird. Bei 
dem gerissenen Sammt (Velour coupe) wird die Kette, nach- 
dem: sie der Draht umschlossen hat und fest gebunden ist, mit einem 
dazu. besonders eingerichteten Messer aufgeschnitten, wobei der eben 
erwähnte Einschnitt auf dem Draht die Bahn des Messers bezeich- 
net.’In Ansehung der einfachen oder künstlichen Art des Gewebes 
unterscheidet man wieder glatten einfachen, fagonnirten ein- 
fachen mit Trittmaschine oder Schäften, gemusterten Sammet 
mit der Jaquardmaschine, doppelten oder reichen Sammet. 

Der einfache glatte Sammet wird in sehr verschiedener 
Qualität verfertigt und nach seiner Güte und Stärke in Baster 
und Kieper unterschieden, von welchen der gerissene Sammet am 
gangbarsten ist. Plüsch, mit den nämlichen Handgriffen gewebt, 
mit langhaariger Oberfläche, ist die geringste Art. Der Kieper- 
sammet, den man auch schweren italienischen oder Genueser 
Sammet nennt, hat bessere Seide und mehr Fäden als der Ba- 
ster; beide Arten unterscheidet man wieder in 1!/,-haarigen mit 
3 Fäden, in 2-haarigen mit 4 Fäden, in 3-haarigen mit 6 Fäden, 
und in 4-haarigen mit 8 Fäden oder Draht (a 1!/,, 2,3 oder 
4 Poils oder Puli). Unter Draht oder Haar versteht man hier den 
einzelnen Faden der Poilkette, die das Rauhe oder den Flor des 
Sammets bildet; als Unterscheidung hat der 4-haarige Sammet 
auf jeder Sahlleiste vier bunte, von der Farbe des Sammets unter- 
schiedene Streifen; der 3-haarige in jeder Sahlleiste drei Streifen; 
der 2!/,-haarige 3 Streifen auf der einen und 2 Streifen auf der 
andern Seite; der 2-haarige auf jeder Seite 2 Streifen; der 1'/,-haa- 
rige auf der einen Sahlleiste zwei, auf der andern nur einen Strei- 
fen. Am meisten wird von diesen Sammeten in kohl- und blau- 
schwarzer Farbe verbraucht, doch findet auch in färbigen der Ab- 
satz statt. — Der faconnirte Sammet mit Schäften ist geblümt 
oder gemustert und erhält seine Figuren durch mehrere Schäfte; 
man webt ihn auf dem Stuhle des glatten Sammets, der aber nach 
Verschiedenheit der Muster zwei oder mehrere Poilbäume mit eben 
so viel Poilketten nach den mehreren oder wenigeren Farben der 
Muster mit den dazu gebörigen Poilschäften und Tritten, theils auch 
mehrere Grundkämme mit den dazu gehörigen Schemmeln haben 
muss. Die Muster bleiben zum Theil ungerissen, zum Theil sind sie 
aufgeschnitten. Zuweilen hat man auch Gold- und Silberfäden ein- 
gewebt, welche zu Westen stark getragen wurden. 

Geblümter Sammet, mit dem Jaquardstuhle nach eng- 
lischer Art gearbeitet, hat künstliche Muster, in welchen sich 
ein Faden der Poilkette von derselben Farbe ungleich öfter um den 
Maschindraht der Sammetnadel schlagen muss, als die andern. Um 
die Farben-Nüancen hervorzubringen, muss man viele kleine Rol- 
len, jede mit’ ihrer Schattirung von Poilfäden in einem Rahmen 
oder ÜGanter gesteckt, über den Grundkettenbaum geneigt, anbrin- 
gen. Gewöhnlich hat dieser Sammet einen weissen oder blauen, 
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jedoch glatten Grund, der durch die Blumen durchschimmert und 
die letzteren werden in diesem Falle blos in dem Flor des Sammets 
gebildet; doch ist der Grund zuweilen mit einem weissen oder blauen 
Sammetflor bedeckt; die Blumen sind dabei immer klein und es 
kommen mehrere von einerlei Art davon in einer Reihe der Breite 
des Zeuges vor. 

Der geblümte Sammet nach französischer Art, mit 
der Jaquardmaschine gearbeitet, welchen man gewöhnlich zu Westen 
und Frauenkleidern trägt, wird beinahe auf die nämliche Art ge- 
webt, nur ist der Rahmen oder Üanter anders eingerichtet und un- 
ter dem Stuhle geneigt, so dass die Poilkette, wenn sie ruht, unter 
der Grundkette liegt und man sehr grosse Muster in diesem Ge- 
webe anbringen kann. Von diesen gemusterten Sammetarten wird 
eine grosse Mannigfaltigkeit in den Dessins mit und ohne Gold, 
einfärbig und bunt, gestreift, carrirt, mit oder ohne Gros de Naples- 
oder Atlasgrund hervorgebracht, je nachdem die Mode einer oder 
der andern Gattung den Vorzug gibt. 

Reicher Sammet heisst derjenige, dessen Blumen auf der 
linken Seite erscheinen, die nach Art der broschirten Zeuge einbro- 
schirt werden, wobei sowohl ın die Grundkette, als auch zwischen 
den einbroschirten Blumen in den Einschlag Gold- und Silberfäden 
kommen. Oft hat die Grundkette ganze Streifen von weichen Fäden, 
um welchen einbroschirte Blumen liegen, oder man verbindet jede 
Sammetnadel nur mit einem seidenen Faden , schiesst aber e 
zwei reiche Fäden ein. Im letzteren Falle ist der Sammetgrund 
glatt und ohne Flor und die Blumen bestehen nur aus gerissenem 
oder abwechselnd auch aus ungerissenem Sammet. Oft umgibt auch 
eine kleine Ranke, die blos durch den Grund und ohne Poile ge- 
bildet wird, eine Blume und dieses nennt man lisere. 

Der Doppelsammet (Velours & double face) hat auf beiden 
Seiten eine Poile oder haarige Oberfläche; gewöhnlich ist dabei die 
eine Seite z. B. carmoisinroth und die andere königsblau, oder man 
macht auch die eine Seite sammetartig von einer Farbe und die 
andere Seite wie einen Velpel von einer anderen Farbe. 

Pelzsammet (Panne) hat ein höheres Haar oder Poile als 
der gewöhnliche und ist mehr eine Art Velpel; man hat ihn glatt, 
gemustert, gedruckt und gepresst. 

Gemalter Sammet mit Wasserfarben war einmal ein Zweig 
des englischen Kunstfleisses, der sich nach Frankreich und Deutsch- 
land verpflanzte und besonders die Damen der höheren Stände sich 
damit beschäftigten, Gedruckter Sammet war auch einmal Mode 
und kann es wieder werden. Man fertigt ihn in Paris mit sehr rei- 
chen und bunten Mustern zu Tapeten, Kleidern, Möbeln und Westen 
und wurde. gedämpft. Auch der geköperte Sammet ın bunten 
Farben war einmal ein gangbarer Artikel zu Damenkleidern. Ve- 
lours onde, bombe, bei dem die sonst gleichmässige Oberfläche 
des Sammets durch abwechselnd höhere und niedere Poile ein wel- 
lenförmiges Aussehen erhält, fast nur zu Rockkrägen und Besatz 
gebraucht. Velours Matelasse, für gleichen Bedarf wie der vor- 
hergehende, nur mit starker, eine Art Futter bildender baumwollener 
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Unterlage fabrieirt, wobei die Sammetdecke so verbunden und ver- 
webt ist, dass sich auf letzterer durch diese Abbindung beliebige 
Muster bilden. Gepresster Sammet (Velour facon de Hollande), 
der in Japan geht und dort Trijpen heisst, hat Muster, welche 
mit einem warmen Eisen eingepresst werden‘, wobei man das näm- 
liche Verfahren anwendet, wie bei dem gedruckten Plüsch (s. oben). 
Sehr. häufig kommt diese Sorte auch unter dem Namen Utrechter 
Sammet (Velour facon d’Utrecht) vor. In Hinsicht der Qualität 
hatten früher die italienischen Manufacturen, insbesondere Ge- 
nua, Lucca und Pisa, einen grossen Ruf, in Bezug auf Güte, Schön- 
heit und Wohlfeilheit den ersten Vorrang und führten den Sammet 
nach England, Deutschland, nach der Levante, ja sogar nach Frank- 
reich aus. Seitdem hat sich der Lyoner Sammet und zumal auch der 
deutsche zu einem hohen Begehr erhoben, und die Sammete und 
Sammetbänder aus Crefeld, Elberfeld, Vierssen, Süchteln spielen jetzt 
eine Rolle selbst in England und Frankreich. Vorzügliche Waare lie- 
fern auch Berlin, Wien, Prag, Ala in Tirol. Der Sammet aus den 
Manufacturen von Venedig, Mailand und anderen italienischen Städten 
ist nicht so schön und gut als der von Genua, Lucca und Pisa. Auch 
im Neapolitanischen: zu Catanzaro in Calabrien und Catanea in 
Sicilien waren früher bedeutende Sammetmanufacturen, während jetzt 
keine Versendungen mehr stattfinden. 

Die französischen Sammete werden namentlich zu Paris, 
Lyon, Tours, Nimes, Toulouse, Amiens, Abbeville, Lille und Evreux, 
sowie die Genueser ohne Appretur, allein von weit feinerem Ur- 
stoff, verfertigt, daher sie auch für den Faltenwurf weit geschmei- 
diger sind und zu Damenkleidern, Mänteln, Pelzen, sowie auch zu 
Westen, Krägen und Mantelbesetzungen für Männer gebraucht wer- 
den, wozu sich die Genueser wegen ihrer Dicke nicht eignen. Die 
Lyoner glatten Sammete & deux poils sind unstreitig die schön- 
sten und dauerhaftesten, und in Ansehung der gemusterten, gezo- 
genen, reichen, gestreiften, carrirten kam früher keine Manufactur 
denen von Lyon nach. Jetzt liefern die rheinländischen Fabriken 
in Mittelwaare wohlfeiler, eben so gut und geschmackvoll als Lyon. 
Die Städte Amiens und Abbeville hoben die Fabrication der gepress- 
ten und Evreux die der cannelirten und gestreiften Sammete. Es 
gibt von dem glatten auch breitere Waare und der gemusterte Sam- 
met ist gewöhnlich 30 Zoll breit. 

In England sind die wichtigsten Fabriken zu Spitalsfield in 
London und zu Canterbury; die englischen Sammete haben einen 
hohen Grad der Vollkommenheit erreicht, sind’schwer und vortreff- 
lich gearbeitet, allein sehr theuer, was den auswärtigen Absatz auf 
neutralen Märkten sehr erschwert. — Unter den niederländischen 
Seidenmanufacturen liefert besonders Utrecht vielen Sammet, wel- 
cher im besten Rufe steht. | 

Russland liefert sehr schönen und guten Sammet, welcher 
jetzt dem Genuesischen gleichkommt und dabei um ein Beträcht- 
liches wohlfeiler, weil es die Rohseide aus China, Persien, aus der 
Bucharei und aus der Levante billiger erhält und der Arbeitslohn 
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niedriger ist. Die Hauptmanufacturen sind in Moskau. — Um wohl- 
feilere Preise zu erzielen, hat man in England, Deutschland und 
Frankreich angefangen, die glatten Sammete theilweise oder zur 
Hälfte mit Baumwolle zu tramiren, doch schadet dies. fast immer 
dem guten Aussehen der Waare und macht sie faserig, weshalb man 
das ganz seidene Fabricat vorzieht. Bei dem Velpel oder Plüsch, 
welche sehr langhaarig sind, schadet der baumwollene Einschlag 
viel weniger, da das lange Haar Alles deckt. 


Alpaka- und Ziegenwolle. 


Die Alpakawolle ist das Haar des Paco- oder Alpaka (ÜCa- 
melus Paco), einer durch Zähmung hervorgerufenen Abart des Lama 


- (auchenia Lama), mit rundem Kopfe, kurzen Beinen und getrennten 


Zehen, welches in Peru einheimisch ist und seit zehn Jahren in 
immer grösseren Quantitäten nach England eingeführt wird. 
Die Alpakawolle, welche gewöhnlich in verschiedenen Schat- 


. tirungen von rothbraun und schwarz, seltener weiss und grau vor- 


kömmt, zeichnet sich durch die Länge ihres Haares (6, 8 bis 12 Zoll), 
so wie durch Weichheit und einen eigenthümlichen Glanz aus. Doch 
ist sie hinsichtlich der Feinheit selbst an ein und demselben Vliesse 
sehr verschieden, weshalb diese Wolle zur Bearbeitung sortirt 
werden muss. Sämmtliche Alpakawolle wird von Peru nach Eng- 
land eingeschifft, und von bier aus nach dem Continente im ver- 
sponnenen und verwebten Zustande in den Handel gebracht. Die 
Einfuhr beträgt bis jetzt 2—3 Millionen Pfund. In England wird die 
Alpakawolle bereits seit 25 Jahren versponnen und der Verbrauch 
ist daselbst sehr bedeutend. 

In Deutschland, Belgien und Frankreich haben die Alpaka- 
stoffe erst viel später Fuss gefasst und jetzt ist der Bedarf sehr 
bedeutend. 

Alpakagarne werden jetzt in England, vorzüglich in Brad- 
ford versponnen. Man kann sie bis Nr. 200 spinnen (gewöhnlich 
jedoch zwischen 20 und 80) und man erzielt einen schönen seide- 
nen Glanz und eine ausserordentliche Gleichmässigkeit des Fadens. 
Die Kämmlinge werden zu ordinären Garnen versponnen. Man stellt 
jetzt am häufigsten aus der Alpakawolle gemischte Gespinnste 
(mixed yarns) in Lille, Roubaix, Tourcoing und Bradford her, in- 
dem zu einem scheinbar einfachen gedrehten Faden verschiedene 
Faserstoffe versponnen werden. 

England wandte dieses Verfahren zuerst an, indem es seine 


harten Kammgarne (worsted yarn) mit Alpaka und Mohair ver- 


spann. In Frankreich hat man dieses Verfahren noch weiter aus- 
gedehnt, indem man jetzt dort vier verschiedene Stoffe mit einander in 
so verschiedenen Mischungsverhältnissen spinnt und auch zwirnt, 
dass hieraus eine ungewöhnliche Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit 
der Stoffe entsteht. Man wendet gewöhnlich Baumwolle, Alpaka, 
Mohair, Seide, Schappe oder bourre de soie dazu an. Die 
Spinnereien in Roubaix und Tourcoing verarbeiten jedoch auch 
Alpaka mit Mohair, mit hartem englischen Kammgarn ohne Beimi- 
Brozowski’s Waarenkunde 1. 6 
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schung von Seide etc., doch sollen sie noch etwas den Engländern 
nachstehen, Die Alpaka wird gewöhnlich in ihrer natürlichen Farbe 
verarbeitet. 

Die Angorawolle, Angorahaar, Kämelhaar (frz. poil 
de chevre, engl. Mohair, türk. Teftik), fälschlich Kameelhaar ge- 
nannt, kommt von einer in der Gegend von Angora (dem alten 
Ancyra) in Kleinasien lebenden Ziege vor, die man Angora oder 
Kämelziege nennt und welche sich durch geringe Grösse, gewun- 
dene Hörner und 8—9 Zoll langes, krausgelocktes Haar auszeichnet. 
Der Angoraziege ähnlich ist die persische Ziege, deren Woll- 
haar der Angorawolle ähnlich ist; die geschätzteste Sorte ist das 
weisse und nebst diesem das schwarze Haar. Die geringste Qua- 
lität ist das Ziegenhaar aus Karamanien, welches sowie auch andere 
Wollarten Wickelwolle (frz. pelotage, ital. pellotoni) heisst. 

Die Engländer nennen das Haar der Angora- oder Kämel- 
ziege Mohair; sie bezogen das Kämelgarn früher aus dem Oriente, 
seit ungefähr 25 Jahren aber bezieht man nur den Rohstoff von 
dorther und verspinnt denselben selbst. Die Einfuhr von Mohair 
in England soll über 2000 Centner betragen, worunter auch ein 
Theil Kaschemirwolle sein wird, die man nicht genau abscheiden 
kann. Man verspinnt das Haar theils rein, theils mit englischer 
Kammwolle gemischt in denselben Spinnereien, in welchen das 
Alpakagarn erzeugt wird. Das Mohairgarn wird jetzt bedeutend in 
der Weberei als Schuss verwendet, und dadurch, dass man Baum- 
wolle, Wolle, Alpaka und Seide zugleich mit verwendet, wird eine 
ausserordentliche Mannigfaltigkeit der Gewebe erzeugt. 

Kaschemirwolle oder besser die Tibetanische stammt von 
dem Flaum am Halse und Bauche einer Ziege (changra), mit glatten 
gewundenen Hörnern, hängenden Ohren und langen, seidenartigen, 
ungelockten Haaren, die in Klein-Tibet auf der östlichen Seite des 
Himalajagebirges, wo die Stadt Kaschemir liegt, einheimisch’ ist 
und das Material zu den berühmten Kaschemirshawls liefert. Diese 
Race ist im Jahre 1818 auf Veranlassung des Fabriksbesitzers Ter- 
naux in Frankreich eingeführt worden, woraus die sogenannten 
Ternauxshawls verfertigt wurden; doch werden gegenwärtig über- 
haupt gewisse, aus feiner Wolle gefertigte Garne und Gewebe 
Ternaux genannt. 

Die Alpakastoffe werden in einer solchen Mannigfaltigkeit 
gewebt, dass es kaum möglich ist, alle anzuführen, um so mehr, als 
die Mode fortwährend wechselt und mit ihr auch die Namen der 
Stoffe selbst. 

Die Alpakastoffe werden jetzt fast nur als gemischte Stoffe 
gearbeitet, in denen die Alpaka den mehr oder minder wesentlichen 
Theil bildet, so dass sie am passendsten unter den ihnen eigen- 
thümlichen Gattungsnamen, wie Sersche (Serge), Kamlot etc. aui- 
geführt werden. Man hat aber auch noch vorzüglich folgende: 
Alpaka-Mixture mit farbiger oder schwarzer Baumwollenkette 
(34 Zoll breit), und die Naturfarbe der Alpaka in irgend einer Mi- 
schung von weiss, schwarz und braun im Einschusse bringt die 
Nüancen hervor. Dieser Stoff kommt auch geköpert vor. 
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Die Farbenmischung im Einschuss wird auch durch Zwirnen 
verschiedener Alpakagarne bewirkt, dann heisst der Stoff: Twisted- 
Alpaka. Diese Alpaka-Baumwollenstoffe erhalten, wenn sie ge- 
färbt sind, das Ansehen und den Glanz der Seide. 

Die Halfdyed-Alpakastoffe, aus schwarzer Baumwollen- 
kette mit weissem Alpakaschuss und dunkel ausgefärbt; und die 
Lavella mit abwechselnden Seiden- und Baumwollenfäden in der 
Kette, der erstere weiss, der letztere schwarz, braun oder weiss etc., 
der Einschlag ist schwarze Alpaka. Ein ähnlicher Stoff. Lueilla 
erhält zur Kette Seiden- und Baumwollenfäden und zum Schuss ge- 
mischtes farbiges Alpakagarn. Auch sind die Satin striped-Al- 
pakazeuge sehr beliebt, welche in der Baumwollenkette breitere 
Seidenstreifen und im Schuss Alpaka enthalten. 

Die Alpakastoffe werden je nach ihrer Art als Kleider-, Rock-, 
Hosen-, Mäntel-, Möbelzeuge benützt. In neuester Zeit sind auch 
die Alpaka-Regenschirme sehr beliebt. 

Mobairs nennt man jetzt auch die aus Kämelgarn rein, oder 
mit Baumwolle oder Seide gewebten Zeuge. Sie werden vorzüglich 
in England in grosser Menge fabricirt; Bradford ist der Hauptplatz 
für diesen Artikel, dann folgt Manchester. Man fertigt dort unter 
anderen: 


Mohair Serge in 39 Zoll engl. Br. und 37 Yards Länge 
„' greyplain „39 „ n » 37 n » 
„  sheked „94 „ 2) „ 36 » n 
a Tarlcy Ron 1209") Ki 36 " F 
42. Düstre plain ,„.402 au 2101., 23-30 ,„ R 


„ striped „ 40 „ b)) ” 36—37 „ „ 

Ferner halbwollene Mohair-Imitation (grauer Orlean) in 
Stücken von 36 Yards Länge und 40 engl. Zoll Breite; und halb- 
seidene Stoffe Mohair silk (Murillas) von 40-54 engl. Zoll Br. 
und 36 Yards Länge pr. Stück. In Frankreich werden die Ge- 
webe aus hartem englischen Kammgarn (Worsted), Mohair und Al- 
paka, vorzüglich in den Städten Roubaix und Lille verfertigt. In 
Deutschland macht man Mohairgewebe in Sachsen (Chemnitz 
und Umgebung), dann in Schlesien, Berlin, Gera, Weida und in 
Oesterreich (Reichenberger Bezirk), doch sollen alle diese Waaren 
hinsichtlich der Appretur den englischen nachstehen. 


Shawls. 


Shawls, Schals (franz. Chäles), nennt man die in den 
mannigfaltigsten, reichsten Mustern gewebten Umschlagtücher, wel- 
che im ÖOriente eine bedeutende Verwendung finden, während 
sie bei uns nur einen kostbaren Theil der Damentoilette bilden. Es 
ist ursprünglich der in Kaschemir gebräuchlichste Name der dort 
aus feinem Ziegenhaar meist sehr kunstreich gewebten grossen Um- 
schlagetücher, die aber dort meist um die Turbane und als Gürtel um 
den Leib gewunden werden. Zu den feinsten Kaschemirshawls 
wird das feine, weiche Flaumhaar einer Art Steinbock, Ohu ge- 
.nannt, verwendet; doch geschieht dies nur selten, denn gewöhnlich 
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verfertigt man sie aus dem ebenfalls sehr feinen Flaumhaare einer 
in den Gebirgen von Tibet lebenden Ziegenart, welches Paschmina 
genannt wird. Dieses ist grau von Farbe, man versteht aber, es 
mit Reiswasser zu bleichen und dann in 42 verschiedenen Farben zu 
färben. Zuweilen wird es auch in verschiedenen Verhältnissen mit 
Baumwolle gemischt. Die Shawls haben oft äusserst künstliche und 
aus den schönsten Farben zusammengestellte Muster, deren Er- 
zeugung sehr mühsam und zeitraubend ist; denn das Weben ge- 
schieht, indem die auf kleine Röllchen gewickelten Einschlagfäden 
einzeln mit der Hand in die Kette eingearbeitet werden. Von den 
grossen Shawls mit schwierigen Mustern wird die Bordüre, die 
Palmen, das Mittelstück ete. besonders gewebt und die einzelnen 
Theile dann sehr künstlich zusammengenäht, richtiger gestoppt. 
Man verfertigt in der Regel immer zwei Shawls von gleichem Mu- 
ster und zu gleicher Zeit. An einem Paar der schönsten Art 
sind 24 Arbeiter mit 11 Webestühlen 6—12 Monate lang beschäf- 
tigt. Ein solcher Shawls ist daher schon an Ort und Stelle sehr 
theuer, und der Preis wird durch die Zwischenhändler in Per- 
sien etc. noch bedeutend erhöht. Das Stück wurde daher in Europa, 
besonders zu Anfang dieses Jahrhunderts, mit mehreren tausend 
Thalern bezahlt, und dies waren meist keine neuen, sondern von den 
Damen des Harems schon getragene. Uebrigens hat die Shawlweberei 
in Kaschemir sehr abgenommen. Die damalige Beliebtheit und der 
hohe Preis derselben veranlasste den Pariser Fabrikanten Baron Ter- 
naux, 1500 Kaschemirziegen in ihrem Vaterlande aufkaufen zu lassen, 
von denen er zwar nur 255 krank nach Frankreich brachte, die sich 
aber dessenungeachtet fortpflanzten und aus deren Wolle mit Zusatz 
von Baumwolle er Shawls nach Art der ächten fertigen liess, welche 
Ternauxshawls genannt wurden. Die Kaschemirziegen arteten 
zwar bald aus, aber die Shawlweberei war in ganz Europa bekannt 
geworden und hat die orientalischen Shawls ganz verdrängt. 

In Frankreich liefern mehrere Manufacturen, vorzüglich Pa- 
ris und Lyon wohlfeilere Shawls von der feinsten Kammwolle allein, 
oder mit Kämelgarn vermischt, von grösserer Schönheit, auch Rlei- 
derstoffe mit einbroschirten bunten Mustern unter dem Namen Ka- 
chemir oder Chaly. Die schönsten Shawls (pur laine) werden in 
Paris und Lyon verfertigt; eine leichte und wohlfeilere Gattung in 
Nimes, Rheims und Roubaix. Man gibt denselben verschiedene Na- 
men, die man auch in Deutschland findet, z. B. Tartans (carrirte 
Shawls), Hindus (broschirte halbwollene), Kabyles (broschirte 
ganz wollene), Stradellas (ganz Wolle und Damastmuster). 

England fabrieirt in Norwich vortreffliche Shawls aus feiner 
spanischer und deutscher Kammwolle, zum Theil auch mit Vigogne- 
wolle vermischt. Die Bristoler Fabriken liefern die berühmten 
Tartan-Shawls, bunt gewürfelte Waare, welche sich durch ihre 
Dauerhaftigkeit und Güte auszeichnet. 

Nächst den französischen Shawls, welche die höchste Luxus- 
waare darstellen, sind die in Wien verfertigten langen und vier- 
eckigen Shawls dieser Art aus Wolle und Seide wegen ihrer Güte, 
Schönheit und wohlfeilen Preise sehr gesucht und finden überall 
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Absatz. (Die Ausfuhr shawlartiger Gewebe aus Oesterreich be- 
trägt jährlich 400.000 Stück im Werthe von circa drei Millionen 
Gulden). Geringere Sorten Wollenshawis oder vielmehr Umschlagtü- 
cher mit eingewirkter und angenähter Bordüre, die Dessins auf der Ja- 
quardmaschine gewebt, werden in Berlin, Meerane und Reichen- 
bach in Sachsen, Glauchau, Elberfeld (nach Wienerart), neuer- 
lich auch in Schmiedeberg (Schlesien) verfertigt. Ausserdem hat 
man Shawls in broschirtem Atlas, in Plüsch, Satin velours, Satin 
faconne, mit Palmen, Bouquets, umgeben mit einer grossen bunten 
Bordüre in den schönsten Farben, welche die Lyoner Seidenkünst- 
ler in grosser Mannigfaltigkeit liefern. Eine Nachahmung der ge- 
' wirkten seidenen Shawls sind die gedruckten seidenen und halbsei- 
denen grossen Tücher, bei welchen gewöhnlich sehr grosse. Bor- 
düren mit bunten Blumen die Einfassung bilden; man hat sie auf 
Atlas-, Levantiner- und Taffetgrund, letztere sehr gangbar unter 
dem Namen Foulard-Shawls. Gedruckte wollene und halbwollene 
Shawls, als Nachahmung des ächten Kaschemirmusters, werden jetzt 
in Paris, St. Denis, Wien, Berlin, Glauchau, Gera, Chemnitz, Pe- 
nig in allen Qualitäten, in der höchsten Vollkommenheit namentlich in 
Paris und Wien, bis zur grössten Wohlfeilheit in Sachsen verfertigt. 

Circassiatücher sind von Wolle und Baumwolle mit ein- 
sewirkten oder gedruckten Mustern in Form der Shawls; diese und 
die Bagdalintücher in länglicher und viereckiger Form, aus 
Wolle und Floretseide , gestreift und die Streifen mit eingewirkten 
bunten Mustern, gewöhnlich auf der Jaquardmaschine gearbeitet, 
werden von den Frauen der Mittelelasse sehr stark getragen. 

Uneigentlich hat man in neuerer Zeit auch den Namen Shawl 
mehreren länglichen, schmalen, '/, bis Y, Elle breiten Tüchern ge- 
seben , die blos umzuhängen und um den Hals zu schlingen sind; 
dahin gehören die Bobbinet-, Orep-, Blonden-, Flor- und 
COhaly-Shawls von 1Y,—2Y, Ellen Länge und die aus gefärbter 
Wolle gestrickten und gewirkten Filet-Shawls. Uhäles Crepon 
brode, auf Cr&pe de Chine mit Seide gestickten Mustern, ein theu- 
rer, eleganter Artikel, werden in Paris, Nancy und in Wien gear- 
beitet. Man unterscheidet eigentliche Shawls (Chäles carres), 
welche 3 bis 4 Ellen im Quadrat haben; Doppel-Shawls (Ch. dou- 
bles), welehe etwa '/, oder die Hälfte länger als breit sind, und Long- 
Shawls (Ch. longs, Echarpes), welche doppelt so lang als breit sind. 

Das Ansehen der linken Seite eines französischen oder Wiener 
Shawls zeigt ein Durcheinander von zerschnittenen Fäden, wodurch 
sie sich leicht von ächten persischen oder ostindischen Shawls un- 
 terscheiden lassen. 


Theile des Thierkörpers zu verschiedenem Gebrauche. 


Schweinsborsten. 


Schweinsborsten, Borsten nennt man zwar eigentlich die 
sämmtlichen Haare des Haus- und Wildschweines, im Handel ver- 
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steht man darunter nur die 3 bis 4 Zoll langen, steifen Kammhaare, 
welche längs des Halses und Rückgrades des Thieres sitzen und 
‘viel länger und stärker sind, als an den anderen Körpertheilen. Auch 
haben die sogenannten Stachel- und Wildschweine festere und stär- 
kere Borsten als die gewöhnlichen Hausschweine. 

Die Borsten werden dem getödteten Thiere entweder sogleich 
ausgerauft und dies sind die besten, oder nachdem es abgebrüht ist, 
oder sie werden mit Kalk abgebeizt und dann Kalkborsten ge- 
nannt. Die lebendigen Borsten von geschlachteten Schweinen sind 
besser als die todten, die in Folge einer Krankheit gefallen sind; 
auch haben die Winterborsten einen grösseren Werth als die 
schwächeren, spröderen und kraftlosen Sommerborsten. 

Die Borsten sind ein bedeutender Handelsartikel und kommen 
theils roh, theils schon zugerichtet und sortirt in den Handel; 
die sortirten werden meist in den Handelsstädten noch genauer 
sortirt. Die rohen sind entweder unmittelbar, wie sie vom Schweine 
kommen, verpackt, und diese können grösstentheils nur zum Pol- 
stern benützt werden, oder sie sind gekämmt und in Bündel ge- 
bunden und werden dann Rauhborsten oder Rauhhaare ge- 
nannt. 

Das Zurichten besteht darin, dass man sie in Seifenwasser 
wäscht oder gelinde auskocht und dann in einem Absude von Eichen- 
lohe oder in einer Alaunlösung gärbt. Auch werden sie manchmal . 
mit einer Gallerte von Hausenblase getränkt und zu manchen Bür- 
stenbinderarbeiten gefärbt. 

Man sortirt sie nach der Farbe, Länge und Stärke, bindet 
sie dann mit den Spitzen nach einer Seite in kleine Bündel und 
von diesen wieder mehrere in einen grossen Bund. 

Die weissen werden am theuersten bezahlt, dann folgen die 
schwarzen, von denen jedoch die besten und längsten gewöhn- 
lich mit den weissen in gleichem Preise stehen; am wohlfeilsten 
sind die grauen, rothen, braunen und die melirten, die aber auch 
oft mit Schwefel gebleicht und dann ebenso wie die weissen ver- 
wendet werden. 

Diejenigen, von denen die kleinen Bündel zu einem grossen 
Bunde vereinigt sind, nennt man auch Packetborsten; von den 
längsten, stärksten und theuersten werden die Bündel gewöhnlich 
in lange, schmale Schachteln gepackt, auf welche beim Verkauf 
keine Tara vergütet wird, und diese werden Schachtelborsten 
genannt. | 

Die beim Sortiren zurückbleibenden kurzen, schwachen und 
nur wenig brauchbaren nennt man Zwickstoss. Auch unterschei- 
det man Schuhmacher-, Bürstenbinder- und Pinselborsten. 

Preussen, Polen und Russland treiben mit diesem Artikel den 
stärksten Handel; die Borsten kommen aber auch aus Ungarn, 
Siebenbürgen, der Moldau und Walachei, aus Böhmen in den Ver- 
kehr und sind in Königsberg, Danzig, Stettin, Breslau, Frankfurt 
10. a uB> Krakau, Wien und Prag ein bedeutender Handels- 
artikel. 
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Sorten. In Bezug auf die Qualität unterscheidet man die Bor- 
sten in Auszug, Leek, Prima, Secunda und Zwickstoss, 
Kern- und Seitenhaare. 

Nach den Ländern unterscheidet man: 

Bukarester aus der Moldau und Walachei, kommen meist 
schon sortirt in den Handel in Bündelchen von etwa einem Zoll 
Dicke und diese in Packete von 1Y/,—1'/, Pfund gepackt, von denen 
der Auszug per Üentner zwischen 370—400 fl. notirt wird. 

Polnische aus Wischnitz, Jaworow, Melitz und Kolk, von 
denen die Wischnitzer und Jaworower im Auszuge von 315— 330 Fr. 
per Oentner notirt sind und erstere wegen ihrer Weisse und Fein- 
heit besonders zu Pinseln verarbeitet werden. 

Russische unterscheidet man in Petersburger, die bessere 
Sorte, und Archangelische, von denen der Auszug (Atatka) von 
345—350 Fr. per Centner und der Zwickstoss -zwischen 117 bis 
118 Fr. verkauft wird. Russland treibt den stärksten Borstenhandel 
und versendet jährlich über zwei Millionen Pfund in’s Ausland. 

Kronstadt in Siebenbürgen verarbeitet die besseren Quali- 
täten selbst und versendet nur die Seitenhaare. | 

Deutsche und böhmische Borsten sind durch ihre Fein- 
heit, Weiche und Weisse ausgezeichnet und werden nur zu Pinseln 
und feinen Artikeln verarbeitet. 

In Königsberg werden die Hauptgattungen nach der Güte 
Kronborsten, Kronbackborsten und Brack borsten genannt, 
auch unterscheidet man Grossband und Kleinband, von denen 
das erstere aus lauter starken und steifen Borsten besteht, die am 
untersten Ende ein kleines Knöpfchen haben, das letztere aber kür- 
zere und weichere enthält. 

Sehr viele Borsten werden auch in Nürnberg zugerichtet und 
mit grosser Sorgfalt in Schachtel-, Packet- und Pinselborsten sor- 
tirt und die Untersorten mit Nummern auch nach den Ländern, für 
die sie bestimmt und besonders zugerichtet sind, z. B. als hollän- 
dische, englische etc. bezeichnet. Die Borstenverleger bilden dort 
eine eigene Innung und jeder von ihnen hat ein besonderes Zei- 
chen, das er von der Innungslade kaufen muss und das auf die 
Schachteln eingebrannt wird. 

Die grosse Verschiedenheit in der Qualität und dem Werthe 
der Schweinsborsten ersieht man aus folgenden von einer Fabrik 
notirten Preisen: reingezupfte Haare 18, Thlr., graue und halbe 
Borsten zu grober Arbeit 40!,, Thlr., für Pinselmacher 91%, Thlr., 
schwarze und weisse zu feinen Arbeiten 64—220 Thlr., Schuhmacher- 
borsten 275 Thlr. per Oentner. 

Die Schweinshaare geben ein gutes Polstermaterial, wel- 
ches die Rosshaare ziemlich ersetzen kann, aber demungeachtet noch 
nicht häufig dazu verwendet wird. 

Die Zubereitung derselben zu diesem Zwecke besteht darin, 
dass man sie wäscht, nach dem Trocknen klopft, mit Wollkratzen 
hechelt, zu Stricken spinnt, wieder aufdreht und nochmals kratzt. 


88 


Bosshaare. 


Rosshaare, Pferdehaare (frz. erins, engl. horse-hair, lat. 
crines), sind vorzugsweise die langen Schweif- und Mähnenhaare der 
Pferde. Sie sind mehr oder weniger lang, glänzend, glatt beim An- 
fühlen, elastisch und biegsam, und von derselben Zusammensetzung 
wie die Menschenhaare. Wie alle Haare, haben sie eine Zwiebel- 
wurzel, welche ihnen den nöthigen Saft und Nahrung zu ihrem 
Wachsthum zuführt. Sie haben eine beinahe konische Form und 
sind aus Fäden durch eine Art furchiger Scheiden der ganzen Länge 
nach zusammengesetzt, welche ein Mark oder einen Saft enthalten. - 
Das Rosshaar hat eine ausserordentliche Zähigkeit und dehnt sich 
ungefähr um das Zehnfache aus, ehe es zerreisst. 

Das Rosshaar wird aus allen Ländern, die eine bedeutende 
Pferdezucht haben,ausgeführt. Es kommt aus Irland, Holland, 
England, Polen, Ungarn und am meisten aus Russland in den 
Handel, wo sie ein wichtiger Ausfuhrartikel sind. Nach England 
und Frankreich kommen auch viele aus Südamerika von Buenos 
Ayres, Uruguay, Rio grande, Brasilien und von den La Plata- 
Staaten. A 

Die Rosshaare sind um so theurer, je länger sie sind, da die 
kurzen besonders zum Weben nicht verwendet werden können. Sie 
müssen wenigstens 24 Zoll messen, aus Russland kommen sie aber 
zuweilen bis zu 38 Zoll Länge. 

Im Handel unterscheidet man ausgesuchtes und unausge- 
suchtes, gewaschenes, gesottenes und gesponnenes. Das 
Ausgesuchte ist nach der Länge und Glätte sortirt und wird beson- 
ders zu Geweben, zu Violinbögen u. dgl. verwendet. Die kürzeren 
Haare werden gewöhnlich, nachdem sie gehechelt worden, zu Zöpfen 
zusammengedreht und dann entweder im Wasser gesotten oder 
heissen Dämpfen ausgesetzt, wodurch sie reiner und zugleich kraus 
werden. Man nennt sie dann Krullhaare und bringt sie entweder 
in Zöpfen (gesponnen) oder wieder aufgedreht in den Handel. Sie 
werden zum Polstern, zur Verfertigung-von Haarseilen, Haardecken, 
Presstüchern, Haarsohlen und zu Crinolinen verwendet. In den Zö- 
pfen ist das Rosshaar oft mit den Schweisshaaren der Esel und 
Rinder vermischt und deshalb zieht man immer das schwarze und 
weisse dem braunen, grauen und gemischten vor. Oft wird es auch 
mit Blauholz und Vitriol schwarz und zu manchen Zwecken mit 
Fernambukholz roth gefärbt. 

Die beim Gärben der Pferdehäute abfallenden ‘kurzen Haare 
werden zwar auch zuweilen mit Ochsen- und Kälberhaaren vermischt 
zum Polstern von Sattlerarbeiten u. dgl. verbraucht, sind aber kein 
Handelsartikel. 

Crinoline im engeren Sinne bezeichnet ein Gewebe, bei wel- 
chem die Kette aus Rosshaar besteht. Die Steifröcke des verflos- 
senen Jahrhunderts, welche man Reifröcke nannte, sind heutzutage 
durch die Gunst der Mode wieder aufgekommen, jedoch mit einigen 
Aenderungen. Jetzt heissen alle steifen und umfangreichen Unter- 
röcke Crinolinen und man verfertigt sie nicht blos aus Rosshaa- 
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ren, sondern auch aus Aloöfasern, Leinwand, Baumwolle und Seide, 
und gibt ihnen die nöthige Steifheit durch eingenähte Schnüre, 
" Stahlreifen, Reifen von gespaltenem Rohr oder Fischbein. Man hat 
diese Crinolinen in grosser Mannigfaltigkeit von Y, bis 10 Thlr. 
per Stück und werden dieselben in allen grösseren Städten gefer- 
tigt. Die Franzosen nennen die Crinolinen Blähröcke (jupon bal- 
lon& oder jupe-cage). 


Häute ‚Leder, Pergament. 


Häute (frz. peaux, engl. skins, hides) nennt man die äussere 

Bedeckung der Wiederkäuer und anderer grösseren Thiere. Im Han- 
del rechnet man unter die Häute gewöhnlich: Ochsen-, Kuh-, 
- Pferde- und Büffelhäute, Eselshäute und Schweinshäute, 
welche in den Gärbereien zu Leder verarbeitet werden; wobei man 
grüne oder frische, gesalzene und getrocknete unterschei- 
det. Die äussere Seite der Haut nennt man Haar- oder Narben- 
seite nnd die nach Innen gekehrte Fleischseite, welche glatt 
und weicher ist. 
Die frischen oder grünen Häute sind kein Gegenstand des 
allgemeinen Handels und werden fast nur einzeln an die Gärber 
verkauft; sie halten sich nicht lange. Die getrockneten machen 
beim Gärben weniger Mühe als die frischen und sind entweder an 
der Luft oder an der Sonne getrocknet. An luftigen, trockenen 
Orten halten sie sich sehr lange. Die eingesalzenen, d.h. auf 
der Fleischseite mit Salz, Salpeter, Soda, Asche, Alaun und Holz- 
essig eingeriebenen, lassen sich am längsten aufbewahren, fallen 
aber schwerer in’s Gewicht, daher sie auch (dem Gewichte nach) 
wohlfeiler sind, als die getrockneten. 

Am häufigsten kommen die sogenannten Wildhäute oder Och- 
sen- und Kuhhäute im Handel vor, welche von den ungeheueren, 
in Südamerika in den Steppengegenden des Laplatastromes leben- 
den Heerden verwilderten Rindvieh’s stammen und die vorzüglich- 
sten sind. Sie kommen von Buenos Ayres und Montevideo in den 
Handel, welche Plätze jährlich zwischen 2—3 Millionen Stücke 
nach Europa ausführen. 

Den einzelnen Staaten nach zu rechnen, folgen in der Reihe: 
la Plata, Uruguay, Entre Rios und Corrientes, Rio Grande wer- 
den zu denselben Preisen verkauft. 

Die Häute aus Mexico, Laguaira, Caracas, Cartagena 
werden in der Qualität den Buenos Ayres gleich geschätzt. Weit 
geringer sind die Häute von Brasilien, aus Rio Janeiro, Ba- 
hia und Fernambuk. Ebenso sind die Häute aus Westindien, 
von Cuba, Havanah, Portorico, St. Domingo und Jamaica. Aus 
Chili empfängt Deutschland 80.000 Stück Ochsenhäute. 

Von vorzüglicher Güte und sehr geschätzt sind auch die ungari- 
schen Rindshäute, von welchen die Ochsenhäute gewöhnlich um !/, 
theurer sind als die Kuhhäute. Man verkauft sie nach dem Stück und 
paarweise nach Oesterreich, Schlesien, und von da in das Innere von 
Deutschland. Eine ungarische Ochsenhaut wiegt trocken 25—28 Pfd. 
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Nach diesen folgen die dänischen und holländischen, die aus 
den ehemaligen polnischen Provinzen, Süd-, Ost- und Westpreus- 
sischen, welche nach den Nordseehäfen gehen. Russische Häute 
gehen getrocknet in Menge nach Petersburg und von da nach den 
französischen Häfen. Aus der Türkei gehen viel gesalzene Rinds- 
häute landeinwärts nach Belgrad, und von da weiter nach Deutsch- 
land, seewärts über Constantinopel, Smyrna, Salonich nach Frank- 
reich und Italien, vorzüglich nach Triest, Fiume, Venedig, An- 
cona, Marseille. Zu den türkischen Häuten rechnet man auch die 
dalmatinischen. | 

Von der Nordküste Afrika’s aus Algier, Tanger und Salee 
kommen häufig getrocknete Häute nach Livorno, Genua und Mar- 
seille, Bordeaux etc. In Triest kauft man die Häute nach 100 Pfd. 
Zollgewicht in Gulden Silber, in Hamburg für 1 Pfd. in Schilling 
Banco. 

Büffelhäute sind viel dieker und fester als die stärkste 
Ochsenhaut, 80—100 Pfd. schwer und darüber. Die europäische 
Türkei, die Moldau, Walachei, Rumelien und Bessarabien liefern 
eine Menge nach Oesterreich und Deutschland. Die Häute der 
Stiere haben grösseren Werth, als die von den Büffelkühen, weil 
sie dicker, schwerer und stärker sind. 

Die nordamerikanischen Büffel-, Bisonhäute (bulfalo hides) 
kommen nur in geringer Quantität vor. Pferdehäute unter dem 
Namen Rossleder sind ein bedeutender Handelsartikel, der aus 
Buenos Ayres, Brasilien, Russland, Polen, Dänemark lohgar ge- 
macht kommt, doch taugt das Leder nicht viel zu Brandsohlen, 
da es in der Nässe nicht dauerhaft ist; Südamerika und Russland 
liefern eine grosse Menge Pferdehäute für Europa. Aus Ungarn 
kommen über Pesth und Wien sehr gute Pferdehäute; diejenigen 
von jungen Pferden nennt man in Oesterreich Tschikel, von dem 
ungarischen Worte Tsickö, welches Fohlen heisst. Schweinshäute 
kommen nicht häufig in den Handel, da man meistens die Häute 
mit dem Fleisch kocht; sie geben ein sehr starkes und dauerhaftes 
Leder, besonders von den Wildschweinen, und werden von den Satt- 
lern und Taschnern zum Ueberziehen der Koffer und Reisesäcke etc. 
benützt. Ostindien liefert Kuhhäute, „Kips“ genannt, welche zu 
leichteren Ledergattungen verarbeitet werden, ebenso wie die in 
ausserordentlicher Menge zur Verwendung kommenden Kalbfelle. 

Eselshäute geben ein sehr gutes und dauerhaftes Leder, 
kommen aber im deutschen Handel selten vor. Man benützt sie zu 
Pergament, Siebfellen, Trommelfellen und im Oriente zur Bereitung 
des ächten Chagrin. | | 

Auch Hirsch-, Reh- und Gemsenhäute werden zu Leder 
verarbeitet, aber seltener , und nur in kleinen Quantitäten die des 
Rennthieres, des Elenthieres, des Hundes und es Nil- 
pferdes. Dagegen kommen Schaf- und Ziegenfelle, als das 
Material, welches die leichteren und feineren Ledersorten liefert, 
in grösster Menge zur Verwendung. | 

Das Leder (frz. cuir, engl. leather) entsteht durch Gärbung 
der Haut, d.h. durch ihre Behandlung mit verschiedenen Gärbe- 
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mitteln oder mit Fett, wodurch die Substanz derselben unlösliche 
Verbindungen eingebt und, ohne ihre Geschmeidigkeit einzubüssen, 
fest und für Wasser schwer durchdringlich wird. Nach der ver- 
schiedenen Zubereitungsweise unterscheidet man eine grosse Menge 
verschiedener Ledersorten, die dann, je nach ihrer Eigenthümlich- 
keit, zu bestimmten technischen Zwecken ihre Verwendung finden. _ 
Man theilt das Leder nach den dreierlei Hauptarten der Leder- 
gärberei in drei Hauptsorten, nämlich: 

1. Lohgares Leder, welches durch den Process der soge- 
nannten Rothgärberei dargestellt wird. Derselbe besteht wesent- 
lich in Folgendem: Zuerst werden die Häute eingeweicht, dann 
durch Kalk oder durch nasse Erhitzung (Schwitzen) enthaart; nach- 
dem man sie hierauf in angesäuertem Wasser hat „schwellen“ lassen, 
kommen sie in eine aus verschiedenen Gärbemitteln, gewöhnlich 
aus Eichenlohe bereitete Lohbrühe, in der sie längere Zeit verblei- 
ben; endlich werden sie abwechselnd mit gemahlener Lohe ge- 
schichtet und so in Gruben versetzt oder versenkt; bei ersterem, 
in Deutschland üblichen Verfahren findet eine stärkere Pressung 
der geschichteten Häute statt, als bei dem in England gebräuch- 
lichen Versenken, welches dagegen ein rascheres Eindringen des 
Gärbemittels gestattet. Das ausgegärbte Leder wird nun noch durch 
verschiedene Proceduren zugerichtet, namentlich erhält hiedurch die 
von der oberen oder Narbenseite der Haut gebildete Oberfläche 
desselben ihre eigenthümliche und für die einzelnen Sorten charak- 
teristische Beschaffenheit (Narbe), welche auch öfters auf künstli- 
chem Wege, nämlich durch Walzen hergestellt wird. Neuerdings 
werden auch häufig starke Häute durch eigene Maschinen der Dicke 
nach gespalten, wodurch man je zwei dünnere Leder von derselben 
Grösse erhält; so werden aus gespaltenen Ochsenbäuten Wagen- 
decken, und aus der Narbenseite gespaltener Schaffelle die feineren 
Leder für Buchbinder und Etuiarbeiter hergestellt. 

Das Sohlen- oder Pfundleder ist die festeste und schwerste 
Ledersorte. Sie wird aus starken Ochsenhäuten fabrieirt, und zwar 
vorzüglich in England, den Niederlanden (Lüttich, Maestricht, 
Stablo) und in der preussischen Rheinprovinz; die Zahl der jähr- 
lich im Zollvereinsgebiete zu Sohlleder verarbeiteten (grösstentheils 
südamerikanischen) Häute wird auf eine Million Stück geschätzt. 
Unter Kernleder versteht man dasjenige, bei welchem Kopf, Beine 
und Seitenstücke entfernt sind. Vache ist ein leichteres, aus Kuh- 
häuten bereitetes Sohlleder, besonders für Damenschuhe geeignet. 

Schmal- oder Fahlleder heissen die leichteren, häufig auch 
aus Kalbshäuten dargestellten Ledersorten, welche zu Oberleder, 
Stiefelschäften und mancherlei Sattler- und Greschirrarbeiten dienen. 
Hieher gehört auch das gewöhnlich mit einem schwarzen Lack- 
firniss überzogene lackirte Leder, welches, obgleich erst in neue- 
rer Zeit in grösserer Vollkommenheit in Worms und Mainz darge- 
stellt, doch eine sehr vielfache Verwendung findet, so namentlich 
die lackirten Schuh- und Stiefelkalbfelle (frz. veaux vernis, engl. 
japanned calfskins). 


Das Juchtenleder, richtiger Juften (frz. cuir de roussi, 
nicht Russie, engl. juffs, russ. Jufti, d.h. ein Paar, weil die Häute 
zu je zweien zusammengebunden werden), wird in Russland nach 
einer eigenthümlichen Verfahrungsweise hergestellt, welche wesent- 
lich darin besteht, dass es mit Weidenrinde gegärbt und mit Bir- 
kentheeröl (Döggut) getränkt wird, welchem es seinen eigenthüm- 
lich starken Geruch verdankt. Das Juftenleder wird aus starken 
Kalbfellen gemacht und gewöhnlich roth gefärbt. 

Die Zubereitung der Saffianleder, feinerer, aus Ziegen- 
oder Schaffellen bereiteter und meist lebhaft roth, gelb, blau oder 
grün gefärbter Ledersorten, ist eine orientalische Erfindung, welche 
noch gegenwärtig in Nordafrika, in der Türkei und Vorderasien in 
Menge ausgeübt wird; häufig kommen auch von dort die mit Su- 
mach oder Galläpfeln gegärbten Felle in halbfertigem Zustande in 
den Handel, um in den europäischen Saffian-Fabriken, deren na- 
mentlich Südfrankreich viele besitzt, vollends hergerichtet zu wer- 
den. Der ächte Saffian (frz. maroquin, engl. morocco) wird aus 
Bocks- oder Ziegenfellen, der Corduan (frz. cordouan, faux maro- 
quin, engl. cordovan-leather) dagegen aus Schaffellen gemacht, ist 
kleinnarbiger und weniger glänzend. 

2. Das alaungare Leder wird mit Alaun und Kochsalz ge- 
gärbt und überhaupt dem gewöhnlich als Weissgärberei bezeich- 
neten Verfahren unterworfen, weshalb auch das auf solche Weise 
 zubereitete, gewöhnlich zu Schuhfutter dienende Schafleder Weiss- 
leder genannt wird. Das alaungare, mit Unschlitt getränkte Rinds- 
leder, welches zu Sattel- und Riemzeug, ordinärem Pferdegeschirr 
u. dgl. dient, heisst ungarisches Leder. 

Einen hieher gehörigen Hauptartikel aber bildet das Leder 
für Glanzhandschuhe (glaces); es wird aus den Fellen junger 
Ziegen (Kitzen), eine geringere Sorte auch aus Lammfellen, durch 
eine eigene Behandlungsweise hergestellt, wobei es mit einem aus 
Mehl, Eigelb, Salz und einigen anderen Ingredienzien bestehenden 
Brei (Nahrung genannt) durchgearbeitet wird. Die Fabrication die- 
ses Handschuhleders, öfter mit der der Handschuhe selbst, ist na- 
mentlich in Frankreich in schwunghaftem Betrieb; so werden z.B. 
in dem Städtchen Annonay im Ardeche-Departement jährlich über 
5 Millionen, in Grenoble 1 Million Kitzenfelle zu Handschuhleder 
verarbeitet. Die Gesammtproduction Frankreichs an Glac&hand- 
schuhen beträgt jährlich 12 Millionen Paar, während der Zollverein 
und ebenso Oesterreich je 1 Million Paare produeiren. 

3. Beim sämischgaren Leder werden die Häute, nachdem 
die Narbenseite mit dem Schabmesser abgestossen ist, mit Thran 
eingefettet und abwechselnd gewalkt, wobei der Thran durch Sauer- 
stoffaufnahme (Oxydation) in eine harzartige Substanz übergeht. 
Zuletzt werden die Felle mit Aschenlauge ausgewaschen, wobei man 
das sogenannte Gärberfett (degras) erhält, welches in Frankreich 
entweder für sich oder mit Unschlitt gemischt ausschliesslich statt 
des rohen Thrans zum Einfetten des Leders dient. Da das sämisch- 
gare Leder beim Trocknen, nachdem es im Wasser gelegen, nicht 
einschrumpft und hart wird, heisst es gewöhnlich Waschleder 
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(frz. cuir rosette, engl. wash-leather). Es wird gewöhnlich aus Hirsch-, 
Reh-, Ziegen- und Schafhäuten (seltener aus dem Fell der Gemse) 
bereitet, und zu Beinkleidern, Beuteln, Hosenträgern, Bandagen 
u. s. w., das schwere aus Kuh- und Ochsenhäuten zu Militärban- 
delieren verwendet. 

Das Pergament (frz. parchemin, engl. parchment) wird aus 
Kalbs-, Schaf- und Eselhäuten bereitet, indem man sie nicht gärbt, 
sondern, nachdem sie enthaart sind, unter Aufspannung trocknet. 

Das stärkste dient zum Ueberzug von Trommeln, das feinere 
Schreib- und Zeichenpergament wird mit Bimsstein geglättet, und 
mit Leimwasser, Kreide, Bleiweiss und Oel präparirt. Das feinste 
Zeichenpergament heisst Velin. 
| Chagrin (frz. chagrin, engl. shagreen) heisst eine durch ihre 
rauhe, gekörnte Oberfläche ausgezeichnete Ledersorte, welche zu 
Futteralen und Ueberzügen verwendet wird und dem Fischhaut- 
chagrin ähnlich ist.“ Es wird im Oriente und Südrussland aus den 
Rückenstücken von Pferde- und Eselhäuten bereitet, indem man 
gewisse kleine Pflanzensamen in die noch weiche Haut eindrückt, 
dann, nachdem diese wieder entfernt sind, die vorstehenden Höcker 
scharf abschneidet, und endlich die Haut quellen lässt, wodurch sich 
die früher eingedrückten Stellen in vorspringende Höcker verwandeln, 
die eben der Oberfläche die gekörnte Beschaffenheit verleihen. 

Die Oberfläche der Chagrin ist meist gefärbt, und es gilt 
der graue türkische für die vorzüglichste Sorte. 


Badeschwämme. 


Badesehwanım, Meerschwamm, Waschschwamm (frz. 
eponge, engl. spunges, ital. spronghe, lat. Spongia marina), ist das 
aus hornartigen Fasern bestehende Körpergerüste eines Schleimthie- 
res (Amorphozoa) aus der niedersten Thierclasse, Spongia, welches 
auf dem Grunde des Meeres an Felsen und Steinen festsitzt und 
im frischen Zustande mit einem thierischen, sehr vergänglichen 
Schleim von grünlicher Farbe überzogen und durchdrungen ist, an 
dem man jedoch kein anderes Lebenszeichen wahrnimmt, als ein 
schwaches Zittern und Zusammenziehen bei der Berührung. Dieser 
Schleim muss, nachdem der Zoophyt aus dem Wasser gekommen 
ist, entfernt werden, weil er sonst faulen würde. 

Dann werden die darin befindlichen Steinchen, Sand, kleine 
Muscheln etc. wo möglich herausgenommen, worauf man ihn erst 
mit reinem Wasser, sodann mit Kalkmilch wascht und trocknet, 
wodurch die ursprünglich schwärzliche Farbe in eine gelbliche oder 
bräunliche umgewandelt wird. Ak 

Die Meerschwämme sind unregelmässig geformt und bestehen 
aus einer faserig-filzigen, sehr zähen, biegsamen Masse, die ein netz- 
föormiges Gewebe mit vielen grösseren und kleineren, meist röhren- 
formigen und unter sich in Verbindung stehenden Höhlungen bildet, 
daher sie weich und elastisch sind und Wasser einsaugen. 

Chemische Bestandtheile. Man hat die Entdeckung ge- 
macht, dass die organische Masse der Meerschwämme dieselbe thie- 
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rische Substanz ist, wie in der Seide, nur dass mit dem Fibroin, statt 
Leim und Albumin, Jod, Phosphor und Schwefel in Verbindung treten, 
In Kalilauge sind die Schwämme löslich, erhitzt verkohlen sie sich 
unter Entwickelung brenzlicher, ammoniakalischer Dämpfe. | 

Vorkommen. In Europa werden sie nur im mittelländischen 
Meere vom Mai bis September an den Küsten von Oandia, Cypern, 
Morea, den jonischen, jetzt griechischen Inseln, dann in Syrien, 
Tunis, Tripolis, Algier, aber auch im adriatischen Meere, an den 
Küsten von Dalmatien und Istrien, im rothen Meere, an den Kü- 
sten von Japan, Brasilien und Nordamerika gefischt. 

Die Fischer von Morea bedienen sich des Dreizacks, die an- 
dern und besonders die Bewohner an den Küsten Syriens, der Ber- 
berei und der Insel Syene und Nicaria bei Rhodus führen Taucher 
ınit, die mit einem Messer bewaffnet bis auf 20 Faden Tiefe in’s 
Meer untertauchen und den Schwamm von dem Felsen abschneiden, 
wodurch sie ihn unzerstückelt erhalten. Die meisten von diesen 
Schwämmen werden nach Smyrna gebracht, von wo man sie für 
den europäischen Markt sortirt, in Ballen von ca. 1'/, Centner nach 
Triest, Venedig, Livorno, Genua, Marseille, wohin auch viele aus 
Griechenland und den Inseln, von den Küsten der Berberei kommen. 
An den genannten Orten werden sie noch besser gereinigt und 
genau nach Grösse, Form und Feinheit in folgende Sorten gebracht: 

1. Badeschwämme, von denen die feinsten in der Hutform 
eines Pilzes Ohampignons genannt werden, die etwas weniger 
feinen in runden abgeplatteten Stücken Damen- oder Toilette- 
schwämme; beide Sorten wiegen gewöhnlich 1—4 Loth und wer- 
den nach dem Pfunde verkauft. Nach diesen kommen die gewöhn- 
lichen Badeschwämme, von denen man unangereihte, auf Ve- 
netianer Art eingereihte, nämlich locker, dass man jeden 
einzelnen Schwamm sehen kann, und auf Triester Art unge- 
schnürt so dicht, dass man ihre Form von aussen nicht erken- 
nen kann, hat; sie werden sämmtlich wieder sortirt in: Grosse feine, 
6—12 Loth, mittelgrosse, 3—6 Loth, mittelkleine, 1—2 Loth, und 
kleine, /,—1 Loth und nach Pfunden und Oentnern verkauft. 

2. Zimoca- oder Zemoccaschwämme, sind dunkelgelb und 
billiger als die Badeschwämme, man theilt sie in mittel, Kleinmittel, 
kleine. 

3. Pferdeschwämme, eingetheilt wie bei 1., nur sind sie 
weniger fein, oft über einen Fuss gross, grob und grosslöcherig und 
schwankt das Gewicht von Y,—18 Loth. Hinsichtlich der Produc- 
tionsländer haben wir folgende Sorten zu unterscheiden: 

a) Bastardschwämme, kommen in der Levante unter den 
übrigen Badeschwammsorten vor. Ihre Farbe ist bräunlichgelb, sie 
sind ziemlich hart und schwellen im Wasser wenig auf, haben ziem- 
lich kleine und gleiche Poren, doch finden sich auch grössere, ziem- 
lich regelmässige. Sie kommen bei uns häufig vor. 

b) Die feinsten Badeschwämme werden an den Küsten von 
Syrien unter dem Namen syrische oder Soriaschwämme gefischt. 
Sie besitzen viele feine und gleiche Poren, das Zellgewebe ist be- 
sonders weich bei grosser Elastieität; ihre Farbe ist blassgelblich. 
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- ce) Die Badeschwämme von Nauplia sind etwas weniger 
fein, nicht so weich und elastisch wie die syrischen, haben auch 
häufig Löcher und Risse, die durch die weniger sorgfältige Art der 
Fischerei entstehen. 

d) Die Kalimnesschwämme, von der gleichnamigen Insel 
benannt, haben etwas grössere, aber gleichförmige Poren und füh- 
len sich sehr weich und zart an. Ausserdem unterscheidet man noch 
feine Badeschwämme aus dem griechischen Archipel als Naturell 
mit Sand, und Kranidi, von denen die letzteren sehr elastisch, 
weich, hell von Farbe, mit sehr regelmässigen feinen Poren sind. 

e) Badeschwämme von Patras sind sehr feinporig, aber 
nicht dauerhaft und wenig elastisch. An der Wurzel sind sie schwach 
roth gefärbt, was ihren Werth bedeutend erniedrigt; sie werden ge- 
wöhnlich unter die Nauplier und Syrische gemischt. 

f) Die Bogasi-Schwämme haben ein etwas haariges Aus- 
sehen, sind nicht sehr dauerhaft, wenig elastisch und von graulicher 
Farbe. Sie werden ausschliesslich im Bosporus gefischt. 

) Dalmatiner Badeschwämme sind gewöhnlich an der 
Wurzel roth, selten gross, aber sonst gut. 

h) Istrianerschwämme werden in der Nähe von Triest ge- 
fischt, sind klein, ungleich, rauh, ziemlich steif und fest und an Farbe 
dunkler als die Dalmatiner. Sie werden häufig als Rechentafel- 
schwämme von +-— 1! Loth im Gewichte zum Abwaschen von 
Rechentafeln benützt. 

i) Afrikanische oder berberische, von der marokka- 
nischen und tunesischen Küste; und endlich k) westindische 
oder Bahamaschwämme, sind am Grunde braunroth gefärbt und 
kommen in losen Ballen über Hamburg, Bremen etc. in den Handel. 

Beim Einkauf von Badeschwämmen muss man darauf sehen, 
dass sie möglichst trocken sind und man muss sie an einem etwas feuch- 
ten Ort aufbewahren, damit nicht zu vielxyom Gewichte verloren geht. 

Anwendung. Die Badeschwämme dienen zum Waschen, von 
dem Chirurgen werden sie zum Reinigen der Wunden, in den Wachs- 
fabriken, von Maurern verwendet. Im verkohlten Zustande haben sie 
auch eine medicinisehe Anwendung gefunden. Die im Handel vor- 
kommenden weissen, gebleichten Schwämme erhält man durch 
"Behandlung feiner Badschwämme mit Chlor oder schwefliger Säure, 
besonders in Frankreich, Berlin, Reuditz bei Leipzig, doch sind 
namentlich die mit Chlor gebleichten Schwämme allerdings sehr 
weiss, das organische Gewebe wird aber theilweise zerstört und der 
Schwamm wenig baltbar. 

Unter dem Namen Wachsschwamm oder Pressschwamm 
(spongia cerata seu pressa) versteht man mit geschmolzenem Wachs 
getränkte Schwämme, welche zwischen Zinnplatten gepresst und in der 
Chirurgie benützt werden. Die Homöopathen bereiten eine Schwamm- 
tinctur (Tinctura Spordice radicalis). Die Abschnitte derSchwämme 
nennt man Kropfschwamm (Spongia in fragmentis) und sie dienen 
wegen ihres geringen Gehaltes an Jod als Mittel gegen Kropf. und Drü- 
senanschwellungen und zur Bereitung des gebrannten Schwam- 
mes (Spongia tosta) und der Schwammkohle (Spongia usta). 
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Knochen. 


Knochen oder die harten Skelettheile der Säugethiere, na- 
mentlich der Rinder, Pferde, Hirsche und anderer grösserer Thiere, 
werden häufig Bein genannt und wie das Elfenbein zu den soge- 
nannten Beinwaaren, namentlich zu verschiedenem Kinderspiel- 
zeug, Figürchen, Nippsachen, Schachfiguren, Dominospielen, Fä- 
cherstäben, Falzbeinen, Nadelbüchsen, Stockknöpfen, Fingerhüten 
u. dgl. verarbeitet und besonders in Geisslingen bei Ulm sehr künst- 
lich, aber auch in Berchtesgaden, Nürnberg, Fürth und Hall in 
Oberösterreich verfertigt. 

Zu diesem Zwecke werden die Knochen ausgekocht, um das 
Fett daraus zu entfernen, dann an beiden Enden abgesägt und die 
Röhren an der Sonne oder in einer Potaschenlauge gebleicht. 

Am häufigsten verwendet man dazu Rindsknochen von den 
Unterschenkeln, von denen wieder jene von den Hinterfüssen stär- 
ker und brauchbarer sind. Sie werden in den grossen Städten ge- 
sammelt und an die Fabriken zum Verarbeiten verkauft. 

Pferdeknochen sind dichter und härter, lassen sich aber 
schwerer bearbeiten; Hirschknojlchen sind sehr weiss und fein, aber 
spröde und. werden zum Belegen der Klaviertasten und zu Messer- 
heften verwendet; Elenknochen sind in der Weisse dem Elfen- 
bein gleich und haben noch den Vorzug vor ihm, dass sie nicht 
gelb werden. 

Bestandtheile. Die bei 150° Hitze getrockneten Knochen 
enthalten 26—30 %, leimgebende, organische Substanz. Ihre übri- 
gen Bestandtheile sind anorganischer Natur und zwar grösstentheils 
phosphorsaure, kohlensaure Kalkerde, phosphorsaure Magnesia und 
Fluorcaleium. Diese beiden Haupttheile der Knochen, der organi- 
sche und anorganische, sind auf das innigste mit einander zu einer 
fein granulösen Masse verwebt; jeder derselben bildet für sich einen 
Formbestandtheil; denn zerstört man durch Glühen die organische 
Knochenmasse, so bleiben die anorganischen Theile in der Form 
des ursprünglichen Knochens zusammenhängend zurück, und ent- 
zieht man einem Knochen durch Salzsäure seine anorganische Masse, 
so bleiben die organischen Theile ebenfalls genau in der Form des 
Knochens an einander gelagert zurück und bilden den sogenannten 
Knochenknorpel, Collagen, welcher im frischen Zustande 
gelblich, durchscheinend, weich, ziemlich elastisch, im getrockneten 
Zustande hart und spröde ist. | 

Die Knochen sind ausserordentlich wichtig. Sie dienen als 
Düngemittel, zur Bereitung der Knochenkohle, des Knochenöls, 
des kohlensauren Ammoniak und Salmiak, Phosphor, Berlinerblau, 
Leim etc. | 

Hirschhorn (cornu cervi) oder Hirschgeweihe sind eigen- 
thümlich gestaltete Knochenauswüchse des Stirnbeines der hirsch- 
artigen Thiere, welche jährlich abgeworfen werden und sich wieder 
erneuern, wobei sie den im Jugendzustande vorhandenen Hautüber- 
zug bald verlieren. Hirschgeweihe (frz. bois ou cornes de cerfs, 
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engl. deer-stalks) sind daher wesentlich als Knochenmasse zu be- 
trachten und finden auch die gleiche Anwendung. 

Sie kommen aus Ungarn, Polen, Steiermark, Tirol, so wie 
aus Nord- und Mittelamerika in den Handel, theils in ganzen Ge- 
weihen, theils in Stücke gesägt und werden auch zu Messer- und 
Gabelheften, Hirschfängergriffen, Stockknöpfen etc. verwendet; auch 
werden zuweilen daraus Tische, Stühle durch Zusammensetzung 
grosser Hirschgeweihe verfertigt. Die Geweihe des Damhirsches 
und des Rehes sind von weit geringerem Werthe, als die des Edel- 
hirsches. 5 
| Die Geweihe besitzen mehr organische Substanz als die Kno- 
chen, liefern beim Kochen mit Wasser sehr viel und sehr zarte 
Gallerte, welche auch früher aus geraspeltem Hirchhorn be- 
reitet wurde. 

Knochenmehl oder Knochendünger nennt man Knochen, 
die durch Kochen mit Wasser vom Fette, und durch längeres Ko- 
chen auch von der Leimsubstanz befreit, dann getrocknet und ge- 
mahlen worden sind. Sie geben ein wirksames Dungmittel. Wenn 
man zu diesem Zwecke das Knochenmehl mit etwas verdünnter 
Schwefelsäure versetzt, so bildet sich dadurch löslicher, phosphor- 
saurer Kalk, und der so präparirte Knochendünger, welchem öfter 
noch gebrannte Knochenkohlen beigemengt werden, findet beson- 
ders in England, wo er im Grossen erzeugt wird, bei der Runkel- 
rübencultur häufig Anwendung. 

Knochenkohle, thierische Kohle, Knochenschwarz 
(frz. noir d’os, bone black spodium) ist der bei der trockenen Destil- 
lation der Knochen zurückbleibende Rückstand. 

Zur Darstellung der Knochenkohle oder des Spodiums werden 
entweder die fein gemahlenen oder grob gepulverten Knochen ver- 
schiedener Thiere erst durch Kochen mit Wasser von ihrem Fette 
befreit, dann getrocknet und unter Abhaltung des Luftzutrittes in 
eisernen, mit Vorlagen verbundenen Cylindern so lange der Glüh- 
hitze ausgesetzt, als noch flüchtige Producte entweichen. Der Luft- 
zutritt muss hierbei sehr sorgfältig vermieden werden, indem sich 
die Knochen weiss brennen würden. Das so gewonnene Product 
wird nun, um zur Füllung der Koblenfilter zu dienen, gröblich ge- 
pulvert und besitzt die Eigenschaft, gefärbten und riechenden Flüs- 
sigkeiten die Farb- und Riechstoffe, die sie auf ihrer Oberfläche 
festhält, zu entziehen und wird daher vorzüglich benützt, um fau- 
Jises, schlechtes Wasser in grossen Städten oder auf Schiffen zu 
reinigen und geniessbar zu machen, und bei der Zuckerfabrication, 
um den Zuckersaft zu entfärben, dann in der Chemie, um verschie- 
denen Pflanzenauszügen und Stoffen die sie begleitenden Farbstoffe 
zu entziehen. Hat die Knochenkohle bei diesem Gebrauche ihre 
Wirksamkeit verloren, so wird sie noch mehrere Male durch er- 
neuertes Ausglühen nutzbar gemacht, d.h. belebt und zuletzt als 
Zuckerkohle zum Dünger benützt. Eine gute Knochenkohle be- 
sitzt eine tiefschwarze Farbe, gibt beim Erhitzen weder Rauch noch 
Flamme und enthält keine im Wasser löslichen Bestandtheile und 
ist ein vortreffliches Entfärbungsmittel. 

Brozowski’s Waarenkunde II, 71 
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Beinschwarz, Frankfurter-, Elfenbein- oder Hirsch- 
hornschwarz, welch’ üblichen Benennungen eigentlich das ver- 
wendete Material bezeichnen sollen, indessen gewöhnlich nur über- 
haupt für die feineren Sorten gebraucht werden, ist die ausgeglühte 
Knochenkohle, welche mit Wasser befeuchtet und zwischen Steinen 
möglichst fein zerrieben wurde. Der erhaltene Brei wird dann ge- 
wöhnlich in Formen gebracht, getrocknet und in diesen Formen 
oder in gemahlenem Zustande als schwarze Farbe verkauft. 

Ein sehr schönes Beinschwarz liefern die Hammelknochen, 
das schönste das Elfenbein. Man benützt es zur Darstellung von 
schwarzer Oelfarbe, Buchdruckerschwärze, Schuhwichse, zum Glätten 
und Poliren von Silberarbeiten ete. und wird in allen Ländern, be- 
sonders in England, Belgien und Frankreich dargestellt. 

Knochenöl(Thieröl, Hirschhornöl, Dippel’sches Oel, 
Oleum animale Dippelii) ist das ölige, aus sehr verschiedenen Sub- 
stanzen bestehende Product, welches bei der trockenen Destillation 
der Knochen, des Hirschhorns, gemeinen Hornes, überhaupt der 
thierischen Gebilde in die Vorlagen überdestillirt. Es ist, wenn es 
nochmals rectifieirt wird, wobei eine theerartige Masse, die Pa- 
raffin und Naphtalin enthält, zurückbleibt, fast farblos oder gelb- 
lich, dünnflüssig, leichter als Wasser, von unerträglichem Geruch, 
verändert sich aber an der Luft, wird dickflüssig und dunkel gelb- 
braun. Man gebraucht es zuweilen als Heilmittel, besonders in der’ 
Thierarzneikunde, auch zum Vertilgen von Insecten; sonst hat es 
noch keine Anwendung gefunden und ist bei der Darstellung der 
Knochenkohle gewöhnlich ein ziemlich lässiges Product. 

Das Knochenfett, gewonnen durch Auskochen der zerschla- 
genen Knochen im Wasser und dann an der Oberfläche abgeschöpft, 
das Klauenfett von den Füssen und Unterschenkeln der Wieder- 
käuer in der Wärme ausgeschmolzen, das Kammfett, aus der, be- 
sonders in der Rückengegend stark entwickelten Fettschichte des 
Pferdes durch Aussieden gewonnen, dienen alle als flüssige, schwer 
eintrocknende und erst bei ziemlich grosser Kälte gerinnende, ge- 
ruch- und geschmacklose Fettarten zum Einschmieren der Maschi- 
nenbestandtheile, Thurmuhren ete.; das Knochenmark oder das 
in der inneren Höhlung der Röhrenknochen des Rindes enthaltene 
weiche Fett zur Pomadefabrication. 


Eifenbein. 


Elfenbein (frz. ivoire, engl. ivory lat. ebur) sind die beiden grossen 
aufwärts gebogenen Stosszähne des männlichen afrikanischen und asia- 
tischen Elephanten (Elephas africanus et indicus), welche aus dem 
Oberkiefer des Thieres zu beiden Seiten des Rüssels hervorwachsen und 
ihm als Stoss- und Vertheidigungswaffe dienen. Sie sind gewöhnlich 
3 — 6‘ lang und 60 bis 120 Pfund schwer. Im Innern sind sie von 
der Basis an etwa 1—2° hohl, (bei jungen Thieren mehr als bei 
alten), dann aber bis zur Spitze massiv. Die äussere Oberfläche ist 
bräunlich, gegen die Spitze zu weiss und mit einer unebenen weicheren 
und weniger dichten Rinde überzogen und ebenso ist auch die innere 
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Höhlung ausgekleidet. Die Hauptmasse des Zahnes aber, welche unter 
dem Namen Elfenbein verarbeitet wird, ist sehr dicht, ziemlich 
hart und fest und ganz weiss; das von jungen T'hieren hat zuweilen 
einen schwachen grünlichen und olivenfarbenen Schein, weshalb es 
grünes Elfenbein genannt wird. Man schätzt dieses mehr als das 
gewöhnliche, weil es weniger leicht gelb wird; denn alles Elfenbein 
hat den Fehler, dass es sich mit der Zeit, wenn es der Luft ausge- 
setzt wird, gelb und endlich gar bräunlich färbt. — Die innere Substanz 
der Zähne besteht aus einer Art Skelet von fester Knochenmasse, 
deren Hauptbestandtheile kohlensaurer und phosphorsaurer Kalk sind . 
und die feinen Zwischenräume mit einer ebenfalls festen Knochen- 
substanz ausgefüllt sind, welche etwas lichter von Farbe ist. Auf dem 
Querschnitte desZahnes bemerkt man daher feine, netzförmige Zeich- 
nungen, durch welche sich das Elfenbein hauptsächlich von anderen 
Zähnen, Knochen etc. unterscheidet. Im Allgemeinen sind die Ele- 
phantenzähne um so theurer, je grösser sie sind, und man sortirt sie 
daher nach der Anzahl, welche auf den Oentner gehen; die Zähne 
der ersten und besten Sorte wiegen 50 — 100 Pfund und darüber, 
von der zweiten Sorte gehen 2, von der dritten 3, von der vierten 4 
Stücke auf den Centner. Die kleinsten, sowie die zerbrochenen, nennt 
man OCrivellen oder Scrivellen (in Frankreich Escarballes, 
Escarbelles oder Escarbeilles). 

Ausserdem kommt es darauf an, dass die Zähne nicht viel Risse 
haben, dass die Risse nicht krumm, sondern gerade sind und dass 
sie nicht weiter als bis zum massiven 'T'heil des Zahnes herauf gehen; 
auch muss die innere Höhlung nicht zu weit hineingehen und wenn 
man von der äusseren Oberfläche etwas abschält, muss die Masse 
recht weiss sein. Die möglichst geraden Zähne werden den stärker 
gebogenen vorgezogen. Die meisten Elephantenzähne erhält man 
aus Afrika vom Cap, aus Ober- und Nieder-Guinea, vom Senegal, 
Mozambique, über die Seeplätze auf der Ost- und Westküste, von wo 
sie von den Engländern, Franzosen und Amerikanern geholt und 
weiter nach Europa, Amerika, China gebracht werden. Auch kommen 
viele durch die Caravanen aus dem Sudan nch Alexandrien, die aber 
in der Regel kleiner und geringer sind. Im Allgemeinen sind aber 
die afrikanischen Elephantenzähne zwar grösser, aber weniger 
weiss und auch rissiger als die ostindischen. 

Von den ostindischen oder asiatischen kommen die schön- 
sten aus Ceylon und aus Atchin auf Sumatra, ausserdem auch aus 
Siam, Arrakan, Öochinchina, vom ostindischen Festland, sowie meh- 
reren Inseln. 

Das Elfenbein wird zu einer grossen Menge theils nützlicher, 
theils zierlicher Gegenstände verarbeitet, namentlich zu Billardballen, 
zu Henkeln an silbernen. Geschirren, zu Messer- und Gabelheften, zu 
Flöten, zu kleinen Theilen verschiedener musikalischer und chirur- 
sischer Instrumente, Kämmen, Schachspielen, eingelegten Arbeiten, 
zu Platten für Miniaturmaler, und zu vielerlei anderen kleineren und 
grösseren geschnitzten und gedrechselten Gegenständen. 

Wenn man die gedrechselten und polirten Elfenbeinarbeiten eine 
Zeitlang in verdünnte Salzsäure legt, wird der darin enthaltene phos- 
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phorsaure Kalk aufgelöst und sie werden, ohne dass sich ihre Form 
verändert, weich, biegsam, elastisch und etwas gelblich; nach dem 
Trocknen werden sie zwar wieder hart, lassen sich aber alsdann durch 
blosses Befeuchten, Einschlagen in ein nasses Tuch etc. wieder er- 
weichen. Auf diese Art verfertigt man biegsame Röhren, Sonden etc. 
Viele kleine geschnitzte und gedrechselte Gegenstände von Elfenbein 
werden in Nürnberg und Fürth, in Geislingen bei Ulm, im bayerischen 
Hochlande etc. verfertigt, in Frankreich besonders in und um Dieppe 
und auch an mehreren Orten des Departements der Oise. Vorzüglich 
zeichnen sich aber durch fein geschnitzte künstliche Elfenbeinarbeiten 
die Chinesen und Japanesen aus. 

Gebranntes Elfenbein, Elfenbeinschwarz, Sammt- 
schwarz ist eine tiefschwarze Farbe, welche bereitet wird, indem 
die Abfälle, Raspel- und Drehspäne in verschlossenen Gefässen geglüht 
und dann fein gemahlen werden. Doch verwendet man meist Knochen, 
Hirschhorn etc. dazu, die ein eben so gutes Product geben und wie das 
Beinschwarz verwendet werden. Wenn man Elfenbein oder Knochen 
in offenen Gefässen glüht, so verbrennt alle organische Materie und 
es bleibt nur der mineralische Theil, phosphorsaurer und kohlensaurer 
Kalk als weisse Masse zurück, weissgebranntes Elfenbein, 
welches, fein gemahlen, ebenfalls zum Poliren von Silber, zur Ver- 
fertigung mancher Glasflüsse, zum Klären etc. verwendet wird. 

Fossiles Elfenbein oder Mammuth sind Stosszähne von 
vorweltlichen Elephanten oder Mammuth (Elephas primigenius), 
welche am untern Lauf des Ob und Jenisei im nördlichen Sibirien 
und an den Küsten des Eismeeres in grosser Menge ausgegraben 
und wie das Elfenbein benützt werden. Sie bilden einen bedeutenden 
Handelsartikel, dessen Mittelpunkt die Stadt Jakutsk in Sibirien ist. 

Nilpferdzähne, die sichelförmig gekrümmten, spannenlangen, 
plattgedrückten, jedoch nicht aus dem Maule hervorstehenden Vorder- 
und Eckzähne des in Afrika an grossen Flüssen lebenden Fluss- 
oder Nilpferdes (Hippopotomus amphibius). Sie sind unten hohl, 
sehr hart, dicht, meist weisser als Elfenbein und haben den Vorzug, 
dass sie fast nie gelb werden. Man erhält sie aus Aegypten, Tunis, 
Algier, theils aus Guinea, und werden zur Verfertigung künstlicher 
Zähne benützt, stehen jedoch weit höher im Preise als Rlfenbein. 

Walrosszähne, grosse aus dem Maule hervorstchende Eck- 
zähne des Walrosses (Tricheus rosmarus), welches in den Umge- 
bungen der Behringsstrasse noch ziemlich häufig ist, kommen als ein 
dem Elfenbein gleich geschätztes Product in den Handel. 

Narwalzähne sind die aus dem Oberkiefer des in nördlichen 
Meeren lehenden Narwales (Monodon monoceros), eines walfisch- 
artigen Säugethieres, hervorwachsenden geraden, von der Basis aus 
immer dünner zulaufenden, an der Oberfläche meist gewundenen 
Stosszähne. | 

‚In der Jugend hat das Thier zwei solcher Stosszähne, verliert 
aber gewöhnlich einen durch Zufall oder Gewalt, daher häufig un- 
richtig als Einhorn bezeichnet. Sie sind oft über 5 Fuss lang und 
werden ebenfalls verarbeitet, stehen jedoch an Schönheit und Festig- 
keit dem Elfenbein nach. Sie kommen aus Russland, Schweden, Island 
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und Nordamerika. Der Thron auf dem Schlosse Rosenburg bei Kopen- 
hagen, auf welchem die Könige von Dänemark gekrönt worden, ist 
aus Platten dieses Hornes zusammengesetzt. 

Künstliches Elfenbein (Protean stone) nennt man in Eng- 
land eine Nachahmung des Elfenbeins, so wie auch des Granits, Mar- 


_ mors etc. aus gebranntem und mit Wasser zu Brei angerührtem Gyps, 


aus dem man T'hürknöpfe, Dintenfässer, Briefbeschwerer etc. verfertigt. 

Wenn die Stücke eine durchscheinende Oberfläche erhalten sollen, 

taucht man sie, nachdem sie gebrannt sind, zuerst in einen weissen 

Firniss oder in Olivenöl, und um sie zu färben, tränkt man sie, che 

das letztere geschieht, mit einer wässerigen Auflösung der Farbe. 
Die Masse ist hart wie Alabaster. 


Leim. 


Leim (frz. colle forte, engl. Paste, glue, ital. colla, lat. gluten) 
ist die durch Auskochung verschiedener Theile der Säugethiere, welche 
aus sogenannter leimgebender Substanz bestehen, erhaltene, 
eingedickte und getrocknete Gallerte, welche, im heissen Wasser 
aufgelöst, dann wieder einen sehr festhaltenden Klebestoff bildet. 

Die zum Leimsieden verwendeten Rohstoffe, das sogenannte 
Leimgut, sind verdorbene Häute von Ochsen, Büffeln, Eseln, 
Schafen, Hunden, Kaninchen, Katzen, dann Köpfe von Häuten aus 
Buenos Ayres, Ohren, Knochen, Sehnen, Kuorpeln, Fussbeine, 
Klauen, Hautschwarten, Abschnitzel von verschiedenem Leder, 
Pergament und unächtem Chagrin, Hasenbälgen, alten Handschuhen, 
Grieben von Thransiedereien ete. Davon geben die Köpfe über 90%, 
Buenos Ayreshäute 60%, Pergamentabschnitzel und Eselshäute 
60—62%, Hautschwarten 50%, Suronen 50—60%, die übrigen Stoffe 
weniger Ertrag an Leim. — Diese Rohstoffe werden zuerst mehrere 
Tage in’s Wasser gelegt und so lange gewaschen, bis das Wasser 
davon nicht mehr verunreinist wird, hierauf nach Umständen bis 
2 Monate in mit Kalkmilch wiederholt gefüllten Gruben so lange 
gelassen, bis die Oberhaut, das Fett und andere Unreinigkeiten auf- 
gelöst und die Haut ganz mürbe geworden ist. Dann wird das Leim- 
gut in lockeren Körben oder Netzen im fliessenden Wasser abge- 
waschen und in die Luft gehängt. Nun folgt ein langsames Sieden 
der Masse in kupfernen oder eisernen Kesseln bei gelindem Feuer 


unter Öfterem Abschäumen, bis sie eingekocht und nach dem Er- 


kalten zu einem festen, starken und consistenten Klebestoff gerinnt, 
worauf sie filtirt und an einem warmen Orte stehen gelassen wird, 
bis sie sich absetzt und hell wird. . Sobald Letzteres geschehen ist, 
lässt man die abgesetzte Flüssigkeit in länglich viereckige mit Fett 
eingeschmierte Kästen von Tannenholz, sogenannte Leimkästen, 
ab, welche am Boden eine Reihe Einschnitte haben, deren Entfernung 
jedesmal der Breite einer Leimtafel entspricht. Die angefüllten Leim- 
kästen bleiben so lange in einem kühlen Locale stehen, bis die 
Gallerte gestanden ist, worauf dieselbe von den Wänden des Troges 
abgelöst und der an der Bodenfläche zurückbleibende Gallertblock 
mittelst eines Klavierdrahtes durch horizontale Schnitte in Blätter 
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von der Dicke der Leimtafeln, und diese wieder durch senkrechte 
Schnitte in einzelne Leimtafeln zerschnitten werden. Die zerschnittenen 
Stücke bringt man auf mit Netzen von Bindfaden überspannte Rahmen, 
deren Eindrücke in der Regel auf der Oberfläche des käuflichen 
Leimes noch sichtbar sind, in die Trockenstube oder auf luftige 
Böden unter häufigem Umwenden zum Trocknen, bis sie ihre eigent- 
liche Härte erlangen. Um dem Leim eine glänzende Oberfläche zu 
geben, tauchen ihn die Leimsieder in warmes Wasser, nehmen ihn 
aber sogleich wieder heraus und reiben ihn mit einem in Wasser 
getauchten leinenen Lappen oder einer Bürste ab, und bringen ihn 
nochmals in die Luft zum Abtrocknen. a 

Darstellung des Knochenleims. Für die Bearbeitung auf 
Leim sind lockere, schwammige oder dünne Knochen stets vorzu- 
ziehen, vorzüglich eignen sich die Schädelknochen und die poröse 
Hornkrone des Schlachtviehes dazu. Die gereinigten trockenen Kno- 
chen bestehen durchschnittlich aus °/; phosphor- oder kohlensaurem 
Kalk und "/; organischer Substanz, dem Knochenknorpel. Durch 
Salzsäure werden die erdigen Bestandtheile des zerstampften Kno- 
chens ganz aufgelöst und der Knochenknorpel wird völlig unverändert 
als eine braune, durchscheinende, biegsame Masse hinterlassen. Durch 
Kochen mit Wasser verwandelt sich der Knorpel in Gallerte mit Hinter- 
lassung einer sehr geringen faserigen Masse, den Wänden der in den 
Knochen enthaltenen feinen Gefässe. Wenn die gesottene Flüssigkeit 
die Consistenz des Syrups hat, so lässt man sie in viereckige flache 
Formen laufen, in denen sie bis zum Erkalten stehen bleibt, worauf 
die, Formen aus einander genommen werden, die Masse in vier- 
eckige Tafeln geschnitten und dann getrocknet wird. Wirksamer 
wird die Gallerte durch Dampf als durch Kochen mit Wasser aus- 
gezogen. Nach der Verschiedenheit der bei der Leimbereitung ver- 
wendeten Rohmaterialien theilt man den Leim in Lederleim, wel- 
cher aus sonst nicht verwendbaren ganzen Häuten, z. B. enthaarten 
Hasenbälgen und anderen Fellen, sowie aus den bei der Lederbe- 
reitung sich ergebenden Abfällen gemacht wird; in Knochenleim 
(siehe daselbst), Hornleim oder Pergamentleim aus den Perga- 
mentabschnitzeln; Handschuhleim aus alten Handschuhen und 
Abfällen des alaungaren Handschuhleders; Tischler- oder Nörd- 
lingerleim, eine geringere Sorte, aus den Knochen, Sehnen, Bän- 
dern und Eingeweiden gewonnen, welche wieder nach ihrer Güte 
in hellen, feinen, mittelfeinen, mittleren und ordinären Leim unter- 
schieden werden. 

Eigenschaften. Der Leim ist farblos, durchsichtig, amorph, 
sehr hart und zähe, geruch- und geschmacklos, sinkt im Wasser 
unter, quillt darin auf, wird weich und biegsam, löst sich aber nur 
im warmen Wasser zu einer Flüssigkeit auf, die sich durch ihre 
klebende Eigenschaft und dadurch auszeichnet, dass sie selbst bei 
grosser Verdünnung beim Erkalten zu einer steifen Gallerte erstarrt. 
Im Handel kommt er gewöhnlich in länglich viereckigen, am Rande 
etwas wulstigen und abgesägten, hellgelb bis braungelben, durch- 
sichtigen oder durchscheinenden, harten, spröden und dünnen Tafeln 
vor. Um den Leim farblos zu erhalten, wird das Leimgut auf che- 
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mischem Wege durch schweflige Säure entfärbt, oder er wird im 
kalten Wasser vollständig aufquellen gelassen und die entstandene 
Gallerte in einem tiefen Wasser so lange in Körben aufgestellt, bis 
das Wasser die extractiven Stoffe ausgezogen hat, welche durch ihre 
Schwere zu Boden fallen; dann wird sie zuletzt geformt und getrocknet. 

Ein guter Leim soll schön hellgelb, klar, durchsichtig und 
glänzend sein, beim Zerbrechen wie Glas zerspringen, in feuchter 
Luft nicht erweichen, beim Auflösen im heissen Wasser keinen un- 
angenehmen, faulen Geruch entwickeln und muss eine stark klebende 
Eigenschaft zeigen. Im Wasser muss er sehr stark aufquellen, ohne 
jedoch zu zergehen, und die aufgequollene Masse beim Trocknen 
wieder ihre ursprüngliche Form annehmen. Beim Einkaufe pflegt man 
den Leim gegen das Licht zu halten und wenn er sich gleichf örmig 
hell und durchsichtig zeigt, ohne schwarze Flecken zu haben, so ist er 
gut. Die dunkle Farbe des Leimes ist übrigens etwas Zufälliges. Im 
feuchten Zustande geht der Leim in Fäulniss über, in der Hitze 
zersetzt er sich, sowie auch durch starke Säuren oder Alkalien, und 
muss daher in trockenen Waarenkammern aufbewahrt werden. 

Handelssorten. Nach den Ländern, in welchen man Leim 

erzeugt, wird unterschieden: 
l. Deutscher Leim. Von den deutschen Sorten wird der 
Cölnische, Eschlauer und Breslauer am meisten geschätzt, 
ausserdem sind fast in den meisten Städten Leimsiedereien. Man be- 
zeichnet unter den obigen Namen gewöhnlich die hellsten und besten 
Sorten, wenn sie auch nicht in diesen Orten verfertigt sind. Auch 
Berlin, Mühlhausen in Thüringen, Schweinfurt, Cahla, Calw etc. 
fabrieiren Leim im Grossen in verschiedenen Sortimenten, als: 
feinen, hellen, mittelfeinen, mittleren und ordinären. An anderen Orten 
sind die Leimsiedereien ein Nebengeschäft der Weissgärber, wie zu 
Reutlingen und Hall in Württemberg, Nördlingen in Bayern, Germes- 
heim in Baden, in Preussen, Sachsen ete. 

2. Französischer Leim. a) Knochenleim (Colledes os). 
Man erhält ihn, wenn man die Knochen mit Chlorwasserstoffsäure 
behandelt, welches Verfahren zwar viel Mühe kostet, aber ein sehr 
reines Product von ausgezeichneter Qualität liefert. Dieser Leim 
wird dem Pergamentleim gleichgestellt, seine Blätter sind farblos, 
dünn und gewöhnlich gedreht. db) Knochenleim (OÖsteo-colle), 
von geringerer Qualität als der vorhergehende, welchen man erhält, 
wenn die Knochen in einem Papinianischen Topfe bei erhöhterTem- 
peratur ausgekocht werden. Sein Aussehen ist sehr verschieden ; 
sewöhnlich ist er röthlich, bald matt und undurchsichtig, bald durch- 
sichtig und glänzend. Im letzteren Falle ist er sehr gesucht und steht 
im höheren Preise als die anderen Sorten. Er ist sehr brüchig, im 
kalten Wasser vollkommen löslich, erweicht sich in feuchter Luft 
und ist daher von geringerer Haltbarkeit. c) Leim von Rouen 
(Grenetine de Rouen) kommt in sehr kleinen Blättern vor, ist 
weiss, durchsichtig und an den Enden der Flächen rautenförmig 
ausgezackt. Man gebraucht ihn zur Appretur weisser Stoffe und be- 
reitet daraus gel&es. Er quillt stark im kalten Wasser auf, ohne sich 
darin aufzulösen und verstärkt ungefähr vierfach sein Gewicht in 
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demselben. d) Leim von Givet (Üolle de Givet). Die Stadt 
Givet (Dep. des Ardennes) fabrieirt Leim von geringer Qualität, 
von dunkelbrauner Farbe, beinahe undurchsichtig; die Blätter sind 
dick, brüchig und auf dem Bruche glatt. Im heissen Wasser auf- 
gelöst, verbreitet er einen unangenehmen Geruch, löst sich übrigens 
im kalten Wasser auf, ist aber weniger klebend. Demungeachtet er- 
zeugen zwei grosse Leimfabriken jährlich für 800.000 Fres. Leim, weil 
derselbe zu groben Artikeln, welche am zahlreichsten vorkommen, 
verwendet wird. e) Hutmacherleim (Colle de Paris ou des 
chapeliers) wird in Frankreich nur in Paris erzeugt und bei der 
Hutmacherei verwendet. Er ist braun, undurchsichtig, weich, feucht, 
löst sich im heissen Wasser auf und hat einen unangenehmen Geruch. 

3. Englischer Leim, eine feine und bessere Sorte als der 
deutsche Leim, hell, durchsichtig, von etwas sehnigem Bruch, fär- 
biger als der französische, badische und flandrische Leim; kommt in 
viereckigen dicken Stücken oder Spänen von ausserordentlicher 
Härte in den Handel. Gegenwärtig wird er auch in anderen Ländern 
nachgemacht. 

4, Badischer Leim, hell, von sehnigem Bruch und klebender 
als alle anderen Sorten. Er leistet den Tischlern und Ebenisten sehr 
gute Dienste zu ihren dauerhaften Arbeiten; allein man stellt ihm 
aus, dass er schneller haftet, als die Arbeiten zugerichtet werden 
können, daher viele eine geringere Sorte vorziehen, Nur von 
guten und schnellen Arbeitern wird er geschätzt und gesucht. 

5. Flandrischer Leim, von gelblicher Farbe und undurch- 
sichtig, in dünnen länglichen Blättern, die rund herum spitzenartig 
ausgeschweift und nur ein paar Finger breit sind. 

6. Holländischer Leim, von schöner gelber Farbe, in der 
Qualität dem flandrischen ähnlich und wird wie dieser in der Ma- 
lerei, so wie auch zur Appretur der Stoffe und zu gelatinösen 
Bädern angewendet. Er geht meist nach Hamburg und Bremen und 
wird von hier nach den südlichen Ländern versendet. 

71. Handschuhleim, der zu reinlichen Arbeiten und zum Ein- 
rühren solcher Farben verwendet wird, die nicht überfirnisst wer- 
den und licht bleiben sollen. 

8. Pergamentleim, von den Abfällen des Pergaments be- 
reitet; schwillt stärker auf als der Handschuhleim, verdickt aber nicht 
so leicht wie dieser und kommt gewöhnlich im flüssigen Zustande in 
den Handel, weil er meist zum Vergolden und Versilbern, theils zu 
Farben angewendet wird; man nennt ihn auch Hornleim. 

9. Russischen Leim nennt man im Handel jenen Leim, der 
mit etwas Bleiweiss oder Ohromgelb vermischt ist, in grossen, dicken, 
gelben, ganz undurchsichtigen Stücken vorkommt und sehr klebend ist. 

10. Walfischleim, aus den Rückständen beim Thransieden und 
aus den Flossen in den Seestädten bereitet, ist eine sehr geringe Sorte: 

11. Kübelleim (fr. colle au baquet) ist eine braun bereitete 
Gallerte, welche man in Kübeln versendet und bei den Pappemachern 
und Farbenfabrikanten Anwendung findet. Man gibt gewöhnlich 
etwas Alaun hinein, um sie haltbar zu machen, ohne welchen sie 
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sich bald zersetzen würde. Manchmal nennt man ihn auch zittern- 
den Leim. 

12. Flüssiger Leim, eine eigene Gattung Leim, welcher 
besonders für den Hausbedarf bereitet wird, da er zum Gebrauche 
bequemer ist als der trockene, Man erhält ihn, wenn man guten 
flandrischen Leim in passender Menge Weinessig oder Alkohol auf- 
löst und dazu etwas Alaun hinzusetzt, um ihn vor der Zersetzung zu 
bewahren. Er wird stets flüssig erhalten, damit er gleich auf Holz, 
Papp-Papier etc. angewendet werden kann. ) 

13. Mundleim (frz. colle & bouche, engl. mouth glue) hat die 
Eigenschaft, dass er sich durch den Speichel leicht auflöst und zum 
Zumachen der Briefe, zum Ausbessern beschädigter Papierbogen ete. 
dient. Er wird aus gutem flandrischen oder holländischen Leim be- 
reitet, indem man ihn mit einer kleinen Quantität Wasser auflöst, 
den zehnten Theil seines Gewichtes Zucker zusetzt und ihn auch 
mit etwas Citronenessenz parfümirt. Er wird dann in kleine Stücke 
zerschnitten und in den Papier-, Specerei- und Farbenhandlungen 
verkauft. 

Die Versendung geschieht bei den ordinären Leimsorten in 
grossen Fässern, in welche man die Tafeln mit einem hölzernen 
- Schlögel fest einpackt. Feinere Sorten werden behutsam in Kisten 
oder kleinen Fässern versendet. 

Die Anwendung des Leimes ist eine sehr bedeutende und 
vielseitige. Er ist ein unentbehrliches Mittel für Tischler, Buch- 
binder, Cartonnagearbeiter etc., dient zum Leimen des Papiers, 
zur Hutfabrication, zur Darstellung von Wasserfarben, zur kalten 
Vergoldung, in der Färberei zum Ausfällen der Gerbsäure, in der 
Chemie zur Darstellung vieler Präparate und zu vielen anderen 
Zwecken. Eine Verfälschung kommt nicht vor, jedoch kann er 
Blei oder Kupfer enthalten, was ihn zur Appretur leinener Stoffe 
unbrauchbar macht, weil der in der Flachsfaser enthaltene Schwefel 
sich mit diesen Metallen verbindet, den Stoff Neckig macht und die 
Farbe alterirt. Man erkennt diese zufällige Beimischung, wenn man von 
dem Leim ein Stück verbrennt, die rückständige Asche mit ver- 
dünnter Salpetersäure behandelt, dann verdunsten lässt, trocknet und 
den Rückstand wieder mit Wasser auflöst. Die Lösung färbt sich 
mit Ammoniak blau, wenn darin Kupfer war; enthält sie aber Blei, 
so bildet sich darin durch Schwefelsäure ein schwarzer Niederschlag. 

Gelatine, Gallerte (frz. Gelatine des os, engl. glue of bones), 
nennt man jene aus reinen Knochen bereiteten Leimsorten, welche 
in weissen und gelblichen undurchsichtigen Tafeln in den Handel 
kommen und entweder durch Kochen der Knochen, durch Ausziehen 
mittelst Dampf oder durch Behandlung mit Salzsäure bereitet werden. 
Die französische schön weisse oder gelbe in dünnen Blättern ist 
die beste, andere Sorten sind mehr oder weniger gefärbt. Man ver- 
wendet sie statt der Hausenblase zur Appretur der Zeuge, zur Be- 
reitung des Glaspapieres, zu durchsichtigen Oblaten, welche fabriks- 
mässig entweder glatt, oder in Form von Cameen namentlich in 
Berlin verfertiget werden; theils zu durchsichtigen Bildchen, Kapseln 
für schlechtschmeckende Arzneien, zum Klären des Weines etc. 
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München, Nürnberg, Leipzig, Cöln, Berlin, Paris, Rouen treiben 
damit Handel. 


Hausenblase. 


Hausenblase, Fischleim (lat. Oolla piscium, frz. colle de pois- 
son, engl. Isinglass, ital. colla di pesce, holl. Huisenblaas), ist die 
gereinigte und getrocknete innere Haut der Schwimmblase mehrerer 
in das Geschlecht der Störe gehörenden Fische, namentlich des 
Störs (acipenser Sturio), des Hausens (A. Huso) und des Sterletts 
(A. ruthenus); welche sich vorzüglich im kaspischen und schwarzen 
Meere aufhalten und zum Laichen in grossen Schaaren nach den 
in diese Meere mündenden Flüssen, besonders der Wolga, dem Jaik 
und Ural, der Donau, dem Dnieper, Bug und Dniester ziehen; 
doch werden auch die Blasen anderer Fische zuweilen ebenso zu- 
bereitet. — Zubereitung. Die Fischblasen werden gewaschen, von 
den äusseren Membranen und von dem anhängenden Blute gerei- 
nigt, die äussere Haut davon abgezogen und die innere in einem han- 
fenen Sacke tüchtig ausgedrückt, dann zwischen den Händen weich ge- 
rieben und in kleine Oylinder gedreht, worauf diese dann entwe- 
der flach ausgespannt oder zusammengerollt getrocknet werden. — 
Die Hausenblase kommt daher in verschiedenen Formen vor, näm- 
lich inRingeln oder Klammern, welches Rollen von der Dicke 
eines kleinen Fingers sind, die hufeisenförmig gebogen und an den 
beiden zusammengedrückten Enden zum Behufe des Aufhängens 
und Trocknens durchbohrt sind; ferner in Blättern verschiedener 
Grösse, welche nicht gerollt sind; in Büchern, nach Art eines 
Briefes zusammengeschlagen und in der Mitte durchbobrt, und in 
Zungen oder in 6—-7 Zoll langen und 2 Zoll breiten mitten durch- 
bohrten Blättern. — Ausserdem kommt zuweilen aus Russland eine 
geringere Sorte in sogenannten persischen Klumpen, sowie 
auch Krümelhausenblase, die aus kleinen Stückchen und aus 
den blutigen Stellen besteht, die man zuweilen aus sonst guten 
Tafeln der ordinären Sorten herausschneidet. 

Nach den Ländern unterscheidet man folgende Sorten: 

1. Russische und theilt sie einin: a) Astrachanische, 
die beste, kommt sowohl in Ringeln als in Blättern und von jeder 
Sorte wieder in 3—4 Qualitäten vor. Die feinste (Patriarchenhau- 
senblase genannt) besteht aus kleinen, 1 Zoll grossen, weissen, 
schwach glänzenden Ringeln und löst sich in kochendem Wasser 
leicht und völlig auf. Die geringeren Sorten sind gelb und die 
geringste hat blutige Stellen, die zuweilen herausgeschnitten sind. 
Auch in Büchern und in persischen Klumpen kommt zuweilen Hau- 
senblase vom kaspischen Meere. Die astrachanische Hausenblase 
soll vom Güldenstädtschen Stör kommen. b) Russische, die vom 
Hausen kommen soll, ist in Blättern und in drei verschiedenen 
Qualitäten, wovon die geringste blutige Flecken hat. c) Uralische, 
vom Uralflusse und hauptsächlich aus der Stadt Gurjew Gorodek, 
kommt theils in etwas grossen Ringeln, theils in Blättern und Bü- 
chern, welche letztere die geringste ist. d) Nordische, welche der 
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russischen im Ansehen ziemlich gleich ist, aber keine so gute Gal- 
lerte gibt und geringer ist. 

2. Ungarische, vom Hausen, ist eine unreine, gelbe, trübe 
Sorte und geringer als die russische; man bezieht sie von Pressburg. 

3. Ostindische, eine gute Sorte von einem im Ganges ge- 
fangenen Fische, die erst seit Kurzem nach Europa gebracht wird. 

4. Brasilianische, besteht aus sehr dicken, gelben, in der 
Mitte durchbohrten Blättern und löst sich nur unvollkommen auf. 

5. Rheinische, eine in Mainz fabrieirte künstliche Hausen- 
blase, die aus den Flossen, Gedärmen und Gräten verschiedener 
Fische bereitet wird; sie sieht zwar schön weiss aus, gibt aber nur 
wenig Gallerte und unterscheidet sich von der ächten besonders 
dadurch, dass sie nicht irisirt. Auch an anderen Orten verfertigt 
man solchen Fischleim aus den Abgängen von Fischen, aus den 
Blasen der Karpfen und anderen deutschen Fischen; selbst die 
Darmhäute von Schafen und Kälbern werden wie Hausenblase zu- 
bereitet. 

Eigenschaften einer guten Sorte. Im Allgemeinen ist 
die Hausenblase um so besser und theurer, je lichter von Farbe 
und je durchscheinender sie ist; sie darf ferner weder Geruch noch 
Geschmack haben, muss — von der Seite gegen das Licht gese- 
hen — irisiren und darf sich nur der Länge nach zerreissen lassen, 
während unächte in jeder Richtung zerreisst; in kaltem Wasser muss 
sie sich erweichen und zu einer gallertartigen Masse aufschwellen, 
im Wasser gekocht aber sich völlig auflösen und eine klare Flüs- 
sigkeit geben, die beim Erkalten eine halbdurchsichtige Gallerte 
bildet. Auch dürfen in den Ringeln keine schlechtern Stücke ent- 
halten sein. Gelbe Hausenblase wird zuweilen durch Chlor ge- 
bleicht, was sich aber schon durch den Geruch verräth. In Russ- 
land (namentlich am Ural) bereitet man auch unter dem Namen 
gekochte Hausenblase getrocknete Hausenblasengallerte, von 
der die beste Sorte so undurchsichtig wie Bernstein, zum Klären 
jedoch weniger brauchbar als die gewöhnliche ist. 

Anwendung. Da die Hausenblase eigentlich nichts anderes 
als ein möglichst reiner und farbloser Leim ist, so wird sie 
auch zunächst wie dieser gebraucht, namentlich zur Appretirung 
seidener Zeuge, zur Bereitung der Glanz- oder Silbergaze, als Kleb- 
mittel, zur Verfertigung des englischen Pflasters und des Mund- 
 leims ete., ferner zum Klären des Weines und anderer Flüssig- 
keiten, zur Bereitung von Gallerten und Gele&es mit Zusatz von 
Zucker, Pflanzensäften, Gewürzen ete., in der Medicin als reizlin- 
derndes Mittel bei Ruhren, Blasenleiden u. dgl., als leicht verdau- 
liches Nahrungsmittel kranker Personen, zu Verfertigung von Pfla- 
stern, Ceraten ete. — Mit Ammoniakgummi in Weingeist. aufgelöst 
gibt sie einen sehr guten durchsichtigen Kitt für Glas und Porzellan. 

Englisches Pflaster (Emplastrum anglicum) ist ein schwar- 
zer, hellrother oder weisser Taffet, der auf der einen Seite mit 
einer Auflösung von Hausenblase in siedendem Wasser überzogen 
ist, und als Heftpflaster bei kleinen Verwundungen gebraucht und 
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von den Droguisten und Apotheken in kleinen Stücken verkauft 
wird. | 


Därme und Darmsaiten. 


Unter Därmen (boyaux) versteht man die gereinigten Häute der 
Eingeweide unserer Hausthiere, namentlich der Pferde, Ochsen, 
Kühe, Kälber, Schafe, Ziegen und Schweine, so wie die Harn- 
blasen der Rinder und Schweine, welche man von den Fleischern 
und Schlachthäusern bezieht. 

Für den Gebrauch werden die Eingeweide 3—4 Tage im Was- 
ser eingeweicht, bis sie beinahe in Fäulniss überzugehen anfangen, 
dann herausgenommen, behutsam vom Schleime und den äusseren 
Membranen, so wie von dem Fett befreit, von innen und aussen 
abgeschabt, im Wasser abgewaschen, dann aufgeblasen und zum 
Trocknen ausgebreitet. . Nach dem Trocknen wird die Luft wieder 
ausgelassen und dieselben mit Schwefel gebleicht. Auf diese Art 
hergerichtet, werden die Därme in Carotten über einander gerollt, 
zu 500 Stück in Bänder gelegt und an den Wänden eines luftigen 
Locales aufgehängt. Um. sie vor dem Angriffe der Insecten und 
Würmer zu schützen, wird gestossener Pfeffer oder Kampfer über 
dieselben eingestreut. Oft begnügt man sich, die Schaf- und Zie- 
sendärme nur einfach zu reinigen und nach dem Abtrocknen in 
kleinen Fässchen wie das Fleisch einzusalzen, auf welche Art zu- 
bereitet man sie Saitlinge im Handel nennt. 

Die Därme werden zur Anfertigung von allerlei Wurstzeug, 
zum Verpacken mancher Gegenstände, zum Verschliessen der Ge- 
fässe vielfach angewendet. Hauptsächlich kommen die Saitlinge aus 
Ungarn und aus der Türkei über Dalmatien in den Handel und 
gehen meist nach dem südlichen Europa. 

Unter Goldschlägerhaut (frz. baudriche, engl. goldbeaters 
skin) versteht man die äusserst feinen, aber starken Häutchen, 
welche zum Ausschlagen des Blattgoldes dienen. Man verfertigt sie 
aus dem Mastdarme (Pimerling) der Rinder und Kühe, indem man 
von denselben die innerste Hautschicht abzieht, dieselbe mit Alaun- 
wasser reinigt, sodann in reinem Wasser auswascht, auf einem 
Rahmen ausspannt und wenn sie trocken geworden sind, mit einem 
Firniss von Weingeist, Hausenblase, Kampher und einem wohlrie- 
chenden ätherischen Oele bestreicht, dann zwei und zwei aufeinan- 
der legt und presst, so dass sie fest zusammenkleben. Man schnei- 
det dann jede Haut in sechs viereckige Blätter und packt 700—850 
in England und Deutschland, 1260 Stück in Frankreich in Perga- 
ment, welche eine Form genannt werden. Der Mastdarm des Rin- 
des ist durchsichtig, gleichartig, fest und lässt sich ungemein aus- 
dehnen und verdünnen, so dass er verschiedene Formen annehmen 
kann. Die Goldschlägerhaut wird besonders von den Goldschlägern 
gebraucht, welche beim Schlagen das Gold dazwischen legen, da- 
mit es nicht zerreisst; die bereits gebrauchten Blätter verkaufen sie 
gewöhnlich an die Metallschläger, welche unächtes Blattgold und 
Blattsilber verfertigen. Ausserdem verfertigt man daraus Luftballons 
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mit Wasserstoffgas gefüllt, äusserlich dienen sie zum Blutstillen und 
Schliessen der Schnittwunden und zu verschiedenen Pflastern, auch 
zu Blasen für Oelfarben. 

Die Darmsaiten (frz. cordes boyaux, engl. catgut) bestehen 
aus zusammengedrehten T'hierdärmen und werden hauptsächlich aus 
den Därmen junger, unter einem Jahre alten Schafe verfertigt, 
welche die besten geben; zuweilen auch aus den Därmen von 
Ziegen, Katzen, Gemsen etc., indem man dieselben entfettet (beizt), 
zusammendreht, bleicht und glättet. Ausserdem macht man auch 
starke Darmsaiten, welche als Radschnuren an Drehbänke, Spinn- 
räder u. dgl., zu den Fachbogen der Hutmacher und ähnlichen Zwe- 
cken verwendet werden, aus den Därmen ausgewachsener Schafe, 
Kälber, Hunde, Wölfe und anderer grösserer Thiere, die aber zu 
musikalischen Instrumenten nicht brauchbar sind. 

Gute Darmsaiten müssen hell und durchscheinend, überall 
gleich dick, gleich biegssam und elastisch sein; sie dürfen sich beim 
Aufziehen nicht verfärben und nicht leicht reissen. Zuweilen färbt 
man die Darmsaiten blau oder roth, was aber oft zur Verdeckung 
von Fehlern dient. Vor dem Austrocknen und dem Anziehen von 
Feuchtigkeit muss man sie durch Bestreichen mit Oliven- oder Man- 
delöl schützen. | 

Handelssorten. Italien, wo man viel junge Schafe schlach- 
tet, verfertigt die besten Darmsaiten, besonders Rom und Neapel, 
die beiderseits unter dem Namen römische oder romanische 
bekannt sind. Sie werden nach der Stärke in Discont-, Quint-, 
Quart-, Terz- und Secondsaiten getheilt, auch nach den Instrumen- 
ten, zu denen sie bestimmt sind, als Violine-, Violoncelle-, Bass-, 
Harfen-, Guitarre- und Zithersaiten bezeichnet. Sie übertreffen an 
Reinheit, Dauerhaftigkeit, gleichartiger Elastieität und Durchsichtig- 
keit alle anderen. Man verarbeitet hauptsächlich die Därme der im 
August und September gewonnenen Lämmer, nachdem sie 7—8 Mo- 
nate alt sind, da sich die Zeit von März bis Juni auch am besten 
zur Fabricirung eignet, indem dann der Darm sich am besten aus- 
dehnen lässt, am glattesten und tonfähigsten ist. Zu den dünnsten 
Violinsaiten werden zwei, zu den stärksten Basssaiten bis 120 Därme 
zusammengedreht. Die stärksten Saiten zu Guitarren, Harfen etc. 
werden auch mit feinem Silber- oder Messingdrath übersponnen. 

Die neapolitanischen und römischen Violinsaiten sind in Ringe von 
8 oder von 7 Windungen, jede Windung 1 Palmo (circa 18 Zoll) 
lang gelegt, von denen die letzteren, die auch von etwas gerin- 
serer Qualität sind, forestieri oder di tirata forestiera ge- 
nannt werden. Dreissig Ringe sind in einem Päckchen beisammen, 
das in geöltes Papier gepackt ist und ein Stück oder ein Bund, 
Mazzo, genannt wird; sechzehn Bunde werden gewöhnlich in eine 
Schachtel, für welche auch der Preis gestellt wird, und 10 Schach- 
teln in einer Kiste versandt. Ausser Rom und Neapel werden auch 
sehr gute Saiten in Venedig, Padua, Verona, Treviso etc. verfer- 
tigt und besonders kommen aus Venedig viele nach Deutschland, 
wo man sie nach der Qualität in drei Sorten eintheilt. Frank- 
reich fabrieirt die meisten Darmsaiten in Lyon und die besten 
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in Toulouse, aber auch die letzteren stehen den italienischen nach, 
da sie weniger durchsichtig, rein, tonreich und dauerhaft sind. 
Deutschland verfertigt sehr gute Darmsaiten, welche den ita- 
lienischen wenig nachstehen, besonders in Wien, Nürnberg und im 
sächsischen Voigtlande zu Adorf, Neukirchen, Klingenthal, ausser- 
dem auch in Prag, Augsburg, München, Regensburg, Hanau, Of- 
fenbach etc. Sie sind gewöhnlich in Ringen von 6 Ellen Länge 
und 30 Ringe machen einen Stock. 


Born. 


Horn, Hörner (frz. corne, engl. Horn, lat. cornu), sind harte 
Auswüchse an den Köpfen mehrerer vierfüssigen, besonders wieder- 
käuender Thiere, die sich von den Geweihen hauptsächlich dadurch 
unterscheiden, dass sie nicht von Zeit zu Zeit abgeworfen werden 
und dass der untere Theil derselben von einem knochigen Stirnfort- 
satze ausgefüllt ist. (Indessen wird das Hirschgeweih auch Hirsch- 
horn genannt.) | 

Bestandtheile. Das Horn besteht aus einem dichten Gewebe, 
welches aus mindestens drei, ihrer Organisation und chemischen Zu- 
sammensetzung nach, verschiedenen T'heilen besteht: 1. aus Zellen- 
membranen, welche in Alkalien (Kali und Natronlauge) sehr schwer 
löslich sind und die Hauptmasse des Horngewebes ausmachen; 
2. aus dem Inhalte der Zellen und den Zellenkammern, welche sich 
in Alkalien leicht lösen; 3. aus einer in Alkalien ganz unlöslichen, 
körnigen, theilweise aus Fett bestehenden Masse. 

Eigenschaften. Das Horngewebe gibt beim Kochen mit 
Wasser niemals Leim oder Gallerte und gleicht in seinen Eigen- 
schaften am meisten dem Faserstoffe des Fleisches, dem sogenannten 
Fibrin. Uebrigens besteht nicht allein das wirkliche Horn aus sol- 
chen Horngeweben, sondern dieselbe Structur und dieselben Bestand- 
theile besitzen und enthalten auch die Oberhaut der Menschen und 
Thiere, die Nägel, Klauen, Pferdehufe, das Schildpatt, die Schlan- 
genschuppen, das Fischbein, die Haare, Borsten, thierische Wolle 
und Federn, welche organische Gebilde alle sich durch ihren ziem- 
lich bedeutenden Gehalt an Schwefel auszeichnen, der Fäulniss stark 
widerstehen, während diejenigen Gewebe, welche beim Kochen mit 
Wasser in Gallerte oder Leim übergehen, sehr leicht zu faulen an- 
fangen; sie lassen sich schwierig entzünden und verbrennen unter 
Verbreitung eines ekelhaften, lange anhaltenden Geruches. Durch 
mässiges Erwärmen wird das Horn so weich, dass es sich biegen, 
pressen und schweissen lässt; auch lässt es sich auf verschiedene 
Art beizen, daher man ihm ein dem Schildpatt ganz ähnliches Aus- 
sehen geben kann. — Fast alle Thierhörner werden von Drechslern und 
Kammmachern verarbeitet; die ersteren verwenden hauptsächlich zu 
ihren Arbeiten den oberen massiven Theil des Hornes, die Horn- 
spitze; die letzteren den unteren hohlen Theil, das Hornschrot. 
Dieser wird in heissem Wasser erweicht, dann aufgeschlitzt und 
platt gedrückt, welche Hornplatten ebenfalls in den Handel kom- 
men. Wenn sie ganz dünn und durchsichtig sind, nennt man sie 
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Laternenhorn, was besonders aus Schat- und Ziegenhörnern und 
am besten in England verfertigt wird. 

Sorten. Am wichtigsten sind die Rinds- und Kuhhörner. 
Die meisten derselben kommen von den halbwilden Rinderheerden 
im Innern Südamerika’s, welche von Buenos-Ayres über Rio-Janeiro 
in den Handel kommen und der Qualität nach allen andern vor- 
gezogen werden. Sie sind besonders gross, zu zwei Drittheilen schwarz 
und an der Spitze weiss, sehr fest, rein und durchscheinend, und 
nehmen eine schöne Beize an. Am häufigsten kommen die Horn- 
spitzen in den Handel, doch auch ganze Hörner. In Europa wird 
das englische und irländische Horn am meisten geschätzt, es 
ist sehr fest, weiss, und kann durch die Bearbeitung fast so durch- 
sichtig wie Glas gemacht werden. Auch das ungarische ist sehr 
gut, meist schwarz und weiss gemischt und besonders sehr gross. 
Ausserdem kommen aus Russland, Polen, der Schweiz, Spanien, Per- 
tugal und aus deutschen Ländern Rindshörner und Hornspitzen von 
verschiedener Qualität in den Handel. Die Büffelhörner werden 
ebenso verarbeitet wie die Rindshörner, sind aber besser und theurer, 
da sie fester und feiner sind und eine schönere Politur annehmen. 
Sie sind gedrückt, fast dreikantig, in der Masse dunkelbraun oder 
schwärzlich von Farbe, Die besten kommen aus Südamerika; ausser- 
dem erhält man sie auch aus Ungarn, Siebenbürgen, der Wallachei, 
Italien, Spanien ete. Die Rinds- und Büffelhörner sind in London, 
Rotterdam, Hamburg, Havre, Marseille etc. bedeutende Handelsar- 
tikel; man verkauft sie meist nach dem Hundert, in Hamburg jedoch 
die Büffelhörner und Spitzen nach 100 Pfund, in Frankreich und 
Holland per 100 Stück, in London per 123 Stück, in Triest per 
208 Stück. Ziegen- und Schafhörner werden ebenfalls, besonders 
von Kammmachern und zu Laternenhorn verarbeitet. Gemshörner, 
schwarz und hakenförmig gekrümmt, geben Stockknöpfe, Cigarren- 
spitzen, Stiefelhaken, Messergriffe ete.; sie kommen jedoch selten vor 
und noch seltener sind die des fast ganz ausgerotteten Steinbockes, 
dessen Hörner sehr gross und rückwärts gebogen sind. Rhinoze- 
roshörner, welche nicht auf der Stirne, sondern auf der Nase- des 
Thieres sitzen, zeigen eine etwas faserige Textur, welche gleichsam 
aus verwachsenen Haaren besteht, sind hart, dicht und dauerhaft, 
aussen rothbraun, inwendig goldgelb und im Mittelpunkte schwarz ; 
sie nehmen eine schöne Politur an, spalten sich aber, wenn sie 
trocken werden. Man benützt sie zu Bechern, Tassen und Dolch- 
griffen, welche in Indien und China sehr geschätzt werden. — Hufe 


des Hornviehes, welche die Zusammensetzung des Hornes haben, 


werden wie das eigentliche Horn verarbeitet; so z. B. findet in 
Birmingham und anderwärts die Fabrication der Hornknöpfe aus den 
Hufen im Grossen statt, indem man die durch Kochen erweichte Masse 
schneidet und dann durch Pressen formt. Hornabfälle, Horn- 
späne, kommen ebenfalls in den Handel und werden zur Verfer- 
tigung gepresster Arbeiten und Platten, zum Temperiren von Me- 
tallen, zur Erzeugung von Thierkohle, Blutlaugensalz, kohlensaurem 
Ammoniak, Salmiak und anderen chemischen Producten, auch als 


_ Düngungsmittel in Gärten und Treibhäusern benützt. 
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Schildpatt oder Schildkrot (frz. ecaille, engl. tortois shell, 
lat. testudo) ist die hornartige Schale mehrerer Schildkrötenarten 
(chelonia), welche ihren Körper wie mit einem Schilde bedeckt haben, 
welcher nur Oefinungen für den Kopf, die Füsse und den Schwanz 
übrig lässt. Dieser Schild, unter dem Namen Schildpatt bekannt, 
ist aus zwei Theilen zusammengesetzt, aus dem oberen oder Rücken- 
schilde, welcher aus der Verengung der Seiten und Rückenwirbel 
entsteht, und aus dem unteren, Bauchschilde, welcher das Brust- 
bein vorstellt und den Bauch, sowie die Brust bedeckt. — Diese 
zwei Theile sind gewöhnlich durch die Randschilde oder 
Klauen verengt und aneinander gefügt und stellen im Handel 
die vollständige Ausbeute an Schildpatt dar, welche als Rohartikel 
für die Industrie bestimmt ist. Der Bauchschild, bei den Weib- 
chen flach, bei den Männchen erhaben (bauchig), ist aus neun Stücken 
zusammengesetzt, welche unter einander verbunden oder gegliedert 
sind. Im ersten Falle ist er ganz und in seinem ganzen Umfange 
fest, im zweiten in drei Theile getheilt, von denen das innere, rück- 
wärtige Stück beweglich ist. — Der Rückenschild besteht aus 15 
Platten oder Schuppen, welche entweder Platte an Platte vereinigt 
sind, oder sich dachziegelartig zusammenhängend und scharf decken. 
Man zählt 5 Rücken- und 8 Seitenplatten, welche 4 bis # Zoll diek 
sind, manchmal auch mehr, je nach dem Umfange des Rückenschil- 
des, welches sehr ungleich ist, denn es gibt Schildkröten, die man 
mit der Hand bedecken kann, und auch solche, die 2 Ellen lang und 
14 Ellen breit sind. — An Klauenplatten gibt eine Schildkröte eine 
Ausbeute von 22 bis 24 Blättern. Oft verkauft man als vollständiges 
Schildpatt eines Thieres nur die 13 Platten des Rückenschildes, 
welche im Handel in 2 grosse, 2 kleine Blätter, 3 Blankscheite, 2 
Afterblätter, 2 Spitzenblätter und ia 2 Oarreblätter gesondert werden. 

Eigenschaften. Das Schildpatt ist in Bezug seiner che- 
mischen Zusammensetzung, Festigkeit, seines Aussehens und seiner 
‚Eigenschaften dem Horn sehr ähnlich, hat auch dieselbe Verwendung, 
aber die daraus verfertigten Gegenstände sind beliebter und stehen 
in einem viel höheren Preise. Diese Preisverschiedenheit ist in sei- 
nem feineren und compacteren Korn begründet, während das Horn 
eine fasrige und blättrige Textur hat, in seiner grösseren Durch- 
sichtigkeit und mannigfaltigen Färbung, sowie in seiner grösseren 
Politurfähigkeit. Das Schildpatt lässt sich wie das Horn bearbeiten, 
erweicht im siedenden Wasser, ist schweissbar, dehnbar und lässt 
‚sich in verschiedene Formen pressen. Aus den Dreh- und Raspel- 
spänen, sowie aus’den Klauenschildern macht man geschmolzenes 
Schildpatt, indem man diese Bestandtheile bei einer erhöhten Tem- 
paratur schmilzt; es ist aber dann schwarz, zerbrechlich, weniger 
durchsichtig und politurfähig, und wird nicht selten auch mit Horn- 
spänen vermengt. Die Farbe des Schildpattes und die Vertheilung 
derselben ist sehr verschieden, sowie seine Qualität. Die Substanz 
ist gewöhnlich braun oder schwarz, mit Gelb oder Roth schattirt, ihr 
Preis ist immer hoch, doch sehr verschieden, je nach der Gattung 
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der Schildkröte und nach den Theilen der Schildpatte. Die Klauen- 
schilder verkauft man gewöhnlich um ein Viertel niederer als das 
Rückenschild. 

Handelssorten. Das Schildpatt kommt vorzüglich aus Ost- 
indien, über Singapore, Manilla, Caleutta, Java, England und Ham- 
burg; aus Westindien über Guadeloupe, Martinique und Haytı, 
und aus Südamerika über Honduras und Columbia; gleichwohl 
liefert das südliche Europa (Neapel), Griechenland undder Ar- 
chipel eine ziemliche Menge in den Handel. Auch werden Schild- 
kröten im rothen Meere (Alexandrien) und an den Küsten von Ost- 
Afrika (Reunion, Mauritius) gefangen und die bekannten Gegenden 
dieses Uontinents besitzen mehrere Gattungen dieser Amphibien, so 
wie sie auch an den Küsten von Algier sehr zahlreich vertreten 
sind. Aus den vorbenannten Gegenden kommen jährlich 30—35.000 
Cir. im Werthe von 8 —- 900.000 Fres. Schildpatt in den Handel, 
doch nimmt die Zufuhr ab. 

Die Zoologen theilen die grosse Zahl der Schildkröten in vier 
Classen, nämlich in Land-, Sumpf-, Fluss- und Meerschild- 
kröten. 

1. Die Landschildkröte, welche in der alten und neuen 
Welt vertreten ist, vorzüglich aber -in Süd-Europa, dann in Nord- 
und Süd-Afrika lebt, wird in drei Arten unterschieden, in die mau- 
retanische (testudo mauretanica), griechische (testudo greca) 
und in die Randschildkröte (testudo marginata). a) Die mau- 
retanische Schildkröte lebt vorherrschend an den Küsten des kas- 
pischen Meeres und Algier, aus welch’ letzterem Lande eine grosse 
Menge nach Frankreich geliefert wird. Sie ist klein, ihr Schild ist 
ganz, mit vorspringender Schale, gelb und schwarz schattirt. b) Die 
griechische Schildkröte ist ebenfalls klein, ihre Länge über- 
schreitet nicht 25 Uentimeter und die Sage erzählt, dass aus ihrem 
Rückenschilde die erste Leier verfertigt wurde, woher es auch kommt, 
dass dieses Instrument von den Römern den Namen testudo erhielt. 
Bei den Griechen war sie dem Merkur geheiligt, welcher für den 
Erfinder der Leier gehalten wurde. In Griechenland, Italien, auf 
Sieilien und auf den benachbarten Inseln wird ihr Fleisch sehr ge- 

sucht, das Schildpatt hat aber einen geringen Werth. c) Die Rand- 

schildkröte trifft man ebenfalls auf dem griechischen Festlande 
und den dazu gehörenden Inseln an; sie ist so gross wie die mau- 
retanische und hat wie diese das Brustbein am hinteren Theile be- 
weglich, der Rückenschild wird aber wenig geschätzt. Zu derselben 
Gattung gehören mehrere grössere Arten, welche sich in Indien, 
Südafrika, auf den Inseln des Uanals von Mozambique und in Süd- 
amerika aufhalten. Wir erwähnen von diesen nur die Riesenschild- 
kröte, welehe manchmal ein Gewicht von 500 Pfund erreicht. 

2. Das Geschlecht der Sumpfschildkröten begreift eben- 
falls mehrere Arten, die wegen der Schönheit ihres Schildpattes sehr 
gesucht sind. Drei von diesen Arten bewohnen Europa, nämlich die 
caspische Schildkröte, welche man an den Ufern des gleichnamigen 
Meeres, sowie auf der Halbinsel Morea findet; ihr Rückenschild ist 
olivengrün, mit gewundenen Linien durchfurcht; die Sigriz-Schild- 
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kröte, welche in Spanien und in der Berberei angetroffen wird, 
deren Schild wie bei der vorhergehenden olivengrün ist, aber mit 
gelben Flecken, welche mit einer schwarzen Einfassung gezeichnet 
sind; endlich die europäische Schlammschildkröte (testudo 
vulgaris), welche sumpfige Moore bewohnt und sich gewöhnlich in 
Griechenland und Italien aufhält, aber auch in Südfrankreich nicht 
selten ist; ihr glatter und eingedrückter Rückenschild ist mit gelb- 
lichen Punkten auf einem schwärzlichen Grunde markirt. Unter den 
zahlreichen Arten dieser Gattung ist noch die gemalte Schildkröte 
(emys picta) zu erwähnen, welche nur in Nord - Amerika lebt, wo 
sie sich an den Ufern der Gewässer auf Felsen und alten Baum- 
stämmen aufhält; ihr Rückenschild ist sehr glatt, braun von Farbe 
und beide Schildpatten zeigen am unteren Rande ein breites gelbes 
Band, welches sich verlängert, indem es an den Seiten verdünnt wird. 
| 3. Die Fluss-Schildkröten kommen in Bezug auf das 
Schildpatt wenig in Betracht, da die Schale weich und knorpelig 
ist, daher zur Verarbeitung nicht verwendet werden kann. 

4. Die wichtigste Classe sind die Meerschildkröten, von 
denen drei Arten, nämlich die zahme oder grüne, die Caret- und 
die Kuanschildkröte am interessantesten sind. a) Die zahme, 
auch grüne Schildkröte (chelonia mydas) «genannt, weil ihr 
Rückenschild einen grünen Reflex zeigt, lebt häufig in dem atlan- 
tischen Ocean und in der Südsee auf offenem Meere und macht lange 
Reisen, um ihre Eier in den Sand unwirthlicher Küsten zu legen. 
Sie scheint zu diesem Behufe die Küsten der Inseln Ascension und 
St. Vincent mit Vorliebe aufzusuchen. Auf hoher See schläft sie an 
der Oberfläche des Wassers und zwar so fest, dass man sie leicht 
fangen kann, wenn man ihr eine Schlinge um den Hals zieht. Die 
malayischen Fischer sollen sie dadurch lebendig fangen, dass sie 
unter das Wasser tauchen und dem schlafenden Thiere den Fuss 
mit einem Stricke festbinden. Diese Schildkröte erreicht eine bedeu- 
tende Grösse, sie ist oft 2 Ellen lang und 14 Ellen breit und man 
fing schon mehrere, welche bis 800 Pfd. schwer waren. Ihr Fleisch 
wird besonders in England, wohin sie noch lebend gebracht werden, 
sehr geschätzt und man bereitet aus ihrem Fleisch ein sehr gewürztes 
Ragout, welches in den Hötels und in den cating-houses sehr theuer 
bezahlt wird. Um sich dieses Fleisch zu verschaffen, schicken die 
englischen Kaufleute Schiffe bis in den indischen Ocean und die 
Speculanten haben an den dortigen Küsten eigene Parks angelegt, 
wo diese Schildkröten gefüttert und gezüchtet werden. Ihr Fett ist 
ungeachtet seiner grünlichen Farbe, welche anfangs anwidert, sehr 
schmackhaft, ihr Rückenschild gibt das beste Schildpatt und wird. 
in der Industrie am häufigsten angewendet. Zu dieser Gattung ge- 
hören noch drei andere Arten, welche sich durch die Schattirung und 
Farbe ihres Rückenschildes von einander leicht unterscheiden lassen. 
Es sind: die gestreifte Schildkröte (chelonia virgata) des rothen 
Meeres, die gefleckte Schildkröte (chelonia maculosa) der Ma- 
labarküste und die marmorirte Schildkröte (chelonia marmo- 
rata), welche die Seestriche der Insel Ascension bewohnt. Ihr Schild- 
patt wird eben so hoch geschätzt, wie das der zahmen Schildkröten. 
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db) Die Caretschildkröte repräsentirt nur eine einzige Art, 
welche von den Naturforschern die schuppige oder Caretschild- 
kröte (chelonia imbricata seu testudo caretta) genannt wird. Ihr 
Rückenschild ist unschwer zu erkennen, weil er aus gelblichen 
Schuppen besteht, welche marmor- oder jaspisartig aussehen, deut- 
lich von einander unterschieden werden können. und sich dachzie- 
gelartig decken. Dieses Schildpatt gilt mit Recht für das aller- 
schönste, ist aber beziehungsweise selten, weil selbst die grössten 
Thiere nicht mehr als 4 Pfund brauchbares Schildpatt geben. Man 
fängt die Oaretschildkröte im atlantischen Ocean, im indischen Meere 
und in der Südsee bis zu den Küsten von Neu-Guinea. c) die 
Kuanschildkröte (chelonia cauanea) bewohnt den atlantischen 
Ocean und das mittelländische Meer, man trifft sie zuweilen auch 
an den Küsten von Frankreich und England. Sie hat eine Länge 
von 14 Fuss und ein Gewicht von 3—-400 Pfund, ihr Rückenschild 
ist länglich herzförmig, von Farbe braun und liefert ein ziemlich 
geschätztes Schildpatt. Ihr Fleisch ist jedoch mittelmässig, das Fett 
ungeniessbar, gibt aber ein gutes Brennöl. Zu dieser Art gehört 
auch die Dussumier Schildkröte, deren Rückenschild breiter 
ist und welche man in dem chinesischen Meere, sowie an der Ma- 
labarküste und an der Küste von Abyssinien antrifft. | 
Im Grosshandel unterscheidet man das Schildpatt nach seiner 
Herkunft, nach seinem Aussehen und nach seiner Qualität in acht 
 Hauptsorten, und zwar: 1. Grosses Schildpatt oder Caret 
aus Ostindien, das Schildpatt der schuppigen oder ÜÖaretschild- 
kröte, ist die vorzüglichste Sorte. Es besteht aus einer dicken, 
festen, wenig biegsamen, elastischen und durchsichtigen Platte. Seine 
Färbung zeigt eine grosse Mannigfaltigkeit; der Grund ist gewöhn- 
lich schwarz mit jaspisartig hervortretenden Flecken, deren Farbe 
von blassgelb bis rothbraun abwechselt. Diese Sorte hat mehrere 
Bezugsquellen, bald kommt sie aus Ostindien, China oder Japan, 
bald von den Sechellen und von der Insel Bourbon. Man versen- 
det sie in Kisten von weissem Holz oder in dicken Büchsen von 
unächtem Acajou. 2. Jaspisartiges Schildpatt aus Ostin- 
dien, von demselben Ursprunge wie das vorhergehende, mit wel- 
chem es leicht verwechselt werden kann, obwohl es im Allgemei- 
nen nur an den klaren Stellen durchsichtig ist und einen braunen 
oder schwarzen undurchsichtigen Grund hat. 3. Klauen-Schild- 
patt aus Ostindien ist das abgezogene braune und glatte Schild- 
patt von den Füssen der Caretschildkröte. 4. Grosses Schild- 
att aus Amerika roh und polirt von der zahmen oder grü- 
nen Schildkröte; es ist grösser und dicker als jedes andere, an 
der Aussenseite grünlich, an der innern schwärzlich und vorzüg- 
lich an den Rändern mit breiten, rothbraunen und citronengelben 
 Jaspisen gezeichnet. Durch Poliren wird es schön durchsichtig und 
lebhaft glänzend. Aus Südamerika, namentlich aus Brasilien kommt 
auch ein viel kleineres Schildpatt in dicken, schwarzen Platten, 
dessen Ursprung noch nicht genau ermittelt ist, jedenfalls aber von 
einer Landschildkröte aus der Gattung einixys herzurühren scheint. 
5. Grosses Schildpatt der zahmen oder grünen Schild- 
| g* 
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kröte. Unter diesem Namen bezeichnet man im Handel das Schild- 
patt einer der zahmen Schildkröte verwandten Art. Es ist klein, 
biegsam, elastisch, im Grunde braun mit Flecken und Marmorirun- 
gen, oder mit gelben, röthlichen oder weisslichen Bändern. Durch- 
sichtig an lichten Stellen, ist es an den dunklen undurchsichtig. 
6. GrindigesKlauenschildpatt aus Amerika sind die Klauen- 
schilder der zahmen oder grünen Schildkröte und ihrer Arten. Die- 
ses Schildpatt ist aus zwei ungleichen Blättern von dreieckig abge- 
rundeter Form zusammengesetzt, welche mit einander verbunden 
sind. Das grössere Blatt ist braun, das kleinere blond. Ungefähr 
in der Distanz von */ Länge trennen sich die Blätter und sind ge- 
meiniglich wenigstens zum Theil mit Ringeln. und Unebenheiten 
bedeckt, so dass man diesem Schildpatt den qualificirten Namen 
grindiges gab. Der blonde Theil dieser Sorte wird mit der 
Scheere, der übrige in Formen verarbeitet. 7. Grosses Schild- 
patt der Kuanschildkröte, welche Bezeichnung ausschliesslich 
für den Rückenschild der grossen Meerschildkröten gilt, welche frü- 
her schon beschrieben wurden. Der Rückenschild zeigt von Aussen 
einen braunen, röthlichen oder schwärzlichen Grund mit verschie- 
denen Flecken,. von denen die einen gross, weiss und durchsichtig, 
die andern von einer fast ähnlichen Farbe, aber undurchsichtig und 
sehr klein sind und gleichsam staubbedeckt aussehen. Auf der un- 
teren Fläche hat der Rückenschild einen gelben Grund, ist nicht 
elastisch und so weich, dass er mit dem Nagel geritzt werden kann. 
8. Schildpatt der blonden Kuanschildkröte roh und polirt. 
Diese Sorte besteht ausschliesslich aus den Rückenplatten der Kuan- 
schildkröte, welche sich von den andern durch ihre gelbe Farbe 
unterscheidet; sie haben eine etwas trübe Durchsichtigkeit, wenn 
sie unverarbeitet sind, sehen aber sehr hell aus, wenn sie polirt 
werden. Auch erhalten sie durch die Politur ein sehr schönes, dem 
Bernstein ähnliches Aussehen. 

Anwendung. Das Schildpatt wird am häufigsten von den 
Bürstenbindern, Kamm- und Dosenmachern, Galanterie-Arbeitern 
und von Kunsttischlern zu Verzierungen angewendet. Man macht 
daraus Dosen, Büchsen, Kästchen, Fächer, Räucherbüchsen, Fut- 
terale, Necessaires, Stockknöpfe, Messer- und Gabelhefte, Kämme, 
Ueberzüge und eingelegte Arbeiten auf verschiedene Gegenstände. 
Seine Verwendung hat sich übrigens jetzt sehr vermindert, seitdem 
man das Horn eben so schön zu beizen und zu färben versteht, 
dass es im Ansehen dem Schildpatt ziemlich ähnlich ist. Man lässt 
nämlich das Horn durch 12 Stunden in Essig oder in einer Alaun- 
lösung weichen, polirt es dann und färbt es nach einander in fol- 
senden Flüssigkeiten: 1. in einer Goldlösung mit Königswasser, 
welche es orange, 2. in einer Silberlösung in Salpetersäure oder 
salzsaurem Silber mit Wasser, welche es schwarz, und 3. in einer 
Quecksilberlösung mit derselben Säure, welche es braun färbt; 
jedoch erreicht dieses künstliche Product nie den Glanz, die Durch- 
sichtigkeit und die Politur des ächten Schildpatt und kann nur die- 
jenigen täuschen, die nie ein ächtes Schildpatt gesehen haben. 
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Aufbewahrung. Man muss das Schildpatt an einem ganz 
‚trockenen, luftigen Orte aufbewahren, denn es zieht leicht Feuch- 
‚tigkeit an, wird dann von Würmern angefressen, worauf man auch 
beim Einkaufe desselben sehen muss. 


Fischbein. 


Fischbein, schwarzes Fischbein (frz. baleine, engl. wha- 
lebone, ital. ossa di Balena) nennt man die bereits gereinigten und 
in Stäbe von verschiedener Länge und Dicke gespaltenen Barden 
oder Barten der eigentlichen Bartenwale (Balaena), nämlich des 
nordischen Bartenwales (Balaena mysticetus), des südlichen 
Wales (Balaena australis) und des sogenannten Finnfisches 
(Balaenoptera borealis). Diese Gattung fischartiger Säugethiere 
(Cetacea) hat nämlich statt der schon in frühester Jugend aus- 
fallenden Zähne auf beiden Seiten im Oberkiefer eine Reihe von 
mehreren Hundert (6— 700) solcher Barten (frz. barbes, engl. whale 
pins), d. i. länglich dreieckige, sensenartige Fischbeinplatten, die an 
ihrer inneren Seite gefasert sind, so dass, während das Wasser seit- 
lich zwischen ihnen abfliesst, die dem Walfisch zur Nahrung dienenden 
weichen Seethiere zurückgehalten werden. Die Barten sind in zwei 
Abtheilungen zu beiden Seiten eines Knochens, der unter dem Ober- 
kiefer fortlauft, in querer Richtung mit etwa 2—3 Zoll Abstand von 
einander befestigt und passen in die in der unteren Kinnlade be- 
findlichen Höhlungen. In der Regel sind die in der Mitte befind- 
lichen am längsten, 6—14 Fuss lang und 1 Fuss an der Basis breit. 
Der grönländische Walfisch soll 400—1000 Pfd. solcher Barten 
haben, wovon aber nur die grösseren und mittleren verwendet wer- 
den, die zwischen diesen liegenden sogenannten unächten wirft man 
gewöhnlich auf die Seite. Man unterscheidet zwei Gattungen, grön- 
ländische oder nordische, welche ein dichteres, festeres und 
kernhafteres Fischbein geben, und Südsee-Barten, als die aus 
den südlichen Meeren stammenden. Bei den in der Nähe von Spitz- 
bergen gefangenen Walen findet man häufig gegen 300 masshältige 
Barten von 6—7 Pfund Gewicht und 5-10 Fuss Länge, von den 
Holländern Maatsbarder genannt, und gegen 200 Stück, welche 
8 Fuss und darunter lang sind und Untermaadsbarder genannt 
werden. Die Barten von den Walen aus den südlichen Meeren, be- 
sonders aus Brasilien, sind geringer und kürzer als die nordischen. 

Von alten Walfischen sind die Barten dunkler als von jungen, von 

dem Finnfische mehr blau gefärbt, gelblich gestreift, von jungen 
Thieren brüchig. Ist der Walfisch getödtet, so werden die Barten, 
deren Gewicht bei einem Thiere bis 2000 Pfund betragen kann, mit 
Hilfe verschiedenartiger Instrumente aus dem Öberkiefer herausge- 
nommen, der an ihnen hängende Speck abgeschnitten, dann werden 
‚sie eingeweicht, mittelst eiserner Keile gespalten und in Bündel ge- 
bunden in den Handel gebracht. In diesem Zustande kommen sie 
in die Hände der Fischbeinreisser, werden von ihnen vollends zu- 
gerichtet und nun erst Fischbein genannt. 
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Die Zubereitung in den Fischbeinreissereien geschieht auf fol- 
gende Art: Die Barten werden, nachdem die Fasern oder Bärte da- 
von abgeschnitten sind, in Stücke von der erforderlichen Länge 
zersägt, welche man in Wasser, dem man wahrscheinlich etwas 
Soda zusetzt, siedet und dann mit einer Art Hobel in gleich breite 
Stäbe spaltet oder reisst, an denen die Schnittflächen noch glatt 
geschabt werden. Man macht die Stäbe so lang, als sie zu den ver- 
schiedenen Zwecken gebraucht werden, im Allgemeinen aber so 
lang, als sie von gleicher Stärke hergestellt werden können, denn 
der Preis des Fischbeines ist um so höher, je länger die Stäbe sind. 
Das starke Fischbein zu Regenschirmen (Schirmfischbein) be- 
steht aus regelmässig yierkantigen Stäben von der erforderlichen 
Länge und ist theurer als das schwächere Schneiderfischbein. 
Man fertigt auch Stäbe von 1—1', Zoll Breite zu Blankscheiten 
(Blankscheitfischbein); zum Einlegen in Damenhüte wird es 
zu ganz dünnen langen Stäbchen oder Ruthen gespalten, welche 
dann abgerundet werden und wie Schnüre aussehen; dieses wird 
Putzfischbein. genannt und ist am theuersten. Zur Versendung 
wird es in einen Ring zusammengebunden. Durch Wasserdämpfe 
oder im Sandbade erhitzt, wird das Fischbein ebenso wie das Horn 
erweicht, so dass es sich pressen lässt (gepresstes Fischbein). 
Die beim Schaben abgehenden zarten Späne werden wie die Ross- 
haare zum Polstern benützt. : 

Anwendung. Das Fischbein wird wegen seines geringen 
specifischen Gewichtes, seiner Biegsamkeit, Elasticität und Festig- 
keit zu Regen- und Sonnenschirmen, Schnürleibern , Peitschen, 
Stöcken, Cravatten, Geflechten, Blumenhältern,, Körbchen etc. ver- 
wendet. Handel. Paris, Rouen, Limoges,-London, Amsterdam, Co- 
penhagen, Altona, Hamburg, Lübeck und Bremen haben viele Fisch- 
beinreissereien und führen das Fischbein nach den übrigen Theilen 
Europa’s aus. Auch in den .deutschen Binnenstädten Berlin, Wien 
und in anderen sind solche Anstalten, doch kommt immer noch viel 
aus Holland, Hamburg und Spanien. Verpackt wird es gewöhnlich 
in Matten oder in grobe Leinwand. 

Das Wallosin, ein angebliches Surrogat des Fischbeins, das 
in Cöln und in Meissen fabrieirt und in der Form völlig zugerich- 
teter Regen- und Sonnenschirmstäbe versendet ‘wird, ist aber nur 
ein vierkantig zugeschnittes Stuhlrohr, dessen Form auf den Schnitt- 
flächen mit Wachs oder Harz verstopft ist und das dann schwarz 
gefärbt und lackirt worden ist. 


Perlen. 


Perlen (frz. perles. engl. pearls) sind rundliche oder unregel- 
mässig geformte Coneretionen der Schalenmasse, die sich an der 
inneren Seite mehrerer Muscheln, vorzüglich aber der ächten oder 
Seeperlmuschel (Meleagrina margaritifera) und der Flussperl- 
muschel (Unio margaritifera) bilden. Die Veranlassung zu ihrer 
Entstehung ist wahrscheinlich eine zu häufige Absonderung des Stof- 
fes, aus welchem der innere Ueberzug der Schale besteht, in Folge 
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eines Reizes oder einer Verletzung, theils durch das Anbohren eines 
Wurmes von aussen, theils wenn ein Sandkorn oder ein anderer 
fremder Körper in die Muschel gekommen ist, wodurch das 'Thier 
veranlasst wird, ihn mit der Schalensubstanz zu umhüllen. Die Per- 
lenfischer an den asiatischen Küsten befördern daher auch die Er- 
zeugung der Perlen, indem sie aufgefischte Muscheln entweder mit 
einem spitzigen Instrumente anbohren oder Sandkörnchen oder auch 
kleine künstliche Perlen (dies geschieht besonders in China) in die 
Muschel stecken und sie wieder ins Meer werfen; nach einigen Jah- 
ren haben sich dann wirklich Perlen darin erzeugt. Mit dem Alter des 
' Thieres nehmen sie an Grösse zu; jedoch zu ihrer völligen Ausbildung 
sollen 7 Jahre nöthig sein. Meist sitzen sie an der Schale, besonders 
nach dem äuseren Rande zu fest, hängen aber auch locker an dem 
Thiere selbst oder befinden sich sogar in den Weichtheilen desselben. 
Die in dem Meere befindlichen Perlenmuscheln leben ge- 
sellig in 5—7 Klafter Tiefe und bilden sogenannte Perlenbänke, 
die gewöhnlich 6— 8 Meilen von der Küste entfernt sind und bei 
deren Ausbeutung sich die Nothwendigkeit gezeigt hat, dieselben 
Stellen erst nach längerer Zeit wieder in Angriff zu nehmen, weil 
die Thiere, wenn sie zu oft beunruhigt werden, fortwandern. Aus 
diesem Grunde ist der Ertrag der meist so ergiebigen ceylonischen 
Perlenfischerei von 120.000 auf 10.000 Pfund Sterling gesunken und 
hat sich erst wieder gehoben, seit er als Monopol der englischen 
Regierung rationell betrieben wird. Im Februar beginnt der Fang 
und dauert etwa durch 20 Tage, während welcher Zeit sich Tausende 
von Menschen an den Küsten sammeln und Hunderte von Booten, 
jedes mit 10 Ruderern und 10 Tauchern bemannt, hin und her segeln. 
- © Der Taucher senkt sich mit einem korbartigen Netze mittelst 
eines an einem Stricke befestigten Steines auf den Grund, wo er auf 
dem Bauche kriechend die gefundenen Muscheln in das Netz wirft 
und dann nach etwa 50 Secunden wieder heraufgezogen wird, während 
der andere ihn ablöst, bis die Reihe wieder an den ersten kommt. 
Auf diese Weise gewinnt im Laufe des Tages jedes Boot mehrere 
tausend Muscheln, wovon je ein Viertheil den Tauchern als Lohn 
zufällt. Die übrigen werden in Haufen von je 1000 Stück an den 
Meistbietenden versteigert. Hierauf werden sie in Sand oder in Fässer 
geschlagen, wo die Thiere sterben oder verfaulen; die Schalen öffnen 
sich meistens von selbst und die Perlen werden herausgenommen. 
Bei Weitem nicht alle Muscheln enthalten Perlen, wenn es 
aber der Fall ist, haben sie in der Regel mehrere, am häufigsten 
10—12 Stück, oft aber mehr und man hat Muscheln mit 60 und 
sogar mit 150 Stück gefunden. Die gewonnenen Perlen werden sorg- 
fältig gereinigt und gewöhnlich mittelst zehn übereinander ange- 
brachter Siebe sortirt, deren oberste die grössten Löcher haben, wo- 
von dann auf gleichem Raum die wenigsten sind, so dass die nach 
der Zahl der Löcher benannten Nummern von oben nach unten 
vorschreitend: 20, 30, 50, 80, 100, 200, 400, 600, 800 und 1000 
heissen. Die 20ger bis 8Oger sind die Prima-, die 100er bis 1000er 
die Secunda-Sorten. Hierauf werden diejenigen, welche angereiht 
werden sollen, mit einem Drillbohrer durchbohrt. 
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Die Perlen bestehen ebenso wie die Perlmutter (der innere 
porzellanartige Ueberzug der Perlmuscheln) aus kohlensaurem Kalk 
und einer verhärteten häutigen Substanz, sind sehr hart und schwer, 
denn ihr specifisches Gewicht beträgt 2.,54 bis 2.,,., meist weiss, 
mit einem schwachen gelblichen, röthlichen, bläulichen oder grau- 
lichen Schein und besonders zeichnen sie sich durch einen eigen- 
thümlichen schwach irisirenden Glanz aus. Zuweilen finden sie sich 
auch bräunlich, schwärzlich und obgleich sehr selten, schwarz. 

Fundorte. Die schönsten Perlen werden an der Westküste 
von Ceylon bei Condatschy, Aripo und der kleinen Insel Manaas 
gefunden, ausserdem im persischen Meerbusen bei der Insel Bahrein 
und im chinesischen Meere, die aber weniger Glanz haben als jene. 
Ueberhaupt gibt es Perlenmuscheln an der ganzen Westküste der 
vorderindischen Halbinsel bis zum persischen Meerbusen, wo sie 
aber nicht gefischt werden. Dies geschieht ferner bei Java, Su- 
matra und Japan. An den amerikanischen Küsten wird jetzt die 
Fischerei nur noch schwach betrieben und an mehreren Orten da- 
selbst gar nicht mehr, namentlich hat die von Columbus entdeckte 
Insel Margarita bei Cumana, dann Panama, welches im Anfange 
der spanischen Herrschaft viele und kostbare Perlen lieferte, eben 
so der Golf von Californien und die Küste von Peru ausserordent- 
lich abgenommen, so dass das Hauptprodukt der dortigen Fi- 
schereien gegenwärtig nur in Perlmutter besteht. 

Alle diese Perlen, sowohl aus den asiatischen als aus den 
amerikanischen Gewässern werden im Handel orientalische ge- 
nannt, occidentalische aber nennt man diejenigen aus den euro- 
päischen Flüssen, die von der Flussperlmuschel kommen. Diese 
finden sich in den meisten Flüssen, aber nicht in so hinreichender 
Menge, dass der Fang einen lohnenden Ertrag geben könnte. Eine 
regelmässige Fischerei findet namentlich in der Elster und einigen 
Nebenbächen im sächsischen Voigtlande statt. Es werden daselbst 
jährlich 140—160 Stück gefunden, von denen gewöhnlich etwas 
mehr als die Hälfte ganz helle, ungefähr ein Viertel halbhelle und 
der Rest Sandperlen und verdorben sind. Ausserdem werden sie 
besonders in der Ilz in Baiern (Passauerperlen) genannt, auch 
in Böhmen, in der Moldau und Wottawa gefischt. Der Ertrag be- 
läuft sich auf etwa 3600 Stücke, im Werthe von eben so viel Tha- 
lern, worunter sich aber nur etwa 200 Stücke erster Classe, d. 1. 
von weisser Farbe und schönem Glanze befinden. 

Sorten. Unter den Perlen werden die ovalen oder birnför- 
migen und die runden am meisten geschätzt und der Preis richtet 
sich nicht allein nach der Grösse, sondern auch nach der Regel- 
mässigkeit der Form, sowie nach dem Glanze und der Durchsich- 
tigkeit (Wasser, frz. l’orient). Hinsichtlich der Farbe ist der Ge- 
schmack verschieden, in Europa werden meist die graulichweissen, 
in Ostindien die rosenrothen, in andern Theilen Asiens die gelb- 
lichen vorgezogen. Ihre Grösse ist sehr verschieden; die kleinsten 
sind kaum so gross als ein Stecknadelkopf, zuweilen kommen sie 
aber von der Grösse einer kleinen Wallnuss vor. Die allergrössten, 
schönsten und seltensten nennt man Paragonperlen, die birn- 
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förmigen Perlbirnen und die grössten dieser Art auch Unionen; 
Kirschperlen sind von der Grösse einer Kirsche; Stück-, Zahl- 
oder Nettperlen heissen im Allgemeinen die runden, welche nicht 
zu den kleinen Sorten gerechnet werden; Internett nennt man 
diejenigen von mittlerer Grösse, welche nicht rund sind, sondern 
verschiedene andere Formen haben; Zwiebelperlen, die nicht 
ganz runden; Pauken-, Kantenperlen oder Perlaugen, die 
auf einer Seite flach sind; Barockperlen-, Brocken-, Kropf- 
oder Beulperlen werden die eckigen oder sonst unförmlichen ge- 
nannt und die grössten, von ganz ungewöhnlicher Form, die als 
'Seltenheiten für Naturalien-Cabinette gekauft und aus denen auch 
zuweilen mit Gold und Email kleine Figuren geformt werden, nennt 
man monströse Perlen oder monstres; Samen-, Loth- oder 
Unzenperlen heissen die kleinen, welche zusammengewogen und 
zur Einfassung von Medaillons, Uhren u. dgl. und zu Stickereien 
gebraucht werden; Staub-, Stoss- oder Stampfperlen sind die 
allerkleinsten und unregelmässigen, die nur wenig brauchbar sind 
und daher einen geringen Werth haben. Unter Kockperlen oder 
Coques versteht man warzenartige Auswüchse in den Perlmuscheln, 
welche herausgeschnitten und in die Form von Perlen gebracht 
werden. | | 

Bei dem Verkaufe werden die Perlen nach dem Juwelenge- 
wichte gewogen und der Preis steigt gewöhnlich nach dem Quadrate 
des Gewichtes. Bei den Perlen, welche einzeln gewogen werden, 
wird daher der Preis für das Karat nach der Qualität festgesetzt und 
dann mit der Quadratzahl des Gewichtes multiplicirt; bei grossen 
Perlen über 10 Karat erhöht sich der Preis aber gewöhnlich noch 
mehr.-. Der Preis der kleinen Perlen, welche zusammen gewogen 
. werden, wird für die Unze a 150 Grän gestellt und nach der An- 
zahl bestimmt, welche auf die Unze gehen. Im Allgemeinen haben 
gute Perlen bei gleicher Grösse in Schnüren einen höheren Werth, 
als einzelne, da es schwer ist, eine grössere Zahl zusammenpassen- 
der zu finden; so z. B. beträgt der Werth einer ungefähr erbsen- 
grossen (dreikantigen) Perle in einer Schnur von 70—80 Stücken 
etwa 70 Thaler, während eine einzelne kaum halb so viel gilt. Na- 
türlich wechselt bei gleichem Gewichte der Preis auch nach der 
Farbe, welche rein weiss, gelblich, röthlich und bläulich sein kann, 
Glanz und Durchsichtigkeit (Wasser, frz. l’orient), so wie nach 
der Form, indem die unregelmässigen oder sogenannten Barock- 
perlen von geringerem Werthe sind. Bei zunehmender Grösse steigt 
der Preis ausserordentlich, so dass einige der grössten bekannten 
Exemplare, welche etwa die Grösse eines Taubeneies zeigen und 
häufig von birnförmiger Gestalt sind, auf mehr als 100.000 Gulden 
geschätzt werden. Das aus 32 Perlen bestehende Collier, welches 
die Kronprinzessin von Preussen als Brautgeschenk erhielt, hat 
einen Wertlı von 500.000 Frs. 

Anwendung. Die Perlen werden wie Edelsteine zum Schmuck 
benützt und entweder auf Schnüre gereiht, um zu Hals- und Arm- 
bändern, als Haarschmuck etc. zu dienen, oder zu Ohrgehängen, 
Oolliers, Armbändern, Ringen etc. gefasst. Sie sind jetzt aber we- 
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niger beliebt als früher, denn sie haben immer den Fehler, dass 
sie nach längerer Zeit ihren Glanz und ihr schönes Aussehen ver- 
lieren. Ihr Preis ist daher bedeutend niedriger als früher, wozu 
auch der Umstand beiträgt, dass sie in grosser Vollkommenheit 
nachgeahmt werden. | 

Künstliche oder falsche Perlen, eine Nachahmung der 
ächten, werden auf verschiedene Art verfertigt, am vollkommensten 
aber vermittelst der Perlenessenz, nämlich einer aus den Schuppen: 
des Weissfisches (Uyprinus alburus) bereiteten Silberfarbe, in- 
dem man ganz dünne geblasene Glaskugeln inwendis damit über- 
zieht und dann mit weissem Wachse ausfüllt, dem man gewöhnlich, 
um den Perlen einen gelblichen oder röthlichen Schein zu geben, 
etwas Kurkume oder Zinnober zusetzt. Diese Perlen, welcke im 
Jahre 1816 von dem Emailleur Jaquin erfunden wurden, macht 
man am schönsten in Paris, ausserdem auch in Strassburg, Wien 
und mehreren andern Orten und nennt sie französische oder 
Franzperlen. Sie sind im äusseren Ansehen -den ächten sehr ähn- 
lich und unterscheiden sich von ihnen nur durch den etwas lebhaf- 
teren Glasglanz. Eine andere Art sind die römischen Perlen, 
die aus einem Kerne von Alabaster bestehen, der zuerst in ge- 
schmolzenes Wachs und dann einige Male in eine Mischung von 
Perlenessenz und Hausenblaseauflösung getaucht wird. Sie sind 
den ächten noch ähnlicher als die Franzperlen, besonders da sie 
schwer sind, . aber sie sind theurer und halten sich nicht gut, in- 
dem sie beim Tragen ihr schönes Aussehen bald verlieren und sich 
abnützen. 


Perienmutter. 


Perlmuiter (frz. nacre, engl. mother of pearl) sind Schalen 
der ächten Perlmuschel, deren innerer Theil, welcher auch beson- 
ders Perlmutter genannt wird, wegen seines schönen Glanzes und 
Farbenspieles, verbunden mit Härte und Dauerhaftigkeit, zu einer 
grossen Menge von Galanterie- und Schmuckgegenständen verar- 
beitet wird. Die Muscheln sind ziemlich flach, fast kreisrund, nur 
an der Seite, wo beide Schalen mit einander verbunden sind, abge- 
schnitten, bis 4 Zoll dick und haben 8—10 Zoll im Durchmesser. 
Ihre Substanz ist in der Hauptsache die nämliche, wie die der Per- 
len, aber ihre Structur ist nicht wie bei diesen concentrisch, son- 
dern blätterig nach der Form der Schalen; auch lassen sie sich 
leicht in Blätter spalten. Die äusserliche Oberfläche ist schmutzig 
gelbbraun oder grünlichschwarz, rauh, blätterig und oft durchlöchert, 
kann aber leicht von dem inneren brauchbaren Theile, welcher den 
grössten Theil der Masse ausmacht, getrennt werden. Dieser ist 
emailleartig, meist weiss oder bläulich, zuweilen schwärzlich von 
Farbe, hat einen perlenähnlichen Glanz und irisirendes Farbenspiel, 
was von der durch die feinblätterige Structur bedingten mikrosko- 
pischen Streifung der Oberfläche herrührt. Behr 

In den Handel kommen die Schalen einzeln, nicht paarweise 
mit einander verbunden; am Rande, welcher dünner als der übrige 
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Theil ist, sind sie ausgebrochen und sonst beschädigt. Wenn sie 
aussen von Würmern angefressen uud angebohrt sind, so schadet 
das nichts, wenn nur der innere Theil nicht getroffen ist, denn dann 
haben sie viel weniger Werth. Man erkennt es an blauen Flecken 
und länglichen, dunkelblauen Erhöhungen auf der inneren Fläche. 
Zuweilen hat diese runde, längliche oder unregelmässige, warzenartige 
Auswüchse, aus denen die Kockperlen geschnitten werden. Bei 
der Verarbeitung wird die Perlmutter gewöhnlich unter Wasser mit 
Uhrfedersägen zerschnitten und dann, wenn es nöthig ist, mit stäh- 
lernen Messern gespalten. 

| Man unterscheidet im Handel gewöhnlich orientalische, 
occidentalische und schwarze Perlmuttermuscheln. 

Unter den orientalischen sind die chinesischen aus China und 
Manilla die besten; sie sind gross, auf der äusseren Seite kartoffel- 
braun, haben auf der inneren Seite den stärksten Glanz mit schönen 
Regenbogenfarben, die, wie auch bei den übrigen Sorten, gegen den 
Rand zu am stärksten hervortreten. Wenn der Rand gelb ist, haben 
sie weniger Werth. Die übrigen ostindischen Sorten von Singa- 
pore, den Suluinseln, dem rothen Meere etc. sind etwas matter von 
Farbe und noch geringer sind die von Bombay. Im rothen Meere 
werden sehr viel Muscheln nur der Schalen wegen gefischt und nach 
Dschidda gebracht, von wo sie theils nach Europa, theils nach Jeru- 
salem, wo man Rosenkränze, Reliquien u. dergl. daraus verfertiget, 
‚verschickt werden. Aegyptische, griechische oder raizische 
sind von geringerer Qualität, nicht über 6—7 Zoll, zuweilen aber 
nur 2—3 Zoll gross, aussen schwarzgrau, oft mit schwarzen, vom 
Schlosse ausgehenden Strahlen, innen schwärzlich, zuweilen grünlich 
mit schwärzlichem Scheine, mit scharfem Glanz und wenig Härte. 
Sie kommen übrigens nur selten vor, 

Die occidentalischen oder amerikanischen von der 
Westküste von Mexiko, von Panama und Chili, sind noch geringer, 
von mittlerer Grösse, dick, daher sie schwer in’s Gewicht fallen, und 
mehr gebogen, so dass es schwer ist, grössere, platte Stücke daraus 
zu schneiden; auch sind sie spröder und brüchiger als die orienta- 
lischen. Sie sind am wohlfeilsten und kommen auch in bedeutender 
Menge nach Europa.— Sehr geschätzt ist jetzt die schwarze oder 
eigentlich schwarz- oder rauchgraue Perlmutter, die aus Chili 
kommt. Die Schalen sind etwas kleiner als gewöhnlich und nur 
1—1!/, Zoll vom Rande herein schwarz mit sehr schönem Farbenspiel; 
das übrige ist weiss und gewöhnlich ohne Farbenspiel. Man weiss 
jedoch den weissen Theil täuschend ähnlich schwarz zu färben, in- 
dem man die Stücke 24—60 Stunden lang in eine concentrirte 
Auflösung von Chlorsilber in Salmiakgeist legt und sie dann 2—3 Tage 
dem Sonnenlichte aussetzt. Die Farbe dringt sehr tief ein und ist 
unveränderlich. 

Man erhält die Perlmutter von Hamburg, Amsterdam und Lon- 
don; die ägyptische von Triest und Livorno. Sie wird in der Regel 
nach dem Gewichte, die grössten Muscheln auch zuweilen nach dem 
Stücke verkauft. Der Knorpel, welcher die beiden Schalen der Perlen- 
muschel mit einander verbindet, hat eine schöne dunkelblaue Farbe 
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mit ausgezeichnetem Farbenspiel und Goldglanz, wie die Federn am 
Halse der Pfauen. Man nennt ihn daher, und da man ihn früher 
für einen Edelstein ausgab, Pfauenstein, Pfauenfeder oder 
Helmitholith und benützt ihn zuweilen als Ring- oder Nadelstein; 
er ist jedoch nicht dauerhaft, denn mit der Zeit trocknet er aus und 
bekommt dann Risse. — Die europäische Einfuhr von Perlmutter beträgt 
jährlich über 40.000 Ctr., und da auch in den Erzeugungsländern, 
namentlich in Asien, der Verbrauch sehr ausgedehnt ist, so kann 
man annehmen, dass jährlich 20 Millionen solcher Thiere zu diesem 
Zwecke getödtet werden. Auch die Schalen mehrerer anderer Mu- 
scheln werden zuweilen auf ähnliche Art wie die Perlmutter verar- 
beitet, namentlich mehrere Arten der Meerohren oder Seeohren 
(Haliotis), eines zu den Schnecken oder Bauchfüssern (Gasteropoda) 
gehörigen Weichthieres, welche oval sind, schneckenförmige Win- 
dungen und längs des Randes eine Reihe Löcher haben. Am schön- 
sten ist das neuseeländische Meerohr (Haliotis Iris oder austra- 
lis), das gewöhnlich unter dem Namen Irismuschel in den Handel 
kommt. Es ist 5—7 Zoll lang, 3—44 Zoll breit, blaugrau, zuweilen 
dunkelblau, in allen Regenbogenfarben spielend, zwar verhältniss- 
mässig dünn und stark gekrümmt, so dass keine grossen ebenen 
Platten daraus geschnitten werden können, aber sie haben eine 
masrige Structur und die schönsten Irisfarben. In China verar- 
beitet man eine Art Riesenmuschel (Ohama oder Tridaona 
Gigas), die bis gegen 500 Pfund schwer, weiss, zuweilen blassblau, 
sehr hart ist und eine schöne Politur annimmt. 

Noch sind die einschaligen Seeconchilien zu erwähnen, 
deren Schalen in Rom, Paris, London und Wien häufig zu Brochen, 
Gürtelschlössern, Ampeln, Schreibzeugen, Armbändern und verschie- 
denen Toilettegegenständen verarbeitet werden; die grosse Flügel- 
schnecke (Strombus Gigas) von den Bahama-Inseln und die Helm- 
schnecken (Üassis rufa et madagascarensis) aus dem indischen 
Meere; die erstere hat an der inneren Seite der Mündung eine zarte 
Rosenfarbe, die letztere ist lebhaft rothgelb; aus ihrer nach Innen 
zu ins Weisse übergehenden Kalkmasse werden häufig Oameen 
geschnitten, welche dann weiss auf gefärbtem Grunde hervortreten. 
Die Einfuhr der grossen Flügelschnecken, deren Schalen auch bei 
der Porzellanfabrication Verwendung finden, beträgt in Liverpool 
gegen 300.000 Stück. Die kleine Karieschnecke, Goldmuschel 
oder Otternköpfehen (Üyrcea moneta) mit einer weissen, porzel- 
lanartig glänzenden Schale, die oben gewölbt, unten mit einer Längs- 
spalte geöffnet ist, wird in grosser Menge auf den im indischen Meere 
gelegener Inselgruppen, den Malediven und Lakediven, bei den 
Philippinen, bei den Gesellschaftsinseln ete. gefischt und in den 
Handel gebracht, weil sie bei den Eingebornen des südlichen Asien 
und in Westafrika als Scheidemünze gebraucht werden. Nach Liver- 
pool kommen jährlich etwa 300 Tonnen, die Tonne zu 70—75 Pfd. 
Sterling von diesem Artikel. Sie dienen auch wie andere Muschel- 
schalen zur Verzierung des Reitzeuges und der ledernen Gürtel der 
Alpenbewohner, werden auf verschiedene Gegenstände aufgelegt oder 
inkrustirt und zu zierlichen Muschelarbeiten verwendet. ; 


Korallen. | t 


Korallen (frz. corail, engl. coral, ital. corallia), eine Art Pflan- 
zenthiere oder Polypen, welche im Meere leben und von denen sehr 
viele eine steinartige, grösstentheils aus kohlensaurer Kalkerde be- 
stehende und verschiedentlich geformte Hülle oder Stamm, den 
Korallenstock, bewohnen. Indem sie sich vermehren, wächst 
dieser, Aeste oder Sprossen nach Art der Pflanzen bildend, beständig, 
obgleich meist sehr langsam und kommt endlich vom Grunde des 
Meeres, wo die Stämme auf Steinen festsitzen, bis an die Oberfläche 
des Wassers. So entstehen, besonders im stillen Meere, grosse zu- 
sammenhängende Korallenriffe, die wie unsichtbare Klippen den 
Schiffern gefährlich werden, die Inseln und Häfen unzugänglich 
machen und sogar ganze Inseln bilden, die sich nach und nach mit 
einer Vegetation bedecken und bewohnbar werden. 

Es gibt viele Gattungen und Arten der Korallen, von denen 

aber nur einige wenige von Bedeutung sind, wenn sie nämlich von 
so fester, dichter Masse und von so schönem Ansehen sind, dass 
sie zu Schmucksachen verarbeitet werden können. Dies ist besonders 
mit der im mittelländischen Meere lebenden Edelkoralle oder Blut- 
koralle (Corallium rubrum) der Fall, welche ein blass- bis dunkel- 
blutroth gefärbtes Skelet von der Gestalt eines blätterlosen Bäum- 
chens mit einem festsitzenden Stamme und mehreren Aesten ist. 
Sie wird selten über 1 Fuss hoch und der Stamm höchstens 1 Zoll 
dick und da sie jährlich kaum Y, Zoll höher wächst, so erreicht 
sie ihre Höhe erst nach 20 — 30 Jähren. 
/ Die Bestandtheile der Edelkoralle sind: Kohlensäure, Was- 
ser, Kalk, Magnesia, schwefelsaurer Kalk und Eisenoxyd, welches 
letztere die Basis des rothen Farbestoffes ist. Sie ist ın Alkohol, 
Aether und flüchtigem Oel unlöslich, Chlor verändert sie nicht, 
Mineralsäuren lösen sie auf. Die Vermehrung geschieht, indem reif 
gewordene Auswüchse abfallen und sich auf dem Meeresgrunde fest- 
setzen. Im Meere sind sie mit einem thierischen, lederartigen, war- 
zigen Ueberzug bedeckt. 

Die meisten und besten werden an der afrikanischen Küste 
zwischen Algier und Tunis gewonnen, ausserdem bei den Bale- 
aren, an den Küsten von Spanien, Frankreich, Corsika, 
Sardinien, Sicilien, Neapeletc., und auch in den ostindischen 
und amerikanischen Meeren, die jedoch nicht nach Europa kommen. 
Die Korallen sind um so werthvoller, je dicker, reiner und je gleich- 
mässiger sie in der Farbe sind, auch dürfen sie nicht angefressen 
sein und keine Sprünge haben. 

Im Handel kommen vorzüglich folgende vor: berberische, 
von derafrikanischen Küste, sind am dieksten und reinsten; corsi- 
canische sind am dunkelsten, aber weniger dick und rein; neapo- 
litanische und von der Ponza-Insel sind ziemlich dick und 
klar; sieilianische ziemlich dick, dunkel und gut; sardinische 
dünn und klar; catalonische, sehr dunkel, aber meist dünn. 

Die stärkste Fischerei an der afrikanischen Küste wird bei Bona 
und La Calle von Franzosen und Italienern betrieben, wohin jährlich 
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etwa 200 italienische Barken kommen, deren Ausbeute 30— 70.000 
Pfund beträgt und einen Werth von mehr als 2 Millionen Francs 
repräsentirt. | 

Man lässt gewöhnlich ein aus 6—7 Fuss langen Balken beste- 
hendes und beschwertes Kreuz in’s Meer, unter dem ein Netz be- 
festigt ist, in welches die von den Balken abgestossenen Korallen 
fallen, oder in das sie sich verwickeln und dann abgerissen werden. 
Um starke Korallenstämme zu erhalten, geschieht der Fang jedoch 
auch durch Taucher an der französischen Küste; in der Nähe von 
Marseille ist dies fast allgemein gebräuchlich. Auf Sicilien ist die 
Fischerei bei Messina und Trapani am bedeutendsten und der 
Fang und die Bearbeitung der Korallen beschäftigt besonders in 
der letzteren Stadt mehrere Tausend Menschen, auch gehen viele 
sicilianische Fischer, die vorzüglich geschickt darin sind, zum Fange 
nach Sardinien und Oorsika. 

Die gesammelten Korallen werden auf den Schiffen gewaschen 
und zur Bearbeitung nach Livorno, Genua, Trapani, Mar- 
seille, Cassis etc. gebracht. Hier werden zuerst die grössten und 
schönsten Cabinetstücke, Chouettes genannt, herausgesucht, dann 
diejenigen, welche gross und dick genug sind, um grössere Gegen- 
stände, wie Stockknöpfe, Messerhefte u. dergl. daraus verfertigen zu 
können. Die übrigen werden meist durchbohrt und durch Feilen 
und Schleifen zu runden, ovalen, birn- oder walzenförmigen Perlen 
verarbeitet, oder man verfertigt Knöpfch en daraus und richtet 
sie zu Brochen, Busennadeln und anderen Schmucksachen zu. 
In Italien nennt man die runden Tondi, die angebohrten kugel- 
runden Pallini al torno, die langen walzenförmigen Olivette, 
die kurzen walzenförmigen Botticelli (Tönnchen) oder tagliati 
a botticella (daher auch Abotticella), die grossen ausgelesenen 
und theuersten Schnurkorallen, die auch stückweise verkauft werden, 
Capiresti. Ferner theilt man sie in Grossezza, grosse, Mez- 
zanie, mittlere, Filotti, Fadenkorallen, Smezzatti, geringe, 
Migliari, die kleinsten, Dentidicane (Hundszähne), kleine, und 
Maometti, dicke Zweigspitzen; diese beiden Arten werden quer 
durchbohrt und besonders aus der ersteren Quästchen zum Schmucke 
der Pferdegeschirre verfertigt. Jede Gattung wird dann wieder nach 
der Farbe in 8—9 Sorten getheilt. Die grossen sind viel theurer als 
die kleinen und der Preis der auf Schnüre gereihten Korallen ist 
daher um so höher, je weniger Schnüre auf das Pfund gehen, das 
von 1000 bis 8 Fres. herab kosten kann; eine einzige fehlerfreie 
Kugel von 1%, Zollim Durchmesser wird mit 1200 Fres. und mehr 
bezahlt. In Trapani werden sie meist nur roh bearbeitet und dann 
zur Vollendung nach Livorno geschickt, wo sich vier grosse und 
mehrere kleine Korallenschleifereien und Handlungen befinden, die 
mehr als 1000 weibliche Hände beschäftigen; weniger gut geschieht 
dies in Genua, wo sich auch an den Schnrüren, die in Bündel (mazzi) 
vereinigt werden, eine übermässige Menge von blauem Zwirn befindet, 
wodurch ein bedeutender Gewichtsverlust entsteht. —In Europa sind 
die Korallen jetzt ziemlich aus der Mode gekommen, der Haupt- 
absatz geht nach Indien und besonders aber nach Japan und China, 
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wo sie regelmässig den Todten mitgegeben und gut bezahlt werden, 
ausserdem auch nach Russland, Afrika und Amerika. 

Aechte Korallen werden zuweilen aus einer Masse von Kalk, 
Zinnober und Tragantschleim nachgeahmt, auch hat man dünne 
Holzzweige mit einer solchen Masse überzogen und für Korallen- 
zinken verkauft. Die ächten unterscheiden sich ‚jedoch von den 
nachgeahmten schon durch ihre Schwere und eigenthümliche Kälte; 
auch werden sie von Alkohol, Kalilauge u. dgl. nicht angegriffen, 
‚während die letzteren schon ihren Glanz verlieren und eine schmierige 
Oberfläche bekommen, wenn man sie lange in der Hand hält. Die 
Abfälle, fein gepulvert und mit Krausemünzöl wohlriechend gemacht, 
werden zuweilen als Zahnpulver verkauft, früher wurden sie auch 
officiell als säuretilgendes Mittel angewendet. 

Die weissen Korallen (Corallium album) sind Sternko- 
rallen (Madrepora), bei welchen das Innere der Kalkmasse von 
vielen Höhlungen durchzogen, welche die Thiere enthalten und durch 
sternförmig gestellte Längsscheidewände abgetheilt ist. Sie bestehen 
lediglich aus sehr reinem kohlensauren Kalk, der sich durch seine 
grosse Härte auszeichnet und kommen meistens aus Ostindien zu uns. 


Fischhaut. 


Fischhaut (frz. peau de rousette ou de chien de mer, engl. 
fish-skin) im engeren Sinne ist im Handel die getrocknete Haut 
mehrerer Arten von Haifischen (Squalus), des Meerengels 
(Squalus aquatina), des Dornhaies (Sq. acanthias), des Men- 
schenfressers (Sg. carcharias), des getigerten Haifisches 
(Sq. canieula) etc. und einiger Rochen, wie des Engelrochens 
(Raja rhinobatos), des Sephenrochens (R. sephen), deren Haut 
statt der Schuppen mit grossen und kleinen, gröberen und feineren 
Stacheln besetzt ist. 

Sobald die Haut dieser Thiere abgezogen ist, wird sie aufge- 

spannt, auf ein Brett genagelt und langsam getrocknet, damit sie 
sich nicht runzelt; die Flossen lässt man aber daran, weil diese 
ein feineres Korn haben, und desshalb zu feineren Arbeiten vor- 
züglich tauglich sind. 
Sorten. Die meisten dieser Häute, welche bis 4 Fuss lang, grau 
von Farbe, mit dunkleren Flecken oder ungefleckt sind, 2 Rücken- 
flossen und überall fast gleich grosse, rückwärts niedergebogene, 
dreiseitige Stacheln haben, kamen aus Portugal, und selbst die 
englischen Künstler ziehen diese denen vor, welche die englischen 
und irländischen Küsten liefern. Viele Fischhäute versenden auch 
die Spanier über Bayonne, dann die Franzosen und Italiener. 
Die Hauptplätze sind Livorno, Venedig, Triest und Malta. Nach 
Deutschland kommen sie über Hamburg und Bremen, wo sie je 
nach der Grösse 1—3 Thaler kosten. 

Anwendung. Die Fischhäute werden von den Tischlern, 
Drechslern und Lackierern, welche feine Waaren aus Elfenbein, Kno- 
chen und Holz verfertigen oder solche lackieren, sowie auch von 
einigen Metallarbeitern häufig gebraucht. Ausserdem werden einige 
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dieser Fischhäute wie Chagrin bearbeitet, indem man die sternför- 
migen Stacheln auf einem Sandstein abschleift und damit Futterale, 
Feuerzeuge, Kästchen, Etuis etc. überzieht. 


Sepia. 


Sepia, Blackfischbein, weisses Fischbein, Sepien- 
knochen (frz. os de seiche, engl. cuttle fish bone, lat. ossa sepiae), 
ist das weisse oder gelbliche, knochenartige Rückenschild des be- 
sonders im mittelländischen und adriatischen Meere lebenden ge- 
meinen Dintenfisches oder Blackfisches (Sepia officinalis), 
aus der Abtheilung der Mollusken oder Weichthiere zur Ordnung 
der Kopffüssler (Cephalopoda) gehörig, das unter der äusseren Rü- 
ckenhaut desselben sitzt. Er wirft dasselbe zuweilen ab, oder es 
wird von den Raubfischen, die ihn verzehren, zurückgelassen und 
daher auf dem Meere schwimmend aufgefischt. Auch kommt es von 
den gefangenen Dintenfischen, die in Italien und im südl. Frank- 
reich gegessen werden. Es sind ovale, 5—10 Zoll lange, in der 
Mitte etwa 1'/,—-2 Zoll dicke, etwas convexe Platten, die nach 
dem scharfen Rande zu immer dünner werden. Die obere, flachere, 
dünne Decke ist glatt, glänzend und knochenhart; die untere ge- 
wölbtere Masse, welche aus schief über einander liegenden, blätter- 
artigen Schichten besteht, ist weiss, porös, sehr leicht, trocken und 
zerreiblich. Sein Hauptbestandtheil ist kohlensaure Kalkerde. Ge- 
stossen gibt es ein rauhes, bimssteinartiges Pulver. Die zerbro- 
chenen Stücke (in fragmentis) sind billiger. Es kommt aus Hol- 
land, hauptsächlich aber von Triest und Venedig. 

Man benützt es zum Schleifen und Poliren feiner Hölzer, zum 
Abreiben der Hüte, zu Zahnpulver, zu Giessformen für Goldarbeiter, 
mit Hausenblase zum Schönen der Weine und auch in der Medicin 
als säuretilgendes Mittel wie Magnesia. | 

Diese Gattung T'hiere besitzt einen Beutel, in dem sich eine 
dunkel braunschwarze, durch eine besondere Drüse abgesonderte 
Flüssigkeit ansammelt, welche durch eine trichterförmige Oeffnung 
in das Wasser entleert werden kann. Das Thier trübt damit das 
Wasser, theils um seinen Feinden zu entgehen, theils um seiner 
Nahrung sich zu bemächtigen. Man nimmt die Blase heraus und 
trocknet sie möglich schnell. Die darin befindliche dunkle Flüssigkeit 
hat eine so intensive Färbung, dass noch ein Theil auf 1000 Theile 
Wasser letzteres undurchsichtig macht. Man gebraucht sie unter 
dem Namen Sepia oder brauner Tusch (frz. sepia und engl. 
sepia) als eine schöne braune Malerfarbe. Die beste Sorte dieser 
Waare, welche man fast ausschliesslich aus Italien in Beuteln 
oder in Blasen, manchmal auch mit Gummiwasser in lange Täfel- 
chen geformt, bezieht, ist die römische Sepia (frz. sepia de Rome). 


Albumin. 


Albumin ist das Eiweiss von Hühnereiern und wird, um es 
haltbar und zum Versenden geeignet zu machen, eingetrocknet und 
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dadurch in einen festen, gelblichen, glänzenden, durchscheinenden 
Körper mit muscheligem Bruche verwandelt. Man bereitet es in 
mehreren chemischen Fabriken, z.B. in Prag, Strassburg, Anno- 
nay, wo die Handschuhfabriken viel Eigelb verbrauchen und da- 
her das Eiweiss übrig behalten; aus dem nämlichen Grunde wird 
es zuweilen von ÜConditoren in grossen Städten bereitet. Das in 
Annonay verfertigte ist gewöhnlich mit 8—12 °/, gepulverter Eier- 
schale vermischt, was jedoch beim Gebrauche nicht schadet; da- 
gegen darf es nicht mit arabischem Gummi und mit Dextrin ver- 
mengt rein. 

Jetzt gewinnt man das Albumin nicht allein aus dem Eiweiss, 
sondern auch aus Blut und anderen thierischen Stoffen und auf 
diesem Wege wird es wohlfeiler dargestellt als aus Eiern. 

Anwendung. Man verwendet das Albumin zu verschiedenen 
technischen Zwecken, zum Glänzen, zur Verfertigung von Kitten, 
zum Verdicken und Befestigen mehrerer Farben beim Zeug- und 
Tapetendruck, besonders des Ultramarinblau, zum Klären von Flüs- 
sigkeiten etc. und auch in der Medicin als Gegengift bei Metallver- 
giftungen, vorzüglich mit Sublimat. 


Arzeneiwaaren. 


Blutegel. 


Die Blutegel (frz. sangsues, lat, Hirudo officinalis) sind Würmer 
der Thiergattung Sanguisuga, welche zur Ordnung der kiemenlosen 
Ringelwürmer gehören. Der Körper ist weich, walzenförmig, 
verflacht, an beiden Enden mit einem Saugnapfe versehen, ohne 
Augen, noch sonstige äussere Glieder, ausgewachsen bis sieben Zoll 
lang, und weil er mit 90—100 ringförmigen Gliedern zusammen- 
gesetzt ist, so vermag er sich sehr auszudehnen. 

An dem schmäleren Ende seines Körpers ist das dreieckige 
Maul befindlich mit scharfen Zähnen, womit er bei dem Saugen 
seiner biegsamen Lippen sich in die Haut einbohrt und eine drei- 
eckige Wunde zurücklässt. 2 | 

Hat er sich an einem lebenden Körper festgesogen, so lässt 
er nicht eher los, als bis er sich mit Blut angefüllt hat und braucht 
dann mehrere Jahre keine Nahrung mehr. Er wächst langsam, ist 
erst im fünften Jahre ausgewachsen und kann zwanzig Jahre alt 
werden. 

Der Blutegel lebt unter den netzartigen Wurzeln der Pflan- 
zen in Teichen, Sümpfen und langsam fliessenden Gewässern, wo 
er den Fröschen, Wassersalamandern, Fischen, kalt- und warm- 
blütigen Thieren das Blut aussaugt und im Winter erstarrt. 

‘Die Blutegel werden auf die Weise gefangen, dass der Fischer 
' mit nackten Beinen in das stehende Wasser geht, es durch heftige 
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Bewegung trübt, wonach die Blutegel auf der Oberfläche und in 
seine Nähe kommen, aber gewöhnlich schon gefangen werden, ehe 
sie Gelegenheit haben, sich an den Füssen anzusaugen, eben so oft 
auch dann erst. 

Die Blutegel leben im nördlichen Europa in Russland, Polen, 
England, Schweden, Dänemark, Nord- und Süddeutschland, Süd- 
frankreich, in Ungarn und Kleinasien. 

Da die natürliche Erzeugung den Bedarf nicht decken konnte, 
so hat man künstliche Blutegelteiche, sog. Colonien angelegt, in 
welchen die Egel gezüchtet werden. Sie bilden während des Som- 
mers in dem Leehmboden eine konische Höhle, worin man nach eini- 
ger Zeit einen ovalen Cocon findet, der 10—15 junge Blutegel be- 
herbergt, die nach einigen Tagen ihre Hülle durchbrechen und kräf- 
tig herumschwimmen. Der lockere Grund muss 8—12 Zoll tief sein, 
damit sie sich im Winter gegen die Kälte schützen können, doch 
muss man die Colonie sorgfältig vor ihren Feinden, den Sumpf- und 
Wasservögeln, den Raubfischen, Wasserratten und Libellenlarven 
schützen. 
Für den Transport werden sie nur im Winter oder bei küh- 
lem Wetter herausgenommen, in leinene Säcke gelegt, oft mit Was- 
ser angefeuchtet und die Säcke mit der Vorsicht im Wagen aufge- 
hängt, dass nur eine geringe Erschütterung möglich ist. Im Kleinen 
bewahrt man sie am zweckmässigsten in einem grossen Glase mit 
weiter Oeffnung, verbindet dasselbe mit grober Leinwand und er- 
neuert im Sommer alle 2—3, und im Winter alle 5-8 Tage das 
reine Wasser und stellt es an einen Ort von mässiger Temperatur. 

Bereits benutzte Blutegel können durch Bestreuen mit Salz 
oder Pressen und nachheriger Behandlung mit warmem Wasser zu 
einem abermaligen Gebrauche geschickt gemacht werden. Bei den 
Thieren brechen auch oft Krankheiten aus, sie bekommen Knöt- 
chen und ein eigenthümliches Aussehen, oder sie werden weich und 
schleimig, oder bekommen die Gelbsucht. | 

In den ersten beiden Fällen muss man sie in lauwarmes Was- 
ser bringen, dann dem kalten Wasser etwas Kohle, Thon und Ho- 
nig zusetzen, in letzterem Falle den Schwanz des Thierchens mit 
einer Nadel durchstechen, und nachdem der gelbe Saft ausgeflossen 
ist, die Egel wieder in das gewöhnliche Wasser bringen. 

Zu medieinischen Zwecken werden hauptsächlich zwei Arten 
der Blutegel verwendet: i 

1. Der deutsche Blutegel (hirudo officinalis), hat einen 
olivenschmutzig-meergrünen Rücken mit sechs rostfarbenen, meist 
schwarz punktirten bindenartigen Längsstreifen, einem grünlich- 
gelben, schwarz gefleckten Bauch, wird 3—7 Zoll lang; seine 
Kiefer sind mit einer Reihe zugespitzter, gegeneinander stehender 
Zähne besetzt und er lebt im nördlichen Europa und Norddeutschland. 
In der Mark Brandenburg wird häufig der gescheckte, fast mar- 
morirte Blutegel gefangen, dessen Biss weniger empfindlich ohne 
Entzündung heilt. 

2. Der ungarische Blutegel (hirudo medicinalis) hat eben- 
falls einen oliven- oder schmutzig-grünen Rücken mit sechs rost- 
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braunen bindenartigen Streifen an den Seiten, in deren Flächen 
schwarze Punkte sichtbar sind; die Seitenlinien, welche Bauch und 
Rücken scheiden, sind gelb und der ganzen Länge nach mit einem 
. schwarzen Saum umgeben, der Bauch aber hell olivengrün und 
ungefleckt. Er hat sehr weisse Kiefern, mit 50 Paar sehr spitzi- 
gen Zähnchen, die nach der äusseren Seite zu dicker und stärker 
sind, saugt ebenfalls viel Blut und lebt in stehenden und ruhigen 
Gewässern im südlichen Frankreich, Süddeutschland und Ungarn. 

Der Pferde- oder Rossegel (hirudo sanguisuga), dessen 
Biss in der Regel Entzündung oder Eiterung verursacht, hat einen 
mehr glatten, beinahe schwarzen Rücken mit gelbem Rande, aber 
ohne Längsstreifen und einen schmutzig-olivengrünen Bauch, er darf 
daher nicht mit dem officinellen verwechselt werden. 

Gute Blutegel müssen frisch aussehen und sich bei einem 
gelinden Drucke mit den Firgern rasch zu einer eiförmigen ge- 
spannten Gestalt zusammenziehen. 

Angewendet werden die Blutegel besonders zu langsamen ört- 
lichen Blutentziehungen. 


)r -  Canthariden. 


Die Canthariden (frz. cantharides, engl. spanish flies, ital. 
Cantarelle, russ. hispanskie muchi), auch ungenau spanische Flie- 
gen genannt, sind die glänzend goldgrünen und getrockneten Bla- 
senkäfer (Lytta vesicatoria) aus der Familie der Halskäfer (Tra- 
chelida), welche im südlichen Europa, besonders häufig im mittäg- 
lichen Frankreich, in Spanien, Sicilien, aber auch in Ungarn, im 
südlichen Russland, in den Donaufürstenthümern und in Deutsch- 
land vorkommen. 

Man findet sie besonders im Juni und Juli auf den Blättern 
der Oelbäume, die sie fressen, auf unsern einheimischen Oleaceen, 
‚dem Linguster, der Syringe, auf der Esche, Pappel, Rheinweide, 
‚spanischem Flieder, und auf mehreren Geisblättern in grossen 
Schaaren. ze 
| Die spanischen Fliegen sind 6—8 Linien lang, haben eine 
‚goldgrüne, oft in's Lazurblaue schimmernde Farbe, hornartige Flügel- 
decken, unter denen sich die eigentlichen weichen, etwa viermal 
so langen als breiten Flügel befinden, zwei fadenförmige schwarze 
und gegliederte Fühlhörner und schwarze Füsse. Im lebenden Zu. 
 ‘stande hauchen sie einen eigenthümlichen starken, aber widrigen 
und betäubenden Geruch aus, wodurch sie sich schon von Weitem 
 verrathen. x 
= Man sammelt sie in trüben Tagen nach Sonnenuntergang oder 
in den frühen Morgenstunden, wenn sie durch den Thau und die 
Kälte der Nacht noch erstarrt in den Sträuchern hängen, indem 
man sie auf untergebreitete Tücher abschüttelt und dann in ge- 
‚schlossenen, weithalsigen Flaschen durch Besprengen und Schütteln 
mit heissem Essig, Terpentinöl oder am zweckmässigsten mit Aetz- 
"ammoniakflüssigkeit besprengt und trocknet. Die getrockneten glän- 
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zenden Thhierchen gibt man dann in eine Kiste oder in ein mit 
Papier verklebtes Fass. | 

Die Canthariden besitzen eine ausserordentliche Schärte, 
vermöge deren sie innerlich als ein heftiges Reizmittel der Harn- 
und Geschlechtswerkzeuge und in bedeutenden Graben als ein schar- 
fes Gift wirken. Dieses, sowie ihre blasenziehende Eigenschaft bei 
äusserlicher Application (denn schon ;„45y Gran zieht Blasen) beruht 
auf ihrem Gehalte an einem eigentbümlichen kampherartigen Stoffe, 
dem Cantharidin, welches seinen Sitz in den Brust- und Weich- 
theilen, angeblich vorzugsweise in den Eierstöcken der etwas grösse- 
ren Weibchen hat. Ausserdem enthalten sie auch ein scharfes, flüch- 
tiges Oel, dem sie ihren eigenthümlichen Geruch verdanken, dann 
Osmazom, Essigsäure, phosphorsauren Kalk, Magnesia und Harn- 
saure. | 

Das Cantharidin ist nach Orfila eine in kleinen, farblosen, 
glimmerartigen Blättchen krystallisirbare Substanz, welche flüchtig, 
schmelzbar, in Wasser nicht, aber leicht in Alkohol und Aether lös- 
lich ist und nach Regnault aus 10 Theilen Kohlenstoff, 6 Theilen 
Wasserstoff und 4 Theilen Sauerstoff besteht. 

Sorten. Nach Deutschland kommen die meisten Canthariden 
aus Ungarn, den Donaufürstenthümern, dem südlichen 
Russland und aus Sieilien, weniger aus Spanien in Kisten 
und die russischen oder nordischen in Fässern. Auch werden sie 
zuweilen in der Gegend von Sachsenburg in Thüringen, in Mäh- 
ren und im Erzherzogthume Oesterreich gesammelt. 

Ausserdem erhalten wir zwei Arten Canthariden aus Ostin- 
dien von dunkelblauer Farbe (Lytta Gigas F. und Lytta violacea 
Brdt.), auf der Brust mit einem braunen Flecken. Die Gattung My- 
labris Latr., welche sich von der Lytta durch ihre gegen das Ende 
verdickten Fühler unterscheidet und deren Arten meist gelb und 
schwarz gezeichnete Flügeldecken haben, wirken die meisten blasen- 
ziehend und werden auch angewendet, so die quer gebänderte My- 
labris Cichorii F. in Ostindien, die längsgestreifte Mylabris 
vittata F. in Nordamerika und die schwarzpunktirte Myla- 
bris atomaria F. in Brasilien. 

Auch andere Käferarten haben eine blasenziehende Wirkung 
und kommen entweder mit den ächten vermischt oder statt diesen 
in den Handel. Es sind diese nämlich: Lytta phalerata F. mit 
einem goldrothen Längsstreifen auf jeder Flügeldecke, und Lytta 
syriaca F., blau mit rothem Brustschild, beide etwas kleiner als 
die ächte Lytta vesicatoria, welche im Oriente leben und daher nicht 
selten unter die dort gesammelten Canthariden gemengt werden. 

Beim Einkaufe muss man ganz frische, riechende und von 
glänzender Farbe auswählen, sie dann gut absieben und in gläser- 
nen Stöpselflaschen in temperirten Orten aufbewahren. Welche Vor- 
sicht man aber auch anwendet, um sie zu conserviren, so kann man 
sie schwer vor dem Zerfressen der gemeinen Milbe (acarus domesticus), 
von den Larven des Dermestres, Ptinusfur und des Anthrenes 
muscorum nicht schützen, die sich hauptsächlich von ihrem Körper 


153 


nähren. Nach und nach fallen der Kopf, die Flügel und die Füsse 
in Staub und fangen an zu gähren. Auch ist es durch Erfahrung 
erwiesen, dass nur die alten Thierchen von den Insecten angefallen 
werden und dass ihre Wirksamkeit durch die Jahre nicht verringert 
wird, indem durch 40 Jahre aufbewahrte dieselben Eigenschaften 
zeigten. 
; Verfälschung. Die Oanthariden können wenig verfälscht 
werden, da sich die ächten durch Gestalt, Farbe und ihren Geruch 
von anderen beigemischten unterscheiden lassen und die Apotheker 
. durch ihre specielle Kenntniss in der Lage sind, die Aechtheit der- 
selben zu beurtheilen. Nur vor dem Ankaufe der russischen muss 
man sich hüten, weil die Zwischenhändler ihr Gewicht durch Be- 
feuchtung mit Oel oder Wasser vermehren oder ÜOanthariden von 
suter Qualität verkaufen, denen bereits durch Alkohol das Cantha- 
ridin ausgezogen ist. 

Anwendung. Die Canthariden werden äusserlich als Zug- 
pflaster (Emplastrum vesicatorium) angewendet, innerlich wirken sie 
auf die Urinblase. 

Uebrigens muss man sich hüten, dieselben zu viel mit der 
Hand zu berühren, und beim Pulverisiren Vorsicht anwenden, damit 
_ nicht Stäubchen derselben in’s Auge oder in den Mund kommen. 


Thierische Fette und Absonderungsproducte. 


Thran. 


Thran, Fischthran (frz. huile de poissons, engl. Whale oil 
it olio di pesce), wird das flüssige Fett genannt, welches durch 
Auskochen des Speckes, der Leber und der Eingeweide der Wal- 
fische, Robben, Seehunde, Seekälber, Finnfische, Dorsche, Stock- 
fische, Haifische, Delphine und Häringe gewonnen wird. 
| Die im Grossen gewonnenen und in den Handel kommenden 
Thransorten sind: Walfischthran (frz, huile de baleine, engl. whale 
oil), Robbenthran (frz. huile de chien de mer, engl. seal oil) und 
Fischthran (frz. huille de poisson). 

Der gemeine oder nordische Walfisch (Balaena mysti- 
cetus) erreicht eine Länge von 60—70 Fuss, wovon der Kopf fast 
- ein Drittheil ausmacht. In der Brustgegend stehen die bei 8 Fuss 

langen Seitenflossen, während der Körper mit einer horizontalen, 
grossen Schwanzflosse von halbmondförmiger Gestalt endigt, welche 
das Vertheidigungsorgan des Thieres ist. Die Haut ist nackt, von 
schwarzer Farbe und gegen 8 Zoll dick, unter ihr liegt eine fuss- 
dicke, an manchen Stellen noch mächtigere Specklage. Das Gewicht 
des Thieres kann bis 20.000 Pfd. betragen. In der Nordpolar-Region 
sich aufhaltend, zieht er im Winter von da südlicher. Durch stete 
 Verfolgungen ist er in vielen Gegenden seltener geworden, so ın 
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der Gegend von Spitzbergen, dagegen findet er sich in der Hud-: 
sonsbai und in der Davis-Strasse, so wie nördlich und südlich der 
Behring-Strasse noch in ziemlicher Anzahl vor. In neuerer Zeit geht 
jedoch die grössere Zahl der Walfischjäger in die Südsee, wo der 
antarktische Walfisch (Balaena australis), grösser als der erstere, 
aber mit kürzeren Barten, noch eine ergiebige Ausbeute liefert. 
Der in dem europäischen Nordmeere häufige Finnfisch (Balae- 
noptera borealis) ist schlanker gebaut, hat eine Rückenflosse, er- 
reicht eine Länge von 90 Fuss, ist schwerer zu fangen, gibt aber 
nur eine geringe Ausbeute an Thran und Fischbein. 

Fang des Walfisches. Sobald der Walfisch in Sicht ist, 
werden von der Flotte 2 bis 3 Schiffe ausgesetzt, um auf ihn Jagd 
zu machen. Ist das erste Fahrzeug dem Hintertheile desselben nahe 
genug, so wirft der Harpunierer die erste Harpune aus, schleudert 
aber bald darauf die zweite nach. Die erstgeworfene ist an eine 
Leine von 370 Faden Länge befestigt und an dieser nahe am vor- 
deren Ende ist eine zweite Leine von 10 Faden Länge, an welche 
die zweite Harpune befestigt ist, eingehängt. Sobald der Fisch das 
Eisen im Leibe hat, schiesst er mit ungeheurer Schnelligkeit fort, 
die Leine aufrollend; ist diese zu Ende gelaufen, so gibt schnell 
der Harpunierer dieselbe einem andern Boote hin, damit der Harpu- 
nierer dieselbe an die seinige befestige. Durch den Blutverlust matt 
geworden, kommt endlich der Fisch auf die Oberfläche des Wassers 
um Luft zu schöpfen, welches oft aber stundenlang dauert. Nun 
wird er durch wiederholtes Harpunieren oder durch Lanzenstiche 
völlig getödtet. Nach dem Tode wird das Thier an die Seite des 
Schiffes gebracht, der Speck herausgeschnitten und entweder so- 
gleich auf den Schiffen oder an einer Küste der Gegend des Fanges 
ausgekocht, oder auch in Tonnen gepackt und in den Seestädten 
in besonderen Thransiedereien ausgesotten. Die Ausbeute an Thran 
von einem grossen Fische beträgt 12—20 Tonnen, wovon die un- 
geheure Zunge oft allein 6 Tonnen liefert. Das Fischbein hat un- 
sefähr denselben Werth wie der Thran. 

Der Speck bedingt eine anfangende Fäulniss der demselben 
anhängenden Flüssigkeit und der Stoffe, welche das Ausschmelzen be- 
fördern, ihm aber neben einem eigenthümlichen, aus Phocensäure 
und Glyceryloxyd bestehenden Fette, den widrigen Geruch ertheilen. 
Durch die Fäulniss wird das Zellengewebe des Speckes so weit 
aufgelockert und verändert, dass der Thran aus den mit vergitter- 
ten Böden bestehenden Fässern, deren man sich in den Siedereien 
bedient, meist freiwillig abläuft. 

Das Thrankochen in den Siedereien geschieht in kupfernen, 
12—15 Fuss weiten Pfannen, indem der Speck unter Umrühren bis 
auf 100—105° ©. erhitzt wird. Nach 2—3stündigem Kochen wird 
das Fett geseiht, durch Umrühren mit Wasser von den schleimigen 
Theilen befreit und von dem dicken Bodensatze abgezogen. Eine 
Stunde darauf wird der Thran in grosse Fässer und nach völligem 
Abkühlen in Tonnen, Quarteelen genannt, gebracht. Der in den 
Trögen nach dem Abkühlen zurückbleibende Bodensatz oder Prutt 
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“ wird noch einmal ausgekocht und aus ihm ein brauner Thran ge- 
wonnen, welchen die Ledertauer und Schifiszimmerleute verwenden. 

Da aber der so bereitete Thran immer noch fremde, ihn ver- 
unreinigende Substanzen enthält, so muss er raffinirt oder ge- 
_ reinigt werden, zu welchem Behufe man ihn filtrirt, wobei man 
etwas Kohlenpulver in das Filter gibt und den filtrirten Thran mit 
etwas Wasser, in welchem Kupfervitriol und Salz aufgelöst sind, 
in Berührung bringt. Durch diese Behandlung werden die Schleim- 
theile niedergeschlagen und der üble Geruch endlich noch mit Blei- 
kalk entfernt. Die nach dem Schmelzen zurückbleibenden häutigen 
Theile des Speckes, die Grieben oder ausgebratenen Speckstücke, 
werden von den Leimsiedern zur Leimbereitung, ferner auf kohlen- 
saures Ammoniak und zu Hundsfutter benützt. 

I. DerWalfischthran, auch weisser und brauner Speck- 
thran genannt, wird durch Auskochen des Speckes oder der bis- 
weilen eine Elle dicken Fettlage der Walfische gewonnen. Der 
Walfischspeck wird theils aus den nördlichen Meeren, theils aus 
der Südsee von den Waltfischfängern aus Bergen, Altona, Glück- 
stadt, Hamburg, England und ‚Holland unter britischer oder ame- 
rikanischer Flagge um das Vorgebirge der guten Hoffnung nach 
Frankreich, von den Stationen Saint Pierre und Miquelon nach 
Dünkirchen gebracht und auf früher beschriebene Weise in den See- 
städten ausgekocht. Die bessere Sorte heisst «) weisser oder Hell- 
thran, von heller Farbe, wovon die beste Sorte aus Hamburg 
kommt; diesem folgt der englische, russische, grönländische 
und isländische, so wie der portugiesische, wovon der russi- 
sche aus dem Specke der Walrosse und Seehunde bereitet ist und 
bald stinkend wird. — b) Brauner Thran, dunkler, unreiner und 
schlechter als der erstere, wozu man auch den Bodensatz vom 
ersten, den Prutt, verwendet. Es ist hierbei zu bemerken, dass 
der Thran von sämmtlichen Cetaceen, so wie der anderen Thran- 
sorten unter den Walfischthran gemengt wird, weil die Producenten 
sowohl als die Kaufleute keinen Vortheil darin sehen, sie abgeson- 
dert zu verkaufen. 

Il. Der Robbenthran, eine bessere Sorte als Walfischthran, 
kommt von verschiedenen aus der Ordnung der flossenfüssigen 
Säugethiere, nämlich vom Walross (Trichecus rosmarus), den ver- 
schiedenen Robben- oder Seehundarten (Phoca groenlandia, 
vitulina), dem Seebären (Olaria ursina) u. A., auf deren Fang 
ebenfalls viele Schiffe ausgerüstet werden und in die Polarmeere 
der nördlichen und südlichen Hemisphäre gehen. Diese Thiere kom- 
men zu der Zeit, in welcher sie Hunger haben, schaarenweise aufs 
Land und werden von der Mannschaft der Schiffe mit Keulen todt- 
. geschlagen, hierauf das Fell abgezogen, der Speck in Tonnen ver- 
packt und zum ferneren Auskochen nach den Seestädten mit zurück- 
genommen. Der aus dem Specke gewonnene Thran, welcher in 
gusseisernen Kesseln ausgesotten und dann auf Gebinde gebracht 
wird, hat eine gelbbraune Farbe, ist diek, weniger wässrig und 
dem Gefrieren nicht so leicht ausgesetzt, wie der Walfischthran. 
Man hat blanken oder hellen, der bei weitem besser, aber auch 
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theurer als der gewöhnliche ist. Er kommt hauptsächlich aus dem 
europäischen Polarmeere über Archangel, auch aus Neufoundland 
über London in den Handel, wird aber in der Regel mit dem Wal- 
fischthran vermischt. Der Seehundsthran ist citrongelb und setzt bei 
einer Temperatur von 10—3° Wärme Walrathkrystalle ab. Wenn 
diese Substanz abgeschieden ist, nimmt er eine dunklere Farbe an 
und sein Geruch wird stärker. Sein spec. Gewicht beträgt bei ge- 
wöhnlicher Temperatur 9.10 bis 9.20. 

III. Fischthran, Stockfisch- oder Leberthran. Dieser 
'Thran wird manchmal mit dem Walfischthran verwechselt; welcher 
sehr oft zu seiner Verfälschung dient. Man gewinnt diesen Thran 
durch Maceration und Pressen der Lebern verschiedener Fische, 
namentlich des Härings, des Haifisches (frz. raie), des Meeraals 
und vorzüglich des Stockfisches. Er ist dick, von scharfem Geruch 
und Geschmack, braungelb und weiss nach der Qualität und wird 
in der Sämischgärberei, so wie auch in den Seestädten des Nordens 
zur Beleuchtung verwendet. 

Schwedischer Dreikronenthran ist ein aus mehreren 
besseren Thransorten zusammengesetzter Thran von brauner Farbe, 
und gilt als eine der besseren Sorten, welche hauptsächlich in den 
Gärbereien in Deutschland und Oesterreich Verwendung findet. 

Schwedischer Einkronenthran und dänischer oder ko- 
penhagener Thran, ebenfalls von brauner Farbe, noch geringer 
als der vorige und wird ebenfalls in der Gärberei verwendet. 

Häringsthran, fast weiss, dünnflüssig, brauchbar zum Bren- 
nen und zur Bereitung von feinem Leder. Er wird durch Aussieden 
schlechter Häringe, deren Eingeweiden und Köpfen, besonders in 
Schweden und Norwegen gewonnen. Er erstarrt bei einem geringen 
Grade von Kälte, gibt beim Brennen wenig Rauch und Russ und 
ist billiger als Riibsöl. 

Eine besondere Erwähnung verdient der als Arzneimittel ver- 
wendete Leberthran (lat. Oleum jecoris aselli, frz. huile de foie 
de morrue, engl. cod-liver oil), der auch, weil er bei Bergen an der 
norwegischen Küste vom Dorsche gewonnen wird, Bergener oder 
Dorscher Leberthran heisst. Man bereitet ihn aus der Leber 
des Kabeljau’s und des bei Norwegen sehr häufigen Dorsches. Wird 
die Leber, welche fast ganz aus Fett besteht, in grossen Wannen 
der Sonne ausgesetzt, so fliesst freiwillig ein klares Oel von heller, 
weingelber Farbe und süsslichem Geschmack aus, welche beste 
Sorte hellblanker Leberthran (ol. jec. aselli album) in den 
Apotheken heisst. Aus dieser Leber wird nun durch mässige Er- 
wärmung oder durch kaltes Pressen der braunblanke Leber- 
thran von gelbbrauner Farbe und etwas üblem Geruche als zweite 
Sorte ausgezogen; endlich durch das Ausbreiten der übrig geblie- 
benen Lebermasse, welche kein Fett mehr ausschwitzt, eine syrup- 
artige, dunkelbraune bis schwarze Flüssigkeit, von unangenehmem 
Geruch und stechend bitterem Geschmack gewonnen, die gegen das 
Licht gehalten einen blaugrünen Schein zeigt und roher Leber- 
thran genannt wird. Die zwei letzteren Sorten sind nur zum Gär- 
ben verwendbar. Die Leberthransorten, welche noch vor einigen 
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Jahren dick, trübe, widrig vom Ansehen und Geschmack versendet 
wurden, findet man heut zu Tage auf chemischem Wege gereinigt, 
geklärt und fast weiss dargestellt, denen der eigenthümlich widrige 
Geruch und Geschmack abgeht, die aber weniger wirksam und zum 
innerlichen Gebrauche nicht zu empfehlen sind. Als Heilmittel ist der 
Leberthran eingeführt worden, weil man an den Bewohnern der nörd- 
lichen Polargegenden, wie z. B. den Eskimos, Lappen und Grönlän- 
dern bemerkte, dass sie wegen der dort herrschenden strengen 
Kälte und des Mangels an thierischen Lebensmitteln zur Erhaltung 
der inneren Körperwärme und zum Unterhalten des Athemholens 
grössere Quantitäten von Fischthran, wie wir z. B. Milch und 
Suppe, trinken und nie von gewissen Krankheiten der gemässigten 
Klimate, namentlich der englischen Krankheit, den Scropheln, der 
Gicht und der Lungensucht befallen werden, weshalb man mit 
Erfolg diesen Thran zu verordnen angefangen hat. 

Der Walfischthran ist dick, schmierig, sein spec. Gewicht be- 
trägt ungefähr 0,93, bei Nullgrad Kälte friert er, ist bei gewöhn- 
licher Temperatur flüssig, setzt aber immer etwas Walrath ab. 
Durch Behandlung mit Aetzkali, Wasserdampf, Schwefelsäure und 
Knochenkohle wird er zur Fabrication der Seife und zur Beleuch- 
tung brauchbar gemacht. Guter Thran muss möglichst klar sein und 
' nicht ranzig riechen. Ein Tropfen des besten Thrans auf den Nagel 
gebracht, muss wie eine Perle stehen und nicht ablaufen. Beim Ein- 
kaufe muss man sehen, dass kein Wasser unter ihm stehe und in 
den Gebinden kein Bodensatz sich befinde, und diese gehörig voll 

sind. Die Kälte verdickt ihn ungemein, er muss daher in dichten 
Fässern und in Gewölben aufbewahrt werden, die ihn im Sommer 
vor Wärme und im Winter vor Kälte schützen. 
| Anwendung. Der Thran gibt nicht nur ein sehr gutes Be- 
leuchtungsmittel, welches zwar etwas schnell verbrennt, sondern 
wird auch zum Einschmieren des sogenannten Fischleders, zur 
Bereitung des Juftens, des sämischgaren und wasserdichten Leders, 
zur Radschmiere, zur Verfertigung von Seife und zum Kalfatern der 
Schiffe verwendet. 

Geschichtliches und Handel. Den Walfischfang und den 
Handel mit Thran sollen die Biscayer zuerst im 12. und 13. Jahr- 
hunderte mit Erfolg betrieben haben. Später waren sie aber genö- 
thigt nach Neufoundland zu gehen, da die Walfische von den fran- 
zösischen Küsten weggeblieben sind. Als die Engländer und Hol- 
länder nach dem Norden gezogen sind, um eine Durchfahrt nach 
Indien zu suchen, wurden sie mit dem eigentlichen Aufenthalte die- 
ser Thiere bekannt, worauf man in beiden Ländern zu diesem Fange 
Schiffe ausrüstete. Nach und nach betheiligten sich auch Franzosen, 
Dänen, Hamburger und Bremer dabei, während die Holländer ein 
entschiedenes Uebergewicht über die andern errangen. Der eigent- 
liche, grosse grönländische Walfischfang datirt von der Zeit der 
Entdeckung von Spitzbergen durch die Holländer (1596), welche in 
dieser blühenden Periode des Walfischfanges eine solche Menge 
Thran gewannen, dass ihn die Schiffe gär nicht fortbringen konnten. 
In Frankreich war der Walfischfang unter Ludwig XIV. sehr blü- 
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hend, sank aber später bedeutend. Obwohl die Holländer bis in 
die Mitte des 18. Jahrhunderts im Hauptbesitze dieser Fischerei 
verblieben, so verminderte sie sich durch den amerikanischen F'rei- 
heitskrieg in dem Grade, als sie sich bei den Engländern vermehrte. 
Vor Allem betheiligen sich jetzt auch die Nordamerikaner dabei, 
welche gegenwärtig 800 Schiffe mit 30.000 dabei beschäftigten Men- 
schen grösstentheils in der Südsee ausrüsten, deren Gewinn an 
Thran, Fischbein und Walrath gegen 9 Millionen Dollar veran- 
schlagt wird. Diese Expeditionen dauern 2—3 Jahre, weil sich die 
Ladungen der Schiffe nur durch wiederholten Fang vervollständigen 
lassen und es dienen die Häfen der Sandwichinseln als Erholungs- 
und Proviantstation. Hamburg verkauft den Thran nach der Tonne 
'von 6 Stechkannen, welche 96 Mengel (gleich 23 Pfd.) ausmachen, 
die Tonne ;also 224 Pfd. netto pr. Mark Banco; Triest nach dem 
Fass von 224 Pfd., Dreikronenthran nach dem Fass von 200 Pfd. 
in Silber. 


Walrath. 


Walrath oder Spermacet (frz. Blanc de baleine ou de cachelot 
engl. sperm, lat. Cetaceum vel spermaceti) ist das im Handel meist 
in Stücken vorkommende schneeweisse, halbdurchsichtige, perlmutter- 
glänzende und krystallisirbare feste Fett, welches nebst einem flüs- 
sigen Oele in den Höhlungen der Schädelknochen mehrerer Gattungen 
des Cachelots, vorzüglich des Potwales vorkommt. 

Der Cachelot oder Potwal (Physeter macrocephalus), dieses 
schwimmende Säugethier mit zurückziehbaren Brüsten hat eine 
Länge von 50—60 Fuss, eine Dicke von 30 Fuss und einen runden 
walzigen Körper, dessen vorderes Drittheil von dem äusserst grossen, 
viereckig verdickten Kopfe eingenominen wird; er hat keine Barten, 
‚sondern kegelförmige Zähne, welche in dem verhältnissmässig kurzen 
und schmalen Unterkiefer sitzen, und lebt von Fischen, die er mit 
grosser Behendigkeit verschlingt. Von einem grossen Potwale erhält 
man 16—20 Tonnen Walrath. 

Diese Materie findet sich theils suspendirt, theils im flüssigen 
Zustande in Gestalt eines dickflüssigen, milchigen Oeles sowohl in 
den Höhlungen des Schädelknochens, als auch in einem nach der 
Länge des Rückenmarkes herabgehenden Canale und ist mit starken 
Sehnenhäuten bedeckt und innen durch häutige Scheidewände abge- 
theilt. Wahrscheinlich ist sie dazu bestimmt, den Schwerpunkt des 
Thieres auf eine zum Schwimmen geeignete Weise weiter rückwärts 

in die Mitte des Leibes zu legen, | 

Der eigentliche Walrath und das Oel davon wird aus dem 
Kopfe des getödteten Fisches, eine noch grössere Masse aus dem 
Körper desselben gewonnen. Die Materie aus dem Canale längs des 
Rückenmarkes wird gleich am Bord des Schiffes ausgekocht, jene 
aus der Kopfhöhlung aber, welche im Augenblicke, als das Thier 
getödtet und geöffnet wird, eine compacte Masse ist, die nur bei 
einer sehr warmen Temperatur flüssig wird, wird nur sehr leicht ange- 
wärmt, dann sogleich in Fässer gebracht und bei der Heimkehr an 
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die Walrathfabriken verkauft. Der grösste Theil des Walraths schei- 
det sich durch Aussetzen an die Luft von dem Oele ab. Der Rück- 
stand, welcher in dem Oele aufgelöst zurückbleibt, eignet sich besser 
als der Walfischthran oder das aus den übrigen Körpertheilen des 
Cachelots gewonnene Oel zur Kerzenfabrication und zu anderen indu- 
striellen Zwecken. | | 

In den Fabriken kommt der rohe, durch den ausgeschiedenen 
Walrath breiartige dicke Thran in grosse Filtrirbeutel, welche. das 
Walrathöl durchlaufen lassen und den Walrath zurückhalten, welch’ 
letzterer auf ähnliche Art, wie die Stearinsäure in leinenen Säcken 
warm gepresst und dadurch beinahe ganz von dem darin befindlichen 
Oele befreit wird. 1 | 

Um denselben von dem Blute und den vorhandenen Unreinig- 
keiten, welche ihn färben und in Fäulniss versetzen würden, zu 
befreien und ihn ganz weiss und glänzend zu machen, wird der 
Walrath raffinirt. Zu diesem Behufe wird er mit etwas concen- 
trirter warmer Kalilauge digerirt, um etwa beigemichte färbende 
Substanzen wegzunehmen, sodann von der Lauge abgeschöpft, mit 
heissem Wasser von aller beigemischten Lauge gereinigt und in 
grossen Blechkisten erstarren gelassen. Ungleich reiner wird aber 
‚derselbe erhalten, wenn man die abgepresste Masse mit einer schwa- 
chen Potaschelösung bei 100° schmilzt, wobei sich auf der Ober- 
fläche ein seifenartiger Schaum bildet, welchen man abschöpft, und 
ein bläulicher Absatz am Boden ablagert. Das klar Abgelassene 
wird zum Krystallisiren erkalten gelassen. Nach dieser Operation stellt 
der abgetropfte, getrocknete und neuerdings bei einer erhöhten Tem- 
paratur unter einer hydraulischen Presse zusammengedrückte Wal- 
rath ein völlig reines Product dar. 

Eigenschaften. Der Walrath erscheint in grösseren oder 
kleineren, blättrigen Krystallstücken, fühlt sich schlüpfrig (talgartig) 
an, ist weiss, glänzend, etwas durchscheinend, brennt wie Wachs, 
ist im warmen Alkohol, Aether, in fetten und ätherischen Oelen, 
aber nicht in Wasser Jöslich; lässt sich ohne Zusatz von einigen 
Tropfen Alkohol schwer pulverisiren und für sich eben sowohl als 
mit Wasser überdestilliren. Aus der geistigen Lösung scheidet er sich 
während des Erkaltens in perlmutterglänzenden Krystallen aus. Er hat 
ein specifisches Gewicht von 0.943, schmilzt bei 40° R., bildet mit 
Alkalien Seifen, besitzt einen unangenehmen, faden Geruch und 
milden, etwas talgartigen Geschmack. Der Walrath löst sich in 
reiner, concentrirter Salpetersäure auf und wird daraus, gleich dem 
 Campher, mit Wasser ausgeschieden. Beim Verseifen des Walraths 
will man eine eigenthümliche, weisse, feste, geruch- und geschmack- 
lose Masse, Aethal genannt, erhalten haben. Der Walrath wird als 
ein eigenthümliches Stearin betrachtet, welches noch einen geringen 
Antheil Walrathöl enthält und wird im reinsten Zustande von Chevreuil 
„Cetin“ genannt. 

Sorten. Der Walrath erscheint roh, filtrirt, gepresst und 
raffinirt im Handel. 1. Der rohe Walrath ist noch in dem 
Oele schwebend. In diesem Zustande nennen ihn die Engländer 
„headmatter“. Er kommt dahin und nach Frankreich aus den ver- 
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einigten Staaten von Nordamerika und von anderen amerikanischen 
Gegenden in Tonnen und Fässern verpackt. 2. Der filtrirte 
Walrath enthält 60%, Spermöl, hat die Consistenz eines dicken 
Honigs, ist braun und riecht stark. 3. Der gepresste Walrath 
in Scheiben oder Kuchen, den Rapskuchen ähnlich, kommt aus Nord- 
amerika nach England, ist hart, trocken, braungelb und lässt sich 
nur mit grosser Kraftanwendung zusammendrücken. Der darin ent- 
haltene Oelgehalt übersteigt nicht 15%. 4. Der raffinirte Wal- 
rath, beinahe vollkommen rein, stellt ein Product dar, welches 
ihn von den anderen thierischen und vegetabilischen Fettstoffen 
wesentlich unterscheidet und wird nach seiner grösseren oder gerin- 
geren Reinheit in drei Sorten unterschieden. 

Die erste und beste Sorte kommt aus französischen Fabriken 
und man theilt sie wieder ın zwei Qualitäten; die eine trocken, 
rein weiss, etwas in’s Bläuliche spielend; die andere fetter und 
etwas gelblich. Beide werden in Form von viereckigen Broden und 
ohne Emballage versendet. Die zweite Sorte, ein englisches Fa- 
bricat, ist weiss, etwas in’s Gelbgrüne stechend, und wird in Fässern, 
welche je zwei Brode enthalten, versendet. Die dritte Sorte kommt 
aus Nordamerika, ist geringer als die zwei ersteren, enthält viel 
Spermöl und seine Farbe fällt in’s Graue. Die Brode sind entweder 
beinahe konisch oder rund und flach und werden zu vier Stücken, 
welche in den Zwischenräumen durch einen Teig aus Spermöl und 
Walrath vereinigt sind, versendet. In ersterer Gestalt packt man sie 
in viereckige, in der letzteren in eylindrische Kisten. 

Kennzeichen der Güte. Guter Walrath muss aus 
trockenen, kleinen, sehr weissen, etwas glänzenden und durchschei- 
nenden, brüchigen und splitterigen Stücken bestehen, darf keinen 
ranzigen Geruch und einen zwar fetten, aber milden Geschmack 
haben. Auf Tuch ‚getropft, darf er keinen Fettfleck hinterlassen. Oft 
wird er mit weissem Wachs verfälscht, was man aber theils an dem 
mangelnden Glanze, theils an dem Geruch erkennen kann. Bei 40° 
R. muss er schmelzen, in höherer Temperatur sich leicht entzünden 
und mit sehr lebhafter Farbe brennen. Ranziger Walrath ist an 
Geruch, Geschmack und ander gelblichen Farbe zu erkennen, doch 
kann er noch durch Anwendung scharfer alkalischer Laugen ver- 
‚bessert werden. Der Walrath muss in gläsernen Flaschen oder guten 
Gebinden gegen den Zutritt der Luft geschützt werden, damit er 
nicht ranzig wird. Aus Amerika wird ein falscher Walrath unter 
dem Namen Salarspermaceti eingeführt und auch in Deutsch- 
land soll welches aus Margarinsäure fabriceirt vorkommen. Es besitzt 
eine strahlige Krystallform, hat eine mattweisse, etwas in’s Gelbliche 
spielende Farbe, ein specifisches Gewicht von 0'933, schmilzt bei 
50° R., bildet mit Alkalien eine seifenartige Verbindung und die 
weingeistige Lösung reagirt etwas sauer, und er unterscheidet sich 
folglich wesentlich von dem ächten Walrath. 

Anwendung. Der Walrath wird mit 3°, Zusatz von Wachs 
vorzüglich in Nordamerika, England und Westindien zur Fabrication 
der Walrathkerzen, welche an Weisse, Reinheit und Durchsichtig- 
keit jedes andere Material übertreffen, verwendet. Ausserdem dient 
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er zur Bereitung durchsichtiger Seifen, Pomaden, lithographischer 
Kreide, zum Wasserdichtmachen des Leders; in der Medicin äusser- 
lich als zertheilendes und schmerzstillendes Mittel zu Salben und 
Pflastern. Das Walrathöl wird in England zum Brennen, zum Ein- 
fetten der Wolle etc. benützt. Der Handel mit Walrath ist seit 
seiner Einführung in Europa schnellen und empfindlichen Schwan- 
kungen sowohl in Bezug auf die Quantität der Einfuhr, als auch 
rücksichtlich des Preises unterworfen. Die Franzosen, Engländer 
und besonders die Nordamerikaner gehen auf den Fang des Öachelots, 
ja sie ermuntern dazu durch Prämien, da er hauptsächlich als eine 
Schule für die Seeleute angesehen wird, und liefern diesen Artikel 
in die Seestädte Hamburg, Bremen, Amsterdam und Triest. 


Talg. 


Taig oder Unschlitt (frz. suif, engl. tallow, ital. sevo, 1. Se- 
bum) ist das bei gewöhnlicher Temperatur feste, durch Auskochen 
gewonnene Fett der Wiederkäuer, besonders aber der Rinder und 
Schafe. Er hat seinen Sitz in den häutigen Blasen oder Zellen, 
welche sich in der unter der Haut liegenden Fettschichte, dann im 
Fleische zwischen den Muskeln und in der Umgebung der Einge- 
weide entwickelt finden und zwar um so reichlicher, je besser das 
Thier genährt wurde. Man rechnet als durchschnittlichen Ertrag eines 
Ochsen an Talg 250—290 Pfund. 

Läuterung. Um den Talg von der Zellensubstanz zu trennen, 
zerschneidet man ihn, nachdem er von Blut, Nerven, Adern u. dgl. 
befreit worden ist, in kleine Stücke, wirft diese in einen Kessel, 
dessen Boden vorher mit Wasser bedeckt wurde, und lässt ihn dann 
unter stetem Umrühren kochen. Es bildet sich eine milchartige 
Flüssigkeit, welche nach und nach in dem Masse klar wird, als das 
in den Fettzellen enthaltene Wasser verdampft. Das Erhitzen wird 
so lange fortgesetzt, bis die häutigen Theile (Grieben) gebraten er- 
scheinen und kein Fett weiter von sich geben und eine mit einer 
Kelle herausgenommene Probe noch in der Kelle Blasen wirft. Das 
Feuer wird nun so weit unterdrückt, dass das Fett nach oben flüssig 
bleibt, worauf man es durch Weidenkörbe und von da durch ku- 

ferne Siebe in kupferne, mit Wasser gefüllte Gefässe laufen und 
abkühlen lässt. Dann wird es, nachdem sich auch noch die in ihm 
enthaltenen Unreinigkeiten abgesetzt haben, in Blöcke oder Brode 
ausgegossen und als Brodentalg in den Handel gebracht. In 
Russland wird der Talg im Freien gesotten und Schädel, Beine hinein- 
geworfen, wodurch er widerlich riecht und zu manchen Arbeiten 
untauglich wird. Andere Etablissements schneiden das Unschlitt in 
kleine Stücke und sieden es in irdenen Töpfen in geheizten Back- 
öfen; es wird härter und reiner als das vorige. Am besten ist es, 
wenn man dem rohen Talg die Hälfte des Gewichtes Wasser und 
30/, Schwefelsäure zusetzt und mit Dampf erhitzt. Hierbei wird die 
Zellensubstanz verkohlt und vom Fett geschieden, die übergehenden 
Gase werden ziemlich vollständig zerstört; die Ausbeute ist um 
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2—4°/, grösser und der Talg. erhält eine schönere Beschaffenheit, 
indem er härter und klingender wird. 

Der Rindstalg hat eine blassgelbe Farbe, einen eigenthüm- 
lichen unangenehmen, aber schwachen Geruch und ist härter und 
häufiger als der Hammel- oder Schöpsentalg, der eine weisse 
Farbe hat, an der Luft aber rasch gelb wird und einen ranzigen 
Geruch annimmt. Der Ziegentalg ist nicht so hart wie der Ham- 
meltalg und von etwas gelber Farbe. Alle drei Arten werden meist 
mit einander vermischt in den Handel gebracht. 

Je nach der grösseren Reinheit von beigemischten fremdartigen 
Stoffen unterscheidet man den Talg in rohen oder ausgelassenen, 
d.h. solchen, der nur von den fleischigen und faserigen Theilen 
befreit ist, undin geläuterten oder gereinigten, der nochmals 
mit Wasser eingeschmolzen, durchseiht und gereinigt ist, wobei 
aber 4°/, des ursprünglichen Gewichtes verloren gehen. — Der grösste 
Theil des im Handel vorkommenden Brodentalges ist noch so 
unrein, dass er gewöhnlich einer Läuterung bedarf; er wird zu 
diesem Behufe unter Zusatz von Salzen, welche klärend auf ihn 
einwirken, wie z. B. Vitriol, Salpeter, Salmiak, Kochsalz, Alaun, 
Bittersalz, Glasgalle etc., einer nochmaligen Schmelzung unterworfen, 
und zwar: Nachdem man in einem kupfernen Kessel 40 Pfd. Wasser 
zum Sieden gebracht hat, wirft man zuerst Y/, Pfund rein gepulverten 
Borax, Y, Pfund reinen pulverisirten Weinstein und 100 Pfund in 
Stücke geschnittenen Talg hinein. Den beim Schmelzen sich bil- 
denden Schaum nimmt man ab und setzt das Sieden eine Stunde 
lang fort. Erzeugt sich kein Schaum mehr, so rührt man Alles gut 
durcheinander, bedeckt den Kessel, löscht das Feuer aus und lässt 
den Talg 6—8 Stunden lang ruhig stehen. Ist die Wärme zwischen 
16—40° herabgesunken, so zapft man den Talg ab und bewahrt ihn 
in einem bedeckten Gefässe auf. Der Talg erhält durch diese Be- 
handlung das Ansehen von Elfenbein oder ganz weissem Porzellan. 

Eigenschaften und Bestandtheile. Der Talg hat das 
Charakteristische, dass er bei gewöhnlicher Temperatur eine feste, 
harte Beschaffenheit hat, bei 40° schmilzt, und aus Oelstoff oder Olein, 
Talgstoff oder Stearin und Palmitin besteht; Stearin ist härter 
als das Olein und wird mehr als Leuchtstoff betrachtet, der flüssigere, 
das Elain hat etwas mehr Geschmack und ist mehr gefärbt. — Der 
ausserordentliche Verbrauch des Talges in der Seifen- und Kerzen- 
fabrication hat Veranlassung gegeben, ihn in zwei Classen, den 
Seifen- und Lichtertalg, zu theilen; der erstere ist weniger rein, 
und fest, vielmehr ziemlich schmierig, der letztere dagegen ist frischer, 
reiner und weisser. > 

Sorten. Im Handel theilt man den Talg nach den Bezugs- 
ländern ein und zieht hauptsächlich den aus kälteren Gegenden allen 
anderen vor. Man unterscheidet: | 

1. Polnischen Talg, eine vortreffliche Sorte, die besonders 
stark über Stettin, Danzig, Königsberg und Elbing nach den Nord- 
seehäfen Hamburg, Bremen und nach England und Frankreich ver- 
schickt wird, aber auch über Breslau, Frankfurt a. d. O. und die 
preussischen Städte geht. - 
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2, Russischen Talg, eine zwar geringe, aber im Handel 
am meisten vorkommende Sorte. Man unterscheidet in Russland den 
Talg in weissen und gelben Lichtertalg, weissen besten 
und mittleren Seifentalg, und endlich in eine Mittel- und 
schlechte Sorte. 

Im Allgemeinen wird der gelbe mehr als der weisse geschätzt; 
ersterer ist hart, trocken und reiner von Farbe; man bringt ihn in 
Fässern und Kübeln, den weissen in kübelförmigen Gebinden in den 
Handel. Derjenige Seifentalg ist der beste, welcher fettig und schmie- 
rig ist und in dieser Beziehung zeichnet sich der aus Sibirien 
kommende, der ausserdem auch sehr rein ist, am ersten aus. Russ- 
land ist der grösste Producent und Exporteur in diesem Artikel, 
besonders aus seinen südlichen Provinzen. Es sind dort über 600 
grossartige Talgsiedereien in Gang. Die Totalproduction wird auf 
8 Millionen Pud = 2,650.000 Ctr. ım Werthe von circa 20 Millionen 
Silber-Rubel, wovon gegen 4 Millionen Pud grösstentheils über 
Petersburg, wo sich 85 Handelshäuser mit Talghandel beschäftigen, 
ausserdem auch über Archangel, sowie aus dem Süden nach Ta- 
ganrog und Odessa ausgeführt werden. In neuerer Zeit hat indessen 
die Ausfuhr nach England, das früher °/,, seines Bedarfes aus Russ- 
land bezog, theils in Folge der Verwendung des Palmöls, theils 
wegen zunehmender Zufuhr aus Südamerika und Australien bedeu- 
tend abgenommen. England und Frankreich beziehen meist gelben 
Lichttalg, Deutschland Seifentalg und nach der Türkei geht aus den 
südrussischen Häfen meist Schaftalg. Die nach Archangel aus 
dem nördlichen Russland kommenden Talgsorten, welche man mit 
dem allgemeinen Namen archangelischer Talg belegt, sind fol- 
gende: a) waagischer, der auf dem Waagflusse zugeführt wird ; 
5) kasan’scher weisser Hammeltalg; c) tscheboksarischer und 
d) ustjugischer, beide unter dem Namen sibirischer Talg 
bekannt und von ausserordentlicher Reinheit; e) wjätkaischer 
und f) wologdaer, der über Wologda theils nach Petersburg, theils 
nach Archangel geführt wird. | 

Ausserdem unterscheidet man den Talg in Russland und im 
Handel in folgende Sorten: a) Gelber Lichttalg (odnosharnoje), 
einer der wichtigsten russischen Ausfuhrartikel, besonders aus dem 
Gouvernement Orel in der Ukraine, wird in zwei Arten getheilt : 
in ganz reinen, ohne Flecken, unvermischten Rindstalg und einen 
etwas dunkleren mit Fiecken, sowie etwas unangenehmem Geruch ; 
er wird in Fässer gepackt, die mit P. Y. C. bezeichnet sind. 5) Weis- 
ser Lichttalg (lapatnoje), Hammeltalg aus Kasan, der je nach 
seiner Güte wieder in Unterarten zerfällt und nach seiner Verpackung 
auch Kübeltalg genannt wird. c) Seifentalg, von gelber Farbe, 
etwas starkem Geruch, von geringer Härte und mit mehr Flecken; 
er ist gleichfalls ein Hammeltalg und wird in drei Qualitäten sortirt. 
d) Der rohe, in Klumpen von brodähnlicher Gestalt in den Handel 
kommende Talg wird in Russland syrec, der in mergelähnlichen 
Stücken vorkommende Mergeltalg, und der schlechte und übel- 
riechende schaläsnöe genannt. 
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3. Holländischer Talg, eine ausserordentlich reine und 
sehr geschätzte Sorte, welche der russischen vorgezogen wird; 
sie geht meist nach den Rheingegenden und dem nördlichen 
Frankreich. 

4. Dänischer und schleswig-holsteinischer Talg aus 
Jütland und aus Schleswig - Holstein, sehr gute Sorten und ausge- 
zeichnet durch ihre Reinheit; sie gehen meist nach Kopenhagen 
und werden von da nach den Nordseeplätzen verschifft. 

5. Römischer und toskanischer Talg, besonders gute, 
harte und feste Sorten mit dem Hauptstapelplatze Livorno, die 
viel nach Frankreich und auch nach Triest gehen, da im Lande 
selbst meist Oel zur Seifenfabrication verwendet wird. 

6. Südamerikanischer Talg ist reiner Rindstalg, der aber 
nicht sorgfältig genug bereitet wird; er geht hauptsächlich von 
Buenos Ayres, Montevideo und den La Plata-Staaten nach England 
zur Seifenfabrication. 

7. Dalmatiner, Illyrischer, ungarischer und wala- 
chischer Talg, ziemlich gute Sorten, wovon die besten aus 
Spalatro, Castelnovo und Fiume nach Triest und Ve- 
nedig gebracht, der ungarische auf den Märkten in Pest Absatz 
findet und der walachische bis nach Constantinopel und Wien ver- 
führt wird. | 

8. Deutscher Talg wird gewöhnlich im rohen Zustande von 
den Fleischern an die Seifensieder verkauft, welche ihn aber nach 
der alten Methode aussieden und läutern; er bildet daher keinen 
Ausfuhrartikel, obwohl er, gut geläutert, eine der geschätztesten 
Sorten bildet. 

9. Geläuterter Talg, der von allen Unreinigkeiten befreite, 
von schöner weisser Farbe, und zur Fabrication der gegossenen 
Kerzen und zu Pomaden dienend. | | 

10. Gebleichter Talg, ganz weisser und reinster Talg, der 
gewonnen wird, wenn man den geläuterten Talg nochmals schmilzt, 
ihn in ein Gefäss giesst, die Unreinigkeiten sich absetzen lässt und 
dann den noch flüssigen Talg in kaltes Wasser schüttet, worauf er 
sich in Späne verwandelt, die auf einem Tuche zum Bleichen der 
Sonne ausgesetzt werden. Wenn das Bleichen mit Chlor geschieht, 
so wird der Talg dann brüchig. | | 
\ Kennzeichen der Güte. Ausgeschmolzener Talg muss, 
wenn er gut sein soll, eine schöne weisse Farbe haben, rein, derb, 
nicht übelriechend, dumpfig, ranzig, gelb oder roth, schmutzig und 
mit Metalltheilen vermischt sein und muss leicht in Stücke brechen. 
Verfälscht wird er oft mit Zusatz| von Mehl, was man aber leicht 
durch Schmelzen einer Probe entdecken kann. Die Aufbewahrung 
muss in kühlen Orten oder Kellern geschehen, da er, der Sonnen- 
hitze ausgesetzt, an Güte und Gewicht verliert, und wird in Fässern, 
der amerikanische aber in Seronen versendet. 

Anwendung. Sowohl Rinds- als Hammeltalg wird zur Fabri- 
cation der Kerzen, Seifen, Pomaden, sowie bei der. Lederbereitung, 
zum Einschmieren, zum Kalfatern der Schiffe verwendet. 


Stearin und Eiain. 


Stearin, Stearinsäure, auch Talgstoff genannt, ein 
Hauptbestandtheil des Talges, erscheint im Handel in glatten, unge- 
fähr '/, Zoll dicken Tafeln, welche schön weiss, perlmutterartig 
und klingend sind. 

R Bereitung. Nach der Entdeckung Chevreul’s sind alle Fette 
aus zweierlei Substanzen zusammengesetzt, nämlich aus festen Säuren 
und einem gewöhnlich Glycerin oder Oelsüss genannten Körper. 

Die häufigsten vorkommenden Fettsäuren sind: Stearinsäure, 
Marg arinsäure (im Hammelstalg) und Oleinsäure. Die beiden ersteren 
sind bei gewöhnlicher Temperatur fest und zwar fester, d. h. schwe- 
rer schmelzbar als der Talg selbst, die Oleinsäure dagegen ist 
flüssig. | 

‚Die Fettsäuren zeigen alle wesentlichen Eigenschaften der Fette, 
namentlich auch die Fähigkeit mit leuchtender Flamme zu brennen. 
Wenn man daher die Fettsäuren von Glycerin trennt und aus ihrem 
Gemenge die Oleinsäure abscheidet, so bleibt das sogenannte Stearin, 
d.h. eine Mischung von Stearin- und Margarinsäure übrig, welche 
strengflüssiger, also härter und zugleich weisser als der Talg ist, 
woraus sie dargestellt wird. — Der Gang der Operation ist folgender: 
Ochsen- oder Hammelstalg wird in einer Kufe mittelst Dampf ge- 
schmolzen, dann giesst man Kalilauge unter beständigem Umrühren 
in kleinen Portionen hinzu und bringt die Flüssigkeit zum Kochen; 
letzteres wird so lange fortgesetzt, bis sich die in bröckligen Kör- 
nern absondernde Kalkseife vollständig gebildet hat. Das sich bei 
der Verseifung ausscheidende Glycerin bleibt im Wasser zurück. 
Hierauf wird die Kalkseife, um die Fettsäuren auszuscheiden, erst 
zerquetscht und in einer anderen Kufe mit verdünnter Schwefel- 
säure vermischt, welche Mischung bis nahe an den Siedepunkt er- 
wärmt und unter Umrühren so lange bei dieser Temperatur erhal- 
ten wird, bis sich die Säure mit dem Kalk in Gyps. (schwefelsau- 
- ren Kalk) verwandelt hat, der dann zu Boden fällt und die Fett- 

säure in Form: einer ölartigen Flüssigkeit obenauf schwimmt, 
welche man abnimmt und in eigenen Formen zu etwa 50 Pfund 
schweren Blöcken erstarren lässt. Diese Blöcke oder Brode wer- 
den zerschnitten und in Säcken unter einer hydraulischen Presse 
anfangs kalt, zuletzt in der Wärme ausgepresst, wobei die flüssige 
Oelsäure abfliesst. Nun wird erst die in den Säcken zurückgeblie- 
bene Stearinmasse geschmolzen, filtrirt und in platten Tafeln in den 
Handel gebracht. Das weisse Stearin wird aus Russland bezogen. | 

Das Stearin krystallisirt in zarten, blendendweissen, glänzenden, 
sternförmig gruppirten Blättchen,, schmilzt bei 69°R., brennt mit hell- 
leuchtender russender Flamme, ist spröde, fest, hart und geruchlos, 
ist im Wasser nicht löslich, wohl aber in Weingeist und Aether leicht. 
Bei seiner Verarbeitung zu Stearinkerzen wird es stets mit etwas 
Wachs versetzt, wodurch ihm die Sprödigkeit benommen wird. 

- Elain, Olein, Olsäure, Oelstoffe, Talgöl, ist der Haupt- 
bestandtheil wie das Stearin aller an der Luft nicht eintrocknenden 
Brozowski’s Waarenkuünde 1]. 10 
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fetten Oele und findet sich in allen butterartigen, schmierigen und 
festen Fetten des Pflanzen- und Thierreiches, in den weicheren 
Fetten in grösserer und in den festeren in geringerer Menge. Von 
dem Gehalte an Elain hängt also theilweise die Üonsistenz der 
Fette ab. Ä 

Gewinnung. Man scheidet das Olein oder das Elain aus 
den festen Oelen oder den festen Fetten ab, indem man z. B. diese 
abkühlt, bis sie erstarren, worauf man sie in der Kälte stark presst. 
Hierbei fliesst das Elain ab, während der zweite Hauptbestandtheil 
der natürlichen Fette, der Talgstoff (Stearin), der fest ist, zurück- 
bleibt; oder man kocht die Oele oder Fette mit nur wenig Aetz- 
natronlauge, wodurch nur der Talgstoff in Seife verwandelt wird, 
während ‘der Oelstoff (Elain) als Oel auf der Flüssigkeit schwimmt 
und abgenommen werden kann. 

Eigenschaften. Das Elain ist eine ölartige, farblose, meist 
aber bräunlichgelb gefärbte Flüssigkeit von schwachem Geruch, 
"welche auf dem Wasser schwimmt. Es lässt sich leicht entzünden 
und brennt mit hellleuchtender Flamme; ist es sehr rein, so er- 
starrt es selbst nicht bei sehr niedrigen Temperaturen, enthält es 
aber noch Stearin, so wird es in der Kälte um so leichter fest, je 
mehr ihm von dem letzteren beigemischt ist. Im Wasser ist es nicht, 
dagegen im Aether und Weingeist leicht löslich; beim Liegen an 
der Luft färbt es sich dunkel, nimmt einen unangenehmen Geruch 
an, wird ranzig, beim Kochen mit Kali- oder Natronlauge wird es 
- zu Oleinsäure zersetzt, welche mit dem Kali oder Natron zu einer 
weichen Seife verbunden bleibt. Saipetrige Säure zu reinem Elain 
geleitet, verwandelt dasselbe sofort in eine feste, weisse, krystal- 
linische, in Weingeist nicht lösliche Masse, in das sogenannte 
Elaidin. Man benützt diese Eigenschaft des Elains zur Prüfung 
auf seine Reinheit. Viel Elain kommt aus Russland, und man be- 
zieht das meiste aus den Stearinfabriken. 

Anwendung. Man gewinnt das Elain hauptsächlich bei der 
Fabrication des Stearin und der Stearinkerzen und benützt es zur 
Bereitung von weichen Seifen und zum Einfetten der Wolle bei der 
Tuchfabrieation und Schmieren der Wägen auf den Eisenbahnen. 


Giycerin. 


Glycerin, Oelsüss, Glyceryloxyd (frz. und engl. gly- 
cerine) ist eine farblose, häufig auch gelbliche, syrupdicke, geruch- 
lose, sehr süss schmeckende Flüssigkeit. 

Gewinnung. Man erhält das Glycerin, welches einen Be- 
standtheil aller Thier- und Pflanzenfette bildet, als Nebenproduct 
bei der Verseifung in der Seifenfabrication in grosser Menge und 
es wird aus der sogenannten Unterlauge durch Eindampfen und 
Ausziehen mit Weingeist gewonnen. | 

Eigenschaften. Das Glycerin ist‘ nicht krystallisirbar, hat 
ein spec. Gewicht von 1,28, lässt sich mit Wasser und Weingeist 
in allen Verhältnissen mischen, ist aber in Aether nicht löslich; es 
gefriert in keiner Kälte, zieht aber an der Luft Wasser an, so 
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dass es sich in offen stehenden Gefässen von selbst verdünnt. Bei 
sehr vorsichtigem Erhitzen lässt es sich ohne Zersetzung verflüch- 
tigen. Im Handel ist es weder völlig rein noch wasserfrei und ent- 
hält bei einem spec. Gewichte von 1.26 2%, bei 1,24 6%, bei 
1,20 10—12 % Wasser. 

| Anwendung. Durch die Eigenschaft des Glycerin, weder 
in der grössten Sonnenhitze zu vertrocknen, noch bei der höchsten 
Kälte zu gefrieren, sondern stets eine gummiartige Uonsistenz bei- 
zubehalten , ist seine Verwendung sehr mannigfaltig geworden, und 
zwar wird es in ausgedehnter Weise in der Medicin und Chirurgie 
benützt, um Wunden und Ausschläge vor der Luft zu schützen, 
ferner zur Füllung der Gasuhren, um sie vor dem Einfrieren zu 
bewahren, als Conservirungsmittel für Speisen, als Maschinen- und 
Uhrenschmiere, zum Feuchthalten des Schnupftabaks, als Weber- 
schlichte beim Kattundruck, zu Toilettenseifen und vielen anderen 
Zwecken. Wird das Glycerin in ein Gemenge von 2 Thl. Schwe- 
felsäure und 1 Thl. rauchende Salpetersäure eingetragen, so verwan- 
delt es sich in eine schwere, ölige, geruchlose, im Wasser 'unter- 
sinkende, darin ganz unlösliche Flüssigkeit, in das Glonoin, wel- 
ches scharf schmeckt und in der geringsten Menge fürchterliche 
Kopfschmerzen bewirkt, überhaupt sehr giftig wirkt. Beim Erhitzen 
explodirt es sehr heftig. Die Homöopathen benützen es häufig als 
Mittel gegen Kopfschmerz. In neuester Zeit wird es zu einer als 
‚Sprengmittel für Steine dienenden Flüssigkeit, dem Nitroglycerin 
oder sogenannten Nobel’schen Sprengöl, verarbeitet, dessen 
Sprengkraft bei weitem die des Schiesspulvers übertrifft. 


Kerzen. 


Die Kerzen oder Liehter werden aus einem festen Fette oder 
einem ähnlichen, mit leuchtender Flamme brennenden Materiale in 
der Weise verfertigt, dass man daraus Cylinder formt, in deren 
Achse sich ein Docht befindet, der das durch die Hitze der Flamme 
geschmolzene Fett aufsaugt und an seiner Spitze zur Verbrennung ge- 
langen lässt. 

Die gewöhnlichen Kerzen werden aus dem geschmolzenen Rinds- 
und Hammeltalg bereitet und sind entweder gezogen (chandelles 
& la baguette, engl. dipped candles), wobei man die Dochte in das 
geschmolzene Fett wiederholt eintaucht und herauszieht, um sie er- 
kalten zu lassen, was so lange fortgesetzt wird, bis die Kerzen die 
erforderliche Dicke erreicht haben, oder gegossen (frz. chandelles 
moulees, engl. mould candles), indem man das geschmolzene Fett in 
zinnerne Formen giesst, in deren Achse sich der Docht befindet. 
Sie unterscheiden sich von den gezogenen durch ihre regelmässige 
Form, glatte und glänzende Oberfläche, grössere Dichtheit und 
Lichtstärke, wobei sie auch weniger abfliessen. 

NR Nach dem verwendeten Materiale unterscheidet man folgende 

rten: 

1. Unschlitt- oder Talgkerzen, welche bei uns nur für 

den inneren Verbrauch. angefertigt werden, kommen vorzugsweise 
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aus Russland über Petersburg und Archangel in den Handel. Die 
durch ihre schöne weisse Farbe und Reinheit ausgezeichneten Talg- 
lichter von Wologda werden ausschliesslich aus dem Fette junger 
- Rinder fabricirt. Ausserdem kommen aus den La Plata-Staaten grosse 
Quantitäten nach Europa, sowie auch Frankreich in den Städten 
Paris, Abbeville, Albi, Amiens, Beauvais, Besangon, Dijon, Lyon, 
Dünkirchen, Marseille, Montpellier, Rouen und Strassburg grosse 
Kerzenfabriken besitzt, deren Producte nach den französischen Colo- 
nien gehen, wobei noch England, Irland und Toskana wegen der 
Menge und Güte dergleichen Producte zu erwähnen sind. Die im 
Sommer fabricirten Talgkerzen sind besser als jene im Herbst er- 
zeugten, frisch bereitete stehen den abgelagerten an Härte und Güte 
nach. Die gelbliche Farbe derselben kann durch Ausbleichen an der 
Luft verbessert werden. | 

2. Stearinkerzen werden aus Stearin durch Giessen ver- 
fertigt, müssen aber stets mit 2—3% Wachs oder Talg versetzt sein, 
da sie wegen der Neigung des reinen Stearin zur Krystallisation sich 
beim Giessen nicht an die Wände der Formen anlegen und eine 
höckerige Oberfläche erhalten würden. Zu gleichem Zwecke hat man 
früher Y/;ooo Iheil Arsenik zugesetzt, was aber längst wieder abge- 
kommen ist. Die Baumwollendochte werden zu diesen Kerzen in 
eigenthümlicher Weise geflochten, so dass sie sich beim Abbrennen 
aus der Flamme herauskrümmen und zu Asche verbrennen, wodurch 
das lästige Putzen derselben wegfällt. In manchen Fabriken werden 
die Dochte mit Borsäure getränkt, wodurch die Aschenbestandtheile 
der Baumwolle, statt in die geschmolzene Stearinmasse zu fallen 
und sie zu verunreinigen, in Form einer glasigen Perle an der 
Spitze des Dochtes hängen bleiben. Nach dem Gusse werden die 
Stearinkerzen mit einem in Weingeist getauchten Tuchlappen über- 
fahren, um ihnen den nöthigen Glanz zu geben, dann gleichge- - 
schnitten und an der Luft gebleicht. | 119 

Man findet jetzt Stearinkerzenfabriken fast in allen industriellen 
Ländern verbreitet. Die Hauptplätze in Deutschland sind Berlin, 
Schönfeld bei Leipzig, Augsburg, Nürnberg, Dortmund, Mannheim; 
in Oesterreich Wien und Triest. Die französischen Fabricate, welche 
nach einem der ersten Fabrikanten häufig Millykerzen, oder 
nach einer der ältesten Fabriken an der Barriere de l’Etoile, welche 
einen Stern als Fabrikszeichen führte, Sterntafellichter (bugies 
de l’etoile) genannt werden, sind jetzt durch inländische Waare bei 
uns völlig verdrängt. Die in Wien verfertigten Apollokerzen 
sind ebenfalls Stearinkerzen, aber von vorzüglicher Güte und werden 
stark ausgeführt. Diese Fabrik wurde von sämmtlichen Seifensiedern 
Wiens errichtet und macht bedeutende Geschäfte. Diese und ein 
zweites Etablissement daselbst produciren jährlich gegen 9000 Utr. 
Stearinlichter, ungefähr die Hälfte der ganzen Production Oester- 
reichs. Auch England, Nordamerika und Frankreich zeichnen sich 
durch ähnliche Erzeugnisse aus. Die in neuerer Zeit aus Cincinnati 
in Nordamerika kommenden Solar-Stearinlichter bestehen aus 
einem schlechten, gefärbten, aus Schweinschmalz bereiteten Stearin, 
brennen zwar fett und rein, lassen aber, da das Schweinschmalz 
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leichter als Stearin schmilzt, einen hohen Rand und verbrennen fast 
ebenso rasch wie die Talgkerzen. 

83 Walrathkerzen oder Spermazetlichter werden aus 
-Walrath mit ungefähr 3% Wachszusatz um die Sprödigkeit zu 
vermeiden, in warmen, gläsernen Gefässen gegossen, in denen man 
sie langsam erstarren lässt. Sie haben ein schönes Aussehen, sind 
sehr weiss, durchscheinend, hart und brennen mit einer hellen weis- 
sen Flamme ohne allen Geruch und länger als Talglichter. Mit 
Gummigut gefärbte Walrathkerzen gehen im Handel auch unter 
dem Namen „Transparente Wachslichter,* England‘ und Nord- 
amerika erzeugen viel Walrathkerzen, vorzüglich Massachusets und 
‚Pennsylvanien, und treiben damit einen bedeutenden Handel nach 
Westindien und Südamerika. Letzteres Land: exportirt über eine 
Million Pfund Spermlichter. Im deutsehen Handel kommen sie nur 
wenig vor. 

4. Wachskerzen (frz. bougies, engl. Wax-candles) werden 

aus weissem Wachs durch Angiessen oder in Formen hergestellt, 
indem man die Dochte, welche an einem kranzartigen Gestelle über 
‚dem Wachskessel befestigt hängen, von oben mit flüssigem Wachs 
angiesst, dann durch Rollen, Glätten und Bleichen fertig macht. Die 
sogenannten Altarkerzen werden durch Umlegen des Dochtes 
mit Wachsstücken nach der Länge so lange ausgewalzt, bis sie die 
erforderliche Dicke erreicht haben. Häufig wird auch die Wachs- 
masse ‘gefärbt oder sie werden nachträglich bemalt oder sonst ver- 
ziert. Die zu Weihnachten in den Handel kommenden Wachs- 
stöcke werden aus langen dünnen Dochten gefertigt, welche, man 
nach ihrer Dicke mehrere Male durch flüssiges Wachs und dann 
durch die Löcher einer Metallplatte zieht, wodurch sie eine gleich- 
mässige Dicke erhalten und dann in verschiedenen Formen künst- 
lich zusammengewickelt werden. Gute Wachslichter brennen ruhig, 
schöner und langsamer als alle anderen Kerzen, lassen sich leicht 
am Geruch, an dem Anfühlen und an der Farbe erkennen. Betrü- 
gerische Fabrikanten setzen dem Wachs oft Talg, Harz oder Ter- 
‚pentin zu, was aber leicht an dem stärkeren Dampfen und leichteren 
-Fliessen solcher Lichter zu erkennen ist. Auch thut man wohl, beim 
Einkaufe eines derselben zu zerbrechen, um die innere Beschaffenheit 
kennen zu lernen, da man oft den Vorguss mit schlechterem, den 
Nachguss aber mit besserem Wachs ausführt. 
| Die Anwendung des Wachses als Beleuchtungsmittel geht bis 
in das graue Alterthum zurück und war bei den Arabern in den 
ersten Jahrhunderten des Mittelalters in Gebrauch, von welchen es 
damals die christlichen Völker überkommen haben. Die Wachskerzen 
wurden jedoch wegen ihres hohen Preises nur von fürstlichen Fami- 
‚lien bei feierlichen Gelegenheiten als ein aussergewöhnlicher Luxus 
angewendet. Durch die Erfindung der Walrathkerzen, die Entdeckung 
der Fettsäuren und Einführnng der Stearinkerzen, des Gaslichtes 
und anderer Beleuchtungsmittel, der Moderateur-Lampen und vieler 
bequemen, wohlfeilen und eleganten Leuchtapparate sind die Wachs- 
‚kerzen nicht allein im Preise gesunken, sondern auch 'beinahe gänz- 
‚lich verdrängt worden. 


150 
Seife. 


Seife (frz. savon, engl. soap, lat. sapo), ein sehr nützlicher und 
vielfach verwendeter Stoff, ist ein Product, welches durch einen 
sehr einfachen Process, den man Verseifung nennt, aus jedem 
Fette oder fetten Oele (auch Harz) dargestellt werden kann, und 
aus den in den Fetten enthaltenen Säuren (Stearinsäure, Palmitin- 
säure, Oleinsäure) mit Kalı oder Natron besteht. Man wendet da- 
bei die Fette meist im natürlichen, die Alkalien aber im sogenann- 
ten kaustischen oder ätzenden Zustande an. Letztere kommen aber 
grösstentheils nur in Form von kohlensauren Salzen käuflich vor 
und es heisst das kohlensaure Kali des Handels: Potasche, das 
"kohlensaure Natron: Soda. 

Die Umwandlung dieser beiden Substanzen in kaustische Al- 
kalien bildet daher einen wesentlichen Theil der Seifenbereitung; 
sie geschieht, indem man Potasche oder Soda mit oder ohne Ein- 
wirkung der Wärme mit Wasser und Kalk mischt, wobei sich koh- 
lensaurer Kalk bildet, der zu Boden fällt, während die überstehende 
wässerige Flüssigkeit, welche Seifensiederlauge genannt wird, 
das ätzende Kalı oder Natron aufgelöst enthält. 

Auf diese Vorarbeit folgt die Erzeugung der Seife selbst. In 
einem geräumigen Kessel wird zuerst das Fett auf ganz schwacher 
Lauge schwimmend geschmolzen und dann allmälig die eigentliche 
Seifensiederlauge unter fortwährendem Sieden so lange zugesetzt, 
bis eine innige Verbindung zwischen Alkali, Fett und einem Theile 
des Wassers stattgefunden hat und die Verseifung vollendet ist. 

Die so entstandene Seife ist im heissen Zustande eine klare, 
fadenziehende Flüssigkeit und heisst Seifenleim, der nun aus der 
Seifenlösung und dem Oelsüss (Glycerin) besteht. Man erkennt seine 
vollendete Bildung daran, dass eine Probe davon auf eine Glastafel 
gestrichen erstarrt. Man dampft nun entweder den Seifenleim so- 
gleich ein, bis er beim Erkalten erstarrt und erhält dann eine Seife, 
in welcher noch das Oelsüss (Glycerin) eingeschlossen ist, oder man 
zersetzt den Seifenleim mit Kochsalz (das sogenannte Aussalzen), 
wodurch er sich in zwei Theile scheidet, in eine leichtere, weiche 
Masse, die obenauf schwimmt, und abgenommen die wirkliche Seife, 
sogenannte Kernseife, ist, und in eine schwerere Flüssigkeit, die 
mit den Unreinigkeiten aus den verwendeten Fetten zu Boden 
sinkt, die sogenannte Unterlauge, welche das Kochsalz und das 
Oelsüss gelöst enthält. Die abgenommene Seifenmasse (Kern ge- 
nannt) wird in grosse hölzerne Formen abgeschöpft, wo sie in 
eine undurchsichtige Masse erstarrt, die dann später in Stücke ge- 
schnitten, die gewöhnliche Talg- oder Kernseife gibt. | 
j Die Eigenschaften der Seifen hängen wesentlich von den dazu 
verwendeten Fetten ab. Hat man feste Fette, z. B. Cacaobutter, - 

Hammeltalg etc. verseift, so erhält man auch eine feste Seife (T alg- 
seife), während die Oele, Baumöl, Rübsöl, Palmöl , Cocos- 
. nussöl ete. eine weichere oft schmierige Seife (Oelseife, Schmier- 
seife) liefern; ferner sind auch die Alkalien von Einfluss, indem 
die mit Kalilauge dargestellten sogenannten Kaliseifen stets viel 
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weicher sind, als die mit Natron aus demselben Feite fabricirten 
Natronseifen. Die härteste Seife ist jene, welche das meiste 
stearinsaure Natron, die weichste, welche das meiste oleinsaure Kali 
enthält. 

Die Seifen sind, wenn sie rein waren, in wenig, besonders 
warmem und kalkfreiem Wasser leicht und vollständig auflöslich ; mit 
viel Wasser behandelt, erleiden sie dagegen eine theilweise Zer- 
setzung und geben Alkali an Wasser ab, während sich zugleich 
zarte, weisse, schlüpfrige Flocken ausscheiden, wodurch das trübe, 
leicht schäumende Seifenwasser entsteht. Dieser Zersetzung ver- 
danken die Seifen ihre ausgezeichneten reinigenden Eigenschaften, 
indem das freie Alkali die Unreinigkeiten theils chemisch, das aus- 
geschiedene saure Salz dieselben mechanisch von den schmutzigen 
Stoffen loslöst. Nur das sogenannte weiche, Fluss- oder Regen- 
wasser löst die Seifen ohne Zersetzung auf, während das harte, 
d.h. kalk- oder gypshältige, dieselben zersetzt, indem sich einerseits 
fettsaurer Kalk bildet, der in Flocken ausgeschieden wird, wäh- 
rend andererseits die Kohlensäure des Kalkes sich mit dem Natron 
verbindet. Die in den Handel kommende Seife enthält aber, be- 
sonders wenn sie gar nicht oder nur schwach ausgesalzen worden, 
sehr viel Wasser, und es beträgt der Wassergehalt bei den harten 
Seifen durchschnittlich 14 bis 30 °/,, bei den harten Cocosnussöl- 
seifen kann er sogar bis 75 %, steigen; natürlich ist eine solche 
Seife geringer an Werth und schrumpft beim Aufbewahren sehr zu- 
sammen. Sie wird gefüllt oder geschliffen genannt. 

Die beste Probe der Seife auf ihren Wassergehalt ist, dieselbe 
fein zu zerschneiden, eine gewogene Menge davon auf den Ofen 
zu legen und durch nochmaliges Abwägen zu ermitteln, wie viel 
sie durch die Verdunstung des Wassers an Gewicht verloren hat. 

Unter Kern oder Fluss der Seife versteht man die eigen- 
thümlichen, den im Winter an den Fensterscheiben erscheinenden 
Eisblumen nicht unähnlichen Figuren, welche jedoch nur bei ge- 
ringem Wassergehalt in der Seifenmasse auftreten. Schwimmen 
hierbei gefärbte Verunreinigungen, z. B. Eisentheilchen, wie das 
sehr häufig der Fall ist, in der erstarrenden Masse, so werden 
diese Figuren als sogenannter gefärbter Fluss (savon marbre 
ou jaspe) sehr augenfällig sichtbar. Davon ist wohl der sogenannte 
falsche Marmor der gefüllten Seifen zu unterscheiden; er wird 
erzeugt, indem man eine irgendwie z. B. roth oder blau gefärbte 
kleinere Seifenportion in ‚die halb erkaltete Seifenmasse einrührt, 
wodurch eine Nachahmung des eigentlichen gefärbten Kerns erzielt 
wird, was daher als eine blosse Verschönerung oder absichtliche 
"Täuschung anzusehen ist. Manche Seifen werden auch durch me- 
tallische. Beimischungen verschieden: blau oder roth, auch braun 
gefärbt oder marmorirt. 

Man theilt die Seifensorten in zwei grosse Ulassen, nämlich 
in die harten Seifen (frz. savon sec, engl. hard soap) und 
weichen oder Schmierseifen (frz. s. mou, engl. soft soap). 

Zu den harten Seifen gehören: 
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1. Kernseife und Talgkernseife, farblos oder gefärbt, 
mit den früher beschriebenen Merkmalen des ächten farblosen oder 
gefärbten Flusses, wird durch Kochen von Rindstalg mit Kalilauge 
und öfteres Aussalzen der erhaltenen Kaliseife, um diese. in eine 
Natronseife zu verwandeln, erhalten. Sie wird jetzt selten mehr aus 
en oder Aschenlauge bereitet. Die Kernseife enthält 15—27 %, 

asser. 
2. Cocosnussölseife, weiss, sehr hart, alabasterartig durch- 
scheinend, vorzüglich leicht und gut schäumend, enthält aber immer 
mehr Wasser als die Talgseife. Sie wird durch Verseifen eines Ge- 
menges aus Talg und Cocosnussöl mit starker Natronlauge bereitet; 
nimmt man von beiden die Hälfte, so verschwindet der unange- 
nehme Geruch, den die Seife besonders im nassen Zustande hat. 
Hierbei wird manchmal nicht gesotten, sondern das Fett nur ge- 
schmolzen und dann mit einer starken Natronlösung durch Um- 
rühren vermischt. Bei der Darstellung dieser Seifen, welche man 
gerührte Seifen nennt, bleibt also auch das Aussalzen weg. Die 
Cocosnussölseife sollte wohlfeiler sein, als die Talgkernseife, da das 
Cocosnussöl im Handel billiger als der Talg ist, und sie in der 
Regel gefüllt, sehr wasserreich und daher weniger preiswürdig ist. 

3. Palmölseife ist gewöhnlich gelb und von schwachem 
Veilchengeruch, wenn sie aus rohem Palmöl, und weiss, wenn sie 
mit gebleichtem Palmöl mit Natronlauge erhalten wurde. 

4. Marseiller, zuweilen auch Venetianer, kastilische, 
anconitanischö Seife genannt, wenn sie auch nicht an diesen Orten 
verfertigt wurde, ist theils weiss, theils marmorirt, fest und zeich- 
net sich vor der deutschen Hausseife durch grosse Reinheit und 
Milde aus, kann aber auch bis 35 %, Wasser enthalten. Sie wird 
meist aus Olivenöl von verschiedener Qualität mit Soda bereitet 
und dient besonders zum Fabriksgebrauche und in der Pharmacie. 
Der Hauptplatz für diese Seife in Frankreich ist Marseille, wo 
jährlich gegen 98 Mill. Pfd. fabrieirt und davon 88 Mill. Pfd. aus- 
geführt werden. Die Venetianer-Seife wird ausser Venedig auch 
in Triest im Grossen fabrieirt. Genua, Ancona in Italien; Alicante, 
Valencia, Barcellona in Spanien, Gallipoli, Smyrna, Candia im 
Oriente, Debreezin in Ungarn verfertigen ähnliche Seifen, die zum 
Theil wichtige Handelsartikel sind. Aus Russland erhält man die 


’ 


mit Eidotter gemischte Eierseife von Kasan, welche in Holz- 


büchsen versendet wird. 

5. Harzseife wird aus Harz mit Zusatz von Palmöl bereitet. 
Das Colophonium verbindet sich im geschmolzenen Zustande sehr 
leicht mit den Alkalien, gibt aber nur eine schmierige, dickflüssige 
Seife, die auch durch Trocknen nicht fest wird, obgleich sie nur 
20—30 %, Wasser enthält. Durch die Vermischung derselben mit 
Talg- oder Palmölseife, bei welcher aber das Harz nicht mehr als 
*/; des Fettes betragen darf, erzielt man dagegen ein festes, sehr 
brauchbares und wohlfeiles Product, das braun von Farbe und 
durchscheinend ist, gut schäumt, aber einen unangenehmen Harz- 
geruch hat, daher nur zu ordinärer Wäsche verwendet werden kann. 
Man versteht es aber jetzt, ihr die braune Farbe und den unange- 


EN 


153 


nehmen Geruch zu benehmen. Diese sehr billige Seife wird be- 
sonders in England und Nordamerika, neuerdings auch in Deutsch- 
land fabricirt. 

6. Mandelseife wird aus Mandelöl mittelst Natronlauge er- 
zeugt, ist weiss, fest, undurchsichtig, schäumt viel, trocknet aber 
schnell und findet im Haushalte wie in der Mediein Anwendung. 

Cacaobutterseife, aus Oacaofett bereitet, soll!im Seewasser 
nicht gerinnen, durch welche Eigenschaft sich bekanntlich die ächte 
englische Marineseife (marine soap) auszeichnet. 

Weiche Seifen sind: 

1. Die gewöhnliche Schmierseife oder Kaliseife, auch 
uneigentlich schwarze Seife genannt, von bräunlich-gelber oder 
grüner Farbe und Salbenconsistenz, wird aus einer Mischung von 
Hanf-, Leim- und Rübsöl, die schwarze Seife aus Thran, aus 
sonst werthlosen fetten Fischen und anderen angebrannten Oelen 
und nur mit Potasche bereitet. Sie reagirt stark alkalisch, hat einen 
unangenehmen Geruch und wird zur Reinigung der ordinären Wäsche, 
so wie in der Leinwandbleicherei angewendet. Die früher vorzugs- 
weise aus Russland und den deutschen Seeplätzen bezogene, mit 
Hanföl bereitete gräne Seife wird jetzt in gleicher Qualität auch 
in Holland, England, dem nördlichen Frankreich und Oesterreich 
erzeugt. Uebrigens wird die beliebte grüne Farbe auch gelben Sei- 
fen durch Blauholzextract, Indigo oder Eisenvitriol gegeben. 
| 2. Elain- oder Schälseife wird aus dem Elain oder der Oel- 

säure, die ein Abfallsproduct bei der Stearinkerzen-Fabrication ist, 
bereitet und dient besonders zu dem sogenannten Entschälen oder 
Degummiren der Seide. 

Toilettenseifen, welche entweder aus Talg-, Oliven- und 
Palmseife, oder aus besonders zu diesem Zwecke bereiteter Seife 
‘aus Mandelöl oder Schweinschmalz bestehen, denen verschiedene 
‚wohlriechende Oele zugesetzt und die auch meist auf verschiedene 
Art gefärbt oder marmorirt sind; ausserdem gibt man ihnen auch 
durch zierliche Formen (oft als Früchte, Thiere ete.), durch elegante 
Umschläge, Kapseln etc. ein schönes Aussehen. Die Fabrication 
derselben hat besonders in neuerer Zeit in Paris einen emormen Auf- 
schwung genommen, wo man es in der äusseren Ausschmückung 
‚sehr weit gebracht hat; aber in der Qualität stehen die Pariser Toi- 
lettenseifen den englischen im Allgemeinen nach; die Wiener Fabri- 
cate sind in neuester Zeit in der Nachahmung der französischen und 
Sn bedeutend vorgeschritten und übertreffen sie in der Wohl- 
eilheit. 

Die Windsorseife, in früherer Zeit sehr berühmt, wird durch 
Verseifung von reinem Hammelstalg und gutem Knochenfett mit Na- 
-tronlauge und Parfümirung mit Lavendel-, Kümmel- und Rosmarinöl 
oder mit Moschus bereitet. Es kommen jetzt aber viel geringere 
wohlriechende Seifen unter diesem Namen in den Handel. 

©. Knochen- oder Leimseife, eine jetzt häufig verfertigte, aber 
sehr geringe Seife, ist ein Gemenge gewöhnlicher Talg-, Harz- oder 
‚Oelseifen mit durch Salzsäure in Gallerte verwandelter oder auch nur 
zermalmter und durch starke Aetzlauge erweichter Knochen. Auf 
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diese letztere Art wird namentlich das unter dem Namen Liverpoo- 
ler Armenseife in den Handel gebrachte, sehr werthlose Pro- 
duct bereitet. Die Knochenseife ist auf dem Schnitte dunkelbraun, 
aber nicht durchscheinend, hat einen unangenehmen Leimgeruch, 
löst sich aber bis auf die erdigen Theile sehr leicht im heissen 
Wasser auf und schäumt gut. 

In neuester Zeit pflegt man auch andere fremde Stoffe von 
glatter, glitschender Beschaffenheit den Waschseifen beizumengen, 
z. B. gallerteartige Kieselerde, feinen Quarzsand, feingeriebenen Bims- 
stein, Pfeifenthon , Kochsalz oder Glycerin etc., um die reinigende 
Wirkung auf mechanische Weise zu vermehren; diese Zusätze er- 
zeugen wohl auf der Hand ein angenehmes mildes Gefühl, erhöhen 
aber nicht den Gebrauchswerth der Seife, sondern verringern ihn 
vielmehr und sind im Verhältnisse ihrer wohlfeilen Erzeugung nicht 
senug niedrig im Preise, so z. B. die Sand-, Kieselgallerte- und 
Glycerinseife. 

Transparente oder sogenannte Krystallseifen werden 
bereitet, indem man vollkommen getrocknete, gewöhnliche Seife in 
heissem Alkohol auflöst und alle aus der Lösung sich absetzenden 
Unreinigkeiten sorgfältig entfernt. Dann wird wieder so viel Al- 
kohol abdestillirt, dass das Zurückbleibende als eine transparente 
Masse beim Erkalten in Blechformen erstarren kann. 

Schaumseife ist eine gewöhnliche weisse oder eine Toiletten- 
seife, welche man mit Y, bis Y, Wasser zu Schaum geschlagen und 
dann in Formen erstarren gelassen hat. In den Apotheken werden 
‚auch verschiedene Arten Seife zum medicinischen Gebrauche berei- 
tet, z. B. Quajak-, Jalappa-, Spiessglanz-, medicinische 
Seife (sapo medicus) durch blosses Umrühren bei mässiger Wärme 
von ganz frischem Provenceröl mit der Hälfte ätzender Natronlauge. 
Die Bleioxydseife oder Pflaster stellt man durch Knochen von 
Fett, z. B. Baumöl mit Bleiglätte oder Mennige und Wasser dar. 
Wenn eine Probe der Masse beim Erkalten die eigenthümliche fest- 
weiche Üonsistenz annimmt, so ist das Pflaster fertig. Dem fertigen 
Pflaster setzt man gewöhnlich etwas Fett und Fichtenharz zu, damit 
es die Eigenschaft bekommt zu kleben. Das gewöhnliche Diachy- 
lonpflaster (Emplastrum Diachylon simplex) wird mittelst Schwein- 
fett und Bleiglätte bereitet. — 
| Anwendung. Die Seife wird in der Haushaltung beim Blei- 
chen, Färben, Bleichen der Wolle, Appretur der Seide und in der 
Medicin angewendet. Ihr Gebrauch ist von hoher national - ökono- 
mischer Bedeutung, die Grösse ihres Verbrauches gibt, wie Liebig 
trefflich bemerkt, einen zuverlässigen Massstab für den Wohlstand 
und Oivilisationsgrad der Völker an die Hand; so ist er auch am 
bedeutendsten bei den Engländern, die nicht weniger als zwei Millio- 
nen Centner an Seife erzeugen. In den ältesten Zeiten war die Seife 
unbekannt, man bediente sich statt ihrer des natürlichen kohlensau- 
ren Natrons, welches an vielen Orten am mittelländischen Meere aus 
dem Boden auswittert, durch die Phönicier in den Handel kam und 
von den Alten „Nitrum“ genannt wurde. Die Römer dagegen waren 
in den späteren Zeiten mit der Seife wohl bekannt und bezogen sie 
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bereits in grossen Quantitäten aus denselben Fabricationsplätzen, 
welche noch heutigentags wegen ihrer Seifenbereitung berühmt sind, 
nämlich Marseille, Venedig, Uastilien. Einen grossen Aufschwung 
hat die Seifen-Industrie thatsächlich durch die Entdeckung der künst- 
lichen Soda durch Leblane genommen. | 


Wachs. 


Wachs (frz, cire, engl. wax, ital. cera, lat. cera) nennt man 
‘eine Substanz, welche die Biene (apis) durch besondere Organe ab- 
sondert und als Material für den Bau ihrer Honigzellen verwendet. 
Früher glaubte man, dass die Bienen das Wachs aus dem Blüthen- 
staube (Pollen) bereiten, welchen sie aber nach neueren Beobachtungen 
als Futter für ihre Larven eintragen, während sich das Wachs durch 
eine Art von Verdauungsprocess aus dem von ihnen verzehrten 
Nektar oder Zuckersaft bildet und in Gestalt kleiner Sehüppchen an 
den Seiten der Hinterleibsringe ausschwitzt, wo es dann von anderen 
Arbeitsbienen mit den Oberkiefern weggenommen und zum Zellen- 
bau verwendet wird. 

Die aus dem Bienenstocke herausgenommenen Waben werden 
zuerst in Stücke zerschnitten, wobei der von ihnen freiwillig ab- 
fliessende Honig als Jungferhonig eingesammelt, hierauf ausge- 
‚presst wird und dann als Rückstand das rohe oder gelbe Wachs, 
gibt, welches mit siedendem Wasser ausgeschmolzen, dann filtrirt 
und nach dem Erkalten in kuchenartige Scheiben, denen man 
den unreinen unteren Theil weggenommen hat, in den Handel ge- 
bracht wird. Dasselbe ist in der Regel bräunlichgelb, weisslich oder 
grünlichgelb, ja sogar schwarz, wie in Westindien, im Bruche kurz, 
trocken, körnig und splittrig, nicht sehr knetbar, und hat einen 
lieblichen Geruch. Das heller gefärbte kommt von jungen Stöcken 
und heisst Jungfernhonig. | 

Von dem rohen Wachs unterscheidet man Pechwachs, wel- 
ches viele harzige Theile enthält, sich schwer bleichen lässt und 
sich im Kessel stark anlegt; dann Wachssatz, nämlich den Boden- 
satz, der beim Schmelzen im Kessel zurückbleibt und ungesotten 
zu Stiefelwichse verwendet wird. 

Das gelbe Wachs wird im rohen Zustande seltener ver- 
wendet, denn es ist zu vielen Zwecken noch nicht geeignet und 
muss daher in besonderen Anstalten, Wachsbleichen, dem Blei- 
chen unterworfen werden. 

Das Bleichen geschieht, indem man das rohe Wachs über 
Wasser schmilzt und unter beständigem Umrühren mit etwas gepul- 
vertem Weinstein vermischt, welcher auf das Wachs klärend ein- 
wirkt. Nach einigen Minuten leitet man es in ein zweites Gefäss 
mit lauem Wasser ab, indem es in einer dem Erstarrungspunkte 
nahen Temperatur erhalten wird. | 

Von diesem Gefässe, an welchem sich ein Rohr mit einer sieb- 
artig durchbrochenen Scheibe befindet, ist ein runder Schleifstein 
oder Cylinder, zur Hälfte in Wasser getaucht, angebracht. Oeffnet 
man das Rohr, so regnet das flüssige Wachs auf den Stein und 
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breitet sich auf demselben zu Bändern aus, die sich durch das 
Wasser erhärten, vom Steine ablösen und in das Wasser fallen. 
Diese Bänder werden dann auf grossen bedeckten Tafeln der Sonne 
ausgesetzt, von Zeit zu Zeit benetzt und gewendet. 

Nach und nach werden die Bänder aussen weiss, aber im 
Innern sind sie noch gefärbt, weshalb sie, um den Kern zu bleichen, 
wiederholt so lange geschmolzen und auf dieselbe Weise zu Bändern 
verwandelt werden, bis sie im Querbruche vollkommen weiss wer- 
den. Zuletzt schmilzt man sie nochmals und giesst sie in kleine, 
einige Zoll haltende, 2—3 Linien dicke Scheiben, oder in Tafeln 
und Stücke, welche letztere unter dem Namen Maquetten von 
100—200 Pfund als gebleichtes Wachs in den Handel gebracht 
werden. Schönes und ausgezeichnet weisses, fast durchscheinendes 
Wachs liefert Angeli in Wien. 

Chemische Bestandtheile. Reines Wachs besteht aus 20 
Theilen Kohlenstoff, 40 Theilen Wasserstoff und 1 Theil Sauerstoff 
und hat einen unbedeutenden Geruch. Das Wachs lässt sich in 
zwei Theile zerlegen, in einen festen, Cerin, und in Myricin; das 
erstere bildet den Hauptbestandtheil des Wachses und man erhält 
es durch Ausziehen desselben mit Alkohol; wobei das Myriein 
zurückbleibt. Das Cerin ist weiss und von der Härte des Wachses, 
das Myricin dagegen grauweiss und spröder als Wachs. 

Die Wachsarten sind im Allgemeinen feste, in der Kälte spröde, 
in der Wärme weichwerdende und dann schmelzende Massen, die 
im reinen Zustande farblos oder weiss und geruchlos sind, sich in 
Wasser nicht, in heissem Alkohol zum Theil, in Benzin und Schwefel- 
kohlenstoff leicht lösen. Von den Fetten unterscheiden sie sich da- 
durch, dass sie sich nicht verseifen lassen; obgleich sie den Fetten 
in ihrer chemischen Constitution ähnlich sind, enthalten sie doch 
kein Glyceryloxyd, sondern anstatt dessen andere Basen (Melissyl- 
oxyd) mit Fettsäuren verbunden. Die Hauptrolle spielt im Handel 
das Bienenwachs, dann folgt das japanische Wachs; auch 
den chinesischen Pflanzentalg rechnet man im Handel gewöhn- 
lich zu den Wachssorten, obgleich er eigentlich kein Wachs, son- 
dern ein Fett ist. 

Man theilt die Wachsarten in erster Linie nach ihrer Abstam- 
mung, in zweiter nach den Productionsländern ein, und unterscheidet 
im Handel: 

I. Animalisches Wachs. a) Deutsches Wachs von sehr 
verschiedener Qualität, vorzugsweise aus dem nördlichen Deutsch- 
land von Westphalen, Hannover (Lüneburger Haide), Mecklenburg, 
Mark Brandenburg und Schlesien im rohen und gebleichten Zustande. 

b) Desterreichisches Wachs, besonders’im rohen Zustande, 
kommt aus dem Marchfelde und aus der Wiener-Neustädter Haide ; 
das gebleichte theilt man in feines, weisses und mittelweisses. Böh- 
men liefert rohes und gebleichtes Wachs, aber meistens ist es 
weich und steht im gleichen Preise wie das österreichische; Mäh- 
ren härteres und beim Bleichen weniger Abgang leidendes, Schle- 
sien geringeres als das mährische. Ungarisches Wachs lässt 
sich sehr gut bleichen, gibt aber dabei sehr viel Satz. Das beste 


ist das Rosenauer, in .Gömör bereitet. Das Banater Wachs 
ist gleichfalls geschätzt. Auch aus anderen Gegenden Ungarns, dann 
aus der Militärgrenze, aus Slavonien erhält man gute Wachssorten. 
Galizisches oder polnisches Wachs. Galizien liefert bei 
seiner ausgebreiteten Bienenzucht sehr viel Wachs in den Handel. 
Dasselbe wird in drei Sorten getheilt: in Tarnopoler, ostgali- 
zisches und westgalizisches, von denen das 'Tarnopoler oder 
podolische von hellgelber Farbe ist und aus kleinen, dichten und 
harten Broden oder Kuchen besteht. Das ostgalizische ist mittelfein, 
doch erhält man davon auch feines, das westgalizische ist das geringste. 
Das sogenannte rohe Wachs aus der Bukowina in den an 
Ostgalizien angrenzenden Bezirken ist aber die allerbeste Sorte und 
erleidet beim Bleichen höchstens Y,% Abgang. In Brody kauft man 
es in Steinen von 36 polnischen Pfunden nach Rubel Silber. In 
Hamburg handelt man das deutsche, ungarische und polnische Wachs, 
von wo aus sehr viel versendet wird, nach dem Uentner in Mark 
Banco reiner Tara, in Bremen nach dem Üentner in Thaler Gold 
mit reiner Tara und '/°/, Courtage für Käufer und Verkäufer; 
in Königsberg ;häufig nach dem grossen Stein von 35 Pfund in 
Thaler Üourant und gewöhnlich in der Regel 10°/, Gutgewicht. 
Triest verkauft nach dem Uentner in Gulden Conv. Münze und gibt 
die wirkliche Tara; bei ausländischen Sorten eine Supertara von 2°/,. 
ce) Russisches Wachs, hauptsächlich aus der Ukraine, der 
Krimm und Podolien ist hochroth, gelb und blass. Der Haupt- 
markt ist die Messe von Nishny-Nowgorod, von da geht es von 
Petersburg und Riga in’s Ausland. Die feinsten Sorten sind: das 
Ukrainer aus Weisskirchen, Human, Cherson; die beste Sorte 
schön goldgelb bis roth mit angenehmem Geruch; das Potop aus 
Charkow, Woronesch, ist lichtgelb bis röthlich, riecht nach Honig 
und hat das kräftigste Korn; das Podolische aus Staro Konstan- 
tinow in Podolien, mittelfein; das Poliser aus Polisse, ebenfalls 
mittelfein; das Probaika, eine schwarze Sorte Potop. Die beiden 
letztgenannten lassen sich nicht bleichen. Der Honig wird in Russ- 
land in verschiedenen Formen gegossen, als: in Schüsseln, Töpfen, 
Schaffeln, Fässern, den die Wachsschmelzer von den Bauern und 
von den Klöstern aufkaufen, dann umschmelzen und in Fässer giessen. 
In Petersburg notirt man diesen Artikel pr. Pud in Silber-Rubeln. 
Bei Verschiffung nach England wird die Fracht nach dem englischen 
Schiffston von 44 Pud berechnet. Die Schiffslast hält 100 Pud bei 
Wachs in Matten und 80 Pud bei Wachs in Fässern. Riga verkauft 
ebenso, rechnet jedoch auf eine Schiffslast 8 Schiffspfund Wachs in 
Matten und 6 Schiffspfund in Fässern. 
d) Türkisches Wachs wird sehr hoch geschätzt, besonders 
das hochrothe aus Rumelien und Bulgarien, beim Bleichen verliert 


es nur 2—30/,: es geht besonders stark nach Italien und Marseille ; * 


man verkauft es in Constantinopel und Smyrna per Okka in tür- 
kischen Piastern, Die Moldo-Walachei liefert nur Mittelsorten. 

e) Griechisches Wachs, sowohl vom Festlande, als aueh 
von den Inseln, ist ausgezeichnet; es geht ebenfalls nach Italien, 
Frankreich und England, aber ebenso wie das türkische im rohen 
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Zustande, da .die Wachsbleichereien im Lande noch sehr unvoll- 
kommen sind, so wird sogar weisses gebleichtes Wachs aus England 
und Deutschland für den Gebrauch der Kirchen eingeführt. Das 
Wachs kommt aus Griechenland in Kuchen von 30-50 Okka Ge- 
wicht die Okka = 2!/, Pfund, und wird in Athen mit 6—7 Drachmen 
bezahlt. 

f) Italienisches Wachs. Die italienischen Staaten sind 
wegen ihres milden Klima’s zur Bienenzucht sehr geeignet und 
produciren jährlich 7 — 800.000 Pfund Wachs, führen aber noch 
vothes Wachs aus der Moldau, Walachei, Bosnien, Kleinasien und 
aus dem Archipel erster Qualität, auch aus Siebenbürgen, Polen, 
Afrika und Amerika zweiter Qualität und von der Insel Cuba und 
St. Domingo dritter Qualität im Betrage von 560.000 Pfund ein, 
welchen letzteren das italienische Rohwachs gleichkommt. Sie raffiniren 
dasselbe in 235 Fabriken, von denen die Wachsfabriken in Venedig 
allein jährlich eine Million Pfund Wachs von ausgezeichneter Qualität 
und Reinheit liefern. | 

Die übrigen hier nicht genannten europäischen Staaten produ- 
ciren zwar auch Wachs, doch ist ihr Consum grösser als die Produc- 
tion und es findet daher nur eine unbedeutende Ausfuhr statt, so 
dass wir sie füglich übergehen können, dagegen kommt jetzt sehr 
viel Wachs von überseeischen Ländern in den europäischen Handel; 
die wichtigsten Sorten sind nach Londoner und Hamburger Preis- 
Couranten: j | 
| g) Westindisches Wachs, von Jamaica in Ballen und. 
Fässern, von Guadelupe schwarzes, von St. Domingo in Säcken und 
Seronen, von den Bahamainseln in Fässern; ist bald gelb, bald grau 
oder braun, von angenehmem Geruch und guter Qualität, kommt in 
runden oder flachen Kuchen vor und das geschätzteste ist das von 
Haiti. 

h) Nordamerikanisches Wachs, besser als das westin- 
dische, aus den Staaten. New York, Vermont, Kentucky, Indiana, 
Tenessee, New-Jersey, Missouri und Ohio, von zartem Gelb, hoch- 
gelb bis grünlich und von schmutzigem Aussehen, riecht nach Ge- 
würznelken und Vanille, überhaupt angenehm aromatisch. Es gibt 
aber gebleicht nur Wachs von zweiter und dritter Qualität, und 
man versendet es wegen des starken Verlustes beim Raffiniren nur im 
rohen Zustande. Das New-Yorker ist besser als jenes aus den 
Südstaaten und kommt in kleinen Stücken von circa 4 Loth, welche oft 
noch gestückelt sind, vor. Ausgeführt werden jährlich 600.000 Pfund. 

i) Mexikanisches Wachs, hauptsächlich von Yukatan, 
dunkelfärbig und schwer zu bleichen. 

k) Ostindisches Wachs, schöne Waare, ist von grau- 
brauner Farbe, in Broden von verschiedenen Formen, trocken und 
schwachriechend, doch häufig mit Talg und anderen Stoffen verfälscht; 
man unterscheidet: Caleutta, in Kisten, gelb und gebleicht; 
Bombay, desgleichen Madras in Collis und Kisten; Mogadore 
in Fässern und Seronen, ferner Sumatra. | 

) Afrikanisches Wachs vom Cap der guten Hoff- 
nung, von Aegypten und Marocco. Das ägyptische Wachs 
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kommt über Alexandrien in den Handel und ist eine Mittelsorte. 
Das von Marocco, Algier und Tunis ist hell und gelb, von guter 
Qualität, aber unrein, ebenso das Wachs von Abyssinien und vom 
Senegal, welch’ letzteres braun, oft schwarz ist, weil es mit wenig 
Sorgfalt geschmolzen und in den Kesseln fast verköhlt wird. Das 
afrikanische Wachs wird nach Frankreich und England versendet. 
In Marocco ist das Wachs Monopol, wofür eine jährliche Pachtsumme 
von 8000 Dollar bezahlt wird. Märkte sind dort nur Tanger und 
El-Arisch. 

m) Chinesisches Wachs. In China hat man zweierlei Wachs, 
das eine gewinnt man von Bienen, das andere von einer Art 
Schildlaus (Coceus chinensis). 

a) Das Bienenwachs ist im Innern schön gelb, aber äusser- 
lich mit einer braunen schmutzigen Kruste bedeckt. Es ist fein und 
riecht angenehm, etwas nach Honig. Die Chinesen verstehen es 
schnell zu bleichen, indem sie das rohe Wachs schmelzen, dann im 
fliessenden Wasser waschen und unter Besprengen mit einem künst- 
lichen Rosengeruch ausbreiten und an der Sonne trocknen. Das 
Bienenwachs von der Insel Hainan, dann aus den östlichen Provinzen 
wird nach Canton gebracht. Das beste kommt von Hou-Kouang, 
"Yun-nan und Sse-tschouen. Das gelbe Wachs ist in flache Kuchen, 
manchmal in Würfeln, Ziegeln und Kugeln geformt. Das ganze 
Product wird aber in China selbst consumirt. Ä 

b) Chinesisches Insectenwachs, Pelawachs, wird 
von einer Art Schildlaus (Üoccus chinensis, bei den Chinesen 
la-tschong) erzeugt, welche auf der chinesischen Esche lebt; dieser 
Baum und das Insect wird der Wachsgewinnung wegen in China 
in vielen Provinzen wie die Biene und der Seidenwurm gezogen, 
und die jährliche Production wird auf 400.000 Pfund geschätzt; es 
kommt jedoch wegen seines hohen Preises nur selten nach Europa. 
Die Erzeugung geschieht auf folgende Weise: Im Frühjahr werden 
die Nester, welche die Eier der Wachsschildlaus enthalten, auf den 
Blättern der betreffenden Eichenbäume ausgebreitet und an den 
Zweigen des Baumes aufgehängt; nach 3—4 Wochen sind die Eier 
ausgebrütet und es kommen unzählige kleine Insecten heraus, welche 
sich an den Zweigen festsetzen. Diese jungen Thiere bedecken sich 
nun zum Schutze mit einer aus feinen Fäden bestehenden Substanz 
auf der Rinde der Zweige, wodurch der Baum wie verzuckert er- 
scheint, und bleiben da in Gruppen unbeweglich sitzen. Der Flaum 
nimmt nach und nach zu, verdichtet sich fortwährend in der Sonnen- 
hitze und umgibt die Insecten mit einer homogenen Wachskruste, 
welche dann nach den ersten Septemberfrösten, nachdem der Baum 
mit Wasser besprengt worden, abgekratzt, die Masse in siedendem 
Wasser geschmolzen und das darauf schwimmende Wachs abge- 
nommen wird, woes dann in rundlicheScheiben gegossen wird und so 
zum Verkaufe kommt. Dieses Insectenwachs ist in seinem ÄAeusseren 
dem Walrath ähnlich, farblos, glänzend, krystallinisch, durchscheinend, 
geruch- und geschmacklos, fast unlöslich in Alkohol und Aether; 
schmilzt erst bei 83° ©. und wird in China hauptsächlich zur Ker- 
zenfabrication benützt. 
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Eine gute Sorte Wachs muss über dem Wasser klar wie Oel 
zergehen, von orangegelber Farbe und Honiggeruch, nicht zu fest, 
nicht bröckelnd und zerbrechlich sein und beim Kauen nicht an 
den Zähnen kleben, | 

Reines Wachs ist farblos oder weiss, geruchlos, löst sich nicht 
im Wasser, in heissem Alkohol zum Theil, in Benzin und Schwefel- 
kohlenstoff sehr leicht auf. Es verbindet sich mit fetten Oelen und 
Fetten in der Wärme zu Wachssalben, mit Aetznatron und Kalı 
gekocht zu Wachsseifen, verliert durch Luft, Licht und Wasser, 
noch schneller durch Chlorpräparate Farbe und Geruch, wornach 
es weiss&es Wachs genannt wird und dann bläulichweiss, fester, 
spröder, brüchiger, durchscheinend und fast geruch- und geschmack- 
los ist. Es zerspringt mit Geräusch, hat einen splittrigen, nicht 
krystallinischen Bruch, schmilzt bei einer höheren Temperatur als 
das gelbe Wachs (49° R.) und hat ein spec. Gewicht von 0,96. In 
offenen Gefässen erhitzt verwandelt es sich in Dämpfe, die sich 
bei Annäherung einer Flamme entzünden; einer trockenen Destil- 
lation unterworfen, geht neben kohlensaurem Kohlenstoff und Oel- 
gas ein aus Wasser, Essigsäure und brenzlichem Oele bestehendes 
Destillat, später eine fettige Substanz, „die Wachsbutter“, früher 
officinell, über, und es bleibt eine schwer brennende Kohle zurück. 

Verfälschung. Das gelbe Wachs wird bisweilen mit Erb- 
senmehl, Bolus, Ocker, Kartoffelstärkmehl und Harz verfälscht. 
Die erstgenannten dieser Verunreinigungen erkennt man leicht durch 
die Unlöslichkeit der Stoffe in Terpentinöl, das Harz verräth sich 
beim Verbrennen durch den stärkeren Rauch und seinen Geruch. 

Das weisse Wachs wird wohl jetzt seltener mit Talg ver- 
fälscht, wohl aber häufig mit Stearin, welches ohne Geruch und 
von derselben Consistenz wie das Wachs ist, dann mit dem Pflan- 
zenwachs und Paraffin. Die Beimischung von Talg erkennt man 
durch seinen unangenehmen Geruch und Geschmack, auch dadurch, 
dass er das Wachs weniger zerbrechlich, fett und schmierig beim 
Anfühlen macht und mit rauchender Flamme verbrennen lässt. Die 
Verfälschung mit Stearin erkennt man durch Kochen mit einer ver- 
dünnten Auflösung des kohlensauren Natrons. Natronlösung nimmt 
nichts davon auf, wenn es ächt war, ist es aber mit Stearin ver- 
mischt, so wird die Natronlösung leimartig, schlüpfrig und dicklich. 
Eine Verfälschung mit Pflanzenwachs beeinträchtigt wohl nicht die 
Waare, ist aber immerhin eine Unreellität, da das Bienenwachs 
höher im Preise steht, als das vegetabilische. Man erkennt diese 
Verfälschung an der grösseren Löslichkeit desselben in Aether. 
Reines Wachs hinterlässt bei der Behandlung an 50 %; hat man 
dagegen ein Gemisch von 70 Theilen Bienenwachs und 30 Theilen 
Pflanzenwachs, so bleiben bei der Behandlung mit Aether nur 
385 Theile Rückstand. Eine Vermengung mit Paraffın, die jetzt 
nicht selten vorkommt, da man selbst rohes gelbes Wachs bis zu 
75 % mit Paraffin versetzen kann, ohne das Ansehen wesentlich 
zu verändern, kann man leicht durch rauchende Schwefelsäure ent- 
decken, welches das Wachs zerstört, das Paraffın dagegen unver- 
ändert lässt. 
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Anwendung. Das Wachs wird in vielen Künsten und Ge- 
werben angewendet; es dient zur Fabrication der Kerzen, Fackeln, 
zu Modellirwachs, zu schwarzem Wachs für Juweliere, zur Ver- 
fertigung von Wachsfiguren, Blumen, anatomischen Präparaten, in 
der Pharmacie und Parfumerie, zum Wichsen der Möbeln, Fuss- 
böden etc. 

II. Vegetabilisches Wachs. a) Japanisches Wachs, 
japanisches Pflanzenwachs, wird in Japan aus den Früchten 
von Rhus succedaneaL. bereitet und kommt in neuerer Zeit in 
grosser Menge nach Europa. Es ist grauweiss oder gelblichweiss, von 
eigenthümlichem, etwas ranzigem Geruch, in der Kälte spröde, wird 
in der Hand weich und knetbar, schmilzt zwischen 42—50° C.; man 
erhält es in schüsselförmigen Scheiben von 4—4!/, Zoll Durch- 
messer und 1 Zoll Dicke, oder auch in grossen, viereckigen Blöcken 
von 135 Pfund Gewicht; es ist jedoch kein eigentliches Wachs, 
sondern ein Fett, da es Glycerin enthält (palmitinsaures Glyceril- 
oxyd). Dieses japanische Wachs unterscheidet sich vom chinesi- 
schen Insectenwachs, mit dem es früher häufig verwechselt wurde, 
schon durch sein Aeusseres, indem es nicht krystallinisch ist. 

b) Chinesischer Pflanzentalg, Pflanzentalg, vege- 
tabilischer Talg, ist ein Pflanzenfett, welches aus den Früchten 
des in China einheimischen, aber jetzt auch in Westindien, Flo- 
rida und Carolina vielfach eultivirten und verwilderten Talgbau- 
mes (Stillingia sebifera Mich.) abgeschieden wird. Dasselbe ist hart, 
spröde, weiss, schwach durchscheinend, geruchlos, schmilzt schon 
‚bei 40°C. und löst sich leicht in Aether und ätherischen Oelen. 
Man erhält es in circa 50 Pfund schweren Blöcken. Dieses Fett 
findet sich zwischen der Samenschale und der äusseren Hülle der 
Frucht dieses Baumes; die Samenkörner selbst auch noch etwa 
30 % eines fetten Oeles, Stilligiaöl, in China Ising-yu ge- 
nannt, welches dort als Brennöl benützt wird. 

e) Myricawachs, Myrtelwachs bildet einen Ueberzug der 
Früchte mehrerer Myrica-Arten, hauptsächlich der Myrica ceri- 
fera L., nordamerikanischer Wachsstrauch, und der Myrica cordi- 
folia L., afrikanischer Wachsstrauch. Man gewinnt Wachs dadurch, 
dass man die Beeren mit Wasser auskocht, wodurch das Wachs 
schmilzt, sich auf der Oberfläche des Wassers sammelt und dann 
abgeschöpft wird. Es besitzt eine grünliche Farbe, ist durchschei- 
nend und härter als Bienenwachs, riecht schwach gewürzhaft und 
schmilzt bei 48—50° C. Ein einziger Strauch kann jährlich 24—30 
Pfund Beeren tragen und diese geben 32 % Wachs. Man benützt 
es in Nordamerika und am Cap der guten Hoffnung zur Kerzen- 
bereitung. 


Moschus, 


Moschus oder Bisam (fr. musc, engl. musk) ist die in einem 
eigenen Sacke, der Vorhaut, abgesonderte salbenartige Substanz des 
männlichen Moschusthieres (Moschus moschiferus),, einem dem 
Rehe ähnlichen wiederkäuenden Thiere ohne Hörner, welches die 
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Alpen Mittalasiens, nämlich die rauhen, felsigen und waldigen Ge- 
genden des Altai- und Himalayagebirges in China, Anam (Tongquin) 
in der Tartarei und Sibirien um den Baikalsee und am Amurflusse 
bewohnt. Das Moschusthier wird mit Schlingen oder in Fallgruben 
gefangen und auch geschossen. 

Unmittelbar an der Vorhaut ist eine kleine Oeffnung , welche 
durch einen kleinen Canal in die Höhle des Moschusbeutels führt. 
Diese Oeffnung ist etwa 5 Zoll vom Nabel und gewöhnlich 1—1'/, 
Linie von der Vorhautöffnung entfernt, Die letztere ragt etwas mehr 
hervor und ist mit länglichen Haaren in Form eines Haarpinsels be- 
setzt. An dem inneren Moschuscanal befinden sich feine Haare, 
welche leicht abfallen und dem Moschus sich beigesellen; sie müs- 
sen daher mit einer Pincette vorsichtig entfernt werden. Am Mo- 
schusbeutel unterscheidet man zunächst die Aussere, den convexen 
Theil des Sackes bedeckende,, mit steifen, glatten, um die äussere 
Oeffnung des Moschuscanals kreisförmig gestellten Haaren besetzte 
Haut, auf welche die Muskelhaut folgt. Nach Wegnahme dieser bei- 
den Bauchdecken-Häute kömmt man auf die äusserste Haut des Mo- 
schussackes, welche an der inneren Fläche zahlreiche Eindrücke der 
hier verlaufenden Blutgefässe zeigt. In jedem Eindrucke der inneren 
Moschushaut sitzen mehrere Moschus absondernde Drüsen. Bei jun- 
gen Thieren ist der Beutel leer und zusammengezogen, bei erwach- 
senen enthält er 1"), bis 3 und mehr Drachmen Mosehus. 

Im Handel werden zwei Sorten Moschus unterschieden: 1. Der 
tonkinesische (chinesische, tibetanische oder Anam-) Mo- 
sch us kömmt über Oaleutta, Canton und London in den Handel und 
ist die bessere Sorte. Die Beutel sind schwach plattgedrückt, meist rund, 
aber auch oval und dann an dem einen Ende gewöhnlich breiter, als 
an dem andern. (Das Gewicht derselben schwankt von 4—10 Drach- 
men.) Die grösseren, stärkeren und brüchigen Haare am Anfang sind 
so stark, dass der übriggebliebene Theil derselben aufrecht stehen 
bleibt. Die Haare der Scheibe liegen mehr auf, bilden gegen die 
Oefinung des Beutels hin einen Wirbel und sind feiner, biegsamer, 
nicht brüchig, gelb und an der Spitze schwach röthlich - braun, 
während die an der Peripherie (dem Umkreise) befindlichen 
Haare lichter, selbst weissiich oder grauweiss sind. Die Bauchseite 
der Beutel ist mit einer lederartigen,, getrockneten Haut bekleidet, 
auf welcher man bisweilen mehr oder weniger deutlich rothe Zeichen 
und Buchstaben wahrnimmt, , welche aber so vermischt sind, dass 
man sie nicht entziffern kann. 

Bestandtheile. Der Moschus enthält unter Andern Fettstoff 
und Fettsäure, bitteres Harz, Salze, Leim, Eiweiss, schwefel- und 
phosphorsauren Kalk, Fasergewebe, Haare und Sand. Unter dem 
Mikroskop zeigt der Moschus eigenthümliche, bräunliche und weisse 
Körper von unbestimmter Gestalt, ziemlich reichlich Pilz- und 
Schimmelbildungen, Epithelialzellen und kleine ölglänzende Tröpf- 
chen. — | | 

Der Beutel wird einzeln in China mit feinem Papier umwickelt, 
bisweilen hat er eine doppelte Umhüllung, wo dann gewöhnlich auf 
der einen chinesische Buchstaben zu finden sind, Etwa 25 solcher 
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Beutel werden in einen seidenen Beutel gegeben und dieser in ein 
längliches, von aussen mit Seidenstoff, von innen mit einer bleier- 
nen Einfassung versehenes Kästchen gebracht, auf dessen Deckel ge- 
wöhnlich eine Moschusjagd abgebildet erscheint. NoR; 

Moschus in granis oder ex vesicis ist der aus diesen 
Beuteln herausgenommene Moschus, Moschus ohne Beutel, und 
besteht aus kleinen ovalrunden, glatten, schwach fettglänzenden, lose 
an einander hängenden Klümpchen, ist körnig, mit feinen Härchen 
vermengt, salbenartig anzufühlen, dunkelröthlichbraun , von intensi- 
vem eigenthümlichen Geruch, welcher beim lebenden Thiere wegen 
seiner Stärke unerträglich sein soll, und von bitterem eigenthümli- 
chen Geschmack. | 

Wird der Bisam mit Goldschwefel oder mit Kampher oder mit 
Hirschhornsalz zusammengerieben, so verliert er seinen eigenthüm- 
lichen Geruch. Wasser löst ®/, desselben auf, kochendes Wasser so- 
gar *,. Diese Lösung ist braun gefärbt; Sublimat bewirkt keine 
Fällung, wohl aber salpetersaures Silber und essigsaures Blei. Alko- 
hol löst die Hälfte auf. Der Bisam verbrennt mit einem brenzlichen 
Geruch und hinterlässt eine poröse, schwarze, metallisch glänzende 
Kohle, welche bei weiter fortgesetzter Verbrennung 10"/, grauweisse 
Asche zurücklässt. Der tonkinesische Moschus wird über 
England ausgeführt, welches jährlich 9—10.000 Unzen erhält, zum 

Theil über Holland und Hamburg. Ebenfalls aus England kommt 
neuerdings als besondere Sorte der bengalische Moschus, wel- 
cher von den am Himalaya einheimischen Moschusthieren stammt. 

Der cabardinische (russische oder sibirische) M o- 
schus kommt aus dem Kaukasus über Petersburg nach London und 
von dort weiter in den europäischen Handel, ist ungleich geringer 
als der vorige und kostet gewöhnlich etwa den vierten Theil we- 
niger. 

5 Die Beutel sind im frischen, noch weichen Zustand grösser, ein- 
getrocknet aber kleiner, als die echten chinesischen. Frisch haben 
sie eine birnförmige, auf der Bruchseite eine flache, auf der Haar- 
seite eine gewölbte Gestalt; getrocknet sind sie mehr eiförmig und 
sehr platt. Sie kommen ganz-, halb- und ungeschoren im Handel 
vor; ım letzteren Zustande sind die Haare im Umfange des Beutels 
oft einen Zoll lang, gegen die Spitze hin weich; auf den Beuteln 
selbst sind die Haare feiner und biegsamer und über der Beutelöff- 
nung zu einem Wirbel oder Pinsel zusammengedreht. An dieser Stelle 
sind die anderweitig schmutzigweiss gefärbten Haare an den Spit- 
zen gelblich, auch bräunlich oder schwärzlich. 

»  Moschus cabardinus ex vesicis. Der in den bei uns 
noch frisch angelangten Beuteln enthaltene Moschus bildet eine weiche, 
jedoch unzusammenhängende schwarzbraune Masse, dagegen der aus 
getrockneten Beuteln genommene Bisam viele ungleich grosse Stücke, 
welche sich leicht von einander trennen lassen und hell kaffeebraun 
sefärbt sind. Jährlich findet in Irbit an der sibirischen Grenze 
eine Messe statt, wohin die Jäger die noch an der Bauchhaut hän- 
genden Beutel bringen; von diesen gehen etwa 500 Pfund (10- bis 
12.000 Beutel) über Kiachta nach China, und eben so viel nach Europa 
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über Moskau und Petersburg, etwa die Hälfte des russischen Moschus 
geht nach England. Der Geruch ist schwach moschusartig, eigen- 
thümlich beissend, wie Pferdeschweiss oder Harn (Ammoniak), der 
Geschmak schwach. In Wasser und Alkohol ist er nur zur Hälfte 
löslich. Sublimat bewirkt in dieser Lösung eine Fällung in.-Form von 
Flecken, was bei dem tonkinesischen nicht der-Fall ist; die nach 
dem Verbrennen zurückbleibende Asche ist röthlich. 

Chemische Beschaffenheit. Er enthält eine leim- und 
wachsartige Substanz, weiches Wachs, thierische Haut. Die Asche 
enthält 2%, kohlensaure Kalkerde. 

Verfälschung. Da der tonkinesische Moschus hoch im Preise 
steht, so ist er sowohl innerhalb der Beutel, als ganz besonders 
ausser denselben vielen Verfälschungen ausgesetzt, oder mit der drei- 
bis vierfach wohlfeileren cabardinischen Sorte vermischt. Man soll 
daher den Moschus nur in unverletzten Beuteln aus verlässlicher Hand 
kaufen und jeden Beutel sowohl äusserlich untersuchen, ob er der 
obigen Beschreibung vollkommen entspricht, als auch den Inhalt sorg- 
fältıg auf seine Eigenschaften prüfen. In China selbst werden nicht 
selten kleine Stückchen Blei, Eisen, Zinneber, Sand, Leder etc. durch 
den Ausgangscanal des Moschusbeutels in seine Höhlung gebracht, 
um sein Gewicht zu vermehren, oder es wird künstlicher Moschus. 
d. i. ein Gemisch von getrocknetem Blut, Vogelmist, Schnupftabak, 
wohlriechendem Harz und etwas natürlichem Bisam oder dem Aus- 
wurf der Marder, welcher einen bisamartigen Geruch hat, in die 
ihres Inhaltes grösstentheils beraubten natürlichen oder in die aus 
einem Stück Fell des Moschusthieres und aus einem Stück Haut 
künstlich bereiteten Beutel gebracht, oder als Moschus in vesi- 
cis verkauft. Die künstlich bereiteten Beutel erkennt man daran, 
dass die Oefinung in der Mittellinie des behaarten Theiles und die 
Reste des Penis fehlen und die Haare nicht kreisförmig gestellt sind. 
Der Geruch ist gewöhnlich ammoniakalisch , weil der künstlich be- 
reitete Moschus, mit welchem sie angefüllt werden, nicht selten aus 
getrocknetem ÖOchsenblut und Aetzammoniak besteht, welche beide 
Substanzen zusammengerieben und mit etwas echtem Moschus ver- 
mischt werden. 

Diese Beutel, welche in Cochinchina unter dem Namen chin e- 
sischer Moschus oder Wampo-Moschus im Handel vorkom- 
men, sind gewöhnlich sehr feucht, meistens einzeln in ein Stück 
Reisstroh-Papier eingewickelt, worauf sich die Aufschrift mit rother 
Farbe: Musk collectet in Nanking by Jung-then-chung- 
chung-hee, wie bei ächtem befindet. Beimischung von getrockne- 
tem Blut erkennt man an dem ungleich bröckelnden Ansehen, an dem 
stinkenden Geruch, der sich aus der befeuchteten Masse entwickelt, 
aus der röthlichen Asche, welche man beim Einäschern erhält, und 
aus dem häutigen Absatz, welcher entsteht, wenn man die bluthäl- 
tige Masse in ammoniakalischem Wasser auflöst und dann eindampft. 
Sollte Galle beigemengt sein, so würde der Moschus eine mehr zähe 
Beschaffenheit und einen ekelhaften,, süsslich - bitteren Geschmack 
haben, die Asche desselben würde mehr alkalisch reagiren und die 
wässerige Lösung mit Salpetersäure einen zähen, klebenden, harzar- 
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tigen Niederschlag geben. Fleischfasern, vegetabilische Substanzen 
sind durch die mikroskopische Untersuchung zu ermitteln. M o- 
schus artificialis ist der aus concentrirter Salpetersäure und 
etwa dem vierten T'heile Bernsteinöl erhaltene künstliche Mo- 
schus und stellt ein orangegelbes Harz von Moschusgeruch dar, 
welches seinem Ansehen nach von dem echten Moschus leicht zu 
unterscheiden ist. 

Anwendung. Der Moschus ist eines der kräftigsten Arznei- 
mittel in Nervenkrankheiten, wird auch wegen seines Geruches von 
Vielen als Parfüm sehr geschätzt, und die bekannte Windsorseife 
verdankt ihm ihren Geruch. 


Zibeth. 


Zibeth (frz. civette, engl. civet, lat. Zibethum) ist eine fettartige 
Substanz von salbenartiger Uonsistenz, gelblich, mit der Zeit braun 
werdend, welche gewöhnlich mit feinen Härchen untermengt ist und 
einen eigenthümlichen starken, in der Ferne dem Bisam ähnlichen, 
in der Nähe widrig ammoniakalischen Geruch und reizend bitter- 
lichen, fettartigen Geschmack hat. | | 

Diese Substanz wird sowohl von der in Arabien, Ostindien und 
auf den Sundainseln lebenden asiatischen (Viverra Zibetha)‘, als 
von der afrikanischen Zibethkatze (Viverra Civetta), einem; mar- 
derartigen Raubthiere, in einer eigenen 3—4 Zoll breiten, dreieckigen 
Tasche, welche sich bei beiden Geschlechtern zwischen dem After 
und den Geschlechtstheilen befindet, mit vielen Drüsen besetzt ist 
und mittelst einer zollbreiten Spalte nach Aussen mündet, abgesondert. 

Die Substanz wird von dem Thiere entweder durch Zusammen- 
ziehen der Tasche mittelst eines eigenen starken, halbmondförmigen 
Muskels an Bäumen durch Reiben entleert und von den Bewohnern 
jener Gegenden gesammelt, oder es werden die Thiere gefangen 
und ihnen von Zeit zu Zeit der Zibeth mittelst eines Löffels oder 
eines Bambusstäbchens weggenommen, worauf man ihn von Haaren 
und anderen Unreinigkeiten befreit und in Hörnern oder Büchsen 
aufbewahrt. Man gewinnt bei jeder Operation, die man gewöhnlich 
2—3mal wöchentlich vornimmt, etwa ein Quentchen. Die Männchen 
geben wenig, aber dicken und besseren Zibeth als die Weibchen, 
von denen er immer mit Harn gemischt ist. 

Eigenschaften. Der Zibeth schmilzt leicht wie Fett beim 
Erhitzen, fliesst wie Oel; weiter entzündet er sich, verbrennt wie 
Fett mit leuchtender Flamme und hinterlässt wenig Asche. Im 
Wasser ist er unlöslich, in Alkohol nur wenig, in heissem absoluten 
Alkohol aber grösstentheils; aus der erkalteten Lösung fällt viel 
festes Fett heraus. | 

Die Bestandtheile sind: ätherisches Oel, Harz, gelbfärbende 
Substanz, Muskus, freies Ammoniak, und in der Asche kohlen- und 
schwefelsaures Kali, phosphorsaurer Kalk und Eisenoxyd. 

Verfälschung. Der Zibeth wird wegen seines hohen Preises 
häufig mit Honig, Rindsgalle, wohlriechenden Harzen, Ohrenschmalz 
vertälicht; und Kunstproducte aus Fett, Honig und Bisam, welche 
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statt des wahren Zibeths verkauft werden, erkennt man theils an 
dem Ansehen, dem Geruch, theils an dem besonderen Verhalten 
gegen Lösungsmittel. Auf Papier gestrichen muss ächter Zibeih eine 
gleichförmige Masse ohne Klümpchen darstellen und soll das Schrei- 
ben mit Tinte auf ihn nicht hindern. (Eine Unze kostet 40 Fres.) 
| Anwendung. Man gebraucht den Zibeth nicht allein in der 
Mediein als ein krampfstillendes Mittel gegen Epilepsie, sondern 
auch zum Parfümiren, in Balsam ete. Der Handel mit Zibeth ist 
bei uns gering, desto stärker aber in Afrika und Ostindien. 


Bibergeil. 


Bibergeil (frz. und engl. Catoreum, lat. Castoreum) ist eine 
Substanz, welche in den zwei Üastorbeutela gefunden wird, die beim 
Biber (Castor fiber), einem grossen, gesellig lebenden Nagethiere, 
das sich durch seinen beschuppten Schwanz und seine mit Schwimm- 
häuten versehenen Hinterfüsse charakterisirt, zu beiden Seiten des 
Mastdarmes liegen (und beim Männchen in den Vorhautcanal der 
Ruthe, bei dem Weibchen in die Scheide ausmünden). Die Castor- 
beutel werden sogleich von den Jägern bei den erbeuteten Thieren 
ausgeschnitten, sind von birnähnlicher Form und hängen mit den 
dünnen Enden aneinander. : 

Man unterscheidet im Handel zwei Sorten: 

1. Russisches, sibirisches Öastoreum. Die Castorbeutel 
werden in Russland gewöhnlich in Schweinsblasen gebunden und 
‚etwas geräuchert, überhaupt sehr sorgfältig behandelt, sind 3—4 
Zoll lang, 1—2 Zoll breit, ei- oder birnförmig, mit Castoreum ange- 
füllt, wiegen meist 4—8 Loth, doch werden zuweilen auch über ein 
Pfund schwere gefunden. Das darin befindliche Oastoreum ist die ge- 
schätzteste Sorte; es ist gelblichröthlich bis schwärzlichbraun, glanzlos, 
leicht zerreiblich, eigenthümlich aromatisch und ammoniakalisch 
riechend, gewürzhaft beissend und anhaltend bitter schmeckend. 
Eine Unze davon kostet 32—34 Thlr.; es kommt aus dem asiatischen 
und europäischen Russland und wird über Petersburg, Moskau und. 
Archangel in den Handel gebracht. 

2. Englisches, canadisches, amerikanisches Casto- 
reum. Die Castorbeutel werden mit weniger Vorsicht behandelt, 
sind kleiner, länglich, uneben, enthalten weniger und oft sehr ver- 
schieden aussehendes Usstoreum, welches sich ‚zuweilen in einem 
halbflüssigen, in Fäulniss übergegangenen Zustande befindet, eine 
gelbe, braune, röthliche oder schwarze Farbe, schwächeren dumpfi- 
geren Geruch und Geschmack hat und früher als verfälschte Waare 
verworfen, jetzt aber seines billigen Preises wegen häufig. gekauft 
wird. Das Pfund kostet 12—16 Thlr. und kommt aus dem brittischen 
Nordamerika (Canada). | 

8. Deutsches Uastoreum, eine immer seltener werdende 
Sorte, welche an Güte der russischen gleichsteht. 

Verfälschung. Die Castorbeute) zeigen zuweilen eine Naht 
und sind dann oft mit verschiedenen anderen Substanzen gefüllt; 
oft erhält man auch russische Castorbeutel, die mit : canadischem 


P4 


167 


Castoreum gefüllt sind. Doch erkennt man die unverfälschten russi- 
schen Beutel dadurch, dass das darin befindliche Castoreum von drei 
Häuten gleichsam zellenartig eingeschlossen ist und dass sich durch 
das Eintrocknen in der Mitte des Beutels eine unregelmässige Höhle 
gebildet. hat. 

Uhemische Bestandtheile. Das Castoreum enthält ein 
eigenthümlich riechendes Oel, einen bitter und kratzend schmecken- 
den Körper, der leicht durch Umwandlung aus dem Oele entsteht, 
unorganische Salze, besonders kohlensaures Ammoniak, koblensauren 
und phosphorsauren Kalk und eine wachsartige, schmelzbare, in 
Alkohol lösliche, weisse, schwachriechende Substanz, das Castorin. 

Anwendung. Das Oastoreum wurde früher viel häufiger 
medicinisch verwendet als jetzt, wo man es als krampfstillendes 
Mittel, doch ziemlich überflüssiger Weise benützt; es wird auch 
selten in der Parfümerie und als Köder zum Fangen wilder Thiere 
benützt. 


Guano. 


Guano oder Vogeldünger ist eine aus den Excrementen 
der Seevögel, theils auch grosser Fledermäuse, bestehende Masse, 
die sich seit Jahrhunderten angesammelt hat und eines der kräf- 
tigsten Düngungsmittel ist, welches in kurzer Zeit so rasch in Auf- 
nahme kam, dass gegenwärtig die Gewinnung des peruanischen 
Guano allein 10 Millionen Gentrer jährlich beträgt. Er wurde in 

Peru schon längst als Dünger; benützt, aber erst um’s Jahr 1838 
als Ballast nach Europa gebracht und zwar zunächst von den unbe- 
wohnten, unweit der peruanischen Küste gelegenen und zum Dep. 
Arequipa -gehörenden Lobos-Inseln. Seitdem hat man auch noch 
an mehreren anderen Inseln der Republik Peru Guano gefunden, so 
auf den drei felsigen und unbewohnten Chincha-Inseln bei Pisco, wo 
er in ungeheurer Masse aufgehäuft ist, dann auf der Insel Jonique, 
Pabellon de Pica, Santa Maria, Jesus, Braba, an den Küsten von 
Covotea und Hornillos, welche seit langer Zeit von den Peruanern 
zu ihrem Gebrauche ausgebeutet werden; auf den Küsten von Chile, 
namentlich auf den Inseln Pajoros und Aves zwischen Coquimbo 
und Huasco, dann an den Küsten der Wüste Atacama. Bolivien besitzt 
nördlich von Cubija reiche Guanolager. Ebense die Ostküste von 
Patagonien auf den Falklands-Inseln und der argentinischen Republik, 
auf den Gallopagos-Inseln der Republik Equador. Auch hat man 
auf einigen kleinen Inseln an der Westküste des Caplandes, nament- 
lich auf Ischaboe, einer 80 Fuss hohen Klippe von einer halben 
Stunde im Umfange Guano gefunden, wo aber das Lager schon fast 
erschöpft ist; in der Saldanhabay am Kap (auf der Insel Madagas), 
auf den Seschellen, in Aegypten, auf einigen Inseln im Meerbusen 
von Oalifornien. Auf der Pariser Weltausstellung war auch sardi- 
nischer Guano ausgestellt, welcher von dem Kothe und den Ueber- 
resten der Fledermäuse herrührt, welche sich in den Grotten der 
‚ Provinz Sapari und Alghero in ungeheurer Menge aufhalten. Ebenso 
enthalten die Grotten in Algier, des Juragebirges, die Grotte bei 
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Auxelles in der Nähe von Besancon, Baume-les-Baines bei Lons-de 
Saulnier solche Guanolager, welche noch nicht ausgebeutet worden 
sind. Der peruanische ist aber der beste von Allen. Er bildet auf 
den Inseln 50—60 Fuss dicke Lagen, die entweder mit einer Sand- 
schichte bedeckt sind, unter der er sich am besten gehalten, oder 
frei, der Sonne und dem Regen ausgesetzt liegt, wodurch er viel 
verloren hat. 

Man unterscheidet weissen, gelben und röthlichen, von denen 
der erstere der beste ist, der letztere aber am häufigsten vorkommt. 
Dieser ist ein röthlichbraunes, gröbliches Pulver von unangenehm 
stechendem, urinösem Geruche, in dem sich noch nicht zerfallene Klum- 
pen von inwendig weissgrauer Farbe finden. Die gelbe Sorte ist 
häufig mit Vogelfedern untermischt. Seine Bestandtheile sind 50%, 
organische, stickstoffhaltige Substanz, welche 8—17°/, Ammoniak 
enthält, 25°/, phosphorsauren Kalk, 1°/, phosphorsaure Magnesia, 
Ammoniak und kleesaures Ammoniak, 3°, Kieselsäure und 11°/,- 
Wasser. Die dortigen Lager hat das Handlungshaus Gibs Bright & 
Comp. in London von der peruanischen Regierung gepachtet, bei 
dem jetzt so viele Bestellungen eingehen, dass sie dieselben nicht immer 
ausführen kann und sich zur Preis-Erhöhung genöthigt sah. Von 
1838— 51 waren fast schon 20 Millionen Tonnen & 20 Oentner nach 
England gekommen, und ebensoviel aus anderen Gegenden. 

Der Handel mit patagonischem Guano befindet isich in den 
Händen des englischen Kaufmannes Lafond, der von der argenti- 
nischen Regierung das Monopol desselben erhalten hat. Er hat aber 
ebenso wie der aus der Saldanhabay, fast gar keinen Ammoniak- 
geruch, sondern riecht wie dumpfige Thonerde und besteht aus grau- 
 bräunlichen thonigen Klumpen. Der Guano von Ischaboe ist dun- 
kelbraun von Farbe und hat einen schwachen ammoniakalischen 
Geruch; auch enthält er viel Wasser und ist besonders deshalb 
weniger wirksam als der peruanische. Der chilenische, der als 
rothes Pulver mit schwachem Ammoniakgeruch in den Handel kommt, 
hat aber noch weniger Kraft. | 

Der bolivische Guano ist von der Regierung an eine Ge- 
sellschaft verpachtet, ist von guter Qualität, wird in England uneigent- 
lich Guano von Hoch-Peru genannt, dürfte aber bald erschöpft sein. 

Der sardinische Guano ist von brauner Farbe mit weiss- 
lichen Klümpchen uatermischt. Im natürlichen Zustande hat er keinen 
merklichen Geruch, wenn man ihn aber gestossen mit Kalk ver- 
mengt, so entwickelt er sogleich einen Ammoniakgeruch. Seine 
Zusammensetzung ist sehr verschieden. Er enthält 18—20°/, Wasser, 
42—61°/, organische und stickstoffhaltige Substanzen, 2—6°/, lös- 
liche Potasche und Soda, 5—15°/, phosphorsaure Soda, 0'36—6:42 ° 
kohlensauren Kalk, 0'40—1'66 kohlensaure Magnesia, 5—14%), 
Sand und Thonerde. Sein Stickstoffgehalt variirt zwischen 4—7P/,. 
Vom Jahre 1856 bis jetzt wurden 400.000 Otr. Guano gewonnen. 

der Antheil an ammoniakhaltiger organischer Substanz, von 
welchem die Düngungskraft hauptsächlich abhängt, in den einzelnen 
Sorten sehr verschieden und er auch oft absichtlich mit Erde etc. 
vermischt ist, so ist es zweckmässig, ihn auf diesen Antheil zu prüfen, 
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was auf folgende Art leicht geschehen kann: Man wäge ein Loth 
Guano ab und lege es in einen Blechlöffel so lange auf glühende 
Kohlen, bis er zu einer graulichweissen Asche verbrannt ist; je 
weniger diese wiegt, desto besser war der Guano. Indess ist diese 
Probe allein nicht ausreichend, wenn es sich darum handelt, den 
Düngerwerth eines Guano etwas genauer zu ermitteln, da im Guano 
verbrennliche Theile enthalten sind, die keine Wirkung auf das 
Wachsthum der Pflanzen ausüben. Der ächt peruanische lässt nur 
etwas über ein Quentchen Asche zurück, die meisten anderen Sorten 
2'/,—3 Quentchen, und der absichtlich verfälschte noch mehr. Auch 
muss die Asche weiss oder grau sein; eine röthliche Farbe der- 
selben verräth Beimischungen von Lehm, Sand, Erde etc. Die 
Dämpfe müssen stechend wie Salmiakgeist und eigenthümlich pikant 
fast wie alter Limburger Käs riechen; von den schlechtesten Sorten 
riechen sie wie versengte Harne oder Hornspäne. In England kommt 
jetzt auch ein künstlicher Guano vor, der aus den Abfällen der vielen 
Schlächtereien (saladores) bei Buenos-Ayres bereitet wird. 


Thierische Farbstoffe. 


Cochenille. 


| Cochenille (franz. cochenille, engl. cochineal, lat. coccionella) 
sind die getrockneten Weibchen einer Schildlausart (Coccus 
‚ cacti), welche auf dem Cochenille- Cactus (Opuntia coccinellifera) lebt 
und einen prachtvollen rothen Farbstoff gibt. — Sie ist in Mexico 
(Oaxaca) und in Öentral-Amerika (Honduras) einheimisch, wird aber 
jetzt auf vielen Punkten der tropischen, subtropischen und selbst 
wärmeren gemässigten Zone mit Erfolg in einigen Uactuspflanzungen, 
sogenannten Nopalerien cultivirt, namentlich in Guatemala, Westin- 
dien, Peru, auf der Insel Java, auf den Philippinen, canarischen Inseln, 
den Azoren, auf Madeira, Malta, Spanien (Valencia) und in Algier. 

Die Schildläuse gehören zur Ordnung der Insecten mit halben 
Flügeldecken (Hemiptera) und sind kleine, den Blattläusen ähnliche 
Thierchen, welche meist gesellig auf mehreren Oactus- oder Fackel- 
distelarten leben, deren krautartige Theile sie mit ihrem Saugrüssel 
anbohren, um sich von ihren Säften zu nähren. — Das Männchen 
ist schön und zart gebaut, bei weitem beweglicher als das Weibchen, 
von schön rother Farbe und einem mit langen Fühlfäden versehenen 
Kopfe. Die Flügel, welche es erst 3-—4 Tage vor seinem Tode er- 
hält, liegen wagrecht über dem Körper; mittelst derselben ist es ihm 
möglich, zu dem unbeweglich sitzenden Weibchen zu kommen. — Das 
Weibchen, welches den schönen Farbestoff liefert, ist ungeflügelt, 
bedeutend länger und hat faden- oder borstenförmige Fühlhörner. 
Durch Secretion der weicheren Gelenkhäute zeigt es auf seinem Rü- 
cken einen weissen Staub, der Unterleib dagegen ist mit Querstrei- 
fen versehen. Von Farbe ist es dunkelroth. Ein einziges Weibchen 
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bringt oft 200 Junge zur. Welt, welche am ersten Tage nach der Ge- 
burt kein Lebenszeichen von sich geben. Am zweiten Tage wird 
es auf dem Blatte, auf welchem sie geboren sind, lebendig und beide 
Geschlechter, sowohl Männchen als Weibchen, laufen auf dem- 
selben hin und her, was aber in dem Masse, wie sie wachsen, wie- 
der abnimmt und die Weibchen sich endlich an der Ostseite. des 
Blattes festhängen, um sich vor dem Westwinde zu schützen; die 
Männchen dagegen bekommen Flügel und beginnen ihr Begattungs- 
werk, um sodann, nachdem sie für die Fortpflanzung gesorgt haben, 
wieder zu sterben. Auf diese Weise entsteht nach Verlauf von drei 
Monaten die zweite Brut und nach abermals drei Monaten die dritte, 
welche aber nicht ganz ihre Vollkommenheit erreicht und sich des- 
halb nicht wieder vermehren kann. 

Das Einsammeln der Insecten geschieht wöchentlich zwei- 
bis dreimal und beginnt, wenn die Legezeit der Weibchen eintritt, 
welchen Zeitpunkt man daran erkennt, wenn auf dem Üactus einige 
neugeborne Insecten gesehen werden. Man bedient sich dabei eines 
stumpfen Messers oder eines zugeschnittenen Stückes Bambusrohr, 
mit welchem man die Thierchen in einen untergehaltenen Strohkorb 
oder ein Becken von Weissblech abstreift. 

Das Tödten der Thierchen geschieht entweder durch Eintau- 
chen in heisses Wasser und Trocknen an der Sonne, oder sie kom- 
men in Tücher gewickelt, seltener auf heisse Eisenbleche ausgebrei- 
tet, in kleine Backöfen. Dadurch erhält die Waare verschiedene 
Farben und Benennungen. Die mit siedendem Wasser hergestellte 
Sorte ist braunroth, weil ein Theil des Farbstoffes ausgesogen wird 
und sich theilweise äusserlich an die Cochenille anhängt; sie heisst 
grana renegrida; während die auf heissen Eisenblechen getödtete 
schwarz erscheint und (im Spanischen) grana negra oder ne- 
grilla genannt wird. Die sorgfältig in Tuch gewickelte und im Ofen 
getrocknete zeichnet sich durch einen grauweisslichen, aus Margarin- 
säure bestehenden Anflug aus und wird grana jaspeada oder sil- 
bergraue Cochenille (franz. cochenille argente, engl. silver co- 
chineal) genannt. Am zuträglichsten soll es sein, wenn man die 
Thierchen an die brennende Sonne legt, welche dieselben gleich tödtet 
und ihnen eine glänzend silbergraue Farbe gibt. Nach dem Trocknen 
werden sie gesiebt, und den Abfall sowie die kleinen Thierchen 
nennt man Granilla.— Durch das Trocknen auf eine der obigen Arten 
entweicht die im Körper enthaltene Feuchtigkeit und das Thier 
schrumpft zusammen, so dass seine Gestalt kaum zu unterscheiden ist. 
Man hat berechnet, dass 70.000 getrocknete Thierchen erst ein Pfund. 
wiegen, während sie im lebenden Zustande vier Pfund schwer sind. 

Man unterscheidet hauptsächlich zwei Gattungen ÜOochenille: 
die wilde und zahme oder gezogene. — Die wilde oder Feldco- 
chenille, Grana silvestra genannt, findet sich sowohl an dem hohen 
Rücken des Cordillerengebirges, als auch in den heissen Thälern des- 
selben auf wildwachsendem Cacius, wird aber auch in besonderen 
Plantagen gezogen , da sie mit weniger Sorgfalt behandelt zu wer- 
den braucht und sich auch leichter und geschwinder verbreitet; doch 
hat sie weniger färbende' Bestandtheile, als die echte. Sie ist mit 
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einer flaumartigen Substanz überzogen, die ihr zum Schutz gegen 
die Witterung dient und ihr Gewicht vermehrt, ohne Farbestoff zu 
haben. — Die zahme oder ächte auch von dem Orte Mestecco in 
der Provinz Honduras, wo man sie am häufigsten cultivirt, Mestocot 
(frz. mesteque) oder Grana fina mestica genannt, wird nur in den 
künstlichen Cactuspfanzungen (Nopalerien) gezogen, ist der wilden 
Cochenille an Gestalt ähnlich, allein ungefähr zweimal so gross und 
nicht mit den weissen flaumartigen Fäden umgeben; man glaubt, 
dass sie aus der wilden durch eine Veredlung in Folge reicherer 
Nahrung und Sicherung gegen die schädlichen Einflüsse der Witte- 
rung entstanden sei. In Mexico hält man beide Arten in einer Ent- 
fernung von 100 Ruthen von einander abgesondert, damit sie sich 
nicht vermischen und so eine Ausartung bewirken. 

Nach der Zeit der. Ernte und der Art des Trocknens unter- 
scheidet man a) Zaccatilla (Sakkadille), die im Jänner und Fe- 
bruar geeratete, aus der Brut-Aussaat bestehende Cochenille, welche 
man von den Pflanzungen nimmt, nachdem sie ihre Eier zur Hälfte 
gelegt haben. Die aus den Eiern dieser Cochenille gewonnenen In- 
secten werden im April oder Mai wieder eingeerntet und Grana 
genannt. Der Name Zaccatilla wurde früher blos für die beste 
Sorte der Honduras-Cochenille gebraucht, jetzt gibt man aber auch 
den besseren Sorten der Veracruz-, Mexico- und Teneriffa - Coche- 
nille den Namen Zaccatilla, weil dies die gesuchteste Sorte zur 
Zeit ist. 

Die Grana-Öochenille zerfällt wieder in a) silbergraue 
Cochenille, grana fina, cochinilla jaspeada, besitzt einen 
weisslich-grauen Ueberzug, wird durch Trocknen der Oochenille an 
der Sonne erhalten, und besteht auch meist aus Thieren, die die Eier 
noch enthielten; 5) Schwarze Cochenille, grana nigra, auch 
Muttercochenille, besteht meist aus Thieren , welche sich ihrer 
Jungen vollständig entledigt haben, eines natürlichen Todes gestor- 
ben und dann erst durch Anwendung künstlicher Wärme getrocknet 
worden sind. Diese schwarze Sorte ist jetzt beliebter als die silbergraue, 
was zum Theil daher rühren mag, dass die früher so gesuchte sil- 
bergraue häufig nachgemacht wurde, indem man ordinäre Sorten mit 
feingemahlenem Talk bestreute. ec) Havarirte Cochenille ist die 
vom Seewasser benetzte und deshalb billigere, welche 'en bloc ver- 
auctionirt wird. Ferner unterscheidet man in Europa noch unge- 
siebte oder rohe, gesiebte und Granilla, Cochenille- 
staub (Pulvos de Grana), aus dem beim Sieben abgefallenen Pul- 
ver, oft mit Ueberresten der männlichen Cochenille, den bei der 
Häutung abgestreiften Bälgen und aus Bruch bestehend. 

Nach den Productionsländern unterscheidet man jetzt folgende 
Sorten: 

1. Honduras ist gross, sieht sich feist an, hat sehr viel Farb- 
-stoff und ist eine der theuersten und beliebtesten Sorten. Eine 
besonders gute, jedoch selten im Handel vorkommende Art dersel- 
ben ist die Mestecco-Cochenille, welche von den Plantagen von 
Mestecco abstammt. Die Honduras kommt in Säcken und Seronen 
und man sondert sie in Honduras Zaccatilla, Honduras sil- 
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bergrau und H. schwarz und jede einzelne Art wieder in fein, 
mittel und ordinär. 

2. Veracruz- und mexicanische Cochenille ist von 
mittelmässiger Grösse, hat gewöhnlich viele Unreinigkeiten,, jedoch 
reichlichen Farbstoff. Man erhält sie in Säcken von 160—200 Pfund, 
welche in Matten oder Ochsenhaut eingenäht sind (Seronen). 

3. Teneriffa-Öochenille. Die Cochenille-Cultur auf der 
Insel Teneriffa ist jüngeren Ursprungs und gedeiht am besten im 
Süden, wo die Pflanzer im Jahre zwei Ernten machen; im Norden 
haben sie nur eine und sind genöthigt, jedes Jahr frische Insecten 
aus dem Süden der Insel zu kaufen, da diese den Winter dort nicht 
überleben. Auch auf Madeira, Gran Canaria, Lanzarote und ande- 
ren Inseln wird jetzt viel Cochenille gezogen. Man sondert die Te- 
neriffasorte auch in Zaccatilla, Silber- und schwarze. Im 
Jahre 1840 betrug die Ernte 77.041 Pfund und im Jahre 1856 schon 
1,501.714 Pfund. Sie ist sehr farbestoffreich, von mittelmässigem 
Korn und nahe im gleichen Werthe wie Honduras. Man erhält sie 
von Uadix über Marseille in kleinen Säcken von 50 bis 60 Pfund, 
manchmal in Kisten oder in Fässern. 

4. Die Algier’sche Cochenille ist so wie die Teneriffa und 
desselben Werthes. Sie wurde nach Algier aus Spanien verpflanzt 
und es bestanden schon im Jahre 1850 über 26 Napalerien, welche 
ihr Product nach Frankreich ablieferten. 

5. Java-Cochenille besteht meist aus kleinen, röthlichen und 
farbstoffarmen Thieren, die stets mit einer eigenthümlichen fettigen 
Substanz überzogen sind, und wird wenig geschätzt. Die Menge 
der auf. Java erzeugten Cochenille betrug im Jahre 1857 über 71.000 
Pfund , welche nach Holland importirt wurden und von Amsterdam 
oder Rotterdam in Kisten von Weissblech, die 80 bis 120 Pfund da- 
von enthalten, versendet wird. 

6. Die spanische Cochenille steht der Teneriffa wenig 

nach; die Production ist, obgleich sie in den letzten Jahren sich 
sehr verbreitet hat, doch von noch keiner grossen Bedeutung, wenn 
‚man die Grösse der Landfläche Südspaniens in Anschlag bringt, in 
welcher die Cochenille gezogen werden könnte. Vorzüglich liefert 
die Gegend von Cadix, Malaga und Valencia viel Cochenille. 
In neuester Zeit ist die sogenannte Kuchen-Cochenille von 
Cordova in Südamerika aus in den Handel gekommen; diese be- 
‚steht aus festen, glatten, '/, Zoll dicken Kuchen von tiefrother Farbe 
und zackigem Bruch. Sie ist von geringer Güte, da sie eine Menge 
unlöslichen Rückstand beim Auflösen hinterlässt, der aus den Kör- 
pern der Öochenille-Insecten in den verschiedensten Entwicklungs- 
stadien besteht. Ä 

Eine gute echte Cochenille muss aus kleinen plattrunden, zum 
Theil eckigen, mit Querrunzeln versehenen, äusserlich rauhen und 
glänzenden, inwendig rothen Körnern bestehen, dick, schwer und 
wohlgenährt, auch trocken sein, nicht dumpfig riechen, beim Kauen 
den Speichel roth färben und nicht staubig oder mit fremdartigen 
Dingen vermischt sein. Sie hält sich sehr lange, denn man fand in 
einer 130 Jahre alten Oochenille dieselbe färbende Eigenschaft. 
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Verfälschung. Die ächte Cochenille wird verfälscht mit Sil- 
vester - Cochenille oder mit bereits gebrauchter, ihres Farbestoffes 
beraubter Cochenille; die geringere Sorte wird auch mit feingemah- 
lenem Talg beschüttet, in einemKeller 36—48 Stunden stehen gelassen, 
wodurch sie einen Theil Feuchtigkeit anzieht, dadurch den nöthigen 
Talg leichter annimmt und ein silbergraues Ansehen dadurch erhält. 
Etwäs täuschender ist die Nachahmung der Cochenille aus Thon, 
Fernambuc-Absud und Tragant, die in cochenillenartige Körperchen 
geformt, aus England als sogenannte Sylvestersubstanz in den Handel 
gebracht wird. Eine solehe künstlich nachgeahmte Cochenille gibt 
man in’s Wasser, worin sie sich dann auflöst und der Betrug leicht 
zu entdecken ist. Die ersteren Verfälschungen erkennt man durch 
Probefärben, nämlich: 20 Gran gepulverte Cochenille werden in ge- 
linder Wärme mit einer Unze kalten Wassers und einer halben Unze 
Kalilauge behandelt, nach der Lösung des Farbestoffes noch eine 
Unze kaltes Wasser zugesetzt und erkalten gelassen. In diese Lö- 
sung tropft man aus einer Bürette von einer Lösung von 5 Gran 
reinen Kaliumeisencyanids so lange zu, bis die Lösung ihre Purpur- 
farbe verloren hat und gelbbraun geworden ist, was man am besten 
in einzelnen Tropfen mit weisser Unterlage erkennt. Die Cochenille 
wird um so besser sein, je mehr von der Lösung des Kaliumeisen- 
cyanids verbraucht ist. Am besten vergleicht man die zu prüfende Co- 
chenille nach dieser Methode mit einer als gut bekannten Sorte. Oft 
wird die Cochenille mit Wasser, von dem sie bis 10% aufnehmen 
kann, befeuchtet, um ihr Gewicht zu vermehren; eine solche ange- 
feuchtete wird aber, wenn sie nicht schnell verkauft oder verbraucht 
wird, dumpfig und verdirbt. . 

Bestandtheile. Die echte Cochenille enthält 5/,, ihres Ge- 
wichtes färbende Substanz, Carminsäure (gewöhnlich Carmin genannt), 
eine stickstoffbaltige Substanz, unlöslich in Alkohol, welche das 
Skelet des Thieres bildet und sich auch in anderen hörnartigen 
Insecten findet, Stearin und einige basische Salze der Potasche und 
des Kalkes. 

Anwendung. Die Cochenille gibt für sich allein eine nicht 
sehr angenehme violette oder rothe Farbe; durch Zinnsalz wird 
diese zum schönsten und dauerhaftesten Scharlach erhöht. Man ge- 
braucht sie nicht allein hierzu, sondern auch zu Carmoisin, Purpur- 
roth, Violett, Braun, Gelb etc. auf Wolle, Seide und Baumwolle, 
zur Bereitung des Carmin, der Carmintinte, des Florentiner-, Wiener- 
und Kugellacks etc. ” 

Geschichte und Handel. Die Cochenille wurde erst gegen 
das Jahr 1526 in Europa bekannt. In Mexico ist ihre Verwendung 
viel älter und ihre Zucht war dort sehr ausgebreitet. Als die Spa- 
nier Mexico und Centralamerika eroberten, verboten sie, um sich 
das Monopol zu sichern, unter Todesstrafe die Ausfuhr dieses Insectes 
und der Napalpflanze selbst. Im Jahre 1777 erhielt der Franzose 
Thierry von Menouville von seiner Regierung die gefährliche Mission, 
den Eroberern der neuen Welt einen Theil ihres Schatzes zu rauben, 
dessen Ausbeute sie ausschliesslich für sich behalten wollten. Es 
gelang ihm unter mancherlei Gefahren durch Gold in den Besitz 


& 
5 


174 


_ einiger Napalpflanzen mit der Cochenille zu gelangen und brachte 
sie in die damalige französische Colonie St. Domingo. Mancherlei 
Ursachen jedoch trugen dazu bei, diese erste Verpflanzung verküm- 
mern zu lassen. Beinahe ein Jahrhundert später wurde die Cochenille 
von Cadix im Jahre 1827, nach den kanarischen Inseln verpflanzt 
und zu St. Croix auf Teneriffa von der spanischen Regierung eine 
Nopalerie angelegt und Cochenille nach allen benachbarten Inseln 
zur Fortpflanzung geschickt, allein die Einwohner glaubten sich 
durch die Einführung der Cochenille in der Weincultur beeinträchtigt 
und zerstörten die Pflanzungen. Glücklicher Weise retteten sich die 
Schildläuse auf wilde Cactuspflanzen und vermehrten sich so zahl- 
reich, dass sie im Jahre 1833 eine wahre Plage für die Einwohner 
wurden. Schon wollte man Massregeln ergreifen, um sie zu vernichten, 
als einige besser unterrichtete Colonisten meinten, dass es vortheil- 
hafter wäre, von ihnen Nutzen zu ziehen. Sie sammelten einige 
Kilogrammes Cochenille und verkauften sie zu einem so vortheil- 
haften Preise, dass die Cochenillenzucht sofort der Hauptindustrie- 
zweig der canarischen Inseln wurde. Nach Algier kam die Cochenille 
aus Spanien und es waren dort schon im Jahre 1850 über 26 No- 
palerien. Der Handel mit Gochenille ist jetzt meist in den Händen 
der Engländer und als der sicherste Weg, die verschiedenen Coche- 
nillearten Acht und unvermischt zu erhalten, werden die Ankäufe 
bei den Auctionen in den Londoner Docks angesehen. 

Karminlack ist eine Verbindung des Cochenille-Farbestoffes 
mit mehr oder weniger überschüssiger T'honerde, und wird nach Ver- 
schiedenheit der Farbennüance unter dem Namen: Wiener-Lack, 
Florentiner-Lack, Kaiser-Lack etc. in den Handel gebracht. 
£r wird mit frisch gefüllter Thonerde, Alaun oder mit Zinnoxyd- 
lösung zubereitet. 

Karmin ist ein hochrother, aus Cochenille. bereiteter Farb- 
stoff, in sehr verschiedenen Feinheitsnummern vorkommend. Die feinste 
Sorte wird bereitet, indem man in eine wässerige Cochenille-Lösung 
noch Alaun und Weinstein zusetzt. Es bildet sich ein carmoisinrother 
Niederschlag, den man durch Filtriren trennt und dann in zusam 
mengedrückten kleinen Klümpchen in den Handel bringt. Die ge: 
ringen Sorten sind mit Karminlack und Zinnober verfälscht. Der 
Karmin löst sich in ätzendem Ammoniak völlig auf, wodurch man 
eine Verfälschung mit Karminlack oder Zinnober erkennen kann, 
da beide ungelöst zurückbleiben. Der ächte Karmin wird in.der 
Aquarell- und Miniatur-Malerei, zum Malen künstlicher Blumen und 
in verdünntem Zustande zum Anmalen von Zuckerwerk angewendet. 
Die Bereitung des Karmin soll von einem Mönche in Pisa erfunden 
worden sein. | 

Kermes, Kermes- oder Scharlachbeeren oder unächte 
Cochenille sind die getrockneten zum Rothfärben dienenden Weib- 
chen einer Schildlaus-Art (Cocus Ilieis), welche im südlichen Europa, 
besonders in Spanien, Frankreich, Italien, auf den Inseln des Ascht 
pels und in der Levante auf der Kermeseiche (Quereus ilex) lebt. 

Die Kermeskörner enthalten einen rothen Farbstoff, der der 
Cochenille fast ähnlich ist, nur in geringerer Menge. Die weiblichen 
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Inseeten werden von Mitte Mai bis Mitte Juni gesammelt, mit Essig- 
dämpfen getödtet und dann getrocknet; sie erscheinen dann als 
runde leichte, etwa erbsengrosse, nicht runzlige, sondern glatte 
Körner von rothbrauner oder violetter Farbe. Beim Zerkauen er- 
regen sie einen bitterlichen zusammenziehenden Geschmack, riechen 
schwach aber nicht unangenehm und färben den Speichel braunroth. 
Sie waren schon den alten Griechen und Römern bekannt und ga- 
ben dem Carmoisin den Namen, Seit der Verbreitung der Cochenille 
hat die Anwendung sehr abgenommen. 

Noch seltener kommt die deutsche oder polnische Co- 
chenille, polnische Kermes, auch Johannisblut genamnt, 
im Handel vor. Es sind die getrockneten Weibchen einer Art Schild- 
laus (Cocceus polonicus), welche in verschiedenen Gegenden in Deutsch- 
land, Böhmen, Polen, Lithauen und der Ukraine von den Wurzeln 
einiger Pflanzen, wie z. B. des Knäuelkrautes, des Gänserichs, der 
Erdbeeren, Pimpinelle u. a. lebt. Das Weibchen ist etwas grösser 
als ein Hanfkorn, violettfärbig, aber im Anfang des Juli mit einem 
weissen wolligen Staube bedeckt. Die gewöhnliche Zeit des Ein- 
 sammelns ist zu Johanni, wesshalb man sie auch Johannisblut 
nennt. Die Kosaken färben mit dem aus diesem Insecte gewonne- 
. nen Farbstoffe noch jetzt ihre Garne und Leder. Die polnischen 
Juden und Armenier verkaufen sie an die Türken, welche damit 
ihre Seide, Pferdeschweife, ihr Maroquinleder, so wie ihre Bärte 
und Fingernägel färben. Nur hin und wieder färbt man damit in 
Deutschland Leinwand und Baumwolle lila und rosenroth. 


Blutlaugensalz. 


Unter diesem Namen kennt man zwei im Handel vorkom- 
mende Salze, nämlich: 1. gelbes und 2. rothes Blutlaugensalz. 
1. Das ‚gelbe Blutlaugensalz oder gelbes blausau- 
res Kali (Ferrocyankalium, Kaliumeiseneyanür, im Handel auch 
schiechtweg; blausaures Kali genannt, (frz. prussiate, engl. ferrocyanide 
of potassium, lat. Kalium ferrocyanatum), kommt in grossen, ceitron- 
selben, bald durchsichtigen, bald nur durchscheinenden, wohl aus- 
gebildeten Krystallgruppen vor und ist eine Verbindung von Cyan- 
 kalium mit einfach Cyaneisen. 
Die Bereitung dieses Salzes geschieht durch Schmelzen von 
Potasche und Eintragen thierischer Kohle aus Horn, Haut und Le- 
derabfällen, Fleisch, Blut und andern thierischen Substanzen, doch 
keine Knochenkohle und Eisenspäne, Hammerschlag oder Schwe- 
feleisen, bei möglichst abgehaltener Luft unter beständigem Umrüh- 
ren so lange, bis die Masse ruhig fliesst; dann nimmt man die glü- 
hende teigige Masse aus dem Flammofen heraus, löst sie in heis- 
sem Wasser auf, filtrirt und dampft sie ein und erhält nach dem 
Erkalten rohes, blausaures Kali, welches, zum zweitenmale krystal- 
lisirt, das gelbe Blutlaugensalz des Handels darstellt. — In der neuesten 
Zeit wird es anstatt bisher mit thierischer Kohle, mitttelst des Stick- 
stoffes der atmosphärischen Luft fabricirt. Man leitet zu diesem 
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Zwecke atmosphärische Luft über mit 30 % Potasche getränkte ge- 
pulverte Holzkohle, die sich in thönernen Cylindern in der Weiss- 
glühhitze befindet, mengt darauf die ausgeglühte Kohle mit gepul- 
'vertem Spatheisenstein (kohlensaurem Eisenoxydul) und laugt sodann 
mit Wasser aus, worauf das Blutlaugensalz aus der Flüssigkeit sich 
krystallinisch ausscheidet. 

Das Blutlaugensalz bildet theils Krystallkrusten , theils 
schöne Krystallgruppen, sog. Sträusse, welche an frei hinein gehäng- 
ten Schnüren sich gebildet haben. Die Mutterlauge liefert bei wei- 
terer Abdampfung eine zweite unreine Sorte von blausaurem Kali, 
aus der angewendeten Potasche stammendes Chlorkalium, schwefel- 
saures Kali und endlich Potasche, welche in die Fabrication zu- 
rückkehrt und in den Fabriken „Blaukali“ genannt wird. Die 
bei der Lösung der Schmelze als Rückstand bleibende thierische 
Kohle ist vermöge der noch darin enthaltenen Kalisalze als ge- 
schätztes Dungmittel leicht verkäuflich. 

Eigenschaften. Das gelbe Bilutlaugensalz ist geruchlos, 
schmeckt bitterlich salzig, ist im Wasser leicht, in Alkohol nicht 
löslich, verwittert in warmer Luft etwas und bedeckt sich dann mit 
einem weisslichen Staube, ist weich, doch zähe und schwer pul- 
verisirbar. Beim Erwärmen gibt es. sein Krystallwasser ab und 
zerfällt zu einem weissen Pulver. In der Hitze schmilzt es und 
zersetzt sich zu Cyankalium, Eisen, Cyangas. Das Salz ist nicht 
iftig. 

5 Die Fabrication des Blutlaugensalzes wird in vielen englischen 
Fabriken, in Frankreich im grossen Style, namentlich zu Buchs- 
weiler in Elsass, an verschiedenen Punkten Deutschlands, z. B. 
Nürnberg, Karlsruhe, Coburg, Duisburg, in Wien und überall in 
der Regel im Zusammenhange mit anderen chemischen Fabrica- 
tionen betrieben. 

Anwendung. Die Lösungen des gelben Blutlaugensalzes 
bilden mit Eisenoxydsalzen feurige blaue Niederschläge, welche im 
getrockneten Zustande Berlinerblau heissen und es beruht seine | 
Anwendung in der Technik fast allein in der Erzeugung dieser 
Farbe. Es wird aber in der Färberei nicht nur zu Blau und seinen 
Mischfarben, sondern auch zu Schwarz, welches ohne Zusatz von 
Blau sehr gerne einen röthlichen sogenannten fuchsigen Stich an- 
nimmt, auf Seide, Wolle, Baumwolle und Leinen angewendet, jedoch 
ist dies erzeugte Blau nicht haltbar, weil es im Sonnenlichte rasch 
bleicht, sich aber im Dunkeln von selbst wieder herstellt. Bedeu- 
tende Mengen von Blutlaugensalz werden auch zur Darstellung des 
Cyankaliums, seit die galvanische Vergoldung und Versilberung, 
so wie die Photographie sich so sehr ausgebreitet haben, absorbirt. 
Das gepulverte Blutlaugensalz ‘auf heisses Eisen gestreut, bildet 
eine oberflächliche Stahlbildung, sogenannte Oberflächenhärtung, 
und wird daher von den Büchsenmachern häufig zu dieser Härtung 
benützt. Haar 

2. Rothes Blutlaugensalz, blausaures Eisenoxyd- 
kali, Ferrideyankalium, Kalium Eisencyanid, Gmelin’- 
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sches Salz (frz. Prussiate rouge, engl. Ferrocyanide of Potassium, 
lat. Kalium ferrideyanatum) ist eine Verbindung von Cyankalium 
und anderthalb Uyaneisen und kommt im Handel theils als rothes 
Pulver, theils in schönen, grossen, feurig hyacinthrothen Tafeln 
mit Prismen vor. 

Darstellung. Das rothe Blutlaugensalz wird erzeugt, wenn 

man zu gelbem Blutlaugensalz, sei es blos gepulvert oder in Wasser 
aufgelöst, so lange Chlorgas leitet, bis es eine rothe Farbe ange- 
nommen hat. Es bildet glänzende Tafeln und Prismen von der er- 
wähnten Farbe, schmeckt herb, ist im Wasser mit tief rothgelber 
Farbe leicht, im Weingeist nicht löslich. 
Anwendung. Mit Eisenoxydulsalzen erzeugt das in Rede 
stehende Salz schön blaue Niederschläge von Berlinerblau, wie 
solche das gelbe Blutlaugensalz mit den Eisenoxydsalzen hervor- 
bringt. Da aber die Oxydulsalze des Eisens käuflich und leichter 
zu beschaffen sind als die Oxydsalze, so ist zur Hervorbringung 
eines feurigen Blaues das rothe Blutlaugensalz bequemer als das 
gelbe, dient übrigens wie das gelbe als Reagens zur Entdeckung 
von Eisen durch einen blauen und von Kupfer durch einen roth- 
braunen Niederschlag in Flüssigkeiten. Ferner wird es in der 
Kattundruckerei als Bleichmittel angewendet. Zu diesem Behufe 
wird eine Lösung von rothem Blutlaugensalz mit Kali gemengt und 
man erhält eine Flüssigkeit, deren Entfärbungsvermögen einer Chlor- 
kalklösung wenig nachsteht. 

Berlinerblau, Preussisch-Blau, Englisch-Blau, Erlan- 
ser-, Pariser-, Diesbach-, Milori-, Louisen-, Turnbulls- 
blau, Mineralblau, Neublau, Waschblau, bleisaures Eisen, 
Eisen-Uyanür-Cyanid (frz. bleu de Prusse, engl. prussian blue). 
Diese feurige, tiefblaue Farbe, im Jahre 1704 von Diesbach und 
Lippelt entdeckt, besteht aus einfach Cyaneisen und anderthalb 
Uyaneisen und wird jetzt im Grossen in eigenen Berlinerblaufabriken, 
in welchen man das Blutlaugensalz selbst fabrieirt, besonders in Cöln, 
Sulzbach, Schweinfurt, Meiningen, Zwickau, Wien und vielen an- 
deren Orten dargestellt. | 

Bereitung. Man löst calcinirten Eisenvitriol in siedendem 
Wasser, sodann Alaun auf, vermischt beide Lösungen und setzt 
gelbes Blutlaugensalz so lange hinzu, als noch ein Niederschlag 
entsteht. Der Niederschlag wird dann mit Wasser ausgewaschen, 
gelinde gepresst, in kleine Stücke zerschnitten und endlich völlig 
getrocknet. 

Je nach der Darstellung und seinen verschiedenen Eigenschaften 
unterscheidet man in der Regel drei Arten: 

1. Gewöhnliches oder neutrales Berlinerblau, im 
Grossen durch Fällen von Eisenvitriol mit gelbem Blutlaugensalz 
und Rühren des Niederschlags bei Luftzutritt bereitet; gewöhnlich 
aber zugleich mit mehr oder weniger Thonerde, fein gemahlenem 
Schwerspath, Blei- oder Zinkweiss, Gyps, weissem Thon oder mit 
Stärke vermischt, um verschiedene Nüancen zu erhalten. Je we- 
niger es von diesen Beimengungen enthält, desto duukler ist seine 
Farbe und um so besser ist es. Durch Verschiedenheit des Farben- 
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tons und des gemahlenen Zusatzes, kommt es unter eben so ver- 
schiedenen Namen im Handel vor: als Pariserblau, (in Paris bleu 
de Milori genannt), ohne Zusatz von Salzen, als gewöhnliches Ber- 
linerblau, Mineralblau, hell, Zinkoxyd und Magnesia ent- 
haltend. 

Eigenschaften. Das Berlinerblau erscheint im Handel in 
mehr oder weniger dunkelblauen Stücken, mit eigenthümlichem ku- 
pferrothen Scheine wie Indigo, muschligem oder erdigem Bruche, 
wenn es mit Thonerde versetzt wird, geruch- und geschmacklos, 
an eine unbestimmte Menge Wasser gebunden. Es darf nicht an 
der Zunge kleben, und mit Säure übergossen nicht aufbrausen, 
nicht beim Kochen mit Wasser dasselbe klebrig machen, wodurch 
sich ein Zusatz von Mehl verrathen würde, und muss auf Papier 
gestrichen leicht abfärben. Es ist nicht krystallisirbar, im Wasser, 
Weingeist und in verdünnten Säuren unlöslich, Salpetersäure zer- 
stört es und löst das Eisen auf, concentrirte Schwefelsäure verwan- 
delt es in eine weisse breiartige Masse; dagegen löst es sich in 
Kleesäure und weinsaurem Ammoniak mit schöner blaner Farbe und 
dient dann als blaue Tinte und Waschtinctur. In der Hitze 
wird es zerstört, durch Chlorgas grün gefärbt, durch Kohlensäure 
und ätzende Alkalien zersetzt, darf deshalb in der Stubenmalerei 
nicht mit Kalk in Berührung kommen. 

“2. Basisches Berlinerblau enthält ausser wirklichem Ber- 
linerblau noch Eisenoxyd und ist im Wasser mit blauer Farbe 
löslich. 

3. Lösliches Berlinerblau bildet sich beim Fällen einer 
Lösung von gelbem Blutlaugensalz mit so wenig Eisenlösung, dass 
das erstere im Ueberschusse bleibt, es ist in reinem, nicht salz- 
hältigem Wasser leicht mit prachtvoll blauer Farbe löslich, wird in 
Form von viereckigen Täfelchen dargestellt und enthält ausser ge- 
wöhnlichem Berlinerblau noch unzersetztes Blutlaugensalz in grös- 
serer oder geringerer Menge. 

Das Turnbuliblau wird aus einer Lösung von Eisenvitriol 
mit rothem Blutlaugensalz dargestellt, ist etwas heller als das ge- 
wöhnliche Berlinerblau, kommt aber selten in den Handel. 

Das Erlangerblau ist dem Pariserblau ähnlich, nur wird die 
Blutlauge dazu aus Glanzruss und kohlensaurem Natron bereitet. 

Anwendung. Diese Farbe findet in der Oel- und Wasser- 
malerei mit verdünnter Leimauflösung zum Zimmermalen, in der 
Kattundruckerei zu Blau und Grün, letzteres vermittelst Chromgelb 
(in neuerer Zeit ist es jedoch durch das künstliche Ultramarin etwas 
verdrängt worden) zum Bläuen der Papiermasse Anwendung, wird 
mit Stärke vermischt als Neu- oder Waschblau zum Färben 
seidener und wollener Waaren benützt. Die Farbe ist jedoch nicht 
haltbar, denn sie verblasst schnell in der Luft, nimmt aber nach 
einiger Zeit im Dunkeln ihren ursprünglichen Färberton wieder an, 
Die Seidenstoffe, namentlich Atlas, Schirmstoffe und Bänder sind 
so vergänglich mit Berlinerblau gefärbt, dass oft schon einige Stun- 
den Sonnenschein hinreichen, um ein sehr merkliches Abschiessen 
zu bewirken. Man erkennt die Berlinerblaufärbung auf Zeugen da- 
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durch, dass dieselben mit wässerigem Kali braun werden und beim 
Einäschern eine eisenreiche Asche geben. 

Cyankali, blausaures Kali (frz. cyanure de potasse, engl. 
Cyanide of Potassium, lat. Oalium cyanatum), erscheint im Handel 
im geschmolzenen Zustande in harten, weissen, ınehr oder weniger 
dicken und platten Stücken, dem Gerstenzucker ähnlich und besteht 
nur aus Kalium und Oyan. 

Im Grossen wird es auf folgende Art erzeugt: 8 Theile ge- 
pulvertes und durch Erhitzen weiss geröstetes gewöhnliches Blut- 
laugensalz werden mit 3 Theilen gereinigter Potasche in einem 
eisernen Tiegel in der Rothglühhitze zusammengeschmolzen und 
die Masse zum Zwecke des Erkaltens mit der Vorsicht ausgegossen, 
dass die schwarzen Flocken im Tiegel zurückbleiben. 

Eigenschaften. Das Cyankalium verbreitet einen sehr star- 
ken Geruch nach Blausäure, löst sich in jedem Verhältnisse in 
Wasser und Weingeist, wird durch Säuren, selbst auch die Kohlen- 
säure der Luft, unter Entwicklung von Blausäure zersetzt; an der 
Luft wird es feucht und zerfliesst zuletzt, muss daher in sehr gut 
schliessenden Gefässen aufbewahrt werden; auch in der wässerigen 
Lösung zerfällt es allmälig zu Ammoniak und ameisensaurem Kali; 
dagegen erträgt es die grösste Glühhitze, schmilzt, zersetzt sich 
aber nicht. Es reagirt stark alkalisch, ist eine scharfe Basis und 
vereinigt sich mit den Oyaniden des Eisens (Blutlaugensalz) zu 
schönen Salzen. Das Cyankalium wirkt ebenso giftartig, wie die 
Blausäure, denn schon in der kleinsten Menge, selbst wenn es nur 
mit einer wunden Stelle in der Haut in Berührung kommt, erfolgt 
der Tod. 

Das in Stücken zerschlagene, im Handel vorkommende Pro- 
duct muss auf dem Bruche völlig weiss sein und erhält sich, ohne 
zersetzt zu werden, nur wenn es in wohlverschlossenen Gefässen 
oder Töpfen aus Krugmasse aufbewahrt wird. 

Anwendung. Das Oyankalıum dient in der Chemie als Rea- 
gens und zur Trennung verschiedener Körper, auch als Reductions: 
mittel, z. B. um bei gerichtlichen Untersuchungen aus Arsenikver- 
bindungen das reine Arsen abzuscheiden. Seine einzige aber sehr 
ausgedehnte gewerbliche Anwendung besteht in der Bereitung von 
Flüssigkeiten, mittelst deren galvanische Metallüberzüge hergestellt 
werden. Diese Vergoldungs- oder Versilberungs-Flüssigkeiten be- 
stehen, wenn auch nicht immer, aus Cyangold-Uyankalium oder 
Cyansilber-Cyankalium und kommen auch hie und da in fester Form 
als weisses Pulver unter der Benennung „Goldsalz, Silbersalz“ 
zum galvanischen Vergolden oder Versilbern im Materialwaaren- 
handel vor. 

Blausäure, Cyanwasserstoff, Hydrocyansäure (frz. Aci- 
dum hydrocyanicum), ist eine Verbindung des Cyan mit Wasserstoff, 
welche sich in der Natur nicht fertig gebildet findet, aber leicht 
bei der Zersetzung der Pflanzen oder Pflanzentheile entsteht, die 
Amygdalin enthalten, 

Die Blausäure wird aber gewöhnlich dargestellt, indem man 
Blutlaugensalz oder das reine Cyankalium mit Schwefelsäure oder 
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Phosphorsäure destillirt und das Destillat von Blausäure in gut ab- 
gekühlten Vorlagen aufsammelt. | 

Eigenschaften. Im reinen wasserfreien Zustande ist sie 
eine farblose, leicht bewegliche, das Licht stark brechende Flüs- 
sigkeit, welche sich mit Wasser, Weingeist und Aether in jedem 
Verhältnisse mischen lässt, schon bei 26° siedet und so betäubend 
und stark riecht, dass der Geruch hinreicht, um Ohnmacht und 
raschen Tod herbeizuführen. Bei 15 Kältegraden erstarrt sie und 
wird fest, weiss und krystallinisch. 

Viel haltbarer wird die Blausäure aber durch Verdünnung mit 
Wasser oder Weingeist, ın welchem Zustande sie nicht mehr be- 
täubend, sondern angenehm bittermandelölartig riecht; doch wird 
sie auch im verdünnten Zustande in schwarz angestrichenen Glä- 
'sern aufbewahrt, da das Licht einen zersetzenden Einfluss auf sie 
ausübt. 

Die Blausäure ist offiecinell, doch als Heilmittel der grossen 
Giftigkeit wegen sehr gefährlich; sie wird gewöhnlich in den Apo- 
theken selbst nach den sehr abweichenden Vorschriften der be- 
treffenden Landespharmacopöen bereitet. Als Gift ist sie allgemein 
bekannt und zeichnet sich durch die Schnelligkeit und Schmerz- 
losigkeit ihrer Wirkung gar besonders aus. Die besten Gegenmittel 
und Belebungsversuche sind: Chlorwasser, verdünnte oder dünne 
Uhlorkalklösung in kleiner Menge zu geben und Begiessungen mit 
kaltem Wasser. 


Fleischwaaren. 


Häring. 


Der Häring (frz. hareng, engl. Harring, dän. Sild, schw. Sill, 
l. Clupea harengus), ein bekannter Knochenfisch mit weit nach 
hinten gerückten Bauchflossen, scharfer Bauchkante, an den Seiten 
silberfarben, obenher schwärzlich, das Maul klein mit schwachen 
Zähnen und vorstehendem Unterkiefer. Seine Hauptresidenz scheint 
der hohe Norden auf beiden Hemisphären zu sein, von wo er all- 
jährlich in unermesslichen Schwärmen im März bei Island, im Juni 
oder Anfang Juli bei den Shetländischen Inseln, Ende Juli bei 
den Orkney’s, im August, September und October in Norwegen bei 
Bergen — wahrscheinlich Abzweigungen der im Juli bei den Shet- 
 lands-Inseln erscheinenden Züge — im September und October an 
den Küsten von Schottland, im Herbste an der Westküste von 
Frankreich, und vom October bis Neujahr im Canal erscheint, um 
da zu laichen; später verschwindet er und erscheint im Frühjahre 
wieder bei Island. Von der ungeheuren Zahl dieser Fische kann 
man sich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, dass jährlich 
gegen 1000 Millionen Stücke von Menschen gefangen, vielleicht 
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eben so viele von Seevögeln und grossen Fischen verzehrt werden, 
und sie doch jedes Jahr in unverminderter Menge wieder erscheinen. 
Der Rogen eines einzigen Härings soll 20 — 36.000 Eier enthalten. 
Sie kommen in unübersehbaren, dichtgedrängten, mehrere Quadrat- 
meilen grossen und wahrscheinlich bis auf den Grund des Meeres 
reichenden Schaaren und können sogar den Lauf eines Schiffes 
hemmen; an den Küsten, in den Buchten, wimmelt es von ihnen 
und man kann sie in Krügen und selbst mit den Händen fangen. 
Da sie den Sand aufwühlen um ihre Eier hineinzulegen, so machen 
sie meilenweit das Meerwasser trübe und verursachen dabei ein 
rieselndes Geräusch, als ob es stark regnete. Die ganze Oberfläche 
des Meeres flimmert selbst des Abends von ihren glänzenden Schup- 
en, wie von Millionen Edelsteinen, und dieses nennt man den 
Fra ERhIIoK Der Zug theilt sich dann in mehrere Arme, von 
denen der eine an der Westküste von England und Irland hinab- 
geht und dann im Ocean verschwindet, der andere seinen Weg längs 
der Ostküste bis zum Canal nimmt und einen Seitenarm durch das 
Kattegat in die Ostsee sendet. Ueberall, wo der Häring erscheint, 
wird er in Menge gefangen und theils frisch gegessen, theils unver- 
züglich eingesalzen, weil er als ein fetter, weicher Fisch schnell dem 
Verderben unterworfen ist. 

Der Fang geschieht mit 5—600 Klafter langen, aus grober, 
schwarzgefärbter Seide verfertigten Wandnetzen, welche bei Sonnen- 
untergang senkrecht in’s Meer gelassen werden, indem man an den 
unteren Rand Steine und an den oberen leere Tonnen befestigt. 
Die Maschen dieser Netze sind so weit, dass die ausgewachsenen 
Häringe mit den Kiemen darin hängen bleiben, die jungen aber 
hindurch schlüpfen. Am folgenden Morgen werden die Netze aufge- 
zogen, und die darin hängenden Häringe abgekehlt und bis auf die 
Milch und den Rogen ausgeweidet (gekaakt), wobei man sie mit 
süssem Wasser auswäscht, auf dem reingemachten Verdecke oder in 
Körben übereinanderlegt und mit Salz von Innen und Aussen bestreut; 
so bleiben sie über Nacht liegen, um am folgenden Tage mit dazwischen 
gestreutem Salz in Tonnen gepackt zu werden. — Zum Einsalzen muss 
das beste und reinste Salz von St. Übes oder Setubal genommen, und 
zu je vier Tonnen Häringen eine Tonne Salz verwendet werden. Die 
Tonnen müssen von Eichenholz sein, werden gepackt und über Nacht 
offen gelassen; am folgenden Tage haben sie sich bedeutend gesetzt, 
weshalb sie vollgepackt und dann erst zugeschlagen werden. Bis 
sie ans Land und in die Magazine kommen, sind sie jedoch wieder 
locker geworden. Man packt sie neuerdings um, wirft zugleich alle 
zerrissenen, kopflosen oder sonst beschädigten Fische heraus und 
packt sie wieder fest, wobei in der Regel von 14 Tonnen 2 ver- 
loren gehen. 

Die ersten gefangenen Häringe werden sogleich mit schnell- 
segelnden Fahrzeugen an die Fischjäger überlassen, welche dieselben 
nach Holland, Hamburg, Bremen etc. bringen und als Erstlinge sehr 
theuer, oft mit 8—900 Fres. per Tonne, verkaufen. Diese ersten 
Häringe, welche Jacht- oder Jägerhäringe genannt werden, sind, 
da sie sogleich verzehrt werden, nur schwach gesalzen und des- 
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halb am zartesten und wohlschmeckendsten; auch sind sie sehr fett, 
meist ohne Milch und Rogen und kleiner als die später gefangenen. — 
Ebenso sind auch diejenigen, welche bis zum 24. Juli gefangen, 
werden und die man Jungfer-, Matjes oder Maikenshäringe, 
auch Johannibrand nennt. Die um die Mitte August gefangenen, 
welche ebenso wie die folgenden, Milch und Rogen haben, und 
daher Vollhäringe heissen, werden Jakobibrand, bis zum 
17. September Bartholomäibrand, kleine Brad und kölnische 
Brand (weil viele den Rhein herab nach Cöln gehen), die später 
gefangenen grosser oder Roueinscher Brand genannt. 

Nach der Qualität theilt man jede Sorte wieder in Puik, die 
besten, Wrack, welche Ausschuss und beschädigte Fische enthalten 
und auch weniger sorgfältig gepackt sind; Wrackwrack, die 
grösstentheils aus kopflosen und anderem Ausschuss bestehen, und 
Stankhäringe, die ganz schlechten, zerrissenen und verdorbenen. 
— Die hohlen Häringe ohne Milch und Rogen, die aus den Vollhä- 
ringen ausgeschossen werden, nennt man Ihlenhäringe. Unter 
Brandhäringen versteht man in Hamburg solche Vollhäringe, die 
in Holland umgepackt worden sind, daher man es in Hamburg nicht 
mehr nöthig hat, und denen auf dem Boden der Tonne das Wappen 
der Stadt, wo es geschehen ist, aufgebrannt worden ist. Die Be- 
zeichnungen und Benennungen geben blos die Art der Fische nach 
der Verschiedenheit der Zeit an, in welcher sie gefangen werden. 

Die Sorten nach den Nationen, welche sich mit dem Härings- 
fang und Handel beschäftigen, sind folgende: 

1. Holländische Häringe, sind wegen ihrer besonderen 
Güte sehr geschätzt und gesucht. In Holland bestanden zu Gunsten 
der Laichzeit, vortheilhaften Betreibung und Erhaltung der Härings- 
fischerei besondere Verordnungen, und in allen Seeplätzen, welche 
Schiffe für diesen Fang ausrüsteten, waren Probirmeister angestellt, 
welche auf alles, was diesen Fisch betrifft, ihr Augenmerk richten 
mussten. Dadurch hat die Waare ungeachtet der Concurrenz ihren 
guten Ruf bewahrt und man nennt jeden Häring, der vorzüglich 
fett, gut und schmackhaft ist, einen holländischen; nach dem neuen 
holländischen Gesetze über den Seefischfang vom Jahre 1857 ist 
die Prüfung des eingetonnten holländischen Härings nicht mehr 
obligatorisch und die alten Kennzeichen auf Tonnen: „Holland 
(maatjes, volle, ijle)* sind abgeschafft. Doch können diejenigen, 
welche ihre Waare freiwillig der Prüfung der competenten Behörde 
unterwerfen, ihre Tonnen mit neuen Kennzeichen versehen lassen, 
wenn sie glauben, dadurch eine Empfehlung derselben für das Aus- 
land zu gewinnen. Diese neuen Kennzeichen bestehen in der könig- 
lichen Krone und der Angabe des Ortes, wo die Prüfung stattge- 
funden hat. 

Der stärkste holländische Häringsfang wird bei den Shetlands- 
Inseln, den Orkney’s, an den Küsten der Grafschaft Norfolk in der 
Nachbarschaft von Yarmouth betrieben, wo die grossen Härings- 
züge sich um die Mitte Juni einfinden, bis gegen Ende August 
daselbst fortdauern und dann allmählig weiter ziehen. Die Aus- 
rüstungen zu dieser Fischerei geschehen in Vlaardingen, Enkhuysen, 
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Maasluis, Amsterdam und Rotterdam, von wo hernach die Fische 
nach allen Richtungen, meistens aber nach Hamburg, Bremen, Lübeck, 
Danzig etc. gehen, da umgepackt und weiter verführt werden. 

Hamburg betreibt zwar auch die Häringsfischerei, versendet 
aber meistens holländische Häringe, nachdem sie dort untersucht, 
noch einmal sortirt, mit Salz versehen und mit dem Hamburger 
Zeichen markirt worden sind. Auch den Engländern und Schotten 
wird die Einbringung ihrer Häringe gestattet, wenn sie sich in An- 
sehung der Fangzeit nach den Holländern genau richten und deren 
Grundsätze befolgen. Die Waare geht meist nach dem nördlichen 
Deutschland, nach den österreichischen Staaten, Polen u. Russland. 

2. Englische und schottische Häringe. Die Britten, 
von jeher eifrige Rivalen der Holländer, betreiben den Häringsfang 
noch stärker an ihren Küsten und haben sich besonders in der neue- 
sten Zeit alle Mühe gegeben, auch diesen Handelszweig für sich ein- 
träglicher zu machen. Sie beschäftigen gegen 30.000 Fischerboote 
und 160.000 Menschen damit. Am stärksten ist der Fang in der Ge- 
gend von Yarmouth. Der englische Häring steht dem holländischen 
nur deshalb nach, weil er weniger gut gesalzen und daher weniger 
haltbar ist. Die besten Häringe fängt man in der Bucht von Forth 
und führt sie gewöhnlich unter dem Namen schottische Häringe 
aus. Diese sind unter allen die grössten, aber ihr Fleisch ist trocken 
und minder wohlschmeckend, woran zum Theil die fehlerhafte Be- 
handlung beim Einsalzen, zum Theil das schlechte Holz der Gebünde 
Ursache ist. Die irländischen Häringe sind meist besser als die 
englischen , nur in Ansehung der Bracke und des Sortirens nimmt 
man es nicht so genau, wie in Holland. 

3. Norwegische Häringe, unter dem Namen Grossber- 
ger Häringe, werden sehr stark an allen Küsten Norwegens gefan- 
gen und bilden seine Hauptnahrungsquelle. Die besten werden in 
der Gegend der zum Stifte Drontheim gehörigen Insel Hitter oe ge- 
fangen, sie sind zwar etwas kleiner als die übrigen, haben aber einen 
breiten, fetten Rücken. Bei dem Einsalzen und Packen verfährt man 
mit vieler Sorgfalt, wesshalb die dortigen Häringe fast eben so gut 
wie die holländischen sind; nur darin wird gefehlt, dass man die 
Gebinde von Fichtenholz verfertigt, welches ihnen einen eigenthüm- 
lichen Beigeschmack mittheilt. Den stärksten Handel treiben da- 
mit Bergen, Stavanger und Drontheim nach der Ostsee, über Ham- 
burg in das Innere Deutschlands, nach Frankreich, Russland etc. 

4. Schweden betheiligt sich gegenwärtig bedeutend an dem 
Häringsfang an den Küsten von Gothenburg bis Strömstädt vom Oc- 
tober bis Ende des Jahres und verschickt die Häringe über die ge- 
nannten Plätze (Marstrand und Uddewalla). Sie sind zwar klein 
und hohl, werden aber dennoch wegen ihres wohlfeilen Preises und 
ihrer Haltbarkeit häufig verfahren; auch bessert sich die Waare von 
Jahr zu Jahr. 

5. Die Emdener oder ostfriesischen Häringe sind den 
holländischen ziemlich gleich und es gehen viele davon nach Ham- 
burg und Altona und von da in das Innere von Deutschland. 
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6. Die dänischen, welche vorzüglich bei Aalborg und Ry- 
pen gefangen werden, sind etwas kleiner als die gewöhnlichen, sind 
nicht haltbar und gehen durch die Ostsee meist nach Petersburg 
und Polen. 

7. An der preussischen Ostseeküste werden die kleinen, 
aber sehr gut gesalzenen,, haltbaren, auch meist Milch und Rogen 
enthaltenen sogenannten pomerischen Küsten- oder Strand- 
häringe gefangen, was jedoch nur beim Nordwestwinde geschehen 
kann, da besonders der Südwind sie von der Küste vertreibt. 

In Frankreich werden an den nördlichen Küsten der Bre- 
tagne und im Canal ebenfalls Häringe gefangen , die aber von sehr 
geringer Qualität sind; weiter südlich gibt es keine mehr. Dagegen 
gehen von Dünkirchen, Oalais, Dieppe, Fecamp etc. Schiffe auf 
den Fang in der Nähe der englischen Küsten. 

Russland findet Häringe häufig an den Ostseeküsten im weis- 
sen und im Ostmeere bei dessen Inseln, jedoch ist der Fang im 
schwarzen Meere an den Küsten der Krim bedeutender , wo er vom 
15. October bis 15. März dauert. Der dortige Häring ist jedoch viel 
grösser als der nordische und wiegt zuweilen bis 1Y, Pfund. Er wird 
ganz nach holländischer Art behandelt und von den Comptoiren zu 
Odessa, Petersburg und Archangel versendet. 

Die Tonnen, in welche der Häring gepackt wird, sind in den 
einzelnen Ländern nicht von gleicher Grösse, sie enthalten meist 
zwischen 1000 und 12.000 Stück, von holländischen Vollhäringen 
aber nur circa 800 und von schottischen, als den grössten, nur 5- bis 
600 Stück. Der Verkauf geschieht überall entweder nach der Tonne 
oder nach der Last von 12 Tonnen. 

Ein guter Häring muss von einer Nacht und nicht älter sein, 
mit gutem Salze eingepökelt, fest, fleischig, derb, von weisser Farbe, 
gleicher Grösse, mit breitem, fleischigem Rücken versehen, der Ge- 
schmack des Fleisches mild und süss, sowie die Augäpfel hell und 
weiss sein. | 

Beim Einkauf muss man besonders darauf sehen, dass die 
Häringe fest eingepackt sind und dass es ihnen nicht an Lacke fehlt, 
dass also die Tonnen nicht laufen; auch ist es gut, sie auf dem La- 


ger von Zeit zu Zeit zu wenden. Den Sommer über müssen sie in 


einem möglichst kalten Keller aufbewahrt werden, aber sie verlie- 
ren während desselben immer viel von ihrer Güte und es ist daher 
am besten, wenn man sie vor Eintritt der Wärme fortschaffen kann, 
da sie ohnehin im Sommer wenig gehen. Beim Einzelnverkauf muss 
man auch darauf sehen, dass sie immer fest gepackt bleiben und 
dass nie mehr als die obere Lage gelockert wird. Wenn sich im 
Sommer braunes Fett auf der Lacke sammelt, muss man dieses ab- 
schöpfen. Vorjährige oder alte Häringe sind weicher als die vom 
letzten Fange, das Fleisch ist röthlich, die Rückengräten und die 
Augäpfel braun. 

Geschichtliches. Schon im 11. und 12. Jahrhundert ver- 
stand man das Einsalzen; das jetzige Verfahren erfand um das Jahr 
1416 ein holländischer Fischer, Wilhelm Beukels oder Beukelssohn. 
In Folge dessen wurde der Fang so sehr vermehrt, dass schon im 
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16. und 17. Jahrhundert der Häringshandel ein wichtiger Erwerbs- 
zweig für Holland und das nördliche Deutschland ward. Am stärk- 
sten betrieben ihn die Holländer, die zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
3000 Schiffe (Buysen) später 12—15000 damit beschäftigten. In der 
neueren Zeit hat sich der Häringsfang jedoch bedeutend vermindert, 
da die Engländer und Norweger einen grösseren Antheil daran nahmen, 
auch beim Einsalzen der Häringe mit mehr Sorgfalt als früher zu 
Werke gehen. Dessenungeachtet haben die holländischen Häringe 
noch immer vor Allen den Vorzug, weil das ganze Verfahren beim 
Fange etc. in Holland gesetzlichen Vorschriften unterzogen ist, die 
genau eingehalten werden. In den letzten Jahren hat sich der Fang 
bei den Holländern vermehrt, denn es werden jetzt über 16%, Mil- 
lionen Stück gefangen. Man rechnet, dass in ganz Europa jährlich 
110—112.000 Lasten Häringe gefangen werden, wovon auf Norwe- 
gen circa 43°/,, auf England 40°/,, auf Holland 8'/,°/, und der 
Rest auf die übrigen Länder entfällt. - 

Bücklinge (frz. hareng enfumee, holl. saur engl. smoked oder 
red herrings, ital. cospettoni) sind geräucherte Häringe , welche von 
den Salz- oder Pökelhäringen dadurch abweichen, dass man sie zu- 
erst 24 Stunden in der Salzlacke liegen lässt, dann mit den Köpfen 
‚ an hölzerne Stäbe reihet und in einem dazu erbauten Ofen (12.000 
Stück) räuchert und dörrt, wobei sie von oben bedeckt werden. 

Die französischen Bücklinge sind von vorzüglicher Güte, 
unter dem Namen appetits, craquelots oder Baussis bekannt, die 
nur halb appretirt, d. h. etwas eingesalzen und geräuchert sind. Die 
Holländer bereiten ihre Bücklinge, theils in der Nord-, theils in 
der Zuydersee gefangen, in Harderwyk, Hoorn, Enkhuysen zu. Auch 
England in Yarmouth, Kiel, Eckernförde, Flensburg und Gothen- 
burg machen beträchtliche Sendungen. Gewöhnlich werden die Bück- 
linge in geflochtenes Stroh, daher auch Strohbücklinge genannt, 
eingepackt und strohbundweise verkauft. 


Sardellen. 


Sardellen (frz. Sardines engl. sardinias, ital. acciughe) nennt 
man kleine, dem Häringe verwandte Fische im gesalzenen Zustande; 
es sind diese 1. die Sardine (Olupea sardina), ein 4-5 Zoll lan- 
ges Fischchen mit goldschillerdem Kopf, meergrünem Rücken, silber- 
weissem Bauche und kleinen Flossen. 2. Der Anchovis (Engraulis 
encrasicholus), dem Vorigen ähnlich, aber mit gelblichem Kopfe, wei- 
tem Maule und grosser Kiemenspalte, kleiner als die Sardine, ohne 
Schuppen und mit einer dünnen Gräte versehen. — Beide gehören 
zu den Zugfischen, kommen zur Laichzeit aus der Tiefe an die Kü- 
sten und werden bei ausgehängten Feuerpfannen, da der Lichtglanz 
sie anlockt, in grossen Netzen, die man auf dem Meere wie ein 
Tischtuch ausbreitet, besonders an den Küsten Italiens, Siciliens, 
Frankreichs, Spaniens und der Niederlande in grosser Menge gefan- 
gen und theils frisch gegessen, theils eingesalzen und geräuchert 
oder marinirt. — Die Sardellen sind wegen ihres feinen Fleisches 
von eigenthümlichem Wohlgeschmack ein überall beliebter Fisch und 
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werden daher besonders aus manchen Gegenden eingesalzen weit 
versendet. 

Im Handel kommen nach den Ursprungsorten folgende Sor- 
ten vor: 

1. Französische Sardellen. Die meisten werden an der 
Küste Frankreichs, zwischen Brest und der Garonnemündung ge- 
fangen, wo der Fang bei Sables d’Olonne und St. Gilles, dann bei 
Belle-Isle, Crac und Quiberon vom Juni bis in den September, beı 
Lancarneau und Douarnenez unweit Brest aber gewöhnlich vom Sep- 
tember bis gegen Weihnachten, wenn die Witterung es erlaubt, dauert. 
Die in der Bai von Douarnenez gefangenen sind am meisten geschätzt, 
weil ihr Fleisch fester ist, dieselben sich daher zum Pressen besser 
eignen und haltbarer sind, als die im Sommer gefangenen. Dagegen 
zeichnen sich die von Royan an der Mündung der Garonne beson: 
ders durch guten Geschmack aus. — Den gefangenen Fischen schnei- 
det man den Kopf ab, in Folge eines alten Vorurtheils, dass sie die 
Galle im Kopfe hätten, nimmt sie aus und bestreut sie, nachdem sie 
an’s Land gebracht sind, sogleich mit Salz, indem man sie entwe- 
der auf Haufen oder auf Schober bringt, oder auch in Fässer packt 
und so an die Kaufleute verkauft. Diese nennt man Sardines en 
sel oder en piles. Gewöhnlich werden sie aber, nachdem sie 
einige Zeit in Salz gelegen, wieder abgewaschen und gepresst, um 
das Fett daraus zu entfernen; diese heissen Sardines pressees. 
Ausserdem werden auch besonders die grössten undam spätesten gefan- 
genen zuweilen geräuchert (Sardines sorettes), oder sie werden 
warinirt (Sardines confites), oder in feines Oel eingelegt (Sardi- 
nes a !’huile). Die letzteren kommen besonders aus Nantes (daher 
auch Sardines de Nantes genannt), in kleinen, viereckigen, zuge- 
lötheten Blechkästehen von verschiedener Grösse und werden in 
Deutschland Sardinen genannt. — Sie haben ein sehr zartes, weiches 
Fleisch, sind aber bei weitem weniger haltbar, als die gesalzenen 
und gepressten Sardellen. Der stärksten Handel treiben damit Bor- 
‘deaux, Nantes, la Rochelle und Saintonge. Die gepressten Sardellen 
werden zur Versendung in Oxhofte oder Barriques verpackt und sie 
sind am beliebtesten, wenn diese circa 5000 Stück enthalten, denn 
enthalten sie beträchtlich mehr, so sind die Sardellen zu klein, ent- 
halten sie aber weniger, so sind sie zum Verkauf zu gross. Ausser- 
dem werden auch an der Südküste Frankreichs Sardellen in 
nicht geringer Menge gefangen, welche kleiner, aber zarter sind, als 
die bretagnischen. 

2. Holländische oder Brabanter Sardellen sind von 
vorzüglicher Güte, gut gesalzen und gepackt und sehr haltbar. Man 
fängt sie an den Küsten von Belgien und den Niederlanden und sie 
sind im nördlichen Deutschland die gebräuchlichste Sorte, daher be- 
sonders in Amsterdam ein bedeutender Handelsartikel. Der Ertrag 
des Fanges ist sehr verschieden ; in guten Jahren werden 25.000 
Anker und mehr gefangen, in anderen viel weniger oder gar nichts, 
oder nur grosse Fische , die schwer verkäuflich sind. Man rechnet 
sogar zwei schlechte Jahre auf ein gutes. Dies wird jedoch dadurch 
ausgeglichen, dass die Sardellen sich 4—5 Jahre lang gut halten. Sie 
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werden erst im zweiten Jahre zur Uonsumtion gebracht. Der Preis 
wird für den Anker gestellt, welcher circa 100 Pfund Brutto und 80 
Pfund Netto wiegt. 

3. Italienische Sardellen werden besonders an der West- 
küste von Italien, an den Küsten von Genua, Sardinien und Sicilien ge- 
fangen, und am besten sind die von der Insel Gorgona, die von 
Livorno in kleinen Tonnen von 38 Pfund versandt werden; die si- 
cilianischen werden in Fässern von 200 Pfund verschickt. Beide 
gehen von Genua, Livorno und Triest nach Deutschland und nach 
dem Norden. 

4. Die englischen Sardellen sind etwas grösser als die 
französischen, aber weniger gut gesalzen, daher sie sich nicht gut 
halten; auch kommen sie in der Regel nicht nach Deutschland. 

5. Dalmatiner werden in grosser Menge, die meisten bei der 
Insel Lissa gefangen und fast ganz Griechenland , sowie ein Theil 
der Türkei und Italiens damit versehen. Nach Deutschland kommen 
sie in der Regel nicht. 

6. Istrianer sind geringer als die Genueser und kommen 
über Triest nach dem südlichen Deutschland. 

Gute Sardellen müssen gut gepresst, festgepackt, weiss von 
Farbe, fest im Fleische und von mittlerer Grösse, aber nicht weich 
oder zerstückelt sein und gelb aussehen. 

Die Sprotten (Clupea sprattus, franz. esprot, engl. sprot), dem 
Häring gleichend, aber kleiner als die Sardelle, mit gesägter Bauch- 
kante, werden in der Nord- und Ostsee gefangen, eingesalzen und 
geräuchert. Besonders geschätzt sind die Kieler Sprotten. 


Stockfische. 


Stockfisch oder Kabeljau (frz. morue oder merluche, engl. 
codfish) heisst im Handel das getrocknete Fleisch mehrerer Arten 
von Seefischen, welche der Gattung Gadus angehören und beson- 
ders in den nördlichen Meeren, namentlich zwischen Europa und 
Amerika leben. Die wichtigeren sind: der Kabeljau (Gadus mor- 
rhua), der Läng (Gadus molva), der Schellfisch (Gadus aegle- 
finus) und der Dorsch (Gadus Callaria). Sie sind von 2—5 Fuss 
lang, bei 20 Pfund schwer, mit weichstrahligen Rücken- und an 
der Brust aneinander genäherten paarigen Flossen versehen. Der 
Kopf ist dick und unbeschuppt, das Maul mit spitzigen Zähnen und 
meist mit Bartfäden versehen. Die Kiemenhaut hat sieben Strahlen, 
der Körper ist cylindrisch, auf dem Rücken aschgrau, mit bräun- 
lichen und gelblichen Flecken, am Bauche weiss. Sie sind sehr ge- 
frässig, nähren sich von allen Arten kleiner Fische, Krebse, Mol- 
lusken etc. und halten sich deshalb in der Regel auf dem Grunde 
des Meeres auf; im Frühjahr aber kommen sie, um zu laichen, in 
ungeheurer Menge an die Küsten und auf die seichten Stellen des 
Meeres, besonders zwischen dem 40. und 60. Grad nördl. Breite. 

Am häufigsten findet man sie auf den grossen Sandbänken von 
Neufoundland, Neuschottland und Labrador, sowie auch weiter süd- 
lich an den Küsten der nördlichen Vereinsstaaten, ferner bei Island, 
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Norwegen und in der Gegend der Doggersbank, einer Untiefe zwischen 
Jütland und England in der Umgebung der Shetlands-Inseln, der 
Faröer etc. Der Hauptort für den Fang ist aber die grosse Bank 
von Neufoundland, wo sie oft so zahlreich sind, dass sie die Falrt 
der Schiffe hemmen und man mit einem Dreizack oft mehrere auf 
einmal anspiesst. Trotz der grossen Menge, welche alljährlich ge- 
fangen wird, vermindern sie sich wegen ihrer ausserordentlichen 
Fruchtbarkeit nicht, denn ein Weibchen hat 3—4 Millionen Eier 
bei sich. (Leuwenhoek will sogar 9,384.000 gefunden haben.) 

Der Fang dieser Fische ist, da sie einen bedeutenden Handels- 
artikel bilden, von grosser Wichtigkeit und ist daher schon bei 
mehreren Friedensschlüssen Gegenstand besonderer Stipulationen 
gewesen; er beschäftigt viele tausend Schiffe und ist zugleich eine 
vortreffliche Pflanzschule für gute Seeleute, da er mit vielen Ge- 
fahren durch Stürme, Nebel, Eisberge, Untiefen etc. verbunden ist. 
Früher war er fast ausschliesslich in den Händen der Franzosen, 
seitdem aber England in den Besitz von Canada gekommen ist, hat 
dieses allein darüber zu verfügen. Es betreibt denselben aber jetzt 
in viel geringerem Umfange als früher und nur noch an den Küsten; 
auf den Bänken hat es ihn fast ganz aufgegeben. Die Nordameri- 
kaner dürfen an den englischen Besitzungen überall bis drei engl. 
Meilen von der Küste fischen und auf allen unbewohnten Inseln 
Fische trocknen; das nämliche Recht haben die Engländer an den 
amerikanischen Küsten, wo aber der Fang nur unbedeutend ist. 
Frankreich hat nur noch das Recht auf den Bänken zu fischen und 
darf am Lande keine Häuser, sondern nur offene Schuppen zum 
Einsalzen und Trocknen der Fische erbauen und dazu sind ihm zwei 
Kleine Inseln an der Südküste von Neufoundland, St. Pierre und 
Miquelon, abgetreten worden; dies sind aber nur nackte Felsen, 
denen alle Bedürfnisse, selbst Brennholz, zugeführt werden müssen. 

Die Bewohner der Insel Neufoundland leben fast ausschliesslich 
vom Kabeljau-Fange und der grosse Hafen der Hauptstadt St. Johns 
ist rings mit hohen Gerüsten zum Trocknen und Einsalzen der 
Fische umgeben. Der Fang beginnt Anfangs Juni und geschieht in 
der Regel mit Angelschnüren, die entweder neben einander an einem 
über 100 Ellen langen Taue befestigt sind, das vermittelst leerer 
Tonnen an der Oberfläche des Wassers erhalten wird, oder sie wer- 
den einzeln von den Schiffen aus in’s Wasser gelassen. 

Als Köder dienen kleine Fische, Krebse, Medusen, die ausge- 
nommenen Eingeweide der Kabejau’s, selbst Muschelschalen, Glas- 
korallen, rothe Tuchlappen und von Zinn gegossene kleine Fische, 
denn der Kabeljau schnappt nach jedem glänzenden Gegenstande. — 
Den gefangenen Fischen wird zuerst die Zunge ausgeschnitten und 
diese gesammelt, da darnach der Lohn der Fischer berechnet wird; 
dann wird ihnen der Kopf abgerissen, die Eingeweide herausge- 
nommen und hierauf werden sie zum ersten Male eingesalzen. Sie 
werden zu diesem Ende breit gelegt, indem man ihnen gewöhnlich 
den unteren Theil der Hauptgräte ausschneidet, und mit Salz in 
Tonnen geschlichtet. In diesen bleiben sie einige Tage liegen, dann 
werden sie ausgewaschen und entweder in Haufen gelegt oder bei 
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trockenem Wetter auf Gerüsten oder Steinen ausgebreitet, bis sie 
halb trocken sind und erst dann auf Haufen gebracht, damit sie in 
eine Art Gährung kommen, worauf man sie völlig trocknet. 

Ein Theil der Fische wird jedoch auch blos eingesalzen und 
in Tonnen gepackt; in diesem Zustande heisst er grüner Ka- 
beljau oder Laberdan (frz. morue salde, engl. white cod, holl. 
Zoutenfisch), weil man ihn zuerst in Aberdeen in Schottland auf 
diese Art zubereitete; der beste und zarteste, welcher das Männ- 
chen sein soll, wird Lingard genannt. 

Der getrocknete heisst Stockfisch und von diesem unter- 
scheidet man wieder: Rundfisch, der seine runde Form bebalten 
hat, indem er nur vom Halse bis zur After aufgeschnitten und auch 
die Gräte nur in dieser Länge herausgenommen worden ist; Flach- 
fisch oder Plattfisch, welcher ganz ausgeschnitten und breit 
gelegt worden, und den man, wenn er gross ist, auch Breitfisch 
nennt; Hängefisch, der zum Trocknen an Stangen aufgehängt 
worden, und Klippfisch, der auf Steine und Klippen gelegt und 
getrocknet worden ist. | 
In Europa ist der Kabeljaufang besonders in Norwegen 
wichtig, namentlich bei den Lofoden-Inseln und an den Küsten der 
Stifte Bergen und Drontheim, wo der Hauptfang schon im Februar 
und März stattfindet. Der Fisch wird daselbst sorgfältiger behandelt 
und besseres Salz dazu verwendet, wesshalb er von besserer Qualität 
ist, als der von Neufoundland. Man fängt bei Norwegen ausser dem 
gemeinen Kabeljau auch noch mehrere andere Arten dieser Fisch- 
gattung, welche auf ähnliche Art zubereitet werden. Die allgemeine 
Benennung dieser Fische ist Torsk (Dorsch) oder Krey; den ge- 
meinen Kabeljau nennt man Vaartorsk und man unterscheidet 
davon wieder eine grössere und stärkere Art mit dickem Kopfe, 
Heringsdorsch, und eine kleinere, mit spitzigem Kopfe, Skrei. 
Eingesalzen und in Tonnen verpackt, heisst er Saltet-Torsk 
(gesalzener Dorsch); ungesalzen, an der Luft getrocknet, Tärfisk; 
zuerst gesalzen und dann auf Felsen längs der Küste getrocknet, 
was am gebräuchlichsten ist, Klippfisch. 

Vom Tärfisk werden die stärksten und fettesten Fische ganz 
aufgeschnitten und zum Trocknen breit auf Gestelle gelegt und man 
nennt sie dann Rothscheer oder Rotskiär, auch Flachfisch, 
die beste Sorte Höckerfisch; die kleinen und mageren werden 
nicht ganz aufgeschnitten, so dass sie ihre Gestalt behalten, und 
dann Rundfisch oder eigentlicher Stockfisch genannt. Der 
Tärfisk kann nur in den nördlichen Gegenden zubereitet werden, 
wo er durch die scharfe trockene Luft gehörig ausgetrocknet wer- 
den kann, was in den südlichen Gegenden, bei Bergen etc., nicht 
möglich sein würde. Der Saltet-Torsk wird, nachdem er ausge- 
nommen worden, der Länge nach in zwei Stücke zerschnitten, 
dann mit Salz in Tonnen geschichtet und so versendet, oder er 
wird wieder herausgenommen, abgewaschen, ein wenig getrocknet, 
und dann mit wenig Salz wieder in Tonnen gepackt; der letztere 
wird dem ersteren vorgezogen. 
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Ebenso wird zuerst auch der Klippfisch behandelt, zu dem 
man ebenfalls grosse und fette Fische nimmt; nachdem er aber 
2—3 Wochen im zweiten Salze gelegen, wird er auf Klippen und 
Felsen getrocknet und dann auf Haufen gelegt und mit Brettern 
und Steinen beschwert, damit er völlig platt wird. Wenn während 
des Trocknens feuchtes Wetter und Regen einfällt, wird er weich 
und an den Gräten gelb, wodurch er bedeutend an Werth verliert, 
und dann nennt man ihn auch Klippkuller. Aus diesen Arten 
werden aber noch viele Untersorten gemacht; namentlich wird 
der Rotskiärin Höckerfisch, Mittelfisch, Kleinfisch und 
Zartfisch sortirt, und nach den Ländern, für die er bestimmt ist, 
unterscheidet man dänischen, Hamburger, Lübecker und hol- 
ländischen etc. 

Von den andern Schellfischarten, die ausser dem Kabeljau bei 
Norwegen gefangen werden, sind besonders folgende zu erwähnen: 
1. Der eigentliche Dorsch oder rothe Dorsch, Rodtorsk oder 
Taratorsk, ist nur eine Elle lang und wird entweder eingesalzen 
und in kleine Tonnen gepackt oder getrocknet versendet; der letz- 
tere wird Tittling genannt. — 2. Der Grasey, Kolje, Kohl- 
maul oder Kohlmule ist 3 Fuss lang, hat ein schwarzes Maul 
und wird im Alter ganz schwarz; man bereitet ihn als Rotskiär 
und auch als Klippfisch zu. — 3. Der Längfisch hat zwar ein 
etwas grobes Fleisch, wird aber sehr häufig, besonders als Schiffs- 
proviant gekauft. Er hat einen schlanken Körper, erreicht eine 
Länge vou 4 Fuss und wird als Rotskiär und als Klippfisch 
zubereitet; nach der Qualität nennt man ihn dann Blankeläng, 
Skrueläng und Ausschussläng. — 4. Der Say wird als 
Rundfisch, als Rotskiär und auch als Saltetsay (gesalzener) 
zubereitet. — 5. Der britische Dorsch oder Brosmer wird 
meist zu Klippfisch, doch auch zu Saltetbrosmer zugerichtet. 

In der Gegend von Island wird vom Frühjahr bis in den 
Herbst bedeutender Kabeljaufang getrieben, theils von den Ein- 
wohnern, die sich aber mit ihren kleinen Fahrzeugen nicht weit 
von der Küste entfernen können, theils von anderen Nationen, be- 
sonders von Franzosen und Hölländern. Diese bringen Proviant, 
sowie Salz und Tonnen für ein halbes Jahr mit, um die Fische 
sogleich auf den Schiffen einzusalzen; auf der Insel werden sie 
meist uneingesalzen auf den Uferstämmen und Klippen getrocknet. 

In Amsterdam wird der isländische Fisch in Langfisch, 
Kortschaar (der kleine und geringe) und Rundfisch getheilt. 

Die französischen Schiffer setzen den bei Neufoundland ge- 
fangenen Kabeljau in Westindien und Südamerika ab, den übrigen 
bringen sie nach Frankreich, wohin auch der bei Island gefangene 
grösstentheils kommt. Den gesalzenen nennt man daselbst Morue 
verte, den gesalzenen und dann getrockneten Morue söche oder 
paree. Morue blanche nennt man gesalzenen und dann schnell 
getrockneten, auf dem das Salz einen weissen Beschlag gebildet hat. 

In Nantes, wohin der meiste kommt, sortirt man ihn in 
grande Morue oder Poisson marchand, wovon 124 Stück 
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900 Pfd. wiegen; M. moyenne oder P. moyen, 124 Stück zu 
600 Pfd., kostet ungefähr ein Drittel weniger als der grosse; M. 
petit oder Raguet, kleinere, aber sonst gute Fische, und M. de 
rebut oder Ausschuss, die kleinsten, fleckigen, zerrissenen und 
sonst beschädigten. In La Rochelle und Bordeaux geschieht 
die Sortirung bis auf geringe Abweichungen ebenso. In Havre, 
Dieppe und den übrigen Häfen der Normandie macht man sechs 
Sorten: 

Gaffe, von ungewöhnlicher Grösse; M. marchande oder 
grand poisson, der gewöhnliche grösste; Trie, der in der Grösse 
darauf folgt; Raguet, der noch kleinere, zu dem auch der Läng- 
fisch, la Lingue, gerechnet wird; Valide und patelet, der 
kleinste, und viciee, der Ausschuss. Man verkauft in den fran- 
zösischen Hafenstädten den getrockneten Stockfisch nach dem Hun- 
dert von 124 Stück oder 62 Würfen; das erstere heisst grand 
compte oder compte marchand, das letztere petit compte. 
Im Frühjahr kommt aus Island und Holland besonders gesalzener 
Kabeljau nach Frankreich in Tonnen von 75 und 150 Kilogrammen, 
und zwar theils trocken gesalzen, theils in Lacke, von denen man 
den ersteren vorzieht, da er haltbarer ist. 

In England und Nordamerika verkauft man den Stockfisch in 
der Regel nach dem Centner, in London jedoch den getrockneten 
auch nach dem Hundert zu 124 Stück; in Amsterdam den letzteren 
nach 100 Kilogr.; den gesalzenen nach der Tonne von 300 Kilogr.; 
in Hamburg den getrockneten für 100 Pfd, den gesalzenen nach 
der Tonne von 600 Pfd.; in Kopenhagen durchgängig nach dem 
Schiffspfund von 320 Pfd.; in Norwegen nach dem Voy von 
36 Pfd. 

In Bergen macht man die Bestellungen auf gesalzenen 
Kabeljau zu Anfang der Fischerei im März, auf Klippfisch 
im April und Mai, auf Rothschär im Mai und Juni, su Ruh 
fisch im Juni und Juli, und in diesen Monaten werden auch die 
eigentlichen Preise nach dem Ertrage des Fanges festgestellt. 

Seit einigen Jahren wird auch an den kanarischen Inseln 
viel Kabeljau gefangen, der schmackhafter sein soll, als der ame- 
rikanische. Man hat daher auf den Inseln die nöthigen Einrichtun- 
gen getroffen, Trockenschuppen erbaut etc. und man hofft, Spanien 
ganz damit versorgen zu können, 

Anwendung. Für viele Länder bildet der Stockfisch ein 
sehr wichtiges Nahrungsmittel, in den Binnenländern aber wird er 
weniger verbraucht. Die bei der Zubereitung des Kabeljaus davon 
getrennten Theile werden ebenfalls sämmtlich benützt. Die Zungen 
werden in Tonnen von 400 Pfd. eingesalzen und als Leckerbissen 
genossen; der Rogen, den man in kleinen Fässchen einsalzt, wird 
ebenfalls gegessen, in Frankreich, Spanien und Holland aber auch 
als Köder beim Fange der Sardellen und Anschovis benützt. Auch 
die Eingeweide werden eingesalzen, um als Köder beim Kabeljau- 
fange zu dienen. Die Leber gibt einen sehr guten Thhran, der so- 
wohl bei der Weissgärberei als auch zum Brennen und als Medi- 
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kament verwendet wird, und die Schwimmblase wird zu Leim 
wie die Hausenblase benützt. 


Austern. 


Austern (frz. Huitres, engl. Oysters) sind eine Art zwei- 
schaliger Muschelthiere (Ostrea edulis), mit rundlichen, rauhen, 
wellenförmig geschuppten Schalen, die fast in allen Meeren (mit 
Ausnahme der kalten Zone und der Ostsee) leben und millionen- 
weise in nicht bedeutender Tiefe auf dem Grunde und über einander 
sitzend grosse Austernbänke bilden. Sie werden vom dritten Jahre an 
essbar und pflanzen sich von dieser Zeit an auch durch Eier fort, 
von denen man 1—2 Millionen bei einer einzigen Auster gefunden 
hat. Die Jungen kriechen mit einer zarten Schale versehen aus und 
setzen sich vermittelst eines klebrigen Saftes an den Bänken fest, 
wo sie ihren Platz freiwillig nicht wieder verlassen. Ihre Nahrung 
sind kleine Wasserthiere und Pflanzentheile. Im Mai haben sie einen 
Milchsaft bei sich und im Juni legen sie Eier, wesshalb auch in 
den Monaten Mai bis Juli der Fang überall verboten ist, um die 
Fortpflanzung nicht zu stören. Auch sind sie in dieser Zeit von 
schlechtem Geschmack und selbst, wie man behauptet, der Gesund- 
heit nachtheilig. Auf den Bänken, die während der Ebbe blossgelegt 
werden, fängt man sie mit der Hand oder kratzt sie mit eisernen 
Rechen los; ausserdem bedienen sich die Schiffer einer Art Schaufel, 
an der ein Sack oder Netz zum Auffangen der losgerissenen Mu- 
scheln befestigt ist und welche die Boote hinter sich herziehen. Auf 
diese Art werden oft mit einem Zuge über 1000 Stück gefangen. 

Man fängt sie, ausser in der Nordsee, fast an allen euro- 
päischen Küsten und unterscheidet nach dem Meeresgrunde, auf dem 
sich die Bänke befinden, Berg-, Sand- und Lehmaustern, von 
denen die ersten am meisten, die letzten am wenigsten geschätzt sind. 

In Frankreich findet der Hauptfang in der Bai von Cancale 
an der Westküste der Normandie und besonders bei der kleinen 
Hafenstadt Granville statt; ausserdem findet man sie auch bei Ma- 
rennes unweit Rochefort (Departement der niederen Charante) und 
noch an anderen Orten, die aber denen aus der Bai von Cancale 
an Güte nachstehen. 

Handelssorten. Die englischen werden besonders bei Mil- 
ton in Kent, welche dort für die besten gelten, ferner bei Rochester 
bei der Insel Shepey vor der Mündung der T'hemse, bei Colchester, 
bei Helgoland etc. gefangen ; überhaupt ist in England der Austern- 
fang und der Handel damit von grosser Bedeutung, da sie schon 
im Lande selbst in ungeheurer Menge consumirt werden und für 
die vorzüglichsten gelten, 

2. Die holländischen Austern sind Lehmaustern, also 
nicht die besten, und werden meistens bei Vliessingen und Middel- 
burg, welche für besser gelten, gefangen; in Belgien bei Ostende, 
an der Westküste von Schleswig und Holstein, namentlich bei der 
Insel Sylt im Amte Tondern; bei Husum etc, 
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3. Die holsteinischen, an der Westküste von Schleswig 
und Holstein, namentlich bei der Insel Silt im Amte Tondern, bei 
Husum etc., gross und wohlschmeckend, sind in dem nördlichen 
Deutschland gebräuchlich und werden meist von Hamburg und 
Bremen bezogen. 

4, Besonders berühmt sind aber die Pfahl-Austern von 
Triest, die Arsenal-Austern von Venedig und die Deputat-Au- 
stern von Schleswig. 

5. Die belgischen Austern aus Ostende, welche zwar meist 
klein, aber von desto feinerem Geschmack sind. Man hat daselbst 
Parks angelegt, in denen englische Austern, welche so verschickt 
werden, wie sie aus der See kommen, einige Zeit gepflegt und 
verbessert werden. | | 

Behandlung. Man isst sie zwar nicht selten unmittelbar, wie 
sie aus dem Meere kommen mit Citronensaft, meist aber werden 
sie nach dem Fiange in eigene Behälter am Meeresstrande, Austern- 
parks, gebracht, wo man ihnen eine gewisse Pflege angedeihen 
lässt, durch welche ihr Geschmack sehr verbessert wird und wobei 
mancherlei Handgriffe und Vortheile angewendet werden müssen, 
welche die damit beschäftigten Personen, ın Frankreich Amareilleurs 
genannt, als Geheimniss betrachten. Die Parks sind Gruben von 4 
Fuss Tiefe, die in der Regel mit dem Meere in Verbindung stehen, 
oft aber auch einen Zufluss von süssem Wasser haben. Gewöhnlich 
werden sie dreimal im Frühjahre und dreimal im Herbste gefüllt 
und die Austern bleiben 1—2 Monate, auch länger, darin, wodurch 
sie um so besser werden; auch bringt man sie aus dem ersten Park 
bisweilen noch in einen anderen, der oft weit von jenem entfernt 
ist. So gelten in Paris diejenigen Austern, die im April in der Bai 
von Oancale gefangen worden sind, dann 4—5 Monate in den Parks 
von St. Haats, wo die bedeutendsten sind, dann noch einen Monat in 
denen von Courselles gelegen haben, für das Vollkommenste, was 
es davon geben kann. Die Austern-Fischerei bei Grandville beschäf- 
tigte vom 1. September 1857 bis 1858 über 150 Schiffe mit 1405 
Fischern, welche über 43 Millionen Stück Austern aufbrachten, wo- 
bei, das Tausend zu 10 Fres., über 660.000 Fres. erzielt wurden. 
Viele Austern-Esser ziehen die Austern vor, die eine grünliche 
Farbe haben (groenbardjes der Holländer), welche durch eine 
eigene Behandlung in den Parks erzeugt wird, wenn sich der Kies, 
mit welchem ihr Boden bedeckt ist, mit einer dünnen Lage von 
grünem Moose überzieht. 

Man kann die Austern nur bei kühler Witterung kommen 
lassen und muss sie möglichst schnell verkaufen, da sie sich nicht 
lange halten, sondern sterben und dann ungeniessbar werden. Auch 
muss man sie an einem kühlen Orte aufbewahren und die Fässchen 
immer gut zugedeckt halten. Die einen üblen Geruch haben und 
deren Schalen auseinander stehen, sind todt; wenn das Thier darin 
 herumschlottert und bläulich aussieht, ist es krank. Zum Gebrauche 
in der Küche lässt man sie oft ausgestochen kommen, weil dabei 
die bedeutende Steuer für das Gewicht der Schalen erspart wird. 
Diese müssen eigentlich in ihrem eigenen Seewasser, nicht aber in 
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einer künstlichen Brühe von Salzwasser, Lorbeerblättern u. dergl. 
liegen; überhaupt aber sind sie nicht so gut und haltbar, als die in 
Schalen kommenden und es sind auch schon oft todte darunter. 


Seekrebse. 


Der Hummer oder Seekrebs (frz. Momard, engl. lobster, lat. 
Astacus marinus), in frischem Zustande braun marmorirt, durch das 
Kochen roth, gehört zur Gattung unserer Flusskrebse, dem er auch 
an Gestalt fast gleicht; er wird an den Küsten von Schweden, Nor- 
wegen und England in Menge mit Netzen oder Körben gefangen 
und in Schiffen lebend nach den Hafenstädten und von dort lebend 
oder abgekocht in den Handel gebracht. 

Die Seespinne (frz. Langouste, engl. sea-crabs, lat. Polinurus 
quadricornis), ein dem Hammer ähnlicher Krebs ohne Scheeren, mit 
einem rauhstrahligen Kopfschilde und langen ebenfalls raulstrahligen 
Fühlern, kommt aus dem mittelländischen Meere. 

Die Granelen (frz. crevettes, engl. squills, lat. crangon vul- 
gare) sind kleine Krebschen von hellröthlichgelber Farbe, mit einer 
dünnen, seitlich zusammengedrückten Schale, welche an den Küsten 
von Frankreich, England und Deutschland millionenweise gefangen 
und in den Seestädten verzehrt oder in Salzwasser abgekocht in 
den Handel kommen. 


Taviar. 


Caviar (franz. caviar, engl. caviare, russ. Ikra) ist der zube- 
reitete und eingesalzene Rogen, d. i. die Eierstockmasse des weib- 
lichen Fisches verschiedener Störarten, nämlich des gemeinen 
Störs (Acipenser sturio), des Hausens (Acipenser huso), des Ster- 
lets und der Beluga, welche besonders in Russland, wo diese Fische 
am häufigsten gefangen werden, bereitet wird. 

Bereitung. Der frische Rogen wird mit der Hand durch 
ein Sieb oder enges Netz gerieben, um die Körner von einander und 
von den häutigen Theilen zu trennen, dann getrocknet mit Salz ver- 
mischt und in kleine Tönnchen gepresst. 

Der auf diese Art zubereitete heisst trockener oder Press- 
Caviar; beliebter ist jedoch der feuchte oder marmorirte, welcher 
srüner oder fliessender genannt wird. 

Ausserdem wird auch in Russland rother Caviar aus dem 
Rogen der Karpfen, Hechte und anderer Fische bereitet, der mit 
Fischfett eingelegt ist. N 

Sorten. Der russische Caviar kommt aus dem südlichen Russ- 
land und aus den Gegenden der Wolga; vorzüglich geschätzt ist der 
grosskörnige Astrachaner; die beste Sorte heisst nach der Farbe, 
die er in Folge des Einsalzens annimmt, schwarzer Caviar. Er 
wird über Petersburg , Astrachan , Kertsch und andere Hafenplätze 
des schwarzen Meeres in Tönnchen von verschiedener Grösse fest 
eingedrückt versendet und geht nach der Donau und dem mittellän- 
dischem Meere so auf die Leipziger Messe. | 
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Ausser Russland werden geringe Sorten von Caviar auch in 
Ungarn an der Donau, in Dalmatien, Sardinien, im südlichen Frank- 
reich, in Hamburg, an der Ostsee, besonders in Pilnau etc. aus dem 
Rogen verschiedener Fische bereitet, der auch nicht selten für russi- 
schen verkauft oder unter denselben gemischt wird. 

Eine gute Sorte muss beim Oeffnen der Fässer einen frischen, 
schwachen Fischgeruch und ähnlichen Geschmack haben; er darf 
nicht schleimig sein, keinen thranigen Geruch und Geschmack haben 
und die Körner müssen fest und nicht zerdrückt sein. 

Botarga (Botargo, Boutargue) ist eine Art Uaviar, der aus 
dem Rogen der Meeräsche, des Sanders, Thunfisches und anderer 
Seefische bereitet wird und besonders in den Ländern des südli- 
chen Europa am mittelländischen Meere, in Aegypten etc. geges- 
sen wird. 

Den besten bereitet man in Martigues, Dep. der Rhonemündun- 
gen, dann auch in Alexandrien, in Santa Giusta und Algheri (Sardi- 
nien), in Macarsca in Dalmatien. 


Käse. 


Käse (fromage, engl. cheese, holl. Kaas), ein wichtiges Han- 
dels- und Nahrungsmittel, das vorzüglich aus der Kuhmilch, doch 
auch aus Ziegen- oder Schafmilch dargestellt wird. Der Käse ist in 
Bezug auf Geschmack, Consistenz, Geruch, Haltbarkeit etc. ausser- 
ordentlich verschieden, je nachdem man ihn zubereitet hat. Im All- 
gemeinen beruht seine Gewinnung nur darauf, dass man den in der 
Milch als Hauptbestandtheil im aufgelösten Zustande vorkommenden 
Käsestoff (Casein) abzuscheiden, zum Gerinnen zu bringen sucht, 
was durch Einwirkung von Säuren oder Säure enthaltenden Stoffen 
geschieht. 

Der Käsestoff ist nämlich in der Milch mit Natron und phos- 
phorsaurem Natron zu einer im Wasser löslichen Verbindung ver- 
einigt, welche jedoch selbst durch schwache Säuren sogleich zer- 
setzt wird, indem die Säuren das Natron aufnehmen, während der 
an und für sich im Wasser unlösliche Käsestoff sich dann in gros- 
sen Flocken ausscheidet und zu Boden setzt. Oftmals scheidet sich 
der Käsestoff freiwillig aus der Milch aus, wenn man diese beson- 
ders an heissen Tagen oder während eines Gewitters stehen lässt, 
Hiebei verwandelt sich nämlich ein Theil des in der Milch enthalte- 
nen Milchzuckers durch einen eintretenden Gährungsprocess in Milch- 
säure, welche dem Käsestoff das Natron entzieht, wobei sich dieses 
allmälig als dicke Masse (Quark) abscheidet und zur Bereitung des 
sogenannten Sauermilchkäses dient, der aber nicht sehr haltbar 
ist, und nur zum Marktverkaufe, zur Bereitung des sogenannten 
Handkäses benützt wird. 

Die über dem freiwillig abgesondertem Käsestoff stehende Flüs- 
sigkeit ist ziemlich trübe, dünn, enthält viel Milchsäure und wird 
saure Molken genannt und von vielen Leuten gern getrunken. 

Der bessere dauerhafte Käse wird dagegen auf künstlichem 
Wege abgeschieden und zwar fast immer auf die Weise, dass man 
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die Milch mit der Schleimhaut des vierten Kälbermagens von jungen 
Kälbern, dem sogenannten Lab oder Laab erwärmt, wobei sich der 
meiste Käse zugleich mit der grössten Menge des in der Milch ent- 
haltenen Fettes niederschlägt. Ueber die Wirkung des Labs ist man 
noch nicht ganz klar; doch scheint seine Wirkung, da man es ge- 
wöhnlich nur von Kälbern nimmt, die noch nichts als Milch genos- 
sen haben, von in diesem Magen gebildeter Milchsäure herzurühren ; 
nur ist hiebei auffallend, dass eine sehr geringe Menge desselben, 
z. B. ein Quadratzoll, eine grosse Menge Milch, in diesem Beispiel 
46 Mass, zum Gerinnen bringen kann, wobei eine Temperatur von 
35—40° am günstigsten ist. Da das Lab leicht in Fäulniss über- 
geht, so wird es, um es vor dem Verderbniss zu schützen, zuwei- 
len geräuchert, eingesalzen oder mit Gewürzen eingerieben, oder 
man bereitet sich das Labwasser daraus, indem man den Magen 24 
Stunden lang in concentrirtem Salzwasser liegen lässt. 

Wendet man zur Käsebereitung frische Milch an, wie in der 
Schweiz, so erhält man sehr fettreiche,, sogenannte fette Käse; 
wendet man dagegen abgerahmte Milch an, so erhält man fettarme, 
fast nur aus Käsestoff bestehende, sogenannte magere Käse. Alle 
diese Käse werden aber Süssmilchkäse genannt. — Die von die- 
sen Käsen getrennte Flüssigkeit schmeckt angenehm süss, enthält 
den in der Milch vorkommenden Milchzucker, wird süsse Mol- 
ken genannt und von vielen Leuten als gutes, gesundes, leicht ver- 
dauliches Nahrungsmittel getrunken. Da diese Molken stets noch 
etwas Käsestoff enthalten, so bereitet man aus denselben besonders 
im Canton Glarus in der Schweiz, unter Zusatz verschiedener Kräu- 
ter, den Zieger- oder Kräuterkäse. 

Bei der Käsebereitung ım Grossen , wozu die beste Jahreszeit 
vom Anfang Mai bis Ende September ist, wird die Milch gewöhnlich 
in Kesseln über Feuer mässig auf 40° ©. erwärmt, wodurch die 
Käsebildung unterstützt wird und die Molken sich dann leichter und 
vollkommener trennen. In der Kälte bleibt der Käse zu weich und 
gallertartig und bei Anwendung zu grosser Wärme wird er zu hart 
und trocken und reift schwieriger. — Nachdem der Käsestoff gewon- 
nen ist, sondert man die Molken davon ab und lässt ihn in leine- 
nen Beuteln, oder auf verschiedene andere Art abtropfen, presst ihn 
auch häufig aus und gibt ihn dann in die Form, die er erhalten 
soll, nachdem man ihm zuweilen Salz. oder auch gewürzhafte Pflan- 
zenstoffe oder Farbstoffe, besonders Orlean, Uurcume, Ringelblumen 
etc. beigemischt hat. Man lässt ihn dann eine Zeitlang an der Luft 
liegen, um ihn reifen oder zeitigen zu lassen, wobei eine eigenthüm- 
liche Veränderung mit ihm vorgeht, indem der Käse von aussen 
nach innen schliffig oder speckig wird, eine härtere, gelbliche oder 
bräunliche Rinde und im Innern einen gleichmässigen Zusammen- 
hang erhält und einen angenehmen, mehr oder weniger scharfen Ge- 
schmack und einen gewürzhaften Geruch annimmt; auch schwillt 
er gewöhnlich auf und bekommt zuweilen im Innern kleine Höh- 
lungen oder Blasen, sogenannte Augen. Bei längerem Liegen tritt 
besonders bei dem Sauermilchkäse von aussen nach innen wirkliche 
Fäulniss ein, indem die Masse schmierig und übelriechend wird. 
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Um dies zu verhindern und auch um die Erzeugung von Milben ab- 
zuhalten, müssen die Käse während der Zeitigung und auch später 
noch auf dem Lager in kurzen Zwischenräumen mit Salz abgerie- 
ben oder mit Salzwasser bestrichen werden. Der fette Käse erhält 
von der darin enthaltenem Butter im Innern meist eine mehr oder 
weniger gelbliche Farbe, die ihm aber, wie schon erwähnt, auch 
künstlich gegeben wird. 

Die grosse Verschiedenheit in dem Geschmack und den übri- 
gen Eigenschaften der Käsesorten rührt theils von dem Verfahren 
bei der Bereitung, theils von der Butter der Thiere und der Ein- 
richtung der ländlichen Wirthschaften her. In den Gegenden, wo 
die Nahrurg der Kühe von der Art ist, dass die Milch sich zur Be- 
reitung von gutem Käse eignet, wird diese meist als der Haupt- 
zweck der Viehwirthschaft betrachtet, während in anderen die But- 
tergewinnung die Hauptsache ist. 

Schafkäse wird nur an einigen wenigen Orten verfertigt, und 
Ziegenkäse meist nur für den Verkauf auf den Märkten. Beide 
Arten sind, da_aus der Milch nie Butter bereitet wird, fett, der 
Schafkäse noch mehr als der Ziegenkäse, und der letztere hat einen 
eigenthümlichen pikanten Geschmack. Besonders berühmt ist der, 
welcher im Engadin im Canton Graubündten dargestellt wird, und 
sich viele Jahre lang gut erhält. Dieser wird aber nur im Lande 
gegessen. » 

Die in den Handel kömmenden Käsesorten, welche daher fast 
durchgängig aus Kuhmilch bereitet werden, sind folgende: 

l. Schweizerkäse. Man verfertigt in der Schweiz viele 
Arten von Käse, von denen besonders der in mühlsteinförmige Laibe 
von 4—5 Zoll Dicke und 40-150 Pfund an Gewicht geformte, wel- 
cher vorzugsweise Schweizerkäs genannt wird, auch häufig in 
alle Länder versendet wird; besonders bekannt und beliebt ist er 
im südlichen und mittleren Deutschland, in einem Theile Frankreichs 
etc. wegen seines guten Geschmacks, seiner Haltbarkeit und seines 
nicht zu hohen Preises. Er wird, ausser in der Schweiz, auch hier 
und da in den bayerischen und österreichischen Alpengegenden und 
Vorarlberg bereitet und auch in einigen anderen Gegenden Deutsch- 
lands hat man ihn nachzuahmen versucht, aber nirgends ein dem 
ächten Schweizerkäse gleichkommendes Product erhalten. Der meiste 
und beste wird im Emmenthale im Canton Bern verfertigt und 
hauptsächlich von Bern aus versendet. Er ist fett und weich, aber 
doch fest genug, um'sich weit versenden zu lassen; hat im Innern 
Augen, in denen sich eine salzige Flüssigkeit befindet, einen ange- 
nehmen, milden Geschmack und ist sehr haltbar. In der Regel sind 
die kleineren Käse, welche weniger als einen halben Utr. wiegen, 
nicht so gut als die grösseren, da sie aus kleinen Wirthschaften 
kommen, in denen die Einrichtung und der Betrieb weniger voll- 
kommen und fachgemäss ist, als in den grösseren. Deshalb findet 
auch in mehreren Gegenden die Einrichtung statt, dass die einzelnen 
Denner die Milch, die sie nicht selbst verbrauchen, den grossen 
Wirthschaften übergeben und dann eine verhältnissmässige Quantität 
Käse dafür erhalten. Eine mitunter noch beliebtere Sorte ist der 
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Greierzer- oder Greierserkäse (frz. Fromage de Gruyeres oder 
Roi de fromage genannt) der in der Gegend um Greierz oder Gruyeres 
im Canton Freiburg verfertigt wird. Er ist inwendig weisslichgelb, mit 
wenigen grossen Augen und so weich und zart, dass er fast auf der 
Zunge zerfliesst. Dessenungeachtet lässt er sich aber gut versenden 
und kann selbst die Linie passiren. Er wird ebenfalls in mühlstein- 
förmige Laibe von 40—60 Pfund geformt, die gewöhnlich in der 
Mitte etwas erhaben sind, was man für ein Zeichen von guter Qua- 
lität hält. Jeder Laib wird in der Stadt Greierz von der Behörde 
mit dem Stadtwappen, einem Kranich, gestempelt. Es gibt 3 Sorten: 
fetten, halbfetten und mageren; am gangbarsten ist der- halbfette. 
Er wird von dem Städtchen Boll oder Bulle im Canton Freiburg 
aus versendet und geht hauptsächlich nach Frankreich. — Uebrigens 
kommt auch häufig der an einigen Orten am Genfersee, in Savoyen, 
im Jura und selbst in den Vogesen, in Lothringen und der Franche 
Comte ihm ähnliche Bachelinskäse, der dem ächten nur wenig 
nachsteht, unter seinem Namen in den Handel. Der Vaschrein-, 
Futschrein oder Flätscherikäs wird in der nämlichen Gegend 
des Cantons Freiburg und auch an einigen Orten im Canton Bern 
aus lauter Sahne verfertigt und ist daher so fett, dass er nur im 
Winter versendet werden kann, da er in der Wärme zerfliessen 
würde. Der Saanerkäse aus dem Saanenthale im Canton Bern hat 
wenig Fett und ist ziemlich hart, so dass er wie der Parmesankäse 
auf dem Reibeisen gerieben werden kann; im Alter wird er jedoch 
weicher und schärfer von Geschmack. Er ist in kleine Laibe von 
drei Zoll Dicke und 16—24 Pfund Schwere geformt. Urserer, aus 
der Umgegend von Urseren im Canton Uri; in dicken Laiben von 
15-60 Pfund, ist zweierlei: fetter und fester; der erstere wird im 
Alter roth und scharf, der letztere hält sich mehrere Jahre. Sie- 
fenter, ebenfalls aus dem Canton Uri, ist fast ebenso fett als der 
fette Urserer. 

Der grüne Kräuterkäse, Schabzieger, Glarner grüner 
Käs (frz. Chapsique), wird im Canton Glarus aus süssen Molken 
bereitet, indem man den noch darin enthaltenen Käsestoff durch 
Essig oder Citronensäure zum Zerrinnen bringt. Man giesst denselben 
rein aus, lässt ıhn eine Zeitlang liegen, bis er einen starken Geruch 
entwickelt, und vermischt ihn dann mit Salz und dem ausgetrockneten 
Kraute des blauen Steinklees oder Melilottenbockshorns (Melilotus 
coerulea). Er wird hierauf in 7—8 Zoll hohe Formen von der Ge- 
stalt eines abgestumpften Kegels fest eingedrückt, wodurch Laibe 
von 8—10 Pfund entstehen. Er sieht grün aus, ist hart, trocken und 
bröcklich, daher man ihn gewöhnlich zerreibt; er schmeckt nach 
dem Melilottenkraut. Ausgezeichnete Sorten von Käse, die aber nicht 
ausser Landes kommen, werden im Canton Wallis bereitet. Die 
Schweiz soll jährlich gegen 400.000 Ctr. Käse zu einem Werthe von 
22 Millionen Frances ausführen. 

2. Holländischer Käse wird ebenfalls häufig in das Aus- 
land versendet und ist besonders im nördlichen Deutschland beliebt; 
ausserdem geht er auch nach Dänemark, Schweden, Russland, England 
und wird oft auf weiten Seereisen mitgenommen, da er meist sehr 
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haltbar ist. Er ist theils Süssmilch-, theils Sauermilchkäse und wird 
meist bereitet, mdem man die Milch mit einem Zusatze von Salz- 
säure erwärmt, wodurch der Käse zugleich gegen die Maden geschützt 
wird. — Fast alle Sorten sind in rundeBrode von verschiedener Grösse 
und von der Gestalt einer oben und unten plattgedrückten Kugel 
geformt. Der beste ist der Edamer Süssmilchkäse, von dem die 
vorzüglichste Sorte in der Gegend von Hoorn, Beemster und Alkmaar 
verfertigt wird; der von Edam und Purmerend ist geringer. Der 
mit besonderer Sorgfalt bereitete und am besten gerathene wird 
Präsentkäse genannt. Man hat rothrindigen oder Roth- 
korsten (rood-Korsten) und weissrindigen (wit-Korsten); der 
erstere ist aussen mit Bezetta, welche in Montpellier eigens dazu 
bereitet wird, oder bei nicht zu weiter Versendung, z. B. nach Frank- 
reich, mit Colcothar gefärbt, weshalb ihn die Franzosen auch Tötes 
de mort nennen. Es gibt davon grossen von eirca 20 Pfund und 
kleinen; von dem letzteren unterscheidet man wieder Maikäse von 
4—10 Pfund, Sommerkäse von 3—4 Pfund und Herbstkäse von 
311,4 Pfund. Den alten und faulig gewordenen stampft man zu- 
sammen in Fässer und verkauft ıhn im Einzelnen unter dem Namen 
Pottkaas oder Topfkäse. — Der Gouda’sche oder Stolksche, 
aus der Gegend von Gouda in Südholland und der beste aus dem 
Dorfe Stolk, wird in Mai- und Sommerkäse getheilt und besonders 
der erstere kommt unter dem Namen holländischer Rahm- oder 
Sahnkäse auch häufig nach Deutschland. Die Brode desselben 
wiegen 20 — 40 Pfund, die des Sommerkäses 10 — 15 Pfund. 
— Der rothrindige friesische Käse ist ebenfalls Süssmilch- 
käse, aber bedeutend geringer als die vorigen Sorten; auch wird 
er meist im Lande verbraucht. Die Laibe wiegen 4, 10 und 20 Pfd. 
Der Delft’sche ist wie die folgenden Sorten Sauermilchkäse und 
in Brode von 25—-30 Pfd. geformt. Er ist entweder mit Kreuz- 
Kümmel (Komijne-kaas) vermischt, oder ohne denselben. — Der Ley- 
dener hat durchgängig Kümmel; er ist entweder in grossen plat- 
ten Laiben von 20—40 Pfd., der auch Kanterkaas genannt wird, 
oder in kleinen von 10—16 Pfd. Eine geringere Sorte von dem 
letzteren Gewicht heisst Stichter Leydener.— Der Westfrie- 
sen’sche theilt sich in weissen, gelben und grünen Kümmel- 
käse von circa 30 Pfd., in grossen weissen ohne Kümmel und in 
Lederkäse, welcher weiss, zäh und nicht vom besten Geschmack 
ist. — Der grüne Kümmelkäse ist mit Kräutern, der gelbe mit Orlean 
gefärbt. — Der Texeler'sche oder Texler ist ein grüner Schaf- 
käse, der auf der Insel Texel in Broden von 3—3,, Pfd. verfer- 
tigt wird. Man bereitet in Holland gegen 30—40 Mill. Pfd. Käse 
zum Handel; ausserdem wird aber auch viel Käse aus Ostfriesland, 
Holstein etc. für holländischen verkauft. Die Hauptmärkte für den 
Käsehandel sind Alkmar, Edam, Hoorn, Medemblick, Enkhuizen 
und Dokkum, die Handelsplätze Amsterdam und Rotterdam. 

3. Englische Käsesorten sind zum Theil von ausgezeich- 
neter Güte und es wird auch viel davon ausgeführt, besonders 
nach den Colonien und nach Nordamerika; nach Deutschland kom- 
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men sie seltener. Der beste ist der doppeltfette (noch mit Rahm ver- 
setzte) Stiltonkäse, der in Stilton in der Grafschaft Huting- 
ton und auch in einigen Dörfern von Leicestershire bereitet wird. 
Er ist in Würfel von 6—30 Pfd. geformt und wird erst nach zwei 
Jahren geniessbar. Wenn er von Schimmel bläulich geworden ist, 
nennt man ihn auch englischen Parmesankäse. — Der Che- 
sterkäse aus der Grafschaft Chester und einigen nahen Orten von 
Shropshire wird in der grössten Quantität, jährlich gegen 23 Mill. 
Pfd., verfertigt und es werden dort 92.000 Stück Kühe ausschliess- 
lich zur Käsebereitung gehalten. Er hat einen scharfen Geschmack 
und ist in runde Laibe von 18—-30 Pfd., zuweilen aber bis 100 Pfd. 
seformt. Der alte wird dem neuen vorgezogen. — Der Chedder- 
käse aus dem Chedderthale in der Grafschaft Sommersett, in Lai- 
ben von circa 30 Pfd., ist noch besser als der vorige und hat einen 
scharfen, dem des Parmesankäses ähnlichen Geschmack. — Der 
Gloucesterkäse ist in herzförmige Laibe von 20—60 Pfd. ge- 
formt und mit Orlean gelb gefärbt; man unterscheidet davon dop- 
pelten, von nicht abgerahmter Milch, und einfachen, zur Hälfte 
von abgerahmter Milch. Ausser diesen Hauptsorten werden noch 
viele andere Sorten Käse in England verfertigt, z.B. in der Graf- 
schaft Suffolk eine Sorte, welche die Hitze sehr gut verträgt und 
daher besonders auf den nach heissen Ländern gehenden Schiffen 
mitgenommen wird; ferner erwähnen wir noch den doppeltfetten 
Ziegelsteinkäse und den harten, aber sehr feinen Pinnappel- 
käse in Ananasform von 10—12 Pfd. Ueberhaupt verfertigt man 
in England mehrere Sorten Käse von eigenthümlicher Form, nach 
welcher sie dann benannt werden. 

Italienische Käsesorten. In Italien ist die Käsefabri- 
cation besonders in der Lombardie von Wichtigkeit und man ver- 
fertigt daselbst auch mehrere Sorten von ausgezeichneter Qualität. 
Das Gesammtquantum der Production beträgt jährlich 3—400.000 
Ütr. zu einem Werthe von 16—17 Mill. Gulden und davon gehen 
über 40.000 Otr. ins Ausland. Der vorzüglichste und auch im Aus- 
land bekannteste ist der Parmesankäse, der aber nicht in Parma, 
sondern in der Gegend von Lodi, Pavia, Codogno, Cremona etc. 
verfertigt wird; auch nennt man ihn im Lande selbst eigentlich 
Lodesankäse, Formaggio lodigiano oder di Lodi; im Ve- 
netianischen wird er gewöhnlich Piacentino genannt, Pame- 
giano (Parmesankäse) aber nennt man ıhn in den andern italieni- 
schen Provinzen und im Auslande, weil er früher meist von Parma 
aus versandt wurde. Er ist halbfett, mit Safran gelb gefärbt und 
sehr haltbar, so dass er sich weit und selbst bis jenseits des Aequa- 
tors versenden lässt. Er ist in grosse, runde Laibe, wie der hol- 
ländische Rahmkäse, aber von 100—200 Pfd. Gewicht geformt, und 
jedes Stück ist mit dem obrigkeitlichen Stempel versehen. Er wird 
hauptsächlich im Mai verfertigt und an den Erzeugungsorten wird 
er wenigstens 40 Tage lang aufbewahrt und dann an die Käse- 
händler verkauft, die ihn in grossen Niederlagen aufspeichern, in 
denen sie ihn zeitigen lassen. Früher als nach 1), Jahren ist er 
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nicht zum Handel tauglich, dann aber nennt man ihn alla sta- 
gione; bis zum vierten Jahre nimmt er an Güte zu und während 
dieser Zeit wird er stravecchio genannt, und wenn man sein 
Alter bezeichnen will, sagt man, wie viel Maimonate er erlebt hat, 
z. B. stravecechio di due, ditre Maggi, von 2—3 Maimo- 
naten etc. Obgleich er fast in der ganzen bewässerten Ebene des 
linken Po-Ufers, aber auch weiter südlich und selbst in Toskana erzeugt 
wird, so gilt doch der aus der Gegend von Lodi allein für ächt und 
dieser wird in Mailand, wo überhaupt der meiste Handel damit ge- 
trieben wird, Formaggio di grano genannt. Guter Parmesankäse 
muss frisch und fest sein und beim Abschneiden müssen überall 
Tropfen herausfliessen. Bei Vaprio an der Adda werden zwei Sor- 
ten Käse verfertigt, welche dem Parmesan ähnlich sind und auch 
unter diesem Namen nach Deutschland kommen; sie heissen Ro- 
bioli oder Mascarponi und Robiolini. — Der Stracchino ist 
ebenfalls ein vortrefilicher Käse, obgleich er bedeutend wohlfeiler 
ist als der vorige, da seine Bereitung weniger Arbeit kostet und 
er nicht so viel Zeit zur Reife bedarf. Er wurde ursprünglich im 
Herbst bereitet, wenn die Kühe von den Bergweiden in die Nie- 
derungen herab kommen und daher ermüdet, stracche sind, und 
daher rührt der Name. Er wird in der Gegend von Brescia und 
Gorgonzola verfertigt, ist weniger gelb als der Parmesankäse 
und so weich wie Butter; nach einem Jahre wird er jedoch fester, 
so dass er verschickt werden kann, hält sich dann aber nicht lange 
mehr. Man hat zwei Sorten: einfachen, von nicht abgerahmter 
Milch, und doppelten Rahmkäse, di due panne; der erstere 
wird auch Gorgonzolakäse genannt und nur versendet, da der 
letztere wenig haltbar ist. Er ist in Backsteinform verfertigt. — 
In den nördlichen Alpenthälern der Lombardie und Venetiens, am 
meisten in der Delegation.Como wird auch sehr viel Schweizerkäse 
verfertigt, und im Lavizarrithale bereitet man den Strohkäse, 
Formaggio di paglio, der so weich ist, dass er bei der Ver- 
sendung in viel Stroh eingepackt werden muss. — Im Königreich 
Sardinien wird an‘ mehreren Orten ebenfalls guter Käse bereitet und 
der meiste Handel damit in Ivrea in Piemont getrieben. Eine Art 
Schweizerkäse wird bei Aillon und Beaufort in Savoyen ver- 
fertigt, im Thale von Abondance sogar ein fliessender Vaschrein- 
käse und im Bossonsthale ein grüner Kräuterkäse, Fro- 
mage persill& genannt. Von der Insel Sardinien wird viel Schaf- 
käse nach Italien ausgeführt, von dem eine Sorte, die im Rauch ge- 
trocknet wird, dem Parmesankäse fast gleich kommt. — In Tos- 
kana wird ein sehr beliebter Käse, Marzelino oder Märzkäse 
genannt, bereitet. Im Neapolitanischen verfertigt man viel Büffel- 
käse, Cacia cavallo (was eigentlich Pferdekäse heisst), und Zie- 
senkäse, Massanello genamnt. | 

5. Die französischen Käsesorten sind sehr zahlreich und 
zum Theil von vorzüglicher Cüte, kommen aber selten zur Ausfuhr, 
im Gegentheil wird noch viel aus Holland, der Schweiz, Italien und 
England eingeführt. 
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Die vorzüglichsten zu erwähnenden Sorten sind: Der Käse 
von Sassenage im Depart. d’Isere (Grenoble) aus Kuh-, Schaf- 
und Ziegenmilch, inwendig blau geadert, ist von ausgezeichneter 
Qualität und in 4—5 Zoll dicke und 6—8 Pfund schwere runde 
Laibe geformt. Eine ebenfalls berühmte Sorte, die selbst nach Ost- 
und Westindien verschickt wird, ist der Roquefortkäse aus dem 
Departement des Aveyron; er wird aus Schaf- und Ziegenmilch be- 
reitet, ist 6—8 Pfund schwer, fest und inwendig vom Schimmel blau 
marmorirt, weshalb er auch persill& genannt wird. Seine eigen- 
thümliche Qualität ist den kalten Felsenkellern zuzuschreiben, in 
denen er verfertigt wird, und in denen eine Temperatur von nur 
+ 5—7° R. Wärme herrscht. Die vorzüglichste, aber am wenigsten 
haltbare Art wird Cr&me de Roquefort genannt. Der Fromage 
de Brie aus dem Departement Seine et Marne, dessen Niederlage zu 
Meaux ist, wird in Paris sehr geschätzt und kommt auch viel nach 
Deutschland. Die Stücke haben eine Schwere von 5—6 Pfund und 
sind in Kisten oder Schachteln verpackt. Der Fromage de Gex 
aus der Gegend von Septmoncel im Departement des Jura, aus Zie- 
gen- und Kuhmilch in mühlsteinförmigen Laiben von 12—14 Pfund; 
er hat Aehnlichkeit mit dem Roquefortkäse und wird auch zuweilen 
zu den Schweizerkäsen gerechnet. — Der Cantalkäse oder Pa- 
rabel aus dem Departement des Cantal, theils in glatten, runden 
oder viereckigen Stücken von 10—20 Pfund, theils in grossen, 90 
bis 100 Pfund schweren, fast kugelrunden Laiben, die man auch 
Tete de moine (Mönchsköpfe) nennt. — Der Gerome aus 
dem Bezirk Remiremont und namentlich aus dem Dorfe Geradmer 
im Departement der Vogesen, in Stücken von 6—8 Pfund mit blass- 
rother Rinde, ist gewöhnlich mit Kümmel, zuweilen auch mit Anis 
sewürzt und wird in runden Schachteln versendet. — Die Ange- 
lots de Briey oder de Livarot, aus dem Moseldepartement, sind 
sehr fett, viereckig, rund oder herzförmig. — Die Fromages de 
Vachelin, aus den Departements des Doubs, des Jura und den 
Vogesen, sind nach Art des Gruyerekäses bereitet. In der Provence 
und in Oorsica verfertigt man auch eine Art Zieger, Brousse, Bruc- 
cio genannt. Ä 

6. Von den belgischen Käsesorten ist besonders der Lim- 
burger Käse zu erwähnen, der aber nicht in Limburg, sondern in 
der Gegend von Herve in der Provinz Lüttich verfertigt wird; in 
der Stadt Limburg aber wird der stärkste Handel damit getrieben und 
die Fuhrleute aus dieser Gegend verführen ihn nach ganz Deutsch- 
land, Holland ete. Er ist in Backsteinform, 5—6 Zoll im Quadrat 
und 1'/,—2 Pfund schwer. Jung ist er inwendig weiss, nach einiger 
Zeit aber wird er durchaus schlifig und bekommt einen angeneh- 
men scharfen Geschmack , aber zugleich einen sehr üblen Geruch. 
Bei Veurne und Dixmuiden in Westflandern wird eine gute 
Sorte Käse nach Art des holländischen bereitet. 

In Deutschland werden zwar sehr viele Sorten Käse 
verfertigt, aber nur wenige derselben kommen in den grösseren Han- 
del und diese sind meist Nachahmungen des holländischen oder des 
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Schweizerkäses. Namentlich in den Marschgegenden an der Ems 
und Leda in der hannoverschen Provinz Ostfriesland wird viel Käse 
nach holländischer Art unter dem Namen Emdener und Weener- 
käse in runden Laiben von 10—25 Pfund verfertigt, und ähnliche 
Sorten in Holstein, Schleswig, Mecklenburg ete. In den bayerischen 
und tiroler Gebirgen bereitet man Käse, der meist für Schweizer- 
käse verschickt wird, namentlich in der Gegend von Immenstadt, 
Sonthofen und Staufen, im sogenannten Algäu in Bayern, in Vor- 
arlberg und in der Gegend von Bregenz in Tirol. Salzburg, be- 
sonders die Alpenthäler in Ober-Pinzgau, liefern vielerlei Sorten in 
den Handel, nämlich: Sperr- oder Trockenkäse von saurer 
Milch; Schnittingkäse von süsser Milch; Halbgutkäse von 
der Abendmilch; Süsskäse oder Ganzgutkäse von guter Milch 
und gutem Rahm. Diese alle sind Kuhmilchkäse. Die Gais- 
milchkäse bestehen wieder aus zwei Sorten: Ganzgut ist von 
Gaismilch allen, Halbgut von Kuh- und Gaismilch zusammen. 
Viele hundert Oentner werden von diesen Käsen nach Tirol aus- 
geführt. 

An mehreren Orten des inneren Deutschlands verfertigt man 
ebenfalls Käse auf Schweizer Art, der aber dem ächten nicht gleich- 
kommt, z. B. in Driesen bei Friedeberg in der Neumark, auf dem 
Rittergute Sahlis bei Leipzig ete., und in Ullersdorf bei Zittau wird 
eine Art verfertigt, welche dem Limburger ähnlich ist, Der in Böh- 
men berühmte Aberthamer Käse, ein grüner Kräuterkäse aus 
Schafmilch, wird in dem Bergstädtchen Abertham bei Joachimsthal 
verfertigt. In Ungarn ist der Liptauer Käse oder Brinsen, 
ein fetter Schafkäse, der vorzüglich im Liptauer Comitate verfertigt 
wird, ein Handelsartikel und in ganz Oberungarn sehr beliebt. Er 
wird in Tönnchen von 3—4 Pfund versendet. 

Aufbewahrung. Man bewahrt den Käse am besten in einem 
kühlen, nicht feuchtem, aber auch nicht ganz trockenem Keller auf, 
und damit er seine Feuchtigkeit behält, schlage man ihn in eine 
mit Salzwasser oder auch mit Essig und etwas Wein getränkte Lein- 
wand ein, was besonders bei angeschnittenem Schweizerkäse zweck- 
mässig ist. Zugleich wische man ihn von Zeit zu Zeit ab und reibe 


„Ihn mit- Salz ein, wodurch auch die Maden und Milben abgehalten 


werden. Man kann ihn auch mit Spreu, ausgelaugter Holzasche 
oder Hopfen umgeben; durch den letzteren wird der Geschmack ver- 
bessert und die Insecten ebenfalls abgehalten. Schweizerkäse säubere 
man bei der Ankunft durch Abwaschen mit Salzwasser, lege sie 
dann im Keller nebeneinander und reibe sie, so oft die Oberfläche 
trocken geworden ist, mit Salz ein. Wenn es ihm an Fett mangelt, 
kann man ihn auch mit gutem frischen Baumöl oder Mohnöl be- 
streichen; oder man schneidet aus der Mitte ein kegelförmiges 
Stückchen heraus, füllt die Höhlung mit Oel an und deckt sie wie- 
der zu. Er muss dann aber bald verkauft werden, sonst wird das 
Oel ranzig. 

Untersuchung. Zur Untersuchung der inneren Qualität hat 
man einen Käsebohrer oder Käsestecher, mit welchem man ein cylin- 
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derisches Stück von !/, Zoll Durchmesser herausbohrt, das man 
dann wieder in die Oeffnung schiebt. Zuweilen erleidet der Käse 
eine eigenthümliche Veränderung, wobei er sehr giftig wird. Solcher 
Käse ist gelblichweiss, weich und zähe, schmeckt unangenehm, 
riecht nicht mehr aromatisch käseartig, sondern dumpfig , stechend 
und faulig und ist sehr ungleich, indem er theils weichere breiige, 
theils härtere dunklere Stellen zeigt. Der Genuss dieses Käses be- 
wirkt der ÜCholerakrankheit ähnliche Erscheinungen , namentlich 
Leibschmerzen, Uebelkeit, heftiges Würgen, Erbrechen, Durchfall, 
Schwindel, unbeschreibliche Schwäche und Mattigkeit und selbst 
den Tod. Die besten Mittel dagegen sind: Einreibungen mit starkem 
Essig und mit Citronensaft vermischter schwarzer Kaffee. 

Die Butter (frz. beurre, engl. butter, ital. butiro) besteht aus 
den durch Stossen oder Schütteln für sich gewonnenen Fettheilen 
der Milch. Sie bildet entweder gesalzen oder als Schmalzbut- 
ter oder Butterschmalz (frz. buerre fondu, engl. melted butter), 
welche durch Hitze ausgelassen ist, wobei die Käsetheilchen , von 
welchen die Zersetzung oder das Ranzigwerden der Buiter ausgeht, 
sich ausscheiden und durch Abschäumen entfernt werden. Die Län- 
der, welche die meiste Butter ausführen , sind: Norddeutschland, 
(Ostfriesland, Holstein, Mecklenburg), Bayern (Bamberg, München, 
Kempten), Holland (Seeland), Frankreieh (Bretagne, Normandie), 
Russland (Kurland, Liefland) und Irland. 

Noch sind als Fette von schmieriger Uonsistenz, die zu den 
Speisenwaaren gezählt werden, das Schweinschmalz (franz. sain- 
doux, axonge, engl. boys grease oder renderd lard) oder das aus- 
gelassene Fett der Schweine, zu erwähnen, welches in jenen Län- 
dern Handelsartikel ist, wo eine ausgedehnte Schweinezucht betrie- 
ben wird. Aus den Vereinigten Staaten gehen grosse Quantitäten 
aus dem Osten nach Westindien und Südamerika, nach England und 
Frankreich. Der Mittelpunkt dieses Handels ist Cincinnati, wo in 
51 Fabriken. über 25.000 Barrels (d. i. = 2 Eimer 5 Mass) erzeugt 
werden. In diesen Fabriken schneidet man gewöhnlich nur die 
Schinken weg und presst das Uebrige vermittelst einer Dampfma- 
schine aus, so dass selbst die Knochen zermalmt werden. Das ab- 
fliessende Fett wird dann geläutert und meist in Schmalzöl (Olein) 
und Stearin verwandelt. | 

Unter dem Namen Schmalzöl fabrieirt man in neuer Zeit 
in Hamburg und Leipzig ein Fett, das die Butter ersetzen soll. Es 
besteht aus Rüböl, das man auf ein Pfund mit einen Loth Kartoffel- 
stärkmehl einige Stunden lang siedet und dadurch reinigt. Man ver- 
fertigt es auch in fester Consistenz unter dem Namen Schmalz- 
butter, indem man dem Oele !/, frisch ausgelassenen Rindstalg zu- 
setzt. Es sieht gelb aus, hat grösstentheils seinen widrigen Ge- 
ruch und«Geschmack verloren, wird auch an der Luft nicht ran- 
zig, kann die Butter jedoch nicht ersetzen und gibt nur ein gutes 
Schmiermaterial. 


Honig. 


Honig (frz. miel, engl. honey, ital. mele) ist ein zuckersüsser 
klebriger Saft, den die Bienen (apis mellifica) aus den Honiggefässen 
der Blumen aussaugen und in den Wachszellen etwas verändert 
wieder von sich geben, um sich und ihre Brut während des Winters 
davon zu nähren. — Da sie in der Regel mehr erzeugen, als sie ver- 
brauchen (gewöhnlich rechnet man den Gewinn von den Bienen aut 
20—30°/, durchschnittlich), so wird ihnen im Frübjahre und im 
Herbste der grösste Theil des Ueberflusses genommen, indem man 
die aus den Wachszellen bestehenden Scheiben oder Honigwaben 
ausschneidet (zeidelt) und den darin enthaltenen Honig von dem Wachse 
trennt, der ungefähr den zehnten Theil des letzteren ausmacht. Lässt 
‚man ihn in der Sonne oder bei gelinder Wärme aus den Waben 
von selbst ausfliessen, so erhält man einen klaren, durchsichtigen, 
hellgelben Honig von angenehmem Geschmack, ohne Kratzen im 
Halse zu verursachen, den sogenannten Jungfernhonig (Mel vir- 
gineum). Wird er aber durch Pressen in der Wärme aus älteren, 
bräunlichen oder schwärzlichen, mit viel Brut versehenen Waben 
erhalten, dann ist er unrein, dunkelbraun, schmeckt weniger milde, 
hinterlässt ein unangenehmes Kratzen im Halse und heisst dann 
gemeiner oder geseimter Honig. (Ist er unrein, so wird er 
durch ein Sieb oder einen Leinwandsack geläutert.) Versendet man 
ihn mit den Wachszellen oder Waben in Fässern, so wird er Waben- 
oder Scheibenhonig (frz. miel en gäteaux) genannt. — Zum medi- 
cinischen Gebrauche muss der Honig nochmals gereinigt werden 
(Mel depuratum). Dies geschieht dadurch, dass man ihn mit Wasser 
bei gelinder Wärme kocht, den auf der Oberfläche sich sammelnden 
Schaum öfters abnimmt und den bis zur Üonsistenz eines dicken 
Syrups eingekochten Honig durch dicken Flanell durchseiht. Durch 
diese Behandlung verliert er das eigenthümliche Aroma des Honigs. — 
Man gewinnt den Honig zu verschiedener Jahreszeit und hält man 
den Maihonig von jungen Bienen für den besten; doch haben auch 
die Blumen, von denen die Bienen den Honig sammeln, einen be- 
deutenden Einfluss auf seine Farbe und seinen Geschmack und in 
dieser Hinsicht unterscheidet man folgende Sorten: den Kraut- 
honig, den die Bienen von verschiedenen Garten- und Wiesen- 
pflanzen, Baumblüthen etc. sammeln;—den Buchweizenhonig, von 
blühenden Buchweizenfeldern, der grünlich ist und bald hart und 
zuckerig: wird; — den Haidenhonig, von Haidekraut, der besonders 
in der Lüneburger Haide gesammelt wird, dunkelbraun und weniger 
gut ist; — den Lindenblüthenhonig, in Russland Lippitz- 
honig genannt, der weiss, von lieblichem Geruch und angenehmem 
Geschmacke ist; — den Rübsenhonig, hellgelb und dem vorigen 
wenig nachstehend. | 

Die Bienenzucht ist zwar in vielen Ländern ausgebreitet und 
wird theils als Liebhaberei, theils als gewerbliche Beschäftigung be- 
trieben; jedoch ist der Honig nur in jenen Ländern ein Ausfuhr- 
artikel, welche grosse Waldungen, wie Ungarn, Galizien, Polen, 
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Ostpreussen, Russland besitzen. In diesen Ländern wird er meist 
von den wilden Bienen gewonnen, die ihre Zellen in hohlen Bäumen 
oder Erdhöhlen, oder in kleinen hölzernen Hütten (Beuten) bauen, 
die man deshalb in den Wäldern aufstellt. Das Einsammeln desselben 
ist ein guter Erwerbszweig für die Waldbewohner dieser Gegenden 
und ein nicht unbedeutender Handelsartikel, da er in viel grösserer 
Menge als von zahmen Bienen erzeugt wird. 

Sorten. Nach den Ländern benannt, kommt der Honig in 
folgenden Sorten vor: Ungarischer Honig, besonders aus der 
Gegend von Rosenau, zum Theile ganz weiss, ausserdem gelb bis 
hellbräunlich, ohne Körner und oft ganz fest, hat aber bisweilen einen 
nicht ganz angenehmen Beigeschmack. Er wird gewöhnlich in Wein- 
fässern von verschiedener Grösse verschickt und geht stark über 
Triest, Fiume und Wien. — Banater Honig, eine sehr geschätzte 
Sorte, besonders als sogenannter Tropfhonig, von Farbe und Consi- 
stenz des gemeinen Terpentins, undurchsichtig, trübe, gelblichweiss, 
zähe, hat einen lieblichen reinen Honiggeschmack, ohne im Halse 
ein Kratzen zu bewirken. — Am hiesigen Platze kommt auch römi- 
scher und dalmatinischer Honig vor; beide grauweiss von 
Farbe, jener im krystallisirten körnigen Zustande, dieser von der- 
selben Beschaffenheit wie der Dalmatiner; beide frei von fremden 
Beimengungen und sehr angenehm von Geschmack. — Der italie- 
nische Honig soll grösstentheils ein Gemisch von Feigenextract 
und Thomaszucker sein. Auf der Insel Malta wird aber eine sehr 
gute Sorte erzeugt, die fast rosenroth von Farbe, von angenehmem 
Geschmacke und bleibend flüssig ist. — Griechischer Honig 
wird sehr geschätzt, besonders der gesuchte Rosenhonig von der 
Insel Euböa, der schon im Alterthume berühmte attische vom 
Hymettusgebirge, jetzt Trelovuno, bei Athen. Er ist röthlich 
von Farbe, sehr dick, aber ganz durchsichtig und von ausgezeich- 
netem aromatischen Geschmack, da ihn die Bienen von lauter wohl- 
riechenden Blumen, wie: Majoran, Thymian, Rosmarin, Quendel etc. 
sammeln, womit dort alle Anhöhen bedeckt sind. — Der polnische, 
salizische, walachische und russische Honig ist von guter 
Qualität, aber meistens sehr unrein. Der polnische stammt meist 
von wilden Bienen, ist geringer als der ungarische und kommt theils 
geseimt, d. i. von Wachs befreit, theils ungeseimt über Danzig, 
Breslau, Frankfurt a. d. OÖ. in den Handel. Der beste ist der Lip- 
pitzhonig aus Liefland. Von vorzüglicher Güte ist der Honig aus 
der Krimm, der auch nach Constantinopel geht. — Der spanische 
Honig wird wegen seiner hellweissen Farbe, Süsse und Gewürz- 
haftigkeit, besonders der von Valencia, vom Port Mahon auf der 
Insel Minorca und von den Balearen sehr geschätzt. Er kommt dem 
attischen Honig am nächsten. — Der französische oder Nar- 
bonner Honig, fast weiss und durchscheinend, wird als eine sehr 
feine Sorte dem spanischen ziemlich gleich geachtet. — Deutscher 
Honig. In Deutschland wird zwar in vielen Gegenden starke Bie- 
nenzucht getrieben, aber nur Hannover, Lüneberg und Hol- 
stein liefern Honig in grösseren Quantitäten für den Handel. Aus 
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beiden Ländern ist derselbe hellbraun von Farbe, mehr oder weniger 
dickflüssig, körnig und von gutem, reinem Geschmack; der Haide- 
honig ist jedoch geringer als der holsteinische. Er wird in Tonnen 
von drei Uentner versendet. 

Von den aussereuropäischen Ländern liefert besonders die Insel 
Cuba viel Honig (Havannahonig), der auch nach Europa meist 
über New-York in den Handel kommt. Er ist weiss, sehr dickflüssig 
und von widerwärtigem, doch nicht sehr süssem Geschmack; er 
wird in Fässern von circa 800 Pfund versendet. 

Bestandtheile des Honigs. Der Honig besteht aus einem 
eigenthümlichen Zucker, Krümmelzucker, aus Schleimzucker, einer 
freien Säure und einem löslichen Kalksalze nebst etwas Schleim. 

Verfälschung. Der Honig unterliegt mancherlei Verfälschun- 
sen, z. B. mit Möhrensaft (Roob Dauci), er ist dann dunkler und hat 
einen fremdartigen Geschmack, oder er ist mit Mehl vermengt, wel- 
ches man erkennt, wenn man ihn in einem Löffel über einer Licht- 
fiamme erwärmt; er bleibt in diesem Falle dickflüssig; mit heissem 
Wasser behandelt, bleibt beim Erkalten ein Niederschlag zurück, 
der mit etwas Wasser aufgekocht, eine dicke Gallerte gibt. Auch 
wird Jod und das Mikroskop den Betrug leicht entdecken. Mit 
Wasser versetzt, zeigt er ein geringeres specifisches Gewicht als 
1'425 und trägt kein Ei mehr. | 

Aufbewahrung und Versendung. Man muss den Honig 
während des Sommers an einem möglichst kühlen Orte aufbewahren 
und besonders darauf achten, dass er nicht in Gährung kommt, was 
sich durch Aufwerfen von Schaum und durch einen säuerlichen Ge- 
ruch verräth, denn wenn die Gährung fortschreitet, verliert er seine 
Süssigkeit und ;jwird endlich sauer. Je dünnflüssiger er ist, desto 
mehr ist er derselben unterworfen. Man versendet ihn in Krügen 
oder Fässern meistens im Winter, denn in der Wärme kann die 
Gährung so stark werden, dass er die Fässer, wenn sie nicht ein 
Luftioch haben, zersprengt. 

Für den Handel mit Honig ist Hamburg der wichtigste Platz, 
da sowohl deutscher Honig und der friesische, als auch die Sorten 
aus den Vereinigten Staaten, von Nordamerika, Cuba, Grossbritannien 
und den Niederlanden dort zu finden sind. Nach dem südlichen 
Deutschland gehen besonders die ungarischen, Dalmatiner, steier- 
märkische und istrische Sorten, deren Markt in Pest, Triest und 
Salzburg ist. Französischer Honig aus der Bretagne geht viel 
nach Holland, Bayonne, Bordeaux. Ueber Danzig, Breslau, Königs- 
berg versendet Preussen, Lithauen, Russland und Polen den Honig 
weiter in den Handel. Der spanische, portugiesische und italienische 
Honig, sowie der levantische kommt wenig auf deutsche Märkte. 

Anwendung. Man verwendet den Honig im Grossen zur 
Bereitung von Honigwein oder Meth (frz. Hydromel), von Pfef- 
fer-, Honig- und Lebkuchen, statt des Zuckers und in der Me- 
diein innerlich als auflösendes und äusserlich als reinigendes und 
zugleich erweichendes Mittel. 
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Metalle und ihre Producte. 


Gold. 


Das Gold (franz. or, engl. gold, lat. aurum) von hochgelber 
Farbe kommt in der Natur gediegen oder mit anderen Metallen ver- 
bunden, jedoch nie vererzt vor. Es findet sich im Ur- und Ueber- 
gangsgebirge auf Gängen, im festen Gestein und eingesprengt mit 
Quarz, Schwefelkies, Kalk- und Barytspath, Silber-, Kupfer und Blei- 
erzen u. s. w. und führt den Namen Berggold, wie z. B. in den 
Goldbergwerken zu Schemnitz, Kremnitz, Königsberg, Oravitza, 
Kapnikbänya in Ungarn, Verespatak, Offenbänya, Nagy Ag in Sieben- 
bürgen, im Schlangenberge in Sibirien, im südlichen Asien. Sehr viel 
Gold kommt auch gemeinschaftlich mit Silber als Begleiter vor. Eigent- 
liche Golderze, wie das Schrifterz und Blättererz Ungarns und Sie- 
benbürgens, in welchem sich’ das Gold in chemischer Verbindung mit 
anderen Stoffen befindet, sind selten. 

Häufiger findet man gediegenes Gold, sogenanntes Waschgold, 
in losen Bodenmassen, Lehm und Sand, der Seifenwerke (s. Zinn) 
und der Flussbetten, und zwar theils in grösseren und kleineren 
Stücken, letztere Pepitas genannt, theils in Körnern, oder als feine 
Flimmer oder Schüppchen, wie in Californien, Australien, im Ural, 
in Mexiko, Brasilien, im Innern von Afrika, im Sande des Rheins, 
der Donau, Isar, des Inns etc. Aus dem Innern von Afrika wird 
viel Waschgold durch Karavanen in die Hafenplätze an den Küsten 
gebracht. Es ist in der Regel ziemlich rein (20—22 karatig). Nach 
Tunis und Tripolis kommt das Gold in linsenförmigen Schuppen 
oder zu Nasen- oder Ohrenringe verarbeitet. Dort wird es gewöhn- 
lich zu Stangen umgeschmolzen und als Zahlungsmittel nach Mar- 
seille, Livorno und anderen südeuropäischen Seeplätzen gebracht. 

Goldgewinnung. Die grösste Menge davon wird aus den 
zerkleinerten erdigen Golderzen und durch Auswaschen des goldhäl- 
tigen Sandes gewonnen. Man bedient sich zu dieser Wascharbeit 
theils einfacher, theils complicirter Waschapparate, z. B. der Schlämm- 
gräben , Sichertröge, Planenherde, wie solche überhaupt für die 
nasse Aufbereitung der Erze, daher zur Trennung werthvoller Me- 
talle von dem begleitenden tauben Gesteinspulver mittelst Wasser 
üblich ist. 

Das in diesen Waschapparaten so gewonnene goldhaltige 
Schlämmpulver wird nun mit Quecksilber gemischt, „angequickt,“ 
wodurch alles Gold sich in Quecksilber auflöst, sich „amalgamirt“; 
das Goldamalgam wird nun durch Waschen aus dem unhaltigen Ge- 
steinpulver abgesondert und zuletzt durch Erhitzung das Quecksil- 
ber vom Gold getrennt. An anderen Orten, wie z. B. in Brasilien, 
Oalifornien, schmilzt man den goldhaltigen Sand entweder in Tie- 
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geln mit einem Flussmittel zusammen, wobei sich auf dessen Boden 
ein Goldklümpchen ansammelt, oder man bringt den Sand von grauer 
Farbe unmittelbar in den Handel. Der Goldgehalt solcher Sande und 
Erze ist ein verhältnissmässig sehr geringer, der rheinische Sand 
enthält ein 13 Millionstel seines Gehaltes an Gold, der sibirische 
5mal, der chilesische 1Omal mehr. 

Goldhaltige Schwefelkiese werden zum Zweck der Goldgewin- 
nung fast immer gepocht, gemahlen und amalgamirt, wie in Piemont 
am Monte-Rosa, in Salzburg bei Gastein, am Radkausberge. Zu Rei- 
chenstein in Schlesien wird aus den Kiesen, aus denen bereits Ar- 
senik gewonnen ist, noch durch Chlorwasser Gold ausgezogen. Wo 
endlich Gold gemeinschaftlich mit Silber für sich oder in Kupfer- 
und Bleierzen vorkömmt, da-werden diese einfach auf Silber zu 
gute gemacht und die Goldgewinnung besteht nachträglich aus einer 
besonderen Arbeit, aus der Scheidung von Gold und Silber. 

- Eigenschaften. Das in der Natur für sich und gemein- 
schaftlich mit Silber vorkommende Gold zeigt allein von allen un- 
vermischten Metallen eine häufig hochgelbe Farbe und polirt einen 
hohen Glanz. Es gehört zu den weichsten Metallen, doch ist es 
härter als Blei und Zinn; andere Metalle mit dem Gold legirt erhö- 
hen dessen Härte, machen es spröde, wie z. B. Zinn, oder verändern 
dessen Farbe. Sein specifisches Gewicht beträgt 1932, seine Dehn- 
barkeit ist ausserordentlich und übertrifft noch die des Silbers; man 
kann das Gold in Blättchen von Y,ga000 Zoll Dicke schlagen und 
als Vergoldungen kommen sogar so dünne Goldschichten vor, dass 
deren 14 Millionen erforderlich sind, um eine Goldlage von einem 
Zoll Dicke zu bilden. Auch seine Dehnbarkeit zu Draht ist ausser- 
ordentlich, indem man 3 Gran Gold, ein Körnchen wie eine Steck- 
nadel, zu einem 500 Fuss langen Drahte ausziehen kann. Das Gold 
schmilzt bei 1102° C., wobei es eine grünliche Farbe zeigt, es ist 
vollkommen unveränderlich in Luft und Feuer; in schwefelhaltigen 
Gasen läuft es weit weniger leicht an als das Silber; auflöslich ist 
es in keiner Säure, wohl aber in Chlor, und in der Praxis wendet 
man das Königswasser, ein chlorhaltiges Gemisch von Salpeter- 
säure und Salzsäure, zur Lösung an. Ä 

Diese Scheidung von Gold und Silber, das Affiniren, 
Feinmachen (franz. affinage, depart, engl.rafining, parting), welche 
einen wesentlichen Beitrag zur Goldproduction liefert, wurde früher 
nach jetzt veralteten Methoden (Scheidung durch Guss und Fluss, 
Scheidung mit Chlor und Schwefel oder Process von Pfannen- 
schmied) auf dem Wege der Schmelzung ausgeführt, jetzt geschieht 
sie ausschliesslich auf nassem Wege und zwar theils mit Salpeter- 
säure: Scheidung durch die Quart, in die Quart oder Quar- 
tation, theils mit Schwefelsäure: Affiniren im engeren Sinne, 
auch nach dem Erfinder d’Arcetsche Scheidung genannt. 

Die Quartation gründet sich auf den alten Glauben , dass 
das Verhältniss von drei Theilen Silber auf einen Theil Gold das 
geeignetste sei für cine Behandlung einer Silber-Goldlegirung mit 
reiner Salpetersäure, welche in der Wärme das Silber vollständig 
löst und das Gold als braunen Staub zurücklässt; dieser wird zur 
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festen Goldmasse zusammengeschmolzen. Das Silber gewinnt man 
aus der Silberlösung nach verschiedenen bekannten Methoden. Neuere 
Erfahrungen haben bewiesen, dass das Mengenverhältniss des Silbers 
bis zu 1%, sein darf, wenn die Säure stark genug ist und man 
lange kocht. Die Quartation ist durch die wohlfeilere Schwefel- 
säure - Methode fast ganz verdrängt, und wird nur noch z. B. in 
New-York und Philadelphia ausgeübt. 

Die Scheidung von Gold und Silber mittelst concen- 
trirter Schwefelsäure ist seit 1802 durch d’Arcet eingeführt, wo- 
durch ein namhafter Theil des im Verkehr umgehenden älteren ge- 
münzten und verarbeiteten Silbers auf Gold benützt wurde, und 
alles Silber, welches immer Gold enthält, ebenfalls in Arbeit nimmt. 
Derartige Affinir- oder Scheideanstalten befinden sich in Paris, 
Hamburg, Frankfurt a. M., München, Wien und Petersburg. Das 
Verfahren ist folgendes: 

Das zu verarbeitende Silber wird geschmolzen, granulirt, das. 
heisst, durch Eingiessen in Wasser in Körnerform gebracht und 
diese Körner entweder in Gusseisen- oder Platingefässen in sieden- 
der concentrirter Schwefelsäure aufgelöst; man erhält dabei unge- 
löstes Gold als braunes Pulver auf dem Boden des Gefässes und ge- 
löstes schwefelsaures Silberoxyd oder Silbervitriol als darüber ste- 
hende Flüssigkeit; letztere wird vom Golde abgegossen, durch Ein- 
saugen von Kupferblechen das Silber daraus als weisse schwam- 
mige Masse niedergeschlagen, welche dann ausgewaschen und ein- 
geschmolzen wird. Das erhaltene Gold, Scheidegold, ist wegen 
eines darin nie fehlenden kleinen Gehaltes an Platin nicht direct 
verwendbar, sondern es muss zuvor erst, gereinigt werden. Als Ne- 
benproducte ergeben sich bei der Auflösung des Silbers: schwe- 
felsaures Gas, welches wieder in Bleikammern in Schwefelsäure 
verwandelt wird; Kupfervitriol, welcher rein und gut verkäuflich 
ist. Wenn sehr kupferreiche Münzen affınirt werden sollen, so werden 
sie der Schwefelsäure-Ersparniss wegen erst im Flammofen geröstet 
und vorläufig mit verdünnter Schwefelsäure behandelt. Die Scheide- 
Anstalten machen sich durch die gewonnenen Producte bezahlt. 

Das Gold wird nie im reinen Zustande verarbeitet, sondern, 
sowohl um es härter zu machen, -als auch um sein Gewicht zu ver- 
mehren und seine Farbe zu ändern, theils mit Kupfer, theils mit 
Silber, oder mit beiden zugleich legirt. Die Mischung mit Kupfer 
heisst rothe Karatirung, die mit Silber «weisse (die seltenste) 
und die mit beiden Metallen gemeinschaftlich gemischte Kara- 
tirung. Karat bezeichnet eigentlich ein besonderes, nach einem 
afrikanischen Samen, dessen man sich früher beim Abwägen be- 
diente, benanntes Goldgewicht, wovon 24 auf eine Mark gehen; 
jedes Karat wird noch in 12 Grän eingetheilt; die Mark Goldes hat _ 
also, wie die des Silbers, 288 Grän. Seit 1857 hat aber für Gold 
wie für Silber die Mark aufgehört, die offieielle Gewichtseinheit zu 
bilden, und ist dafür das Zollpfund angenommen (siehe Silber). 

Der Feingehalt des Goldes wird seine Karätigkeit genannt; 
16 -karätiges Gold z. B. enthält in 24 Theilen 16 Theile Gold und 
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8 Theile andere Metalle. Gold wird nach der Mark zu 16 Loth, 
das Loth zu 4 Quentchen und dieses zu 4 Pfennig verkauft. Die 
‘ Wiener Mark ist = 280.644, die kölnische = 233.856 Gramm. 
Beim Kleinverkehr mit Goldwaaren gilt auch der Ducaten — 60 Grän 
—= 349°, Centigramm als Gewichtseinheit. Wo der Feingehalt des 
Silbers in Tausendsteln oder Milliemes ausgedrückt wird, wie in 
Frankreich, Belgien etc., bedient man sich dieser Bezeichnungsweise 
auch für Gold. Zu besseren Goldwaaren wendet man in den mei- 
sten deutschen Ländern 14- bis 16-, auch 18-karätiges Gold an; es 
existiren aber auch Legirungen von 6-karätigem Golde, das soge- 
nannte Joujou-Gold, 4-, 5-, und sogar 2'/,-karätiges, letzteres in 
Schwäbisch-Gmünd. 

In Oesterreich soll das Gold nur auf fünferlei Art legirt wer- 
den, nämlich: a) mit reinem Silber, 5) mit reinem Kupfer, c) zur 
Hälfte mit Silber und zur Hälfte mit Gold, d) mit ”/, Kupfer und 
Y/, Silber, e) mit ”/, Silber und mit !/, Kupfer. — Goldwaaren, welche 
4 Ducaten und darüber wiegen, sollen nur nach 3 Nummern derart 
gearbeitet werden, dass das Gewicht eines Münzducatens bei Nr. 1: 
19. 37%), kr, bei Nr. 2:2 fl. 42'% kr,, bei Nr. 3: 3 fl. 47), kr. 
„enthält, wornach Gold Nr. 1—7 Karat 10 Grän, Nr. 2—13 Karat und 
1 Grän, Nr. 3— 18 Karat 5 Grän fein ist. Bei minderen Waaren 
bleibt die Feinheit dem Uebereinkommen des Käufers und Arbei- 
ters überlassen. Unter 8 Karat läuft das Gold schon schwarz an. 
Von galizischen Juden wird nicht selten Gold verarbeitet, das mit 
dem 7—-9fachen Gewichte legirt ist. In vielen Ländern bestehen 
über den Feingehalt der Goldwaaren gesetzliche Vorschriften, z. B. 

in Oesterreich werden Gold- und Silberwaaren, um die Käufer ge- 
gen Uebervortheilung zu schützen, punzirt, d. h. mit münzämtli- 
chem Stempel versehen. Der Erzeuger drückt sein Namenszeichen 
auf dieselben ein, das Punziramt bezeichnet sie hierauf nach vorge- 
noramener Probe mit der Gehaltspunze und bei grösseren Gegen- 
ständen wird noch die Jahreszahl beigedrückt. In Frankfurt a. M., 
Schwäbisch-Gmünd und Offenbach verarbeitet man 6-, 14-, 18- und 
22-karätiges, in Pforzheim und Hanau 14- und 18-karätiges. In 
Frankreich heisst Gold von officiell bestimmtem Goldgehalte Probe- 
gold (franz. or au titre, englisch Standardgold). Das Probegold 
hat folgenden Feingehalt: 


- Desterreich ...% doe Nr. 1 326 Tausendstel 
as hduden. 2054 r 
230 Dasw ah ir 348007 n 
Frankreich, Belgien, 
Mailand, Venedig. „ 1 920 h 
detto detto „ 2 840 h 
detto detto TEE yet 6: 0, v (am üblichsten) 
England old standard 916°; ir Ä 
? neu n 750 . (am üblichsten) 


Die wichtigsten Goldmünzen haben folgenden Feingehalt: 
14* 
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Karat Grän Tausendstel 
Oesterreichische Ducaten (Kremnitz und 


Karlsburs JR MUOHIRIITREINER 23.88 986'/, 
Holländische Dueaten .............: KCHINEA 230 DEDEB/ 
Ennglische#Sovereigus a TE END, 2 — 916°, 
Preussische Friedrichsd’or und sächsische \ 

Nugastdun EN a 2588 902°/ 
Französische und nordamerikanische Gold- 

stückBlarh AHYH KR. ER NUHRLERT RR BER al nt 722321900 
Hannoverische, braunschweigische und däni- 

sche/Pistolear li PR AR ER: OL ERS 895°/s 


Oesterreichische Ducaten cursiren besonders stark in den Do- 
nau-Fürstenthümern. 

Das Probiren des Goldes geschieht auf dem Probirstein 
mit Hilfe der Probirnadeln (Goldnadeln), besser aber noch durch 
Cupellation (Abtreiben) oder durch eine Titrirmethode. | 

Beim Probiren auf dem Stein muss der goldfarbige 
Strich nachher mit Salpetersäure befeuchtet werden, um eine Ver- 
wechslung mit goldähnlichen unedlen Metall-Legirungen zu verhü- 
ten; der Strich des letzteren wird von der Säure vollkommen auf- 
gelöst. Bei sehr unfeinem Golde nimmt die Probirsäure auch das 
Gold mechanisch mit fort, so dass der Probirstein nur bis zum acht- 
karätigen Gold abwärts gebraucht werden kann. 

Beim Abtreiben des Goldes schmilzt man die Probe mit Silber 
und Blei auf der Capelle ein, wie bei der Silberprobe. Das erhal- 
tene goldhaltige Silberkorn, welches man zu einem Bande auswalzt 
oder hämmert, wird mit Salpetersäure ausgekocht und das zurück- 
bleibende Gold gewogen. | 

Bei der nassen Probe mit Eisenvitriol wird das legirte Gold 
in Königswasser aufgelöst und durch Eisenvitriol wird das reine 
Gold abgeschieden, welches nun weniger wiegt. 

Gewisse Goldlegirungen werden auch gefärbt; farbiges Gold 
(or de couleur), grünlich gelbes besteht aus 2—6 Theilen Fein- 
gold und einen Theil Silber; gelbes aus 1 Theil Gold und 2 Thei- 
len Silber; rothes aus 1 Theil Gold und 1 Theil Kupfer; graues 
aus 80 Theilen Gold, 3 Theilen Silber und 2 Theilen Stahl; und 
es werden auf diese Art manche der Mode unterworfene Schmuck- 
waaren zusammengesetzt. Gefärbtes Gold nennt man solche Gold- 
- waaren, welche nicht ihre natürliche Legirungsfarbe, sondern nur 
oberflächlich eine rein goldgelbe Farbe zeigen; es wird durch Ver- 
goldung auf nassem Wege, nämlich durch Sieden der Goldwaaren in 
der sogenanten Goldfarbe, welches ein Gemisch von Kochsalz, Salpe- 
tersäure und Salz ist, kervorgebracht. 

Das unverarbeitete Gold kommt im Handel in Gestalt von 
.Körnern oder von Zainen oder Barren vor, welche beiläufig 
7 Zoll Länge, 3 Zoll Breite und 1 Zoll Dicke haben; ferner als 
sogenanntes Federgold, hauptsächlich als Blech, sehr hart und 
elastisch; als Fadengold ausgezupft und ausgebrannt, desgleichen 
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als Bruch- oder Pagamentgold, welches als Rohmaterial an- 
zusehen ist. 

Von der ausgezeichneten Dehnbarkeit des Goldes macht man 
zur Erzeugung von Blattgold oder geschlagenem Gold eine 
Anwendung. Das hiezu bestimmte Gold ist entweder ganz rein, 
oder nur mit einem sehr geringen Zusatze legirt, weil es sich um 
so dünner schlagen lässt, je reiner es ist. Das Gold wird in Form 
von Zainen gegossen, welche man gut sondert und dann zu dün- 
nen Streifen auswalzt. Diese zerschneidet man in quadratzollgrosse 
Blättchen, und schlägt sie zuerst zwischen einer Pergament- 
form, dann in Hautformen aus sogenannten Goldschläger- 
häutchen anfangs mit sehr schweren, dann mit leichteren Häm- 
mern allmälig dünner. Die Formen bestehen wie ein Buch aus 
lauter einzelnen aber nicht zusammengehefteten Blättern. Haben 
sich die Goldblätter in der Form beträchtlich gestreckt, so werden 
sie in vier Theile geschnitten, neuerdings eingelegt und geschlagen, 
bis sie so_dünn geworden sind, dass sie gegen das Licht gehalten 
einen grünen Schein durchfallen lassen. Zuletzt werden sie be- 
schnitten und büchelweise in feines Goldschlägerpapier eingelegt, 
welches, um das Ankleben der Goldblättchen zu verhindern, mit 
sepulvertem rothen Bolus eingerieben ist. Ein Buch ist gleich 250 
Blatt und besteht aus 12 Büchelchen von 21 Blatt, 10 Büchelchen 
von 25 Blatt und 5 Büchelchen von 50 Blatt. Es gibt grünes 
oder englisehes Gold und blassgelbes, sogenanntes Franz- 
gold, beide stark mit Silber legirt; citronengelbes, mit weniger 
Silber versetzt; gelbes, aus reinem Gold; orange und dunkel- 
orange, mit Kupfer legirt. Fabrikgold ist das stärkste Blatt- 
sold, wovon vier Blätter einen Ducaten wiegen:„es dient zum Ver- 
solden des Silberdrahtes. Die Dicke des Goldschaumes schwankt 
zwischen Y,,3000 Und Y,ro000 Zoll, die des Fabrikgoldes beträgt 
Ysooo bis Yzooo Zoll. Zwischgold (engl. party gold) ist Blatt- 
sold, welches auf einer Seite aus Silber besteht, wird durch Auf- 
einanderschlagen eines dieckeren Gold- und eines Silberblättchens 
hergestellt und dient zu wohlfeiler Vergoldung, z. B. von geringen 
Buchbinderarbeiten, es wird aber durch Abnützung leicht weiss 
und schwärzt sich gerne. 

Die Abfälle vom Schneiden der Blättchen heissen Schawine, 
Schabine oder Krätze; sie wird zu unächter Goldbronze 
und zu Maler- und Muschelgold (frz. or moulu, or en chaux, 
or en coquille, engl. shellgold) zerrieben. Endlich bildet auch der 
Goldabfall, der Kehrieht etc. der Goldwaarenfabriken, die soge- 
nannte Goldkrätze (frz. lavures, cendres, engl. sweepings), einen 
nicht unbedeutenden Handelsartikel. Diese Krätze wird durch Amal- 
samiren und durch: Schmelzbarkeit noch auf Gold benützt. 

Goldplattirte Waare besteht aus einer Grundlage von Ku- 
pfer und einem Ueberzuge von Gold, kommt aber selten im Han- 
del vor. Bei guter Arbeit kommen 5, bei leichterer 3 Ducaten 
Gold auf 1 Pfd. Kupfer. Zwischen goldplattirter und vergoldeter 
Waare besteht der Unterschied, dass bei der ersteren der Gold- 
überzug in Gestalt von mehr oder weniger dünnem Blech darauf 
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befestigt wird, bei letzterer dagegen sich der Goldüberzug erst auf 
der Unterlage erzeugt. 

Beim Vergolden wird das Gold in verschiedener Form ange- 
wendet. Das Vergolden von Spiegel- oder Bilderrahmen und an- 
dern Holzarbeiten geschieht mit aufgelegten Goldblättchen, welche 
durch ein öl-, leim- oder eiweissartiges Bindemittel auf der grun- 
dirten Unterlage befestigt werden. Auch bei der Metallvergoldung 
wird zuweilen Blattgold angewendet. 

Bei der Feuervergoldung auf Silber, Kupfer, Messing oder 
Tomback wird das Gold mit Quecksilber zu einem Amalgam ver- 
bunden, dieses wird auf die Oberfläche der Waare aufgestrichen; 
letztere wird dann stark genug erhitzt, um das Quecksilber als 
Dampf auszutreiben, wodurch das Gold als dünner festhaftender 
Ueberzug zurückbleibt. Minder dauerhaft wird Kupfer, Messing, 
Tomback und Silber auf kaltem Wege durch Anreiben mit Gold- 
zunder, d.i. mit einer höchst fein zertheilten, metallisches Gold 
enthaltenden Asche, welche man durch Verbrennen von Leinlappen 
erhält, die vorher mit Goldauflösung getränkt waren. | 

Auch unmittelbar werden Goldlösungen zur Metallvergoldung 
benützt, insbesondere bei der galvanischen Vergoldung, bei welcher 
das Gold aus seiner Lösung durch elektrische Erregung auf die 
hineingelegte Silber-, Messing- oder Kupferwaare niederschlägt. 

Goldproduction. Während im Jahre 1848 nur 256.000 Mark 
producirt wurden, belief sich die Production im Jahre 1857 in runder 
Summe auf 1,010.000 Mark = 16,600.000 Pfd. 

Daran waren betheiligt: 


Californien DAL. „u 225.000 Pfd. 
Australien * REEL 1.180.000, 
Frusslande er er ee ee 50.000 „ 


die übrigen Länder , durchschnittlich 50.000 , 


was, wenn man das Pfund Gold mit 450 Thalern anschlägt, einen 
Werth von 228,060.000 Thalern repräsentirt. | 

In den österreichischen Staaten wurden im J. 1858 bei 4950 Mark 
Gold gewonnen, und zwar: in Ungarn 1810 Mark (1 Mark = 16 Lith.), 
in Siebenbürgen 3010 Mark, in Schlesien 1 Mark, Tirol 19 Mark, 
Salzburg 100 Mark, Oberösterreich und Steiermark 0,591 Mark. 
Preussen erzeugt 2000 Ducaten, Hannover 640 Ducaten, Baden aus 
dem Sande des Rheins 3200 Ducaten, Frankreich aus dem Rhein 
zwischen Basel und Strassburg 5300 Ducaten, Braunschweig 160 
Ducaten, Reichenstein in den dortigen Arsenikabbränden 18 Mark 
6%/, Loth Gold. 

Goldehlorid, Chlorgold, alt: salzsaures Goldoxyd (frz. chlo» 
ride d’or, engl. Chloride of Gold, Muriate of Gold, lat. aurum chlo- 
ratum s. muriaticum), besteht im wasserfreien Zustande aus 46,9 Gold 
und 35,1 Chlor. Bereitet wird es durch Auflösen von reinem 
Gold in Königswasser und Abdampfen der gelben Lösung in ge- 
linder Wärme. 

Es bildet gelbe, nadelförmige, zerfliessende Krystalle (soge- 
nanntes saures Goldchlorid) oder eine rothe blättrige krystallinische 
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Masse (neutrales Goldchlorid), im Handel sind sie aber beide am 
häufigsten in der Lösung hellgelb. Es zeigt, besonders wenn es 
neutral ist, eine grosse Neigung mit der Zeit am Lichte Gold aus- 
zuscheiden. Die Lösung färbt die Haut purpurroth. 

Das Chlorgold dient zur Darstellung der Goldbäder und der 
Vergoldungsflüssigkeiten in der Photographie und bei der galvani- 
schen so wie bei andern Vergoldungsmethoden; auch wird aus dem- 
selben das pulverige Gold durch Eisenvitriol niedergeschlagen, dessen 
man sich beim Vergolden bedient. Mit demselben wird auch das 
schönste rothe Glas, sogenanntes Rubin glas, dargestellt. 

Das Goldchlorid, mit Kochsalzlösung verdampft, bildet rotk- 
gelbe, luftbeständige Krystalle, welche früher als Heilmittel unter 
dem Namen Chlorgold-chlornatrium, aurum muriaticum 
natratum, oder trinkbares Gold (aurum potabile) im hohen, aber 
gänzlich ungerechtfertigten Ansehen standen. 


Silber. 


Das Silber (frz. argent, engl. silver, lat. argentum) ist, wenn 
auch in kleinen Mengen, auf der Erde überall verbreitet und kommt 
selbst im Meerwasser vor. 

Man findet es zum Theil in festen Gesteinen eingewachsen: 
1. Gediegen, aber meist grau oder gelb angelaufen, in zahnigen 
moos- und baumartigen Massen, oder in grossen, oft viele Pfunde 
schweren Stücken, so z. B. in dem Erzgebirge, im Harz, in Un- 
garn, Norwegen, Peru, Chili ete. — 2. In eigentlichen Silbererzen, 
verbunden mit Schwefel, Arsenik, Antimonium, wie in Rothgiltigerz 
von cochenille- oder carmoisinrother bis eisenschwarzer Farbe, Weiss- 
gültigerz, Fahlerz etc. an-den gleichen Orten, wie das gediegene 
Silber und in Californien; — 3. In kleinen Quantitäten als Beglei- 
ter der Blei- und Kupfererze. Alles natürliche Silber ist zu- 
gleich goldhältig „güldisch“ in der hüttenmännischen Sprache, 
insbesondere das gediegene Silber, bei welchem geradezu Uebergänge 
zum silberhältigen Golde existiren. Die meisten Silbererze sind arm 
und bestehen nur aus Gebirgsarten, in denen kleine Portionen der 
genannten Erze und eines silberhältigen Bleiglanzes eingesprengt 
sind, so dass sie nur 6—8 Loth Silber im Centner enthalten. Dies 
gilt sowohl von den europäischen als den amerikanischen Erzen. 

Die Gewinnung des Silbers aus den Erzen geschieht entwe- 
der durch den Schmelzprocess oder auf nassem Wege, ent- 
weder mittelst eines selbstständigen Betriebes oder gelegentlich bei 
der Gewinnung anderer Metalle, deren Darstellungskosten das Sil- 
ber decken helfen muss, wie dies bei dem Blei und Kupfer er- 
wähnt wird, wo bei ersterem das Werkblei, bei letzterem die Steine 
oder Leche und Schwarzkupfer auf Silber verarbeitet werden. 

Bei dem Schmelzprocesse sucht man das Silber des Erzes 
zunächst mit Blei zu verbinden, indem man z.B. die Silbererze mit 
den Bleierzen in Schachtöfen niederschmilzt. Das erhaltene silber- 
hältige Blei wird auf dem sogenannten Treibherde bei Luftzutritt 
geschmolzen (abgetrieben), wobei sich das Blei zu Bleiglätte 
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oxydirt, während das Silber metallisch zurückbleibt. Das hierdurch 
erhaltene Silber (Blicksilber) ist noch nicht völlig rein und wird 
auf dem sogenannten Teste, einem Treibherde im Kleinen, zu 
Feinsilber veredelt, wobei sich die Unreinigkeiten in die poröse 
Unterlage einziehen. £ 

Das Verfahren auf nassem Wege, d.h. mit Hilfe des Was- 
sers statt des Feuers, hat schon seit dem 16, Jahrhunderte in Ame- 
rika eine hohe Bedeutung und wird auch in Europa bis jetzt in 
grossem Umfange betrieben. Diese Amalgamationsmethode, 
welche sich darauf gründet, dass das Quecksilber die Eigenschaft 
hat, das metallische Silber aufzulösen, wird in Mexiko auf eine 
merkwürdige Art betrieben; es werden nämlich die zu Staub ge- 
mahlenen Silbererze mit Wasser, unreinem Kupfervitriol, Kochsalz 
und später mit Quecksilber gemengt, und durch Maulthiere, welche 
man in Höfen, in denen die Masse ausgebreitet ist, 2—3 Wochen 
lang umhertreibt, in einen feinen gleichmässigen Schlamm verwan- 
delt; aus diesem wird das Quecksilber, welches das Silber der Erze 
aufgenommen hat, ausgewaschen und aus diesem Producte, dem 
Amalgam, das Quecksilber vom Silber durch Erhitzen (Destil- 
lation) getrennt; das gewonnene sehr poröse Silber heisst Tel- 
lermetall. 

Diese Amalgamation wurde vor beiläufig 70 Jahren mit einigen 
Aenderungen nach Europa übertragen, zunächst nach Freiberg, wo 
ein Muster-Amalgamirwerk bestand, es ist dasselbe aber durch 
andere Methoden auf nassem Wege in neuester Zeit entbehrlich 
geworden und wieder eingegangen. Man röstet jetzt die Erze, welche 
möglichst bleifrei sein müssen, mit Kochsalz, wobei sich das Silber 
in Chlorsilber verwandelt, und bringt dann die geröstete Masse mit 
Wasser, Eisenstücken und Quecksilber in Fässer, die anhaltend 
mit Wasserkraft um ihre Axe gedreht werden. Hierdurch wird 
alles Silber aus dem Erze ausgeschieden und tritt an das Queck- 
silber, von welchem man es durch Ausglühen in Retorten oder unter 
eisernen Glocken, nm das Quecksilber wieder zu gewinnen, trennen 
kann. Das erhaltene Silber wird zuletzt durch Abtreiben mit Blei 
gereinigt, 

Bei einer jüngst im Mannsfeldischen angewendeten Wasser- 
laugerei, jetzt auch in Freiberg an die Stelle der Amalgamation 
getretenen Methode, wird durch ein eigenthümliches Verfahren beim 
Rösten der schwefelhältigen Erze alles Silber in schwefelsaures Sil- 
beroxyd verwandelt, dieses dann durch heisses Wasser ausgezogen 
und das Silber zuletzt aus der Lösung durch Kupfer metallisch nie- 
dergeschlagen, oder durch die Kochsalzlaugerei von Augustin, 
mittelst welcher man aus passenden Erzen und silberhältigen Zwi- 
schenproducten nach gewissen Vorbereitungen das Silber mit Salz- 
wasser auszieht und durch blankes Kupfer wieder ausscheidet. 

Eigenschaften. Das Silber zeichnet sich von allen andern 
Metallen durch die reinste weisse Metallfarbe aus, welche beson- 
ders schön bei matten Silberflächen hervortritt, so wie durch seine 
Fähigkeit, eine sehr feine Politur anzunehmen; es hat weder Geruch 
noch Geschmack, ist ausserordentlich geschmeidig und dehnbar, so 
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dass es sich zu Blättchen von Y,oo000 Zoll Dicke schlagen und zu 
feinen dünnen Drähten ziehen lässt. Sein specifisches Gewicht be- 
trägt 10,47, im gehämmerten Zustande 10,60; seine Härte steht 
zwischen Gold und Kupfer, Legirungen zeigen eine vermehrte Härte, 
der Bruch ist feinkörnig, krystallinisch. Es widersteht als edles 
Metall der Oxydation an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur, so 
wie in der Glühhitze vollkommen, so dass es im stärksten Feuer 
weder sein Aussehen noch sein Gewicht verändert, und auch 
an reiner Luft seinen Glanz vollkommen bewahrt; dagegen ist es 
von allen Metallen am empfindlichsten gegen schwefelhältige Gase 
und Dünste, die geringste Spur derselben selbst in der Luft (in Chlor) 
bräunt und schwärzt das Silber. Bei ungefähr 1022° C. schmilzt es 
und zeigt, wenn es dann erstarrt, die eigenthümliche Erscheinung 
des Spratzens. Es besteht dieses in einer Bewegung, wodurch 
das halberstarrte Silber mit kleinen Explosionen theils in Form klei- 
ner Krater oder unregelmässig und sonderbar gestalteten Formen 
(Bergmännchen oder wenn abwärts gehend Silberwurzeln ge- 
nannt) aus der Hauptmasse hervorgetrieben und in Form von Kü- 
gelchen umhergeworfen wird. Dieses rührt von dem Sauerstoff her, 
welcher geschmolzenes Silber in grosser Menge aus der Luft ein- 
schluckt und im Augenblicke der Erstarrung mit Ungestüm wieder 
entweichen lässt. Das Schmelzen unter einer Kohlendecke verhin- 
dert das immer mit ‚bedeutendem Verluste verbundene Spratzen. 
Das Silber löst sich in concentrirter Schwefelsäure und Sal- 
petersäure, letztere führt in den Gewerben den Namen Scheide- 
wasser, weil sie zur Scheidung eines Gemisches von Gold und Sil- 
ber benützt wird; wenn man ein solches mit Salpetersäure über- 
giesst, so löst sich das Silber auf und das Gold bleibt ungelöst 
zurück. R 
Die Verwendung des Silbers im reinen Zustande findet nur 
ausnahmsweise zum Versilbern von Kupfer und Messing, zu Draht 
und Blattsilber statt, auch das sogenannte Feinsilber des Handels, 
woraus ehemals von Hannover Geld geprägt wurde, ist nicht absolut 
rein. Der nie fehlende Goldgehalt älterer Silbermünzen, hat Ver- 
anlassung zur Entstehung der sogenannten Affinir- oder Scheide- 


anstalten gegeben, welche gewöhnlich mit Münzwerkstätten in 


Verbindung stehen. Dieselben kaufen Silbergeld auf, lösen das- 
selbe in concentrirter Schwefelsäure und fällen aus der Lösung das 
Silber wieder meist mit Kupferplatten; das als braunes Pulver zu- 
rückbleibende Gold so wie der Kupfervitriol in der Lösung sind 
leicht verwerthbare Nebenproducte und verbleiben meist als Bezah- 
lung der Scheideanstalten. In der Regel ist das zu Geräthen und 
zu Münzen verarbeitete Silber mit Kupfer legirt, um es härter zu 
machen, in neuerer Zeit auch mit Nickel, z. B. die neue, schwei- 
zerische Scheidemünze. 

Das Legirungsverhältniss von Silber mit Kupfer wird 
dessen Löthigkeit (titre) genannt, worunter man also den in Lo- 
then ausgedrückten Silbergehalt einer Mark Silber versteht. Die 
Mark: Silber ist an Gewicht gleich 16 Loth; das Silberloth wird in 
18 Grän getheilt, daher hat eine Mark Silber 288 Grän; 13löthiges 
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Silber ist also aus 13 Loth Silber und 3 Loth Kupfer zusammen- 
gesetzt. Ueber den Feingehalt, den silberne Geräthschaften haben 
müssen, bestehen in den einzelnen Ländern gesetzliche Bestimmun- - 
gen und jedes Stück muss von dem Punzirungsamte geprüft und 
auf der Waare durch einen aufgedrückten Stempel angegeben werden. 

In Oesterreich soll das Silber nur mit rothem Kupfer legirt 
und 15- oder 13löthig verarbeitet werden. Am häufigsten wird 
13löthiges Silber verarbeitet. 

In Preussen, Sachsen, Braunschweig, Bremen ist das Silber 
12löthig; in Baiern, Bern und Schweden 13löthig, in Dänemark, 
Genf, Neapel 13'/, löthig, in Holland, im Kirchenstaate 14 löthig, in 
England 14%, löthig. 

Durch den Münzvertrag vom 24. Jänner 1857 ist übrigens die 
Mark als Gewicht für edle Metalle in Deutschland abgeschafft und das 
Zollpfund an ihre Stelle gesetzt worden. 

Im Münzwesen in Frankreich, auch bei Silberwaaren, bezeichnet 
man den Feingehalt anders, nämlich in Tausendtheilen oder 
milliömes, wobei man die Benennung meist weglässt und nur den 
Zähler des Bruches ausspricht; also z. B. Feingehalt von „900“ 
statt 900 Milliemes. 

Silbermünzen werden mit einem sehr verschiedenen Feingehalte 
ausgeprägt, wie man aus folgender Tabelle ersehen kann: 


Milliemes Loth Grän 


ENCheener SUDERTNUNZEN, „1, 2 ee ne ae 925 14 144 
Süddeutsche zwei Gulden, ein Gulden, halbe Gul- 
den und Doppelthaler ........ a 900 14 1,2 
Französische Silbermunzen no a 900 14 en 
Oesterreichische dto. SOHLE 900 14 2 
Nordamerikanische dto. Se Oo 900 14 1,2 
Preussische Thaler...... ee ie Name 125 12 — 
SEchstealet, nor SE EN ee 520°, 8 6 
Ameltseltnater 0 ee 307 6 — 
Ganze und halbe. Silbergroschen .............. A ep, 10 
Bayerische BR reizen. N 1007, 792 12 


Alle Silbermünzen - Legirungen, welche mehr als die Hälfte 
Kupfer enthalten, heissen Billon. 

Der Feingehalt einer Münze heisst deren Korn, ihr Gewicht 
Schrot,und da bei der Ausprägung derselben weder das eine, 
noch das andere mathematisch genau eingehalten werden kann, so 
ist eine gewisse Schwankung in Schrott und Korn gestattet, welche 
Remedium (latitude) genannt wird. Unter einer feinen Mark 
Silber versteht man eine Mark reinen unlegirten Silbers, unter einer 
rauhen Mark eine Mark mit Kupfer legirten. Silbers, 

In allen Ländern, wo die Hauptrechnungsmünze von Silber ist 
und dies ist jetzt nur in England, Nordamerika, Bremen und (aus- 
nahmsweise) in Oesterreich nicht der Fall, hat das feine Silber 
eigentlich gar keinen veränderlichen Preis, denn es ist dann der 
Massstab für alle übrigen Werthe und sein Preis kann nur wieder 
in Silber ausgedrückt werden. In Preussen nehmen die Münzstätten 
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die feine Mark Silber zu 13%, Thaler an. In den Ländern dagegen, 
deren Grundmünze von Gold ist, hat das Silber einen veränderlichen 
Preis. Da in Oesterreich jetzt die Staatsnoten die Grundmünze bilden, 
so wird auf den Wiener Uurszetteln angegeben, wie viel hundert 
Gulden Silbergeld in Staatsnoten kosten. In Amsterdam wird der 
Preis für das Kilogramm fein Silber notirt und in Paris ist der feste 
Preis von 218 Fres. 88 Oent. für das Kilogramm angenommen und 
im Curszettel ist er angegeben, wie viel pro mille das Silber mehr 
kostet. In England aber versteht sich der Preis ebenso wie beim 
Golde für die Troy-Unze Standardsilber, aus welchem die Münzen 
geschlagen werden und das 14%,löthig ist. 

Probiren. Den wahren Silbergehalt einer Silberlegirung er- 
mittelt man durch das sogenannte Probiren (frz. essay, engl. assay), 
welches an den Münzstätten oder auf Silberhütten das Geschäft des 
eigens dazu verwendeten Probirers bildet. Eine oberflächliche Art 
des Probirens ist diemitden Probirnadeln und dem Probirstein. 

Die Probirnadeln sind 16 an einen Ring gereihte Stifte, von 
Silber des verschiedensten Feingehaltes verfertigt, der durch Zahlen 
auf den Stiften angegeben ist; der Probirstein ist weiss geschliffener 
Kieselschiefer, sogenannter lydischer Stein, auf welchem Silber einen 
weissen Strich lässt, der, je feiner das Silber, um so reiner weiss 
erscheint. Mit dem zu probirenden Silber wird nun ein Strich über 
den Probirstein gezogen und nebenan Striche verschiedener Probir- 
nadeln; aus der Gleichheit der Farbe des Probirstriches mit einem 
der Nadelstriche erfährt man nun, freilich nur annähernd, den Fein- 
gehalt des fraglichen Gegenstandes. 

Die zweite Silberprobe ist die Cupellation oder das Pro- 
biren auf der Capelle. Die Capelle ist ein kleines, etwa °, Zoll im 
Durchmesser haltendes, schüsselförmig vertieftes Gefäss aus weiss- 
gebrannten Knochen. Von dem zu prüfenden Silber wird nun eine 
kleine Partie abgewogen, mit einer erfahrungsmässig feststehenden 
Menge von reinem Blei, sogenanntem Probirblei, in die Vertiefung 
der Capelle gelegt und letztere in die sogenannte Muffel, eine 
horizontale, an beiden Enden offene Röhre aus feuerfestem Thone 
eingeschoben, welche in einem tranportablen Ofen sich befindet und 
zum Rothglühen gebracht wird. Das Probirblei verwandelt sich voll- 
ständig in geschmolzene Glätte, welche das Kupfer der Silberprobe 
aufnimmt, und welche dann von der porösen Capelle aufgesogen 
wird, wo ein Silberkörnchen inmitten eines, nach dem Erkalten 
grünen Fleckes zurückbleibt. Nachdem während dieses Vorganges 
das Treiben, die drehende Bewegung der geschmolzenen Metallkü- 
gelchen eine Zeit lang gedauert hat, tritt Ruhe ein, und damit das 
Erglänzen des rückständigen Silberkügelchens, das sogen. Blicken. 
Nach dem Erkalten wird letzteres abgenommen und gibt durch sein 
Gewicht den Silbergehalt des probirten Silbers an. 

Da sich aber eine erhebliche Ungenauigkeit der Cupellation 
bei einer so werthvollen Substanz herausgestellt hat, so wurde seit 
1830. eine neue durch Gay-Lussac erdachte Silberprobe auf 
nassem Wege mit Kochsalzlösung in den Münzstätten eingeführt, 
welche an Genauigkeit und Leichtigkeit der Ausführung nichts zu 
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wünschen übrig lässt. Man löst nämlich das zu. untersuchende Silber 
in Salpetersäure auf. Als Massanalyse oder Titrirflüssigkeit 
dient Salzwasser von genau bekanntem Kochsalzgehalte; 587 Ge- 
wichtstheile Kochsalz, in Form von Salzwasser angewendet, fällen 
genau 108 Gewichtstheile Silber aus obiger salpetersaurer Lösung 
in Gestalt von rasch niedersinkenden Flocken von Chlorsilber. Fügt 
man also von einer solchen titrirten Kochsalzlösung, indem man sie 
vorsichtig aus einer graduirten Glasröhre in kleinen Portionen aus- 
tröpfelt, so lange zu der Silberlösung hinzu, bis der nächste Tropfen 
Probeflüssigkeit ‘keinen Niederschlag von Chlorsilber hervorbringt, 
so erfährt man durch Rechnung aus der verbrauchten Kochsalz- 
lösung, deren Quantität man von der Scala der Röhre abliest, die 
darin enthaltene Kochsalzmenge; aus dieser berechnet man sich 
wieder höchst einfach nach obigen Verhältnisszahlen die Silbermenge 
des zu untersuchenden Silbers. 

Im Handel erscheint das Silber theils in Form von Silber- 
waaren aller Art, theils unverarbeitet in Form von Barren, Platten, 
Zainen (mehr breite als hohe Stücke) und gekörnt. Das aussereuro- 
päische Silber letzterer Gattung hat eigenthümliche andere Gestalten, 
so z. B. das Silber von Valparaiso, die von runden Kuchen oder von 
länglich-runden Barren, auf denen Gewicht, Werth und Ablieferungs- 
ort angegeben sind. Das von dort herkommende Steinsilber 
(plata plena) hat die Form von Scheiben, Kegeln und Pyramiden, 
je nach der Form der Gefässe, in denen das Amalgam ausgeprägt 
wurde; es ist durch das Abdestilliren des Quecksilbers porös wie 
Bimsstein und muss unmittelbar vor der Wägung immer geglüht 
werden, um die bedeutende Menge von Feuchtigkeit aus den Poren 
auszutreiben. Durch den letzten englisch-chinesischen Krieg sind 
grosse Massen von chinesischem Silber, womit die Kriegsentschä- 
digung bezahlt wurde, im europäischen Handel erschienen; es heisst 
im Allgemeinen Syceesilber (reines Silber), von dem jedoch eigens 
benannte Sorten von ungleichem Feingehalte unterschieden werden. 
Auch gemünztes Silbergeld, sowohl cursirendes, wie z. B. ameri- 
kanische Dollars, als auch entwerthetes, wie österreichische Zwan- 
ziger, erscheinen als Waare, welche gewogen wird. Barren so wie 
solche Silbermünzen führen den gemeinschaftlichen Namen Bullion; 
endlich kommt auch Blattsilber, ächter Silberschaum und 
Bruchsilber, Pagament, im Handel vor. 

Silberwaaren sind ursprünglich die Arbeit der Gold- und 
Silberschmiede, welche auch jetzt noch viele verfertigen, beson- 
ders wenn es eine Kunstleistung gilt. Die meiste Silberwaare 
wird aber jetzt durch Walzen und Pressen in grösseren Anstalten 
erzeugt, wo die Formen vollendeter werden, die Waare wohlfeiler 
wird, allerdings aber nicht das künstlerische Gepräge erhält. Die 
Hauptplätze der Silberwaaren-F'abrication sind: Paris, London, Berlin, 
Iserlohn, Frankfurt a. M., Leipzig, Döbbeln, Pforzheim, Darmstadt, 
Carlsruhe, Hanau, Augsburg, Wien und Prag. 

Die reichsten Silberbergwerke der Welt enthalten die Oordil- 
leren und zwar: Mexiko, in der reichsten Silbergrube Valenciana 


‚ bei Guanaxuato, in Sombrerete, in Veta grande bei Zacatecas und in 
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der Silbergrube bei Louis Potosi; Peru in La Lauricocha bei Pasco, 
in Guanca Velica, Santa Rosa, Juan de Oro, Puno und Lambas am 
Titicacasee; Bolivia in Potosi und Salcedo am Titicacasee; Chile 
in Copiapo. Nach Berechnung des Michel Chevalier wurden seit 
Columbuszeiten bis zum Jahre 1848 in diesen Staaten 27.122 Mill. 
Fres. Silber gewonnen. 

Asiens Silberbergwerke sind wenig bekannt, mit Ausnahme 
Sibiriens, wo in den Distrieten von Kolywan und Nertschinsk, dann 
in dem goldhaltigen Sande des Urals viel Silber gewonnen wird. 

In Europa besitzen bedeutende Silberbergwerke: Norwegen 
bei Kongsberg, England in den Bergen von Cornwallis; Spanien, 
dessen reiche Silberbergwerke seit Entdeckung von Amerika ganz 
vernachlässigt wurden, gewinnt Silber seit 1835 zu Baranos-Jarosa 
im Thale der Siera Almagrera im Königreiche Granada. Die Türkei 
hat eine Silbergrube in der Umgebung von Erzerum. Frankreich 
besitzt Silberminen in den Gruben von Allemont en oysans und les 
Öhalances bei Grenoble im Departement Isere, zu Pont Gibaud im 
Departement Puy de Döme und Poullalouen im Department Finistere. 
Preussen hat Silberbergwerke zu Tarnowitz und Beuthen in Schle- 
sien und Arnsberg in Westphalen, zu Klausthal, im. Rammelsberge 
‚bei Goslar und zu Andreasberg in Hannover; Sachsen zu Frei- 
burg und Annaberg; Oesterreich zu Przibram, Joachimsthal, 
Kuttenberg und Abertham in Böhmen; zu Schemnitz, Schmölnitz, 
Nagybänya und Felsöbäanya in Ungarn; zu Deutsch-Szaszka, Ora- 
vitza und Neu-Moldova im Banat; zu Zalathna, Kisbänya und Kapnik- 
banya in Siebenbürgen und zu Kirlibaba in der Bukowina. Kleine 
Quantitäten Silber erzeugen Tirol, Steiermark, Oberösterreich und 
die Militärgrenze. 

Die Silberproduction der ganzen Erde beträgt beiläufig 2'/; 
Mill. Pfund; davon liefern: 


Amerika: Europa: ' 
Motikon weni 922.000 Pfd. Frankreich ......... 6.400 Pfd. 
Neugranada ...... 10.000 „ Grossbritannien .... 70.000 „ 
al nn He 72.000 , Riusslandlinauc.t.) 0% 58.000 „ 
Bert. »un. sei 800.000: +), Spaniens. han. 100.000 „ 
Bohasateistz. um. 104.000 „ Dachseniii..anidetn.. 60.000 
Californien (unbekannt) des Harzsdargana.ar 33.600 „ 

Asien: Preussen 9. J-238 462.400 „ 
China das übrige Deutschld. 6.000 „ 
Sıbifen ohren 267.200 „ Schweden u. Norweg. 20.000 , 
Hindostan Oesterreich........ 5.984 „ 


2,496.784 Pfd. 


; :Niello. Nielloarbeit ist eine besonders im Mittelalter und 
wahrscheinlich von den alten Griechen und Römern angewendete 
Verzierung goldener und silberner Gegenstände, durch welche auf 
diesen Metallen schwarze Zeichnungen hervorgebracht sind, welche 
mit einer schwarzen Masse von Schwefelsilber ausgeebnet und ausge- 
schliffen werden. Auf ähnliche Art werden jetzt zu Tula in Russ- 
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land Geräthschaften, Dosen, Messerhefte, Löffel ete. verziert und 
solches Silber wird Tulametall genannt. Manche italienische Niello- 
arbeiten haben einen hohen Kunstwerth, z. B. die von Benvenuto 
Cellini. 

Knallsilber (Argentum fulminans) ist ein aus farblosen 
glänzenden, bitter schmeckenden, geruchlosen Nadeln bestehendes, 
nur in heissem Wasser lösliches Salz, welches durch Erwärmen 
einer ‚Auflösung von Silber in starker Salpetersäure mit Weingeist 
wie das Knallquecksilber dargestellt wird. Es explodirt noch viel 
leichter und heftiger als das Knallquecksilber, soll aber dennoch 
zuweilen zu Knallerbsen und Knallfidibus gebraucht werden. 

Höllenstein (salpetersaures Silberoxyd, Silbersal- 
peter, (frz. nitrate d’argent, pierre infernale, engl. Nitrate of Silber, 
Infernal Stone, lat. argentum nitricum, lapis infernalis) wird durch 
Auflösen von reinem Silber und Verdampfen der Lösung dargestellt; 
es erscheint in sehr regelmässigen, schweren, farblosen, wasserhellen, 
tafelförmigen Krystallen. Dieselben schwärzen sich am Lichte, müssen 
daher beim Aufbewahren vor demselben geschützt werden, und lösen 
sich leicht in ihrem gleichen Gewichte kalten oder im halben Ge- 
wichte heissen Wassers und in Weingeist auf. Die Lösung schmeckt 
scharf metallisch, färbt die Haut schwarz, wirkt sehr ätzend und 
innerlich genossen giftig. | 

Viel häufiger als in Form von. Krystallen kommt aber das 
salpetersaure Silber in Form von federspuldicken Stängelchen, 
welche speciell .Höllenstein (argentum nitricum fusum) genannt 
werden, vor. Sie werden durch Schmelzen des krystallisirten Salzes 
in der Wärme und durch Eingiessen in geeignete. Formen darge- 
stellt und sehr häufig in der. Medicin und Chirurgie als Aetzmittel 
bei Wunden, Geschwüren etc. verwendet. Auch benützt man ihn als 
Zeichentinte auf Wäsche, in der Photographie und unter dem Namen 
Eau de Chine zum Schwarzfärben der Haare, als Reagens besonders 
zur Entdeckung von Chlor in Auflösungen, womit er einen weissen 
käsigen Niederschlag von Chlorsilber gibt, und zu anderen Zwecken. 

Er wird in chemischen Fabriken dargestellt, darf jedoch zu 
medicinischem Gebrauche nicht kupferhältig sein. 

Gold- und Silberdraht und Gespinnste. Gold und Silber 
lassen sich vermöge ihrer grossen Dehnbarkeit zu ausserordentlich 
feinem Draht ausziehen. Reiner Golddraht wird jedoch nur selten 
gefertigt, meist ist er im Handel vergoldeter Silberdraht. Die Haupt- 
verwendung findet Gold- und Silberdraht zur Herstellung von Ge- 
spinnsten, indem man Seidenfäden damit überspinnt, so dass die- 
selben das Aussehen von reinen Gold- und Silberfäden erlangen. 

Aus diesen Gespinnsten werden sowohl Gold- als Silber- 
stoffe (Draps d’or und Draps d’argent) gewebt, die theils zu Klei- 
dern für die prunkliebenden Orientalen, theils zu Kirchenornaten, 
als auch zu verschiedenen Posamentirarbeiten, als: Borten, Tressen, 
Schnüren u. dgl. Verwendung finden. In Frankreich, England, 
Deutschland 'otc. ist der Verbrauch dieser Gegenstände blos auf die 
Kirchen, das Militär und Hoftrachten beschränkt, dagegen in Grie- 
chenland, der Türkei, Aegypten, Tunis u. s. w. werden bedeutende 
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Mengen dieser Artikel für die Nationaltracht und die Bedürfnisse 
des täglichen Lebens verbraucht, z. B. zur Ausschmückung der 
Sättel, Möbel, Tabaksbeutel u. dgl. Diese Gegenstände werden in 
den genannten Ländern des Orients meist selbst verfertigt, dagegen 
der Rohstoff, das Gespinnst nicht; nur in Constantinopel ist jetzt 
eine Fabrik, welche Gold- und Silberfäden spinnt. Der Hauptsitz 
der Gold- und Silbergespinnst-Fabrication sind: Lyon, Paris, Neapel, 
Nürnberg, Berlin, Leipzig, Moskau, Petersburg und Wien. Aus 
Frankreich, wo dieser Fabricationszweig, so wie die Posamen- 
terie überhaupt auf einer hohen Stufe der Ausbildung steht, werden 
diese Waaren vorzüglich nach Südamerikas, Indien und Aegypten 
im Werthe von 24 Millionen Francs ausgeführt. Das neapolita- 
nische Gold- und Silbergespinnst findet seinen Absatz vorzüglich 
in Thessalien, Epirus und Albanien im Werthe von 907.200 Piaster. 
Der Hauptmarkt dafür ist Janina, wo daraus Stickereien und Schnüre 
gefertigt und theils im Lande selbst, theils auf den macedonisch- 
rumelischen Messen zum Verkaufe gebracht, von wo sie weiter nach 
Bosnien, Albanien und Serbien verhandelt werden. Man benützt 
dazu das feinste neapolitanische oder auch das beste Wiener Ge- 
spinnst (Nr. 00000). 

Die österreichischen Gold- und Silbergespinnste stehen 
jetzt den neapolitanischen nicht nach und haben vor den franzö- 
sischen den Vorzug grösserer Solidität. Die Fabrication wird vor- 
züglich stark in Wien und auch in Pressburg betrieben. Den grössten 
Absatz finden diese Fabricate in Epirus, Thessalien, Kleinasien, Con- 
'stantinopel und Aegypten, wo sie den neapolitanischen nicht unbe- 
deutend Concurrenz machen. In Smyrna betrug die Einfuhr von 
Gold- und Silberfäden aus Wien und Nürnberg ım Jahre 1855 den 
Werth von 1,168.000 Piaster. | 

Auch Russland führt bedeutende Mengen dieser Waare nach 
den genannten Ländern aus, verbraucht aber auch selbst viel für 
kirchliche und militärische Zwecke. Der Hauptsitz ist Moskau, 
ausserdem auch Petersburg und Warschau. 


Platin. 


Platin (franz. platine, engl. platinum) ist ein Metall, welches 
zuerst im Jahre 1741 aus Brasilien nach Europa nach der spani- 
schen Münze kam und für eine Abart des Silbers (der Name platina 
von dem spanischen plata, Silber, abgeleitet) gehalten wurde, daher 
es anfänglich weggeworfen wurde, um eine Fälschung des Silbers 
mittelst desselben zu verhindern. | 

In der Natur findet sich das Platin nur im gediegenen Zu- 
stande, fast immer jedoch mit 5—13% Eisen, Palladium, Rho- 
dium, Ruthenium, Osmium, Irıidium, Kupfer und zuweilen 
"auch mit Gold am häufigsten im Schuttlande und Sande der Flüsse, 
seltener eingewachsen im festen Gestein, meistens in Form von klei- 
nen Blättchen oder Körnern, zuweilen auch in kleineren und grösse- 
ren Stücken oder Klumpen, welche 73—86°%, Platin enthalten. Man 
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nennt das rohe Platin, wie es sich mit jenen Metallen vermengt in 
der Erde findet, Platinerz. | 

Die wichtigsten Productionsländer vom Platinerze sind: 1. C o- 
lumbien in Südamerika bei Choco und Barbacoas in der Provinz 
Antioquia; es kommt vorzüglich in den Schluchten des Iro und 
Apota mit gediegenem Golde in einem eisenhältigen Sande vor. 
2. Brasilien in den Goldwäschen der Provinz Matto -Grosso und 
bei Villarica, in Minas Geraes in unregelmässig kugelförmigen Aus- 
wüchsen, dessen Zwischenräume das Platin mit Metallglanz durch- 
schimmern lassen. 3. Hayti im Sande des Flusses Jacky in der 
Nähe des Berges Sıibar. Gcknaiilen Brasilien und Hayti erzeugen 
zusammen jährlich 850 Pfund Platinerz von 84 bis 66%, Platin. 
4. Russland, am östlichen Abhange des Ural, in den Werchisetz- 
kischen, Newjänskischen und Birimbajewskischen Goldseifen, dann in 
den Wäschen von Boroblagodatsk, Nishne Tagilsk, Ekatherinen- 
burg, Nishne Turicsk, Bogoslawsk, Slatoust und anderen. Das Platin 
findet sich in einer unter der Ackererde befindlichen Sand-Ablage-_ 
rung und erscheint als ein grobkörniger, schwarzer Sand, aus dünnen 
Flittern oder eckigen Körnern bestehend. Die Bergwerke von Borobla- 
godatsk gehören der Krone, und das gewonnene Erz enthält bis 
88°, Platin, der Gehalt der übrigen ist durchschnittlich 70%,. 5. Ca- 
lifornien, an der Küste von Point Oxford (Capo Blanco) 10 bis 
309% Platinschüppchen. 6. Oregon. 7. Französisch Guyana (Cay- 
enne) hat in den goldführenden Distrieten goldhaltiges Platin, welches 
in 100 Theilen 10°/,Platin, 18 Gold, 18 Silber und 20%, Kupfer ent- 
hält. 8. In der Nähe von Gönöng Lawok auf der Insel Borneo be- 
steht dieses Erz aus einem Gemenge von kleinen Platinkörnchen 
mit einem Gehalte von 70—82% Platin. Es sollen dort jährlich 700 
Pfund gewonnen und ausgeführt werden. Australien hat in sei- 
nen Golddistricten auch Platinerze, die etwa 60%, Platin und 25%, 
ÖOsmiumiridium enthalten. | 

Das Platin findet sich in kleiner Menge in den Alpen in 
Sand- und Kalksteinen, im Molassengestein bei Grenoble, Guillaume- 
Peyrouse, auch soll es im Rheinsande enthalten sein. 
| Gewinnung des Metalles. Früher gewann man das Pla- 
tin aus seinem Erze durch Auflösen des rohen Platins in Königs- 
wasser und Fällung aus dieser Lösung mit Salmiak als einen gel- 
ben Niederschlag von Platinsalmiak, der nach dem Auswaschen 
und Trocknen durch gelindes Glühen zu einem lockeren grauen 
Pulver von metallischem Platin, zu sogenanntem Platinschwamm 
wird. Wird dieses Metallpulver stark zusammengepresst und dann 
der hohen Hitze eines Porzellanofens ausgesetzt, so erhält man com-. 
pactes Platinmetall, aus welchem dann unter der Walze, mit dem 
Hammer etc. die Platingegenstände dargestellt werden. 

In neuester Zeit ist es St. Claire Deville und Debray gelun- 
gen, grosse Massen Platin zu schmelzen und zu giessen; auch für 
die Abscheidung der übrigen Metalle von dem Platin hat man jetzt 
‚einfachere und billigere Methoden. Die Genannten haben die Schmel- 
zung dadurch bewirkt, dass sie Tiegel von Kalk oder Gas-Coak an- 
wendeten, in welchen sowohl reines Platin, als auch rohes Erz mit 
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Hilfe einer durch Sauerstoffgas angefachten Leuchtgasflamme in 
einem besonders construirten Ofen erhitzt wurde. Um ein Kilogramm 
Platin zu schmelzen, werden je nach der Reinheit des Metalles 60 
bis 100 Litres- Sauerstoffgas gebraucht, Platinerz erfordert dagegen 
600—200 Litres per Kilogramm. Gegenwärtig haben die Erfinder 
einer Kalkofen zum Schmelzen noch grösserer Mengen construirt, 
in welchem dieselben 40—50 Pfund Platin auf einmal schmelzen und 
bequem giessen, und es gelang ihnen, ein Zahnrad von 360 Grammen 
Gewicht im gewöhnlichen Formsand zu giessen. Nach der früheren 
Methode kostet ein Kilogramın 250 Francs, nach der neuen nur ge- 
gen 3 Francs, und man konnte früher nur dünne Drähte vor dem 
Knallgebläse ausschmelzen. 

Die gegossenen Platinzaine lassen sich sehr gut zu Blech aus- 
schmelzen und zu den verschiedensten Geräthschaften verarbeiten. 

Eigenschaften. Das Platin ist von graulichweisser, dem Sil- 
ber nachstehender Metallfarbe; es übertrifft das Gold an Festigkeit 
und Härte, während es demselben im reinen Zustande an Dehnbar- 
keit nachsteht. Sein Gefüge ist dicht und sehnig bei der Bearbei- 
tung wie Schmiedeeisen,, sein specifisches Gewicht ist 21,0—21,7, 
also höher als das des Goldes, sein Schmelzpunkt wird auf 1500° C. 
geschätzt und ist daher das strengflüssigste aller Metalle. Es ist in 
dem stärksten Ofenfeuer nie schmelzbar und kann nur im Knallge- 
bläse geschmolzen werden. 

In starker Rothglühhitze ist das Platin schweissbar, an der 
Luft und im Feuer bleibt es unverändert und zählt deshalb auch zu 
den edlen Metallen; schwefelhaltige Gase schwärzen es nur langsam. 
Mit Ausnahme des Königswassers ist es in allen Säuren unlöslich. 
Der Preis des Platins beträgt gegenwärtig ungefähr 10 fl. 30 kr. per 
Loth, also etwa das Fünffache des Silberpreises oder den dritten 
des Goldwerthes. Bruchplatin hat kaum die Hälfte des Werthes 
von dem verarbeiteten. 

Fabriken, welche die Platinerze im Grossen verarbeiten und 
Cassen, Destillirkolben, Schmelztiegel, Schalen, Löffel u. dgl. dar- 
aus verfertigen,, sind vorzüglich in Paris, London und Peters- 
burg, seit einigen Jahren auch Hanau bei Frankfurt a. M. 

Anwendung. Wegen seiner Widerstandsfähigkeit gegen die 
stärksten chemischen Reagentien und gegen das heftigste Feuer 
wird das Platin in chemischen Laboratorien in Tiegeln, Abdampf- 
schalen, Löffelchen, Blech und Draht angewendet; in der eigentlichen 
Technik dient es zu Kesseln, in denen man die Schwefelsäure von 
60° Be. auf die im Handel verlangte Stärke von 66° Be. concen- 
trirt. Ein solcher Kessel kostet zwischen 15.000 bis 40.000 fl. Es 
dient ferner in manchen Gold- und Silberanstalten in Platinkesseln 
zur Auflösung des Silbers, in Russland zu Münzmetall, zu Folien 
und Platinschaum, welche vor den entsprechenden Silberfabri- 
caten den Vorzug der Beständigkeit an der Luft haben; ferner auch 
zuLegirungen;z.B. das silberweisse sogenannte platin au titre 
besteht aus 45%, Platin, 65 Silber und eine goldene aus 13 Platin und 
13 Kupfer. Mit Platinchlorid oder Platinlösung in Königswas- 
ser wird auch eine scheinbare Versilberung auf Porzellan herge- 
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stellt. Fällt man die Chloridlösung mit metallischem Zink, so er- 
hält man das Platinmetall in Form eines sehr zarten, feinen schwar- 
zen Pulvers, welches Platinschwarz oder Platinmohr ge- 
nannt wird. Silberwaaren werden manchmal für Platin ausgege- 
ben, wenn man sie durch Eintauchen in Schwefelleber oberflächlich 
etwas schwärzt. 


Quecksilber. 


Das Quecksilber, Merkur (franz. mercure, engl. quicksilver, 
lat. hydrargyrum, mercurius), von bläulicher Silberfarbe und starkem 
Metallglanz, ist das einzige metallische Element, welches bei gewöhn- 
licher Temperatur tropfbarflüssig ist. 

Das Haupterz für dasselbe ist der Zinnober oder das rothe 
Schwefelquecksilber,, welches in seinen unreinen Abarten Queck- 
silber-Lebererz, Lebererz, Stahlerz, Ziegelerz etc. heisst, 
und meist von kleineren Mengen gediegenen Quecksilbers begleitet 
ist. Die Fahlerze, das Amalgam sind für die Quecksilbergewin- 
nung untergeordnet. 

Die wichtigsten Fundorte sind: 

1. Idria, nordwestlich von Adelsberg in Krain, ein grossarti- 
ges Quecksilberbergwerk , dessen Eingang mitten in dem Orte ist, 
und welches, schon 400 Jahre im Betriebe, grösstentheils Lebererz 
verarbeitet. Die jährliche Production beträgt 4000 UCentner. Das 
Rothschild’sche Monopol bewirkte seit 1830 ein namhaftes Steigen 
der Quecksilberpreise, durch den Fund in Californien, der für die 
wichtige amerikanische Silbergewinnung durch Amalgamation eine 
Zufuhr aus Spanien unnöthig machte, gingen sie aber wieder auf 
den jetzigen Stand zurück. 

2. Almaden und Almadenejos in Spanien, von fast uner- 
schöpflichem Reichthum und schon im Alterthume ausgebeutet. 

3. An der Nordgrenze der bayerischen Pfalz in der Nähe des 
Donnersberges werden ungefähr 90 Centner Quecksilber gewonnen. 
Kleinere Mengen werden auch zu Horowitz in Böhmen, in Ungarn 
und Siebenbürgen gewonnen. 

4. Ausser Europa liefern Mexico, Peru und hauptsächlich 
Californien, ferner China und Japan beträchtliche Quantitäten. 
Das ganze Product der drei erstgenannten Länder wird in Amerika 
selbst zur Silbergewinnung verbraucht, indem man dort das Gold. 
meist mit Quecksilber aus den zerkleinerten Quarzsteinen extrahirt. 
Die Ausfuhr von Californien betrug vom Jahre 1850—1858 allein 
195.810 Flaschen & 75 Pfund, daher 14,685.750 Pfund. 

Darstellung. Mit Ausnahme der kleineren Menge von 
Quecksilber, welches als sogenanntes Jungfernquecksilber un- 
mittelbar aus den Erzen abfliesst, geschieht die Darstellung aus dem 
Zinnober entweder, indem man den darin neben Quecksilber vor- 
handenen Schwefel durch blosses Erhitzen verflüchtigt, oder durch 
IS Zinnobererzes mit Kalk oder Eisen, welche den Schwe- 

el binden. 
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In beiden Fällen geht das Quecksilber als Dampf weg, den 
man in kühle Räume leitet, wo er sich zu flüssigem Quecksilber ver- 
dichtet. Die Erhitzungsapparate sind Schacht-Flammöfen oder eiserne 
Röhren; die Verdichtung der Dämpfe geschieht in Kammern (Idria) 
oder in sehr zahlreichen thönernen Töpfen (Spanien), welche in ho- 
rizontaler Lage an einander gekittet sind, oder in weiten eisernen 
Röhren. Die spanische Methode ist unvollkommen und verlustbrin- 

end. | 
2 Um das Quecksilber zu reinigen, wird es durch ein weiches 
gelbes Leder oder durch eine sehr Jichte Leinwand gepresst. 

Eigenschaften. Das Quecksilber bleibt an der Luft unver- 
ändert, wenn aber fremde Metalle darin aufgelöst sind, was häufig 
der Fall ist, so bedeckt es sich sehr bald mit einem grauen Häut- 
chen, läuft nicht mehr in runden Tropfen, sondern bildet, wie man 
zu sagen pflegt, Schwänze und beschmutzt das weisse Papier. Der 
Erstarrungs- oder Gefrierpunkt, oder der Schmelzpunkt des Quecksil- 
bers liegt bei 40° C. unter 0°; es verdampft in geringeren Mengen 
schon bei gewöhnlicher Temperatur und geräth bei 360° C. ins Sie- 
den, hoch erhitztes Quecksilber an der Luft mit rothem Quecksil- 
beroxyd, rothem Präcipitat. Sein specifisches Gewicht beträgt 13,5. 
Quecksilberdämpfe sind der Gesundheit schädlich. Das Quecksilber 
vermag andere Metalle mit Ausnahme des Eisens aufzulösen, und 
solche Lösungen nennt man Amalgame; es löst sich aber selbst in 
Salpetersäure, Königswasser, Chlor- und Schwefelsäure etc. Seine che- 
mischen Verbindungen sind sehr wichtige Arzneimittel, aber zugleich 
auch starke Gifte. 

Aus Spanien kommt das Quecksilber in ceylindrischen etwa 
einen Fuss hohen schmiedeisernen Flaschen mit einem Schrauben- 
verschluss oder Ausgussöffnung, welche Verpackung jetzt auch in 
Oesterreich gebräuchlich ist. Das chinesische ist in verpichte Bam- 
busröhrenstücke gefüllt. Diese Flaschen wiegen etwa 25 Pfund und 
fassen 76 Pfund Quecksilber; die chinesischen Bambusröhre etwa 
90 Pfund. 

Anwendung. Das Quecksilber wird im grossartigen Mass- 
stabe in Amerika zur Silbergewinnung durch Amalgamation, so wie 
zur Goldgewinnung in ähnlicher Weise verwendet; es dient ferner 
zur Fabrication des künstlichen Zinnobers und in der Pharmacie 
zu Quecksilberpräparaten, zur Bereitung des Sublimats, zur Spie- 
gelbelegung , Feuervergoldung, zu Aörometern, Thermometern etc. 


Quecksilberverbindungen. 


Sublimat, Quecksilberchlorid, doppelt Chlorqueck- 
silber, einfach Chlorquecksilber, früherer Name salzsau-. 
res Quecksilberoxyd (frz. bichlorure de mercure sublime cor- 
rosif, engl. Bichloride of Mercury, Sublimate, Corrosif Sublimate, 
lat. mercurius sublimatus corrosivus, hydrargyrum muriaticum), heisst 
im Handel und in der Technik eine Quecksilberverbindung, welche 
aus 73,8 Quecksilber und aus 26,2 Chlor zusammengesetzt ist. 
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Bereitung. Dasselbe erhält man durch Auflösen von metalli- 
schem Quecksilber in concentrirter Schwefelsäure, wobei nach vorher- 
gehendem Abdampfen trockenes, schwefelsaures Quecksilberoxyd 
erhalten wird. Letzteres wird mit abgeknistertem Kochsalz gemischt, 
in gläserne Kolben oder in Retorten eingefüllt, deren obere Hälfte 
aber leer bleiben muss, worauf dieselben in ein Sandbad so einge- 
graben werden, dass die obere Hälfte noch aus dem Sande hervor- 
ragt. Durch Einwirkung der Hitze entsteht Quecksilberchlorid, wel- 
ches als Dampf aufsteigt und sich in kälteren Theilen des Glases 
in Krusten ansetzt; auf dem Boden bleibt schwefelsaures Natron 
und Sulphat zurück. 

Um das Sublimat in Kuchen zu erhalten, müssen die erwähn- 
ten Glasgefässe nach der Arbeit zerschlagen werden. Während der 
Operation entweichen Sublimatdämpfe unverdichtet und müssen durch 
gut ziehende Kamine möglichst entfernt werden, da sie im höch- 
sten Grade schädlich sind. 

Das Sublimat wird im Grossen in Deutschland zu Zwickau 
und Mannheim bereitet. 

Eigenschaften. Sublimat ist eine farblose, krystallinische 
Masse in durchscheinenden Stücken oder Kuchen, oder auch ge- 
pulvert von 4,5 spec. Gewicht, wovon 100 Theile 10grädiges Was- 
ser 6,57 Theile, und 100 Theile siedendes Wasser 53,96 Theile 
auflösen; aus seiner wässrigen Lösung schiesst es in spiessigen 
Krystallen an. Ferner löst es sich in 2); Theilen Alkohol und 3 
Theilen Aether. Der Geschmack ist im höchsten Grade brennend, 
widerlich metallisch; es wirkt ätzend und ist ein starkes Gift. Um 
sich von seiner Reinheit zu überzeugen, ist es für die meisten Fälle 
genügend, sich von dessen völliger Auflöslichkeit in Wasser und 
seiner gänzlichen Verflüchtigung in der Rothglühhitze zu überzeugen. 

Anwendung. Das Sublimat dient zur Conservirung der 
Eisenbahnschwellen und Hölzer, um sie vor Fäulniss zu bewahren. 
Es ist dieselbe in England bei einem Treibhausbau von einem 
Techniker Namens Mac Kyan im Grossen versucht worden und wird 
deshalb „Kyanisiren“ genannt. Ausserdem wird es im Cattun- 
druck für Indigoblau zur sogenannten Reservage, um das Fest- 
halten des Indigo an gewissen Stellen des Musters zu verhindern, 
ferner zur Hutmacherbeize, zum Aetzen in Stahl, als Heilmittel 
und zur Darstellung anderer Quecksilberverbindungen, z.B. des 
weissen Präcipitats, welches durch Fällung von Sublimatlösung mit 
Ammoniak erhalten wird, benützt. x 

Weisses Quecksilberpräeipitat ist ein Doppelsalz, nämlich 
salzsaures Quecksilberoxyd-Ammoniak (Mercurius praeci- 
pitatus albus), welches durch Fällung einer kalten concentrirten 
Sublimatlösung mit Aetzammoniak erhalten wird. 

Es ist ein weisses lockeres, nicht schweres, leicht abfärben- 
des Pulver, das sich zart anfühlt, geruchlos ist und einen anfangs 
kaum merklichen, hintennach aber ekelhaften, scharf metallischen 
Geschmack besitzt. Am Lichte zersetzt es sich sehr leicht, wenn 
es feucht ist. Im Wasser ist es kaum, in Alkohol und Aether gar 
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nicht löslich. Es wird in der Medicin nur äusserlich verwendet und 
ist giftig. 

Rothes Quecksilberoxyd, rothes Präcipitat (frz. bioxyde - 
peroxyde-deutoxyde de mercure, pr£&cipite rouge de mercure, engl. 
Deutoxyde of Mercury, Red Precipitate, Precipitate persse, lat. 
mercuria praecipitatus ruber, mercurius praecipitatus per se, hydrar- 
gyrum oxydatum rubrum), besteht aus 92,6 Quecksilber und 7,4 
Sauerstoffgas. 

Es entseht durch Auflösen von reinem Quecksilber in Salpeter- 
säure, Abdampfen zur Trockne und vorsichtiges Erhitzen der ge- 
wonnenen Salzmasse, bis keine dunkelgelben Dämpfe mehr ent- 
weichen. 

Eigenschaften. Das rothe Präcipitat ist ein krystallinisch- 
schuppiges, sehr schweres, zinnoberrothes Pulver, dessen Farbe 
beim Zerreiben in’s Orangegelbe übergeht. Am Lichte zersetzt es 
sich und muss deshalb in schwarzen undurchsichtigen Gläsern auf- 
bewahrt werden. Im Wasser löst es sich nur wenig auf und ist 
bei 360° flüchtig, wobei Quecksilberdämpfe und Sauerstoffgas zer- 
fällt; es ist ein heftiges Gift. 

Fälschung. Nicht selten wird das rothe Präcipitat mit 
Mennige, rothem Ocker, Ziegelmehl u. dgl. verfälscht. Man erkennt 
es daran, dass so gefälschte Waare bei starkem Glühen einen Rück- 
stand zurücklässt, während das reine Präcipitat sich vollständig ver- 
flüchtigt. Bei dieser Prüfung und der Fabrication selbst muss man 
sich vor den aufsteigenden Dämpfen hüten, welche sehr giftig sind. 

Es gibt auch ein gelbes Quecksilberoxyd, welches man 
durch Fällen einer Quecksilberoxyd-Auflösung mit Aetzkali als 
orangegelben Niederschlag erhält; übrigens stimmt es in seiner Zu- 
sammensetzung mit dem rothen vollkommen überein. In der Phar- 
macie wird diese gelbe Modification Mercuriusruber viahumida 
paratus genannt. 

In der Heilkunde ist der Gebrauch des rothen Präcipitates 
sehr ausgedehnt und es wird auch in den Gewerben als Aetzmittel 
benützt. 

Schwarzes Quecksilberoxydul (frz. protoxyde de mercure, 
oxyde noir de mercure, engl. Protoxyde of Mercury , lat. hydrar- 
gyrum oxydulatum purum) enthält in 100 Theilen 96,16 Quecksilber 
und 3,34 Sauerstoff. 

Diese niedrige Oxydations-Stufe des Quecksilbers ist ein zartes 
sammtschwarzes, geschmackloses und im Wasser unlösliches Pulver, 
welches nur eine medicinische Anwendung hat. 

Mit dem Namen schwarzes Quecksilberoxydul (Hydrargyrum 
oxydulatum nigrum) wird aber auch ein Präparat bezeichnet, wel- 
ches basisch-salpetersaures Quecksilberoxydul genannt werden muss 
und die officinellen Namen: mercurius niger, mercurius solu- 
bilis Hahnemanni führt und ebenfalls ein Heilmittel ist. 

Calomel, Quecksilberchlorür, Einfach-Öhlorqueck- 
silber, Halb-Chlorquecksilber, versüsstes Quecksilber, 
enthält in 100 Theilen 85 Thl. Quecksilber und 15 Thl. Chlor. 
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Seine Darstellung geschieht durch Zusammenreiben von 
Quecksilberchlorid mit metallischem Quecksilber und Sublimation 
des Gemisches in Glasgefässen. Es kann aber Calomel auch auf 
nassem Wege erhalten werden. 

Das Calomel kann in wasserhellen, deutlichen Krystallen er- 
halten werden; häufig erscheint es als eine strahlig-krystallinische, 
durchscheinende, farblose Masse von geschmolzenem Aussehen, zeigt 
einen schwachen eitrongelben Strich und gibt ein gelblich-weisses 
Pulver, welches im Handel präparirtes Calomel genannt wird. 
Im Wasser ist es unlöslich, folglich auch ohne Geschmack, minder - 
giftig als Sublimat, so dass es selbst Kindern in grösseren Gaben 
gereicht werden kann. Üalomel schwärzt sich am Lichte und muss 
deshalb im Finstern aufbewahrt werden. 

Das Calomel ist frei von Sublimat, wenn Wasser, mit welchem 
es gekocht und das dann abfiltrirt wurde, durch Kalkwasserzusatz 
keinen gelbrothen Niederschlag fallen lässt. Reines Calomel muss 
sich auch in der Glühhitze vollständig verflüchtigen. 

Das Calomel ist ein sehr wichtiges und geschätztes Medica- 
ment und dient auch als Hautverschönerungsmittel. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul, Quecksilbernitrat, 
Quecksilbersalpeter (frz. nitrate de mercure, engl. Nitrate of 
Mercury), wird durch Auflösen des Quecksilbers in verdünnter Sal- 
petersäure ohne Anwendung von Wärme erzeugt. 

Dieses Salz erhält man in farblosen Krystallen, es löst sich 
im Wasser nur unter Trübung und gleichzeitiger theilweiser Zer- 
setzung auf. In den Apotheken ist seine Lösung unter dem Namen 
mercurius notrosus frigide paratus vorräthig. 

Verwendung findet das salpetersaure Quecksilberoxydul zur 
Darstellung technischer und pharmaceutischer Quecksilberpräparate, 
als Beize, welche das Filzen der Haare in der Hutmacherei beför- 
dert, in der Cattundruckerei für Schwarz. \ 

Knallquecksilber, knallsaures Quecksilberoxyd, Ho- 
ward’s Knallquecksilber (frz. mercure fulminant, engl. Fulmi- 
nating Mercury), ist ein Salz, welches durch Zusammengiessen von 
salpetersaurem Quecksilber und Weingeit dargestellt wird. Es bildet 
weisse seidenglänzende Nadeln, welche sich nur schwer im Wasser 
lösen, am Lichte grau werden, und hat durch Stoss, Druck und Er- 
hitzung und wohl auch ohne allen äusseren Anlass eine heftige, 
explodirende Wirkung. Wegen seiner Gefährlichkeit kann es nicht 
versendet werden, sondern wird mit der äussersten Vorsicht frisch 
bearbeitet. 

Das Knallquecksilber dient zur Füllung der bekannten Zünd- 
oder Kupferhütchen, welche aus sehr dünnem gewalzten Kupfer- 
blech gepresst sind und auf dem Grunde ihrer Höhlung eine sehr 
kleine Quantität Knallquecksilber enthalten, das mit einem kleister- 
oder harzartigen weissen Ueberzuge festgehalten wird. In Prag und 
Magdeburg werden sie in sehr grosser Menge verfertigt. 

Zinnober (frz. cinabre, engl. cinnabar, ital. einabro, lat. cin- 
OR eine schöne, feurige rothe Farbe, ist einfaches Schwefel- 
quecksilber oder eine Verbindung von 86,17 Quecksilber und 13,25 
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Schwefel. Er findet sich theils schon gebildet in der Natur als 
Bergzinnober, theils wird er künstlich dargestellt; beide kommen 
im Handel vor. 

Der natürliche oder Bergzinnober kommt krystallisirt in 
Rhomboedern, sechsseitigen Prismen und in ihren Verbindungen vor, 
er findet sich in derben Massen von kleinkörniger Zusammensetzung 
bis dicht; in Platten, als Anfiug, selten in einigen undeutlichen nach- 
ahmenden Gestalten, vollkommen spaltbar, parallel den Flächen der 
sechsseitigen Säule, uneben im Bruch bis muschelig, halbdurchsichtig 
bis undurchsichtig, diamantglänzend, cochenillroth, in’s Scharlach- 
rothe und Graue übergehend, auf dem Striche scharlachroth, von 
einem specifischen Gewichte von 8—8,1 und einer Härte von 2,5. 
Seine Hauptfundorte sind zu Idria in Krain, zu Almaden in Spanien, 
China, Japan, Californien, in geringerer Menge in Böhmen, Ungarn, 
Italien, Persien etc. 

Reiner Bergzinnober wird als Farbe benützt, häufiger aber zur 
Darstellung des Quecksilbers. Zu dem letzteren Zwecke benützt man 
auch das dunkelrothe bis schwärzlich bleigraue, in Idria brechende 
Lebererz, welches als ein mehr oder weniger inniges Gemenge 
von Zinnober, Thon und bituminösen Stoffen zu betrachten ist. Er 
kommt in derben Massen vor, zuweilen auch schalig abgesondert 
(Korallenerz) und hat einen unebenen, muscheligen Bruch. 

Im Handel kommt er als Stückzinnober (ungemahlen) und als 
einmal, zweimal, dreimal u. s. w. gemahlener Zinnober vor und man 
sondert diese wieder nach der Höhe ihrer Farbe und sonstigen (rüte. 

Der meiste Zinnober wird aber künstlich dargestellt. Er wird 
entweder aus dem natürlichen oder in Idria mit Hilfe der Wasser- 
kraft durch Zusammenschmelzen von Quecksilber und Schwefel durch 
Sublimation des Gemenges in irdenen oder eisernen Gefässen oder 
auch auf nassem Wege durch Sublimation mit erwärmtem Queck- 
silber mit Schwefel gemengt, gewonnen, welch’ letzteren man wegen 
seiner grösseren Feinheit, Tiefe und Lebhaftigkeit der Farbe einen 
entschiedenen Vorzug gibt. 

Den schönsten Zinnober liefern die Chinesen, welcher ein Na- 
turproduct ist und zu May-ang gefunden wird; indessen gibt man 
eine seiner Eigenschaften, dass er nämlich zerrührt durch das Filtrum 
geht, auch dem europäischen, namentlich dem Zwickauer in Sachsen, 
indem man dem Wasser, in welchem er zerrührt wird, etwas Gummi 
zusetzt. Der schönste künstlich bereitete Zinnober führt den Namen 
Vermillon, welcher im gemahlenen Zustande mit Potaschenlauge, 
Urin etc. gekocht werden muss, um den etwa überflüssigen Schwefel 
auszuziehen. Sehr feurig ist auch der französische auf nassem 
Wege bereitete Zinnober; ihm steht der auf trockenem Wege er- 
zeugte und wohlfeilere holländische nach. Oesterreichischer 
Zinnober lässt noch viel zu wünschen übrig. Geschätzt ist auch der 
spanische Zinnober, welcher ein Rohproduct ist. 

Der Zinnober ist geruch- und geschmacklos, in Wasser und 
Alkohol unlöslich, löst sich nicht in kalter Salpetersäure, Salzsäure, 
wohl aber in Königswasser und rauchender Salpetersäure, er lässt 
sich ferner ohne Zersetzung sublimiren. 
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Der chinesische Zinnober kommt in kleinen Päckchen in Sei- 
denpapier geschlagen, jener von Idria in Fässchen von 50 Pfund, 
in welchen zwei braunlederne Beutel, Lägel genannt, von 25 Pfund 
enthalten sind. 

Verfälschung. Sehr häufig wird der gemahlene Zinnober, 
da er hoch im Preise steht, nicht selten mit Ziegelmehl, Polirroth, 
Mennige, Drachenblut u. dgl. verfälscht. Reiner Zinnober muss sich, 
vor dem Löthrohre oder in einer Glasröhre erhitzt, vollständig ver- 
flüchtigen, während die zwei zuerst genannten Beimengungen, die 
Mennige als Bleioxyd zurückbleiben. Die Verfälschung mit Drachen- 
blut erkennt man theils durch Behandlung des Zinnobers mit Wein- 
geist, welcher dabei eine rothe Farbe annimmt, theils durch den 
Geruch beim Erwärmen. 

Ausser als Malerfarbe wird der Zinnober zur Bereitung des 
feinen Siegellacks, zur Färbung der rothen Siegeloblaten, zum Bemalen 
der Spielkarten, zu rother Druckerfarbe etc. benützt. 


Kupfer. 


Das Kupfer (frz. cuivre, engl. copper, ital. mate, arab. nehass, 
sansk. Tumra, lat. cuprum), eines der ältesten Metalle und das ein- 
zige von rother Farbe, kommt in der Natur bisweilen theils krystal- 
lisirt oder in moos- und baumartigen Gestalten, theils eingesprengt 
vor. Die meisten Kupfererze enthalten aber das Kupfer entweder im 
oxydirten (sauerstoffhaltigen) Zustande (Rothkupfererz, Kupferlasur 
und Malachit) oder in Verbindung mit Schwefel und anderen 
Körpern (Kupferkies, Buntkupfererz, Kupferglanz, Fahlerz und 
Bouronit). 

Hauptfundorte des gediegenen Kupfers sind die Umge- 
bungen des Lac Superior in Nordamerika, wo schon Massen von 
800 Tons Kupfer gefunden wurden, dann Südamerika.und Russland. 
Kupferkiese sind in Sachsen, im Mannsfeldischen (Sangerhausen, 
Eisleben), auf dem Harze, in England, Schweden und in Ungarn 
stark verbreitet. Grosse Massen werden von demselben ausser Europa 
in Australien, im Caplande, an den afrikanischen Küsten und in 
Nord- und Südamerika gewonnen. Malachit findet man am meisten 
im Ural, in den portugiesischen Besitzungen in Afrika und in Süd- 
amerika. 

Häufig findet man alle drei Erzgattungen miteinander vor- 
kommend. Oft sind die Kupfererze silberhaltig und es wird neben 
dem Kupfer auch das Silber ausgebracht. 

Die Gewinnung des Metalls aus dem gediegenen Kupfer ist 
einfach und ziemlich untergeordnet. Sie besteht darin, dass man sie 
mit Kohlen und einer mehr oder weniger kieselhaltigen Schlacke in 
einem Ofen schmilzt. Die Hauptkupfer - Industrie verarbeitet die 
kiesigen Erze durch Schmelzung, jedoch ist diese Arbeit sehr lang- 
wierig und umständlich, denn es werden die Kupfererze zuerst ge- 
röstet und dann geschmolzen; ehe es zur eigentlichen Kupferge- 
winnung hierbei kommt, werden eine Menge kupferhaltige Zwischen- 
producte erzeugt, sogenannte Leche oder Steine (Roh-Concen- 


233 


trations-Steine), aus welchen zuletzt nach vielen wiederholten Rö- 
stungen mittelst der End-Operation metallisches Kupfer geschmolzen 
wird. Auch dieses sogenannte Schwarzkupfer enthält oft 12—30% 
fremder Metalle und ist noch unverkäuflich. Die Operation wird 
complicirter, wenn die Erze silberhältig sind, wie z. B. das Fahlerz, 
und es vortheilhaft ist, das Silber auszubringen. In diesem Falle 
wird die Arbeit noch schwieriger, weil dann Blei, Antimonium und 
Schwefel entfernt werden müssen. 

In vollends gereinigtem Zustande heisst das Kupfer Gar- 
kupfer, rohgares Kupfer, oder wenn es in Form von erstarrten 
Scheiben von der geschmolzenen Kupfermasse abgehoben wurde, 
Rosetten- oder Scheibenkupfer; neuerdings kommt das roh- 
gare Kupfer auch häufig in Blöcken vor, namentlich in Hamburg. 
Während des Garmachens des Kupfers wird unvermeidlich ein Theil 
desselben in Kupferoxydul verwandelt, welches sich in Kupfer auf- 
löst, dasselbe spröde und brüchig macht und ihm auf der Oberfläche 
eine feurigrothe Farbe ertheilt; man nennt dies die Uebergare 
des Kupfers. Gewöhnlich erscheint im Handel das Kupfer in diesem 
übergaren Zustande und wird in der Regel erst auf den Kupfer- 
hämmern durch eine einfache Schmelzarbeit in dehnbares, soge- 
nanntes hammergares Kupfer verwandelt. 

Diese angegebene Kupferdarstellung ist in Deutschland seit 
alten Zeiten üblich und wird in Schachtöfen, sogenannten Spur- 
oder Brillenöfen, ausgeführt. In England an der Bai von Bristol, zu 
Swansee und auch in den von Ausländern gegründeten Kupferhütten, 
wie z. B. in dem Elb-Kupferwerk bei Hamburg, in der Dillenburger- 
Hütte in Nassau, in der Bendorferhütte bei Coblenz bedient man sich 
statt der Schachtöfen grosser Flammöfen, welche sich besonders 
für die Steinkohlenfeuerung eignen. Bei der Flammofen-Arbeit,, bei 
welcher der Fabricationsgang beinahe derselbe ist wie bei der 
Schachtofen-Arbeit, wird auch das Rohgar- und Hammergarmachen 
unter dem Namen des Kupferraffinirens zu einer Arbeit ver- 
einigt. Das auf diese Art erzeugte Kupfer erscheint im Handel nur 
in Form von Blöcken. 

In neuester Zeit erzeugt man viel Kupfer auf nassem Wege, 
nämlich durch Behandlung der Kupfererze mit Säuren (Schwefel- 
saure oder Salzsäure) und Wasser, wodurch man den ganzen Kupfer- 
gehalt der Erze als eine blaugefärbte Flüssigkeit, als wässerige 
Kupfersalzlösung erhält; in diese werden Eisenstücke gelegt, auf 
denen sich alles Kupfer in Gestalt eines rothen lockeren Metall-. 
pulvers, des sogenannten Cementkupfers, niederschlägt. Auch die 
Grubenwässer der Kupfergruben, welche als verdünnte, zufällig ent- 
standene Kupfersalzlösungen zu betrachten sind, werden z. B. in 
Schweden, Mannsfeld, Ungarn (Herrengrund) in ähnlicher Weise 
schon längst als Kupfer benützt. Das Cementkupfer, welches in 
knolligen, blechartigen und Fadenstücken vorkommt, wird durch 
Schmelzen unmittelbar in Schwarzkupfer verwandelt. 

Eigenschaften. Das reine Kupfer besitzt eine kupferrotle 
Farbe, einen feinkörnigen Bruch von blassrother Farbe (Kupferrosa) 
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und im polirten Zustande einen ziemlich ausdauernden Glanz; es 
übertrifft an Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit das Eisen, so dass 
es sich in die Form äusserst dünner Blättchen und Drähte bringen 
lässt; seine ursprüngliche Weichheit geht durch Behämmern und 
Walzen in federnde Härte über, welche aber durch gelindes Er- 
hitzen wieder verschwindet. Das specifische Gewicht des Kupfers 
ist 8,9; es schmilzt in der Gelbglühhitze bei 1092° C,, wobei sich 
die Flamme grün färbt, eignet sich aber aus verschiedenen Ursachen 
nicht zum Gusse; in den höchsten Hitzegraden ist es flüchtig. Bei 
Zutritt der Luft erhitzt, nimmt es vorübergehend Regenbogenfarben 
an; später bildet sich ein braunrother Ueberzug (Kupferoxydul), der 
nach und nach fest, in Berührung mit feuchter Luft oder Wasser 
schwarz wird (Kupferoxyd) und dann beim Hämmern oder Biegen 
in Schuppen abfällt. Diese werden Kupferasche oder Kupfer- 
hammerschlag genannt. Bei gewöhnlicher Temperatur bleibt es an 
trockener Luft unverändert, überzieht sich mit einem grünen Oxyde, 
dem sogenannten Grünspan, welcher aber vom eigentlichen 
Grünspan wesentlich verschieden ist, 

Es zeigt beim Anhbauchen und nach dem Anfassen mit den 
Händen einen widrigen metallischen Geschmack und Geruch und 
löst sich in den Säuren mit grüner und blauer Farbe auf, welche 
Salze meistens giftig sind. 

Von dem verschiedenen Grade der Reinheit hängen die-Unter- 
schiede des käuflichen Kupfers ab. Je reiner das Kupfer ist, um 
desto weicher und dehnbarer ist es. 

Die verschiedenen Handelssorten des Kupfers sind: 1. Ro- 
setten- oder Scheibenkupfer; dasselbe stellt I—3 Fuss im Durch- 
messer haltende dünne Kuchen mit einer rauhen und einer glatten 
Oberfläche dar und zeigt sich, da es rohgar ist, brüchig und von 
stärkerer rother Farbe, als verarbeitetesKupfer. Auch soll das dünnere 
Rosettenkupfer besserer Qualität sein, als das dickere. — 2. 
Blöcke (Hartstücke genannt, wenn es hammergar ist), von 1—3 
Fuss Länge, meist von prismatischer Form und mit Buchstaben als 
Handelsmarke versehen, wie E.K. W. (Elbkupferwerk). —3. Kupfer 
in Platten von 18 Zoll Länge, 2—2'% Zoll Dicke und 3—12 Zoll 
Breite; in Blechen in der Länge von 2—6 Fuss und einer Breite 
von 2—3 Fuss, die dünnsten heissen Rollkupfer und Kupfer- 
folie; Draht- und Schalen, letztere besitzen die rohe Form von 
Kesseln und sind auch zu deren Anfertigung bestimmt; eine Anzahl 
derselben von regelmässig abnehmender Grösse passen in einander. 
4. Die kleinen schwedischen Münzplatten bestehen aus sehr 
reinem Kupfer und sind in den Ecken mit Kronen gestempelt. 
5. Saigerkupfer ist eine mit Blei verunreinigte spröde Sorte, 
welche sich bei einem Entsilberungsprocesse des Kupfers, dem Sai- 
gern, ergibt. 

Nach den Erzeugungsländern bestehen in der Gegenwart fol- 
gende Handelssorten: 

1. Japanisches Kupfer. Dasselbe ist von allen Sorten das 
reinste, durch seine schöne rothe Farbe ausgezeichnet und kommt 
in fingerdicken, 7 Zoll langen Stängelchen nach Europa. 
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2. England ist das kupferreichste Land in Europa und ohne 
Nebenbuhler; es liefert von seinem eigenen Boden zwei Drittel der 
Gesammtproduction auf der Erde. Seine ausgedehntesten Minen sind 
in Cornwallis, Devonshire und der Insel Anglesea, deren jähr- 
liche Production 234.400 Oentner beträgt, Das englische Kupfer 
wird in drei Qualitäten unterschieden: die erste, gut raffinirt, ist 
sehr rein, schön und zu jedem Gebrauche verwendbar; die zweite 
und dritte haben nur einen Gehalt von 97 und 94% Kupfer und lie- 
fern ein Metall, welches hart, trocken und zerbrechlich ist, und 
wenn es nicht durch eine weitere Behandlung gereinigt wird, nur 
zu groben Sachen verwendet werden kann. Swansee ist der Haupt- 
markt für das Kupfer und Kupfererz aus Irland und Wales und für 
das ausländische. Die dortigen Kupferhütten haben 968.238 Ton- 
nen Eız zu 94.181 Tonnen Kupfer verarbeitet. Die Kupferhütte zu 
Southwich bei Birmingham erzeugt wöchentlich 175 Tonnen in Kupfer, 
Platten und Röhren. 

3. Nach diesem ist Russland das kupferreichste Land; rus- 
sisches Kupfer kommt sehr häufig in Münzen (Kopekenkupfer) 
im Handel vor; es ist im Allgemeinen sehr rein, enthält 99% Kupfer 
und lässt in Bezug auf Glanz, Elastieität und Dehnbarkeit nichts 
zu wünschen übrig; sein Korn ist fein und glänzend und kommt in 
Stangen von verschiedener Form und Gewicht vor. Man bezieht 
das russische Kupfer aus Kronstadt, Riga und Odessa. Die Kup- 
ferminen Sibiriens (vorzüglich Malachit), des Ural und Altai werden 
grösstentheils von der Regierung ausgebeutet; einige gehören Priva- 
ten, welche bedeutenden Nutzen abwerfen, darunter werden die 
Marken Paschkow und Demidoff am höchsten bezahlt. Frank- 
reich und Deutschland sind die Absatzquellen der russischen Mie- 
nenproducte. Die Ausfuhr beträgt im Durchschnitt 170.000 Pfund, 
die Gesammtproduction 83.000 Centner. 

4. Schweden und Norwegen produeiren verschiedene Stu- 
fen der Reinheit und Feinheit. Die erste Qualität ist dem russischen 
und englischen ähnlich, die zweite ist um 2—6% geringer. Das 
schwedische Kupfer aus den Kupferhütten (Stora und Koppar- 
berg) und Minen von Fahlun in Dalekarlien,, dann aus Linköping, 
Orebro und Astersund ist gewöhnlich lebhaft roth und gleichförmig. 
Es kommt in Rosetten von verschiedenem Gewichte und Durch- 
messer vor, und die hervorragenden Stellen haben einen silberfar- 
benen Glanz. Auch das norwegische von Röras hat verschie- 
dene Qualitäten und das schöne Rosettenkupfer von Drontheim wird 
dem besten Producte Schwedens gleichgestellt. 

Die skandinavischen Erze sind sehr arm an Kupfer und sind 
gegenwärtig (im Mittelalter sehr ergiebig) beinahe erschöpft. Die 
Production soll jetzt 40.000 Centner betragen. Die Messingwerke 
und Drahtzieher ziehen das nordische Kupfer jedem andern vor. 

5. Oesterreich hat die beträchtlichsten Kupferwerke in Ungarn 
zu Schmöllnitz, Arany-Idka, Bela, Göllnitz, Neusohl, Iglö, Dognäcska, 
Deutsch-Orawitza, Szaszka, Neu-Moldova, Szlovinka, Herrengrund, 
Libethen, Bernstein (Eisenburger Comitat), Kapola-Polyäna, Rosenau, 
Dobschau, Rezbänya, Belenyes, Vaskoh, Felsöbänya, Laposbanya, 
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Ohlaposbänya, Kapnikbänya, Illoba, in Siebenbürgen zu St. Do- 
monkos, Vöröspatak , Zalathna, Zazanesd.. Auch in der Bukowina 
zu Pozoritta, in Steiermark zu Judenburg, Uebelbach, Radmer, Oeb- 
larn, Schladming, Gonobitz,, in Kärnthen zu Villach, in Krain zu 
Adelsberg, dann in Tirol in den Kupferschmelzhütten zu Kitzbühel, 
Klausen, Ahrn, Brixlegg, Predazzo und Roncegno wird viel Kupfer 
erzeugt. Das ungarische Kupfer ist zum Vermünzen besser als 
das schwedische, das aus Steiermark zum Drahtziehen sehr gut. Die 
Kupferproduction in Oesterreich soll 45.000 Centner betragen. 

Unter den deutschen Kupferwerken sind die bei Goslar und 
Lauterberg auf dem Harze, bei Gadelsheim im Waldeck’schen, 
Thaliter im Darmstädtischen, Riegelsdorf in Hessen, bei Sangerhau- 
sen, in der Grafschaft Mansfeld, Rothenburg a. d. Saale, im sächsi- 
schen Erzgebirge zu Grünthal bei Olbernhau und Bautzen, das Elbe- 
kupferwerk bei Hamburg, Linz am Rhein und Leune in Westpha- 
len die wichtigsten. Die stärksten Märkte für diese Waare sind 
Amsterdam und Hamburg, welch’ letzterer das Kupfer aus Schwe- 
den, Norwegen, vom Harz etc. bezieht und dasselbe zu Böden, Plat- 
ten, Kesseln, u. dgl. verarbeiten lässt. Die Production in Preussen 
beträgt 40.000 Centner, Belgien 16.400 Centner, Spanien 10.000 
Centner und Italien 3000 Centner metallisches Kupfer. 

Das französische Kupfer ist im Allgemeinen sehr rein, 
weil es 99%, Kupfer enthält, und lässt in Bezug auf Glanz, Elasti- 
cität und Dehnbarkeit nichts zu wünschen übrig. Es ist zu plattir- 
ten Waaren besonders geeignet, kommt aber wegen der geringen 
Production selten in den allgemeinen Handel, und erscheint in Ro- 
setten und Platten von 30—40 Pfund. Die wichtigsten Kupferhüt- 
ten in Bezug auf Quantität und Qualität ihres Productes nach sind: 
Saint Wast (Pas de Calais), wo man Erze aus Chili verwendet; 
Septimes (Bouches du Rhone) erzeugt Kupfer und Kupfervitriol; 
Neffies (Departement Herault) verarbeitete silberhältige Kupfer- 
erze, welche zu Cabrieres in einem schon im Alterthume verarbei- 
teten Gange aufgefunden worden sind. Auch zu Imphy (Departe- 
ment Nievre) ist eine Hütte, welche 48 Reverberiröfen und 18 
Walzwerke in Thätigkeit hat. Die Kupferhütte in Romilly (De- 
partement Eure) giesst jährlich 36.000 Centner rothes und gelbes 
Kupfer. Endlich müssen noch die Kupferhütten in Givet, Dangu, 
Saint Denis, l’Aigle, Graville, Essonne und im Süden Angouleme, 
Toulouse, Avignon und Marseille erwähnt werden. Im Ganzen pro- 
ducirt man 34.000 Centner Kupfer. 

Levantisches Kupfer aus den Kupferminen von Chalvar 
in Kleinasien und Arghana - Maaden am westlichen Tigrisufer (ge- 
hören zu den reichsten der alten Welt, erzeugen aber wenig), dann 
aus Egypten, auch manchmal unter dem Namen Tokatkupfer 
vorkommend, besteht aus zwei Sorten: rothes und graues. Das 
erstereisttrocken, hart und enthält höchstens 97”—983 “/, reines Kup- 
fer, aber durch Raffinirung erhält es eine Elasticität und Dehnbar- 
keit, welche es dem norddeutschen Kupfer gleichbringt. Es geht meist 
nach Mitteleuropa in viereckigen Broden, an den Ecken abgestumpft 
im Gewichte von 60—70 Pfund. Das graue Tokatkupfer ent- 
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hält Eisen, Schwefel und Blei und erleidet beim Raffiniren einen 
bedeutenden Abgang. Sein Gehalt beträgt 87—92°/, und es hat eine 
mehr oder weniger dunkle graue Farbe. Raffinirt hat es mit dem 
rothen Tokatkupfer gleiche Qualität. Die Kupferarbeiten von Erze- 
rum sind berühmt. Türkisch - Asien erzeugt jährlich 75.000 Cent- 
ner Kupfer. 

In Amerika sind als kupferreichste Länder zu erwähnen: 
Nordamerika, in der Gegend am oberen See (Lac superior), wo 
120 Gesellschaften mit 4 Mill. Dollars Capital jährl. 600.000 Cent- 
ner Kupfer gewinnen. Das Kupfer liegt dort in ungeheuren Men- 
gen fast zu Tage; so entdeckte man daselbst 1853 eine Masse von 
40 Fuss Länge im Gewichte von 4000 Centnern. Eine der ergiebig- 
sten Gruben ist die Minnesotagrube, deren Ertrag z. B. im April 
1857 sich allein auf 370.500 Pfund gediegenes Kupfer belief. West- 
Indien (Üuba vorzüglich) schickt seine Erze nach England. Chili 
schickt aus 72 Minen seine Erze ebenfalls nach England, Hamburg 
und Stettin. Auch Peru, Brasilien, China, Japan erzeugen 
viel Kupfer. | 

Australien hat sowohl gediegenes Kupfer, als auch Mala- 
chit, der letztere soll aber nicht so schön sein als der sibirische. 
Südaustralien führt jährlich für 104.780 Pfund Sterling Kupfererze 
nach England aus, doch hat man daselbst in neuerer Zeit angefan- 
gen, Erze auszuschmelzen; die Gesammtausfuhr von Kupfererzen 
aus Australien soll jährlich 2 Millionen Üentner betragen, die Aus- 
fuhr von reinem Kupfer 250.040 Pfund Sterling. 

Die Gesammtproduction an Kupfer in Europa beträgt‘ unge- 
fähr 538.000 Centner, einschliesslich des aus überseeischen Erzen 
gewonnenen Kupfers. 

Anwendung. Die Verwendung des Kupfers ist ausseror- 
dentlich vielseitig; man benützt es zu Münzen, zum Legiren von 
Gold und Silber, zur Messing- und Argentanbereitung, zur Bronze, 
zum Glocken- und Kanonenmetall, ferner zur Bereitung von chemi- 
schen Präparaten und Farben; das Kupferblech wird vorzüglich zur 
Verfertigung von Kesseln und Geschirren, Brennerei-Apparaten, Va- 
cuum-Apparaten, zum Beschlagen der Schiffe, zum Locomotivenbau, 
zu Kupferstichplatten, zur Fabrication plattirter Waaren und zu vie- 
len anderen Zwecken verwendet. 

- Man bezieht die Waare aus der ersten Hand von Stockholm, 
Gothenburg, Kopenhagen, der k. k. Bergwerkproducten-Verschleiss- 
direction zu Wien, Triest und Fiume, von den Häusern zu Hamburg, 
welche die hannoverischen Bergwaaren in Uommission haben, oder 
von der hannoverischen Bergwerks-Administration oder von der Fac- 
torie in Goslar. 

Kupferdraht wird in der Dicke von %," abwärts bis Yo" 
gefertigt, man handelt ihn in Ringen nach dem Gewichte von 1, 5, 
10, 20 bis 25 Pfund. Die feinen Drähte werden häufig mit Gold 
und Silber plattirt oder auf galvanischem Wege vergoldet oder ver- 
silbert, und dann zu allerhand leonischen Waaren, Gespinnsten, Fran- 
sen, Quasten u. s. w. verwendet. Eine bedeutende Anwendung hat 
der Kupferdraht als Leitungsdraht fürTelegraphen und allerhand elektri- 
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sche Apparate gefunden; hierzu wird er aber nicht blank, sondern mit 
irgend einem isolirenden Ueberzug versehen, benützt. Man hat 
Kupferdraht mit Seide oder Baumwolle übersponnen in 35 
verschiedenen Nummern, mit Guttapercha überzogen, mit Baum- 
wolle übersponnen, mit Seide umlegt und mit Wachs getränkt. Der 
Verkauf der übersponnenen Leitungsdrähte geschieht auch nach dem 
Gewichte. 

Im Jahre 1858 betrug der Verkehr mit Kupfer im deutschen 
Zollverein: 


Rohes Kupfer und Geschmiedetes und Kupfer- und Messing- 
Messing gewalztes Kupfer waaren 
Einfuhr: 113.198 Otr. 6271 Utr. 8115 Utr. 
Werth: 4,527.920 Rthlr. 313.550 Rthlr. 649.200 Rthlr. 
Ausfuhr: 24.806 Citr. 61.622 Otr. 20,599 Otr. 


Werth: 992.240 Rthlr. 331.100 Rthlr. 1,647.920 Rithlr. 


In den vereinigten Staaten von Nordamerika wurden 1866 an 
Kupfer und Kupferwaaren eingeführt für 1,629.208 Dollars, davon 
kommen auf Chili 1,094.171, auf England 96.134, auf Brittisch West- 
indien 85.845 Dollars. | 

Kupferasche, Kupferhammerschlag (franz. cendres de 
cuivre, engl. Kopper Ashes), sind schwarze oder röthlichbraune 
Schuppen, welche aus Kupferoxyd bestehen, gemischt mit grossen 
Mengen rothen Kupferoxyduls, welches durch nochmaliges Glühen 
an der Luft ebenfalls zu Kupferoxyd wird, wobei eine vollkommene 
schwarze Farbe eintritt. 

Die Kupferasche ist ein von den Kupferhütten und Kupfer- 
hämmern stammender verkäuflicher Abfall, der bei der Verarbeitung 
des Kupfers, wie bei dessen Ausschmieden und beim Ablöschen 
von glühendem Kupfer im Wasser entsteht. 

Die Reinheit der Kupferasche wird daran erkannt, dass sie in 
vollkommen schwarz geröstetem Zustande sich möglichst vollständig 
in Schwefel- oder Salpetersäure zu einer blauen Flüssigkeit auflöst. 

Dieselbe dient an manchen Orten zur Messing-Fabrication als 
grüne Schmelzfarbe und zur Bereitung verschiedener grüner An- 
streichfarben etc. 

Rothguss, Tombak (frz. tombac, engl. red bress) ist eine 
Kupferzinklegirung, deren Zinkgehalt weniger als 24 % beträgt und 
sich durchschnittlich zwischen 18 und 6 % und oft noch weniger 
Zink bewegt. 

Der Rothguss wird, wie alle rothgelben Legirungen, in gleicher 
Weise wie das Messing hergestellt, bei manchen wird auch eine 
sehr geringe Menge Zinn zugegeben. 

Er hat eine röthlichgelbe, mehr oder weniger goldartige Me- 
tallfarbe, die mit allen Metallmischungen, welche mit dem Tombak 
entweder übereinstimmen oder nur unwesentlich von ihm abweichen, 
zur Nachahmung des Goldes bestimmt ist. Hieher gehört z. B. das 
Mannheimergold, Bathmetall, Chrisokalk (chrysocale) etc. 
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Je kupferreicher der Rothguss ist, um so röther und dehn- 
barer ist er, aber auch um so theurer sind die Legirungen. 

Die städte Nürnberg, Fürth, Roth, Augsburg in Bayern, 
Freiberg, Iserlohn, Berlin, Wien liefern ausgezeichnete Tombak- 
waaren, leonischen Draht und derlei Waare. Im falschen Gold- 
schmuck steht namentlich Paris obenan. Leonische Waaren bil- 
den namentlich nach den afrıkanischen Küsten einen starken Ex- 
portartikel. 

Verwendung. Der Rothguss dient zu den mannigfaltigsten 
Zwecken, z.B. zu Maschinentheilen und Theilen mathematischer 
Instrumente, zu Gusswaaren, Beschlägen, Knöpfen, zu falschem 
Blattgold, zu falschem (vergoldetem) Goldschmuck, und theilweise 
wird er zu leonischen (eigentlich lyonischen) Waaren verwendet. 

Man versteht unter den gelben leonischen Waaren oder 
dem leonischen Golde Spitzen, Tressen, Bouillons oder Cantillen zu 
Epauletten, Schnüren ete., weiche derartige ächte Goldfabrikate 
nachahmen; sie werden aus leonischem Drahte, d. h. aus oberfläch- 
lich in Tombak verwandeltem Kupferdrahte hergestellt, welchen man 
zuvor zwischen hochpolirten Walzen zu einem sehr schmal glän- 
zenden Metallbändchen (Lahn) verwandelt. Leonisches Silber 
ist aus versilbertem Kupferdraht verfertigt. 

Messing, Gelbkupfer oder Latun (frz. cuivre, engl. brass, 
yellow brass), nennt man eine Legirung von Kupfer mit 30 % Zink, 
in ihren äussersten Grenzen mit 24—30 %; bei grösserem Kupfer- 
gehalte geht das Messing allmälig in Tombak oder Rothguss über, 

Die Fabrication geschieht entweder in halbkugelförmigen 
Oefen mit Tiegeln, sogenannten Messingbrennereien, durch 
Schmelzen von Kupfer mit Galmey, zinkischem Ofenbruch oder ge- 
rösteter Blende; oder direct mit Kupfer und Zink, oder durch Be- 
handeln des Kupfers mit Zinkdampf. Die dritte Methode findet be- 
sonders beim Rauschgolde und bei dem sogenannten cementirten 
Drahte statt. Das Messing aller Tiegel wird in einem leergeblie- 
benen Tiegel, dem Giesser, zusammengegossen, und das in Sand 
ausgegossene Metall noch heiss in Stücke geschlagen, in welcher 
Form es Roh- oder Stückmessing, Arco, Arcot, Mengen- 
presse genannt wird. Dieses wird theils an die Gelbgiessereien 
verkauft, theils aus dem Messingwerke selbst zu beiläufig Y, Zoll 
dicken Platten umgegossen, welche zur Blech-, Draht- und Kessel- 
fabrication dienen. 

Eigenschaften. Das Messing ist von gelber Farbe, welche 
aber mit zunehmendem Zinkgehalte wieder mehr röthlichgelb und 
bei noch mehr Zink gelblichweiss wird. Auch befinden sich im 
Messing kleinere Portionen Zinn und Blei, welche von dem ver- 
wendeten alten Kupfer, das verzinnt und gelöthet war, herrühren; 
diese fremden Metalle sind wohl für Messingblech und Draht schäd- 
lich, aber nicht für Gussmessing, welches auf der Drahtbank ete. 
verarbeitet wird, ja man setzt daher diesem noch etwas Blei ab- 
sichtlich zu, damit die Messingspäne nicht so leicht am Drehstahl 
und in der Feile hängen bleiben. Messing ist wohlfeiler als Kupfer 
und unterscheidet sich von demselben durch seine schöne Farbe 
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grösseren Widerstand gegen die Oxydirung, bedeutendere Härte 
und liefert schöne Gusswaaren, während Kupfer zum Gusse un- 
brauchbar ist. 

Rohes gegossenes Messing bricht kalt wie glühend, durch 
Hämmern nimmt es aber eine grössere Geschmeidigkeit an; es kann 
zu papierdünnen Blechen, Rauschgold, Knistergold und zu sehr 
feinen Drähten ausgedehnt werden. Der Schmelzpunkt des Messings 
liegt bei 912° C.; erhitztes Messing verliert einen Theil seines Zinks 
durch Verflüchtigung, so dass es nachher röther (kupferreicher) er- 
scheint, wie man dies manchmal sehr schön an dem Saume der 
Ausströmungsspalte messingener Gasbrenner sehen kann. Als Messing- 
gattungen werden ausser Roh- oder Stückmessing (Arco) unterschieden: 

Tafelmessing mit schwarzer Oberfläche, Rollmessing, 
die dünneren aufgerollten Blechsorten, roker Kessel-, Pfannen- 
und Messingdraht. Ausserdem führen die Sorten noch beson- 
dere Namen; man nennt nämlich Latun an manchen Orten dün- 
nere Bleche, Bäckenschlägerlatun, Trommelblech, Draht- 
band sind Bleche, welche zum Drahtziehen in sehr schmalen Strei- 
fen geschnitten werden. 

Die Hauptfabricationsorte für Messing und Messingwaaren sind 
Nürnberg, Fürth, Augsburg, Stollberg bei Aachen, Neustadt-Ebers- 
walde, Jakobswalde in Schlesien, Ober-Auerbach und Neuenkirchen 
im sächsischen Voigtlande, Kassel, Iserlohn in Westphalen. 

Im österreichischen Staate zu Ebenau im Salzburgischen, zu 
Achenrain in Tirol, Frauenthal in Steiermark, Oed in Nieder- 
Oesterreich. 

In Frankreich zu Romilly und Givet, in Belgien zu Lüttich 
und Namur, in England zu Birmingham. 

Verwendung. Das Messing wird zu Gusswaaren, zu ge- 
schlagenen, gedrückten und gelötheten Waaren aus Blech; zu Röh- 
ren, Stäben und Nägeln, Draht und sogenanntem Metalltuch für 
Papierfabriken, zu Sieben, Saiten, Nadeln etc. verarbeitet. Zwei 
Arten von Messingwaaren bezeichnet man mit „Bronze“; nämlich 
den feineren im Feuer vergoldeten Messingguss, aus welchem die 
Gehäuse für Bronzependulen bestehen, und die dünnen geprägten 
Vorhangverzierungen, welche besonders in Iserlohn verfertigt werden. 

Grünspan. Man unterscheidet zweierlei Arten von Grünspan, 
den gewöhnlichenunddenkrystallisirten. 

Der gewöhnliche französische Grünspan, Spanngrün, 
chemisch basisches essigsaures Kupferoxyd (frz. verdet, 
vert de gris, engl. verdigris, lat. aerugo, viride aeris), ist ein Gemenge 
von mehreren basischen Salzen, des Kupferoxydes und der Essig- 
säure, welches nach Berzelius aus 49,86 Kupferoxyd, 36,66 Essig- 
saure und 13,48 Wasser besteht. | 

Man erhält es als Nebenproduct bei der Weinbereitung im 
südlichen Frankreich, besonders in Montpellier, Cette, Grenoble und 
Gignac dargestellt, indem man Streifen von erhitztem Kupferblech 
auf Weintrebern, welche sich in saurer Gährung befinden, in ab- 
wechselnden Schichten in Töpfe einlegt und etwa drei Wochen sich 
selbst überlässt. Nach Ablauf dieser Zeit werden die grün gewor- 


241 


denen von Traubenresten gereinigten Bleche unter wiederholter Be- 
feuchtung in einen Keller viele Wochen lang, eine Platte an die 
andere gelehnt, aufbewahrt, wobei dieselben anschwellen, so dass man 
am Ende eine dicke Kruste Grünspan davon abschaben kann, welcher 
im feuchten Zustande an die Grünspanhändler abgegeben wird. Diese 
kneten die Grünspanmasse und füllen sie in fusshohe und eben so 
weite Säcke von weissem weichem Leder, in welchem man den 
Grünspan trocknen lässt bis er hart ist. 

Eine andere, schnellere Art der Bereitung des Grünspans ist, 
wenn man statt der Treber mit Essig genässte wollene Lappen mit 
den Blechen schichtet und die Essigbefeuchtung nach einigen Tagen 
stets wieder erneuert. Wenn sich grüne Krystallchen auf den Blechen 
zeigen, lässt man den Wollenzeug weg und benetzt nur das Kupfer 
je nach Verlauf einer Woche wiederholt mit Wasser. Der so erhal- 
tene Grünspan ist rein grün von Farbe. 

Der Grünspan gelangt theils in obigen circa 25pfündigen Leder- 
säcken, theils in kleinen 8—10pfündigen viereckigen Broden in den 
Handel, häufig aber auch als Mehl. Er wird von den französischen 
Häfen des Mittelmeeres und von Bordeaux aus nach allen Gegenden 
versendet. 5 
| Eigenschaften. Der gewöhnliche Grünspan bildet blaugrüne 
undurchsichtige, harte oder bröckelnde Stücke, welchen häufig Trau- 
benreste, wie Schalen, Kerne und andere Verunreinigungen beige- 
mengt sind. Der Grünspan nimmt mit Wasser die Oonsistenz eines 
Breies oder Teiges an, ohne deshalb eine Deck- oder Körperfarbe 
zu sein. 

Der krystallisirte Grünspan (aerugo destillata, cuprum 
acet. cerystallis) ist nach seiner chemischen Beschaffenheit neutrales 
essigsaures Kupferoxyd und enthält in 100 Theilen 39,61 Kupfer- 
oxyd, 51,39 Essigsäure und 9,00 Wasser. 

Die Bereitung desselben geschieht durch Auflösen des ge- 
wöhnlichen Grünspans in heissem Essig, Absitzenlassen oder Fil- 
triren und Einfüllen der gesättigten Lösung in glasirte Thongefässe ; 
diese werden einige Wochen ruhig in einen geeigneten Raum ge- 
stellt, wo das Kupfersalz sich in Krystallen ausscheidet, welche be- 
sonders in den senkrecht hineingestellten, theilweise aufgespaltenen 
und durch Querhölzer auseinander gehaltenen Holzstäben in schönen 
Gruppen festsitzen. | 

Die Holländer waren früher im Alleinbesitze des Verfahrens, 
krystallisirten Grünspan darzustellen; sie erfanden daher auch in 
der Absicht, ihr Fabricat als Geheimniss dadurch zu bewahren, den 
widersinnigen Namen: „destillirter Grünspan“. 

Eigenschaften. Derkrystallisirte Grünspan, fälschlich 
destillirter Grünspan genannt, besteht aus dunkel bläulichgrünen, 
durchsichtigen, in Folge der Verwitterung oberflächlich hellen und 
undurchsichtig werdenden, wohlausgebildeten Krystallgruppen, in 
derem Inneren gewöhnlich noch die Holzstäbe sich befinden, an 
welchen man die Krystalle anschiessen liess. 

Anwendung. Der Grünspan dient als Material zur Farben- 
bereitung, besonders zum Schweinfurtergrün, so wie zur Färberei und 
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zum Kattundruck; doch wendet man ihn hin und wieder als grüne 
durchsichtige Farbe bei der Aquarellmalerei an; auch zu Pflastern 
in der Pharmacie, zur Bereitung eines starken Essigs, des soge- 
nannten Radicalessigs, als Bestandtheil der grünen Wundsalbe 
(Unguentum aegytiacum) des Wundsteines (lapis divinus), doch jetzt 
weniger als früher. 

Man erkennt den reinen Grünspan dadurch, dass er mit con- 
centrirter Schwefelsäure und Alkohol übergossen und gelinde er- 
wärmt, den äusserst angenehmen und charakteristischen Geruch nach 
Essigäther verbreitet. | 

Fälschungen desselben werden dadurch ermittelt, dass rei- 
ner Grünspan ohne bedeutendes Aufbrausen und, wenn er dann 
mit Wasser verdünnt wird, ohne Hinterlassung bedeutender weisser 
Rückstände in Schwefelsäure sich lösen muss. Er ist, wie alle 
Kupferfarben, giftig. 

Schweinfurtergrün (frz. vert de Schweinfurt, engl. Schwein- 
furt green) ist eine lebhaft hellgrüne Wasser- und Oelfarbe, welche 
das Braunschweiger- und Bremergrün an Feuer und Ausgiebigkeit 
übertrifft und deshalb am häufigsten im Gebrauche steht. 

Die Bereitung besteht darin, dass man siedend bereitete Lösun- 
gen von krystallisirtem Grünspan und von fein gepulvertem weissen 
Arsenik (arsenige Säure) zusammengiesst, wodurch anfänglich ein 
schmutziggrüner, flockiger Niederschlag entsteht, der sich erst 
durch Kochen in den schön grünen krystallisirten Niederschlag von 
Schweinfurtergrün umwandelt. Je langsamer sich dieser bildet, um 
so grösser folglich die Krystallchen sind, um so lebhafter wird auch 
die Farbe; man erreicht dieses noch vollständiger, wenn man die 
beiden heissen Lösungen, nachdem sie zusammengegossen sind, ohne 
sie zu kochen, mit kaltem Wasser verdünnt und in einem vollkommen 
angefüllten Gefässe stehen lässt; das Schweinfurtergrün bildet sich 
dann erst nach einigen Tagen, ist aber um so feuriger. 

Man unterscheidet zwei Hauptsorten: das krystallinische 
mit geringerer Deckkraft, aber sehr feuriger Farbe, und das amorphe 
besser deckende, aber im Farbenton minder lebhafte. | 

Das Schweinfurtergrün wird von vielen Farbenfabriken, am 
schwunghaftesten von Sattler, dann in sächsischen und Nürnberger- 
Fabriken dargestellt. Es erscheint in äusserst zahlreichen Sorten, 
Sattler allein fabrieirt mehr als 40 Sorten. 

Das Schweinfurtergrün wird erkannt, wenn es auf Papier 
gestrichen verbrannt wird, so verbreitet es den eigenthümlichen so- 
genannten Knoblauch- oder vielmehr Phosphorgeruch des Arseniks 
unter Ausstossung eines weissen Rauches, wobei der Rand der 
Flamme durch den Kupfergehalt der Farbe grün gefärbt wird. Sollte 
diese Prüfung nicht genügen, so muss ein Chemiker durch den 
Marsh’schen Apparat die Untersuchung vornehmen. 

Das Schweinfurtergrün wurde 1815 von den Herren Sattler 
und Russ in Schweinfurt erfunden und von da bis jetzt fabricirt. 

Anwendung. Am meisten dient diese Farbe zur Tapetenma- 
‚lerei, dann zum Oelanstrich und Färben von feinen Stoffen, als: Tüll, 
Tarlatan, namentlich zu Damenballkleidern, auf denen es aber nur 
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schlecht haftet und schon durch blosses Reiben wieder entfernt wer- 
den kann. Dasselbe enthält über 85°/, arsenige Säure und ist daher 
giftig. Es ist auch nachgewiesen, dass abfärbende, nicht satinirte 
Tapeten mit Schweinfurtergrün und noch mehr die blos übertünchten 
schweinfurtergrünen Mauern auf mechanischem Wege, z. B. beim 
Abstauben etc., kleine Theilchen jener giftigen Farbe loslassen, 
welche sich mit dem gewöhnlichen Zimmerstaube vermengen und 
auf diese Art Ursache von Arsenikvergiftungen sein können und 
auch waren. Es sollten daher nur geglättete, satinirte Tapeten, oder 
wenn die Farbe durch Bindemittel (Leim, Kleister) versehen ist, im 
Verkehr zugelassen werden. 

Braunschweiger und Berggrün (frz. vert de montagne, engl. 
mountain green) ist eine lebhaft grüne Oelfarbe und wird durch 
Fällung einer Kupfervitriollösung mit kohlensaurem Natron und 
Auswaschen des Niederschlags mit heissem Wasser, wodurch sich 
die schöne grüne Färbung erst einstellt, erhalten. 

Der Niederschlag wird mit schwermachenden Zusätzen (Schwer- 
spath) gemischt, und erscheint theils in quadratischen Stücken 
(Braunschweigergrün), theils in losen zerreibbaren Massen 
(Berggrün) im Handel. 

Das Berggrün hat sowohl seine Anwendung und seine Er- 
kennung, als auch seine giftigen Eigenschaften mit dem Bremer- 
grün gemein. 

Bremergrün (franz. verditre, engl. green verditer), Kupfer- 
oxydhydrat mit Gyps gemischt, ist eine lockere, hell blaugrün- 
liche Farbe. Mit Kalk gemischt, oder auf Kalkwand aufgetragen, 
wird sie blau, mit Oel angerieben grün. 

Die Bereitung geschieht auf ganz ähnliche Weise, wie Berg- 
blau und Berggrün. Man fällt, um Bremergrün darzustellen, Ku- 
pferlösung mit Aetzkali, welches noch einen Gehalt an kohlensaurem 
Kali hat, und mischt den Farbenbrei mit lockermachenden Zusätzen, 
z. B. Gyps, weissem Thon, Bittererde. 

Wird das Bremergrün in einer Säure gelöst, wobei Aufbrausen 
erfolgt, so bewirkt dasselbe Verkupferung von Eisen und zeigt keine 
Arsenik-Reaction. Dasselbe ist giftig. 

Das Bremergrün wird ausser Bremen auch in Münden, Eisen- 
ach, Kassel etc, zu verschiedenen Preisen geliefert. 

Bergbiau (franz. cendres bleues, engl. Verditer, mountain blue). 
Das eigentliche natürliche Bergblau wurde ehemals durch Schlem- 
men der Kupferlasur , eines blauen, aus Kupferoxyd, Kohlensäure 
und Wasser bestehenden Kupfererzes, besonders zu Schwatz in Ti- 
rol bereitet. Es kommt aber nicht mehr vor, und die Tiroler Fa- 
briken sind längst eingegangen. 

Das Bergbläu wird jetzt eben so schön und wohlfeiler künst- 
lich dargestellt, indem man es durch Fällung einer Kupferauflösung 
mit Kali und Zusammenreiben des feuchten Niederschlags mit einer 
geringen Quantität Kalk bereitet. Es besitzt getrocknet eine schöne 
himmelblaue Farbe, die ziemlich dauerhaft ist. In Säuren löst es 
sich unter Aufbrausen mit blauer oder grüner Farbe auf. 

16 * 
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In Frankreich wird ein grosser Theil des Bergblaues nicht erst 
getrocknet, sondern in feuchtem Zustande (rendres bleues en pöte) 
an die Tapetenfabrikanten verkauft, welche ihm vor dem trockenen 
Bergblau den Vorzug geben. Die trockene Farbe wird häufig in 
den Oel- und Kalkmalereien gebraucht. | 

Kalkblau oder Neu-Wiederblau ist eine durch Fällung 
einer Lösung von Kupfervitriol mit Salmiak durch Kalk bereitete 
hellblaue Farbe. 

Kupferchlorid (franz. deutochlorure de cuivre, engl. Perch- 
lorıde of Copper, lat. cuprum hydrochloricum), einfach Chlor- 
kupfer besteht im wasserfreien Zustande, aus 47.23 Kupfer und 
52.77 Chlor. | 

Die Darstellung geschieht durch Auflösen von Kupfer in Kö- 
nigswasser und Eindampfen zur Syrupdicke, oder durch Lösung von 
Kupferoxyd oder kohlensaurem Kupferoxyd in Salzsäure , oder durch 
Zersetzung von Kupfervitriol mit Chlorcalecium und mit Kochsalz, wo- 
bei Gyps und Glaubersalz als Nebenproducte fallen. 

Es bildet eine smaragdgrüne Lösung, oder concentrirt eine 
ebenso gefärbte krystallinische Salzmasse, welche von der Luft 
feucht wird und sich sehr leicht im Wasser bei sehr starker Ver- 
dünnung mit blauer Farbe löst. Im Handel erscheint dasselbe in 
der Regel als Flüssigkeit. 

Anwendung. Das Kupferchlorid wird in der Färberei und 
Cattundruckerei angewendet, indem es das wohlfeilste Kupfersalz ist; 
ferner zur Farbenbereitung (s. Bremergrün) u. s. f. und Feuerwerkerei, 
um schöne grüne Flammen zu erzeugen. 

Es dient auch als sogenannte sympathetische Tinte. Mit- 
telst verdünnter Chlorkupferlösung Geschriebenes ist, wenn mit Fe- 
derkielen geschrieben, auf weissem Papier nicht sichtbar, erscheint 
aber bei gelindem Erwärmen desselben mit deutlich gelber Farbe, 
welche aber beim Liegen an feuchter Luft wieder verschwindet, was 
aber nie ganz vollständig geschieht. 

Kupfervitriol, blauer Vitriol, römischer Vitriol, 
blauer Galizenstein, schwefelsaures Kupferoxyd (franz. 
couperose bleue, sulphate de cuivre, engl. Blue Copperas, Blue Vitriol, 
Suphate of Copper, lat. cuprum sulphuricum), ein schön lasurblaues, 
deutlich krystallisirendes Salz, welches aus 31.85 Kupferoxyd, 32.07 
Schwefelsäure und 30,08 Krystallwasser besteht. | 

Darstellung. Den Kupfervitriol gewinnt man auf verschie- 
dene Weise, nämlich theils 1. aus künstlich dargestelltem Schwe- 
felkupfer , theils 2. durch Rösten und Auslaugen der beim Kupfer- 
hütten-Processe abfallenden sogenannten Kupfersteine, welche 
ebenfalls Schwefelkupfer enthalten, theils 3. durch Rösten schwefel- 
hältiger Kupfererze; auch durch directes Auflösen von Kupferham- 
merschlag in wohlfeiler Schwefelsäure wird hie und da, z. B. in 
Schwefelsäurefabriken, Kupfervitriol erzeugt. 

Fast chemisch rein ergibt sich dieses Salz ferner in den Gold- 
und Silberscheide-Anstalten. 

Die erste Bereitungsweise geschieht, indem man altes, käufli- 
ches Kupfer, besonders unbrauchbar gewordenes Kupferblech, in 
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Flammöfen erhitzt, Schwefel darauf wirft und einige Zeit bei Luft- 
zutritt glüht. Noch heiss in Wasser geworfen , löst sich der gebil- 
dete Kupfervitriol und wird durch Eindampfen und Krystallisiren 
gewonnen. | 

Beim Rösten etc. von Kupfersteinen ergeben sich nur anfäng- 
lich reine Kıystallvitriole, bei späteren, den zweiten und dritten 
Krystallisationen, erhält man sogenannte gemischte Vitriole. 

Eigenschaften. Die Krystalle des Kupfervitriols verwittern 
oberflächlich an der Luft, wobei sie ein mattblaues trübes Aussehen 
annehmen. Bei 200° verliert der Kupfervitriol sein Krystallwasser 
und wird völlig weiss. Im Wasser ist er, auch der wasserfreie, mit 
blauer Farbe löslich: 100 Theile Wasser von gewöhnlicher Tempe- 
ratur lösen 36.9und bei der Siedetemperatur 203.3 krystallisirten Kupfer- 
vitriolauf; derselbe hat einen widerlichen Metallgeschmack und wirkt als 
starkes Gift. Mehrere Metalle, z. B. Eisen und Zink, scheiden, in 
Kupfervitriol-Lösung gebracht, das metallische Kupfer als sogenanntes 
Cementkupfer aus derselben ab, indem entsprechende Mengen des 
zu dessen Ausscheidung benützten Metalls als schwefelsaures Salz in 
die Lösung übergehen. Von diesen Verhältnissen des Kupfervitriols 
und anderer Kupferlösungen wird bei der Darstellung des Kupfers im 
Grossen eine ausgedehnte Anwendung gemacht. 

Verunreinigung. Im Handel kommen die Kupfervitriole 
theilweise in vollkommener Reinheit vor. Ihre häufigste Verunreini- 
gung mit Eisenvitriol erkennt man daran, dass, wenn Kupfervitriol-Lö- 
sung mit Salmiakgeist mit Ueberschuss versetzt wird, bei der Filtra- 
tion der entstandenen dunkelblauen Lösung rostfarbige Flecken auf 
dem Filter zurückbleiben. Ein einigermassen grösserer Eisengehalt 
verräth sich schon durch eine grünliche Färbung der Kupfervitriol- 
Krystalle. K- 

Anwendung. Der Kupfervitriol bildet einen wichtigen Han- 
delsartikel und dient in der Färberei und Cattundruckerei zur Fabri- 
cation verschiedener grüner Farben, z. B. des Schweinfurtergrün zur 
Galvanoplastik, zum galvanischen Verkupfern,, zum Bruniren des 
Eisens, zur Conservirung der Hölzer und Eisenbahnschwellen, um 
sie vor Fäulniss zu schützen. In der Heilkunde wird der Kupfer- 
vitriol innerlich angewendet. 

Im österreichischen Staate wurde der meiste Kupfervitriol in 
Böhmen auf den Edlen von Stark’schen Werken (1330 Oentner), 
dann zu Mühlbach in Salzburg (403 Centner), daher im Ganzen 
1753 Centner im Jahre 1858 gewonnen. Ar 

Adlervitriol, gemischter Vitriol, Doppelvitriol, Salz- 
burger oder Admonter Vitriol, Bayreuther Vitriol (franz. 
Vitriol de Salzbourg, engl. Roman vitriol), nennt man jene Vitriole, 
welche in verschiedenen Mengenverhältnissen zusammenkrystallisi- 
rende Gemische von Kupfer- und Eisenvitriol sind. Der Name 
Adlervitriol kommt daher, weil ursprünglich die österreichischen, 
später auch andere Sorten mit einer um so grösseren Anzahl von 
Doppeladlern bezeichnet wurden, welche auf den Deckeln der 
Fässer eingebrannt sind, je vorwiegender der Kupfervitriol in der 
Waare ist. 
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Die Bereitung dieser gemischten Vitriole geschieht ent- 
weder durch einfache Mischung der beiden Vitriolgattungen in 
aufgelöstem Zustande oder durch Einlegen von Kupfer in an- 
gesäuerte Eisenvitriol-Laugen, oder die gemischten Vitriole er- 
geben sich unmittelbar aus unreinen Laugen bei späteren Kry- 
stallisationen. 

' Je reicher die Adlervitriole an Kupfervitriol sind, um so rei- 
ner blau ist ihre Farbe und um so höher ihr Preis; je mehr sie 
dagegen Eisenvitriol enthalten, um so mehr herrscht dessen grüne 
Farbe vor. Ausserdem kommt in manchem Adlervitriol auch noch 
Zink vor. | 

Die Sorten gehen bis vier Adlern. Salzburger Vitriol, 
Zweiadler enthält 24%,; Admonter 17°), und Admonter 
Zweiadler 20°, Kupfervitriol; Gräfenthaler Adlervitriol 
enthält 22°), und Goslarer 9°, Kupfervitriol, nebst eirca 2°/, 
Zinkvitriol. 

Anwendung. Die Adlervitriole werden insbesondere bei der 
Färberei verwendet, ihr Absatz ist aber wesentlich vermindert, weil 
sich die Färber beide Vitriolsorten einzeln kaufen und selbst mischen. 
Von den Landleuten wird der Adlervitriol benützt, um in demselben 
ihre Getreide-Aussaat einzuweichen, wodurch die Keimkraft gestei- 
gert und dem Brande vorgebeugt werden soll, wiewohl der Kupfer- 
vitriol dieselben Dienste leistet. 

Breslauerbraun, Chemischbraun, Hatchettsbraun, 
Ferrocyankupfer, ist eine schöne braune Farbe, welche durch 
Fällung von Kupfervitriol mit Blutlaugensalz dargestellt wird und 
von giftiger Beschaffenheit ist. 


© 


Zinn. 


Das Zinn (frz. &tain, engl. tin, lat. stannum) war schon in den 
ältesten Zeiten bekannt und kommt in England, vorzüglich in den 
Grafschaften Devonshire und Cornwallis (St. Austle, St. Just und 
Pentowan), in Spanien, in Böhmen, Sachsen, Schlesien und ausser- 
halb Europa auf der Insel Banka, der Halbinsel Malakka, in Mexiko, 
Peru, Chili in grösserer oder geringerer Menge vor. Malakka liefert 
das reinste und Cornwallis das meiste Zinn. | > 

In der Natur findet man es nie gediegen, sondern theils oxy- 
dirt und krystallisirt als Zinngraupen, oder in Felsarten einge- 
sprengt als Zinnstein (in Sachsen und Böhmen), theils als fase- 
riges Zinnerz, welches wegen seiner Aehnlichkeit mit der nuss- 
braunen Farbe auch Holzzinn heisst, und gemengt mit Sand und 
Schuttland ist, theils geschwefelt und mit Schwefelkupfer verbunden 
als Zinnkies. In Cornwallis findet man das Zinnoxyd häufig in 
abgerundeten, grösseren oder kleineren Körnern, in zusammenge- 
häuften Lagern, Zinnseifen genannt, mit Thon und Steingerölle 
bedeckt. 

Das meiste Zinn wird aus dem Zinnstein oder oxydirten 
Zinnerzen gewonnen; allein sie sind häufig mit Arsenik-, Schwefel-, 


247 


Kupfer- und Zinnkies, bisweilen auch mit Antimon, Wismuth und 
Eisen vermischt. 

Durch Pochen und Waschen auf dem Waschherde werden sie 
von der anhängenden Berg- und Gangart befreit und ohne vorher- 
gegangene Röstung zur Schmelzarbeit vorbereitet. | 

Allein da der Arsenik-, Schwefel- und Kupferkies durch blosses 
Waschen nicht davon getrennt werden kann, so werden sie vorher 
einer gelinden Röstung unterworfen, der Arsenik sammelt sich in 
den horizontaleu Giftgängen, der Schwefel wird verflüchtigt und 
das Eisen oxydirt. Das Rösten und Waschen wird nach Beschaf- 
fenheit der Zinnerze mehrere Male wiederholt, bis der Rückstand un- 
sefähr 50°/, Zinn gibt. 

Die Zinngraupen und die aus Seifenwerken erhaltenen reinen 
Zinnerze geben das reinste Zinn und werden bei einer gelinden 
Hitze niedergeschmolzen. 

Zu diesem Behufe wendet man gewöhnlich in Cornwallis und 
im sächsischen Erzgebirge Krummöfen an, die am Boden eine Oeff- 
nung und zur Seite einen horizontal ausmündenden Rauchfang haben. 

Nach gehöriger Erwärmung des Ofens werden die Erze und 
Kohlen schichtenweise eingetragen, das Gebläse angelassen, das 
Zinnoxyd reducirt, das Eisenoxydul, die übrigen Erdarten und Mi- 
neralien vereinigen sich aber zu einer zähe schmelzbaren röthlichen 
Schlacke, welche mit dem Zinne zugleich in die muldenförmige Ver- 
tiefung abfliesst. Die Schlacken werden abgezogen, das Zinn, noch 
flüssig, mit Kohlenpulver bestreut, um eine Oxydation desselben zu 
verhüten, mit grossen Löffeln in einen Kessel übergeschöpft, Feuer 
darunter gemacht und der sich oben absetzende Schaum mit durch- 
löcherten Schaumkellen abgenommen. 

In das rein abgeschäumte Zinn werden nasse Holzkohlen ein- 
getaucht, in Folge dessen durch die entwickelten Gasarten sich 
noch etwas Schlacken abscheiden, welche man abzieht, das Obere 
des schmelzenden Zinnes in steinerne Formen ausschöpft, das Untere 
aber sammt den abgezogenen Schlacken nochmals in den Ofen setzt. 
Man gewinnt auf diese Weise gewöhnlich in 14—16 Stunden 
10—12 Otr. Zinn. 

Die nicht aus den Seifenwerken, sondern aus den Gruben ge- 
wonnenen, weniger reinen Bergerze werden zuerst durch Pochen 
und Waschen von der Gangart befreit, dann geröstet und zuletzt 
mit Coaks in eigenen Schachtöfen reducirt. 

Ist das von dem ersten Ausschmelzen erhaltene Zinn noch nicht 
rein genug, so wird es mit den vorher in kleine Stücke gepochten 
Schlacken nochmals bei mässiger Hitze durchgesetzt, gesaigert 
oder raffinirt (und zu diesem Behufe ein Herd mit einem eisernen 
Kessel angebaut, in welchem das Zinn durch das Auge abfliesst) 


und in länglich viereckige Blöcke oder Würfel oder in flache Stäbe 


ausgegossen. Erhitzt man die Blöcke so stark, dass das Zinn brüchig 
wird und lässt man es beim Raffiniren tief hinunter fallen, so zer- 
theilt es sich in Körner. 

Chemisch reines Zinn erhält man, wenn man möglich reines 
käufliches Zinn mit Salpetersäure behandelt, das dadurch gebildete 
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Zinnoxydhydrat mit Wasser abspült, dann mit Salzsäure digerirt, 
hierauf mit salzsaurem und zuletzt mit reinem Wass er abwäscht und 
mit Kohlenpulver (oder schwarzem Fluss) redueirt 

Im Handel unterscheidet man gewöhnlich das Zinn nach den 
Erzeugungsländern und man kann schon hiernach ziemlich seine 
Güte beurtheilen. 

1. Malakkazinn, ostindisches Zinn (straits tin), von der 
gleichnamigen Halbinsel, das reinste unter allen Zinnsorten, kommt 
in eigenthümlich geformten Klumpen oder Blöcken von 50—60 Pfd. 
mit zwei Vorsprüngen zum Anfassen versehen oder in Stangen von 
ungefähr 2 Finger Dicke in den Handel. Aus Mexiko kommt eine 
ähnliche Sorte unter dem Namen westindisches Zinn. 

2. Banca-Zinn von der gleichnamigen Insel im Sunda- Ar- 
chipel, kommt ebenfalls in Blöcken von 40—50 Pfund vor, steht in 
der Güte dem Malakka-Zinn zur Seite und wird in Europa meist 
zum Spiegelbelegen angewendet; aus Mexiko kommt eine verwandte 
Sorte in 120—130pfündigen Blöcken vor. 

3. Englisches Zinn von Cornwallis ist sehr fein, rein, leicht 
weiss, geschmeidig und doch dabei zähe. Es kommt in kleinen läng- 
lichen Bruchstücken vor, welche durch Zertrümmern heissen Zinn’s 
entstanden sind, Körnerzinn (grain-tin), unstreitig das reinste und 
enthält ungefähr /,,°/ Eisen und weder Arsenik, Blei noch Kupfer. 
Hierauf folgt das Block- oder Stangenzinn (block-tin, plate tin) 
in Blöcken von 2—3 Zentnern und häufig mit einer Rose, einem 
Lamm etc. gestempelt, welches im Bruche mehr körnig ist, bis '/,%/, 
Eisen und bis 1%, Kupfer enthält und folglich nicht den schönen 
Glanz des ersteren hat; die zweite Sorte nennt man common tin, 
mit etwa 1,% fremder Metalle, entweder inBlöcken von 50—60 Pfd. 
oder in dünnen Stangen unter dem Namen japanesisches Zinn. 

4. Das amerikanische Zinn aus Mexiko, Chili, Peru er- 
scheint in Platten und ist sehr geschmeidig und brauchbar. 

5. Das böhmische Zinn aus Schlaggenwald, Hengstererben, 
Zinnwald, Graupen und Joachimsthal, ist unter dem europäischen 
nach dem englischen das beste und feinste, wird aber roh nicht 
ausgeführt, sondern zu allerlei Waaren, vorzüglich in Karlsbad, 
Eger und Rumburg verarbeitet. 

t, Das sächsische Zinn (zu Altenberg, Geier, Eibenstock, 
Ehrenfriedersdorf, Johann-Georgenstadt, Schwarzenberg) im Erzge- 
birge ist nicht so rein und gut als das böhmische und wird in 
Fässern versendet. 

Die Production der wichtigsten Zinnländer beträgt beiläufig: 


in England........ 120.000 Ctr. in Sachsen........ 2.500 Otr., 
M Östindien Nah 67.000 „ „Böhmen A). 228 1.200 °, 


190.700 COtr. 


Eigenschaften. Das Zinn gehört zu der Classe der unedlen, 
schweren, leicht oxydablen Metalle, besitzt im reinsten Zustande eine 
dem Silber fast gleichkommende weisse Farbe und ähnlichen Glanz, 
welchen es aber durch seinen Gebrauch bald verliert, geringe Ela- 
sticität und folglich schwachen Klang, faserige Textur; lässt sich 
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schaben und schneiden, aber nicht zu feinem Draht ausdehnen und 
gleich dem Zink besser mit der Raspel als mit der Feile bearbeiten. 
Sein specifisches Grewicht beträgt 7,2, es ist daher härter als Blei, 
gibt beim Biegen ein eigenes knisterndes Geräusch von sich und 
zwar um desto stärker, je reiner es ist. (Dieses Geräusch rührt von 
einem Zerreissen des Zusammenhanges zwischen seinen Theilchen 
her und dieser Umstand ist auch Ursache, dass es im ausgedehnten 
Zustande spröder ist und ein Draht von '/,, Zoll im Durchmesser 
schon bei einem Gewichte von 36 Pfund zerreisst). Es schmilzt bei 
239°, also weit unter der Glühhitze, bleibt an der Luft unverändert 
und wird von Salzsäure unter Entwicklung von Wasserstoffigas 
aufgelöst. eh 

Chlorsaures Kali wirkt mit ausserordentlicher Heftigkeit auf 
das metallische Zinn, denn ein Gemenge von. beiden verpufit, auf 
einem Amboss mit dem Hammer geschlagen, mit einem heftigen 
Knall und unter Lichterscheinung. Ein Gemenge von 3 Thl. chlor- 
saurem Kali und 1 Thl. Zinnfeile lässt sich durch eine glühende 
Kohle entzünden und brennt dann sehr lebhaft fort. 

Verfälschung. Das überseeische Zinn erhalten wir auf dem 
Continente gewöhnlich durch die Holländer, zwar mehrfach gestem- 
pelt, dessen ungeachtet aber mehr oder weniger mit Blei verunrei- 
nigt, das aber auf deutschen Hütten gewonnene Zinn ist am we- 
nigsten rein. 

Das mit andern Metallen verunreinigte Zinn hat nicht die reine 
Silberfarbe, sondern ein ins Graue oder Bläuliche spielendes Aeus- 
seres; der Gehalt an Arsenik macht es zwar weisser aber auch 
spröder, das charakteristische Knistern beim Biegen ist dann viel 
schwächer, es ist leichter zerbrechlich und auf dem Bruche mehr 
körnig als faserig. Auf Kohle oder von der Löthrohrflamme er- 
hitzt darf es weder irgend einen Geruch entwickeln, noch einen 
Beschlag darauf absetzen; ein knoblauchartiger Geruch deutet auf 
Anwesenheit des Arsen, ein gelber Beschlag auf Blei und ein weis- 
ser auf Antimonium oder Zink. Die am häufigsten vorkommende 
Verunreinigung des Zinnes ist jene mit Blei, weil das mit Blei 
legirte Zinn wohlieiler ist und sich zum Giessen besser eignet, in- 
dem es die Formen genauer ausfüllt. Es wird auch nur in den sel- 
tensten Fällen rein verarbeitet und in Oesterreich wird dasselbe 
mit Y,. Blei gesetzlich legirt und von den Zinngiessern als Probe- 
zinn mit X und einem Wappen bezeichnet. 

Anwendung. Das Zinn wird verarbeitet zu Speisegeschir- 
ven, zum Verzinnen kupferner Geschirre, ausserdem zu Glocken- 
metall, Bronze, zu Buchdruckerlettern, zur Bereitung des Bleilothes, 
des Musivgoldes, des Goldpurpurs, des unächten Blattsilbers, der 
Zinnsolution für Färber, zum Spiegelbelegen als Stanniol, als weisse 
Schmelzfarbe (Email) zum Zinnsalze, als Oxyd zum Poliren, Gla- 
siren etc. Ä 

Stanniol (Zinnfolie) ist ein fein ausgewalztes, dann geglät- 
tetes Zinn und dient meist zum Spiegelbelegen, weswegen er auch 
Spiegelfolie heisst. Die Stanniolblätter sind entweder weiss oder 
auch gefärbt (roth, gelb, schwarz, blau) und werden in Schachteln, 
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deren jede ein Gros Blätter enthält, versendet. Man erhält diesen 
Artikel von Wien, Nürnberg und Erlangen. 

Das unächte Blattsilber (Silberschaum) wird aus einer 
Legirung von Zinn und Zink bereitet, die man so lange hämmert, 
bis sie sich zu den dünnsten Blättchen ausgedehnt hat. 

Legirungen von Zinn und Blei werden von den Metallar- 
beitern unter dem Namen Loth allgemein benützt, um Metall mit 
Metall zusammenzukleben (weich zu löthen). Am leichtesten schmelz- 
bar ist eine Legirung aus 2 Thl. Zinn und 1 Thl. Blei, sie hat des- 
halb den Namen Schnellloth erhalten; die für gröbere Sachen, aus 
2 Thl. Blei und 1 Thl. Zinn zusammengesetzt, wird Streichloth 
genannt, weil sie so dickflüssig ist, dass sie breitgestrichen wer- 
den muss. 

Zinn und Kupfer müssen während des Zusammenschmelzens 
öfter durcheinander gerührt werden, und es geben 


8 Thl. Kupfer und 1 Thl. Zion das Kanonenmetall, 
6 Glockengut, 
ERRR „0... ©piegelmetall. 


SEC NO » » ” ) h) 
99 n ” 


Verzinnung, ist diejenige technische Operation, wodurch die 
Metall-Oberfläche, namentlich kupferner, eiserner und messingener Ge- 
schirre, mit Zinn dauerhaft überzogen wird. 

Zu diesem Behufe wird die Oberfläche blank gescheuert, hier- 
auf über Kohlenfeuer erhitzt, mit etwas gepulvertem Salmiak und 
Colophonium bestreut und mit Hilfe eines Löthkolbens aufgetragen 
und ausgebreitet. 2 

Kleinere Gegenstände von unebener Fläche, wie Nägel, Schnal- 
len, Stricknadeln, Ringe, werden zuerst mit stark verdünnter Schwe- 
felsäure gebeizt, dann in einer Flüssigkeit aus gekörntem Zinn, 
Salmiak oder Weinstein so lange erhitzt, bis sie mit einer dünnen 
Zinndecke überzogen worden sind; diese Operation nennt man die 
Verzinnung auf nassem Wege oder das Weisssieden. 

Die Verzinnung der aus Stabeisen gewalzten Eisenbleche, des 
sogenannten Weissbleches, geschieht durch abwechselndes Ein- 
tauchen desselben in geschmolzenem Talg und in geschmolzenes 
Zinn. 

Das Zinnoxyd, Zinnsäure, Zinnasche, Zinnkalk (frz. potee 
d’etain, engl. tin-putty), kommt in der Natur in krystallinischer Form 
(Zinnstein) vor, ist gewöhnlich durch Verunreinigung schwarz 
gefärbt, kommt aber auch durchsichtig von blassgelber Farbe vor 
und kann auf trockenem und nassem Wege erzeugt werden. 

Wird Zinn an der Luft bis zum starken Glühen erhitzt, so 
verbrennt es mit heller weisser Flamme ebenfalls zu Zinnsäure und 
es überzieht sich mit einem grauen Häutchen. Wird letzteres bei 
Seite geschoben und folglich der Luft die Einwirkung auf eine stets 
erneuerte Metallfläche gestattet, so wird es endlich gänzlich in so- 
genannte Zinnasche oder Zinnkalk (Cinis Jovis, Stannum oxy- 
datum) umgewandelt. 

Auf nassem Wege wird es erhalten, wenn man Zinn mit er- 
wärmter Salpetersäure behandelt, wobei Zinnoxydhydrat ausge- 
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schieden wird. Das ausgesüsste und getrocknete Zinnoxydhydrat 
wird durch Glühen von seinem Wassergehalte befreit, wobei es eine 
gelbe, nach dem Erkalten graulichweisse Farbe erhält. Die gewöhn- 
liche Zinnasche wird aus bleihältigem Werkzinn dargestellt. 

Das Zinnoxyd ist unschmelzbar, unlöslich im Wasser, reagirt 
nicht sauer und besteht aus Zinn und Sauerstoff. Es tritt in Ver- 
bindung mit Alkalien als Säure auf und verbindet sich damit zu 
zinnsauren Salzen und mit Säuren stellt es die Zinnoxydsalze dar. 

Die in den Handel gebrachte Zinnasche ist ein graulichweisses 
und so zartes Pulver, dass man es zum Poliren von Spiegeln und 
Metall anwendet; in Verbindung mit Bleioxyd, Kieselsäure und Al- 
kalien dient sie zur Darstellung des weissen Emails auf Eisen- 
waaren, Fayence, Zifferblättern, in der Porzellanmalerei. 

Bleihältige Zinnasche erkennt man, wenn man sie mit Soda 
auf Kohle in der Löthrohrflamme erhitzt, wobei letztere mit einem 
gelben Anflug von Bleioxyd überzogen wird, was die reine Zinn- 
asche nicht thut. 

Zinnsalz, Zinnchlorür, Einfach Chlorzinn, alt salz- 
saures Zinn, Zinnbutter (frz. sel d’etain, protochlorure d’etain, 
engl. Tin salt, Protochloride of Tin, lat. chloretum stannosum, stan- 
num nuriaticum, butyrum stanni), besteht aus 52 Thl. Zinn, 32 Thl. 
Chlor und 16 Thl. Wasser, wenn es Krystallwasser enthält. 

Bereitet wird es durch Auflösen von reinem gekörnten Zinn 
in concentrirter Salzsäure, wobei stets ungelöstes Zinn im Ueber- 
schuss vorhanden sein muss. Die gesättigte Auflösung, Zinnsolu- 
tion, wird von dem ungelösten Rückstande hell abgegossen und über 
mässigem Feuer abgedampft, nach dem völligen Erkalten ist das 
"Salz zu einer weissen, festen, strahligen, krystallinischen Masse er- 
starrt. Je nach der durch Abdampfen herbeigeführten Concentra- 
tion erhält man entweder grosse klare Krystalle oder eine aus Kry- 
stallnadeln bestehende Masse. 

Auch in Form von wässerigen Lösungen, mit einem grösseren 
oder geringeren Ueberfluss von Salzsäure, gelangt das Ohlorzinn 
unter dem Namen: Einfach-Chlorzinn oder Doppelt Chlor- 
zinn in den Handel; ersteres enthält 18 % , letzteres 25 % metal- 
lisches Zinn. Für die Werthbestimmung beider Präparate besteht 
eine sehr brauchbare massanalytische Methode von Penny und ver- 
bessert von Streng. 

Eigenschaften. Das Zinnsalz bildet eine aus Krystallnadeln 
bestehende weisse Masse, seltener grosse durchsichtige Krystalle, 
welche leicht an der Luft zerfliessen und deshalb im Handel oft als 
eine teigige, weissgelbe Salzmasse vorkommen. Es bewirkt bei sei- 
ner Auflösung im Wasser eine milchige Trübung, indem sich zu- 
gleich ein weisslich gelber Bodensatz, aus einem basischen Salze 
bestehend, abscheidet. Durch Zusatz von Weinsäure oder Salmiak 
kann die Lösung geklärt werden. Das Zinnsalz besitzt einen wi- 
derlichen Metallgeruch, wie beim Zinn, wenn man es mit den Hän- 
den reibt, und ist ein heftiges Gift. Es kommt gewöhnlich in gros- 
sen Steinzeug-Töpfen von 100 bis 200 Pfd., seltener in Fässern in 
den Handel. 
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Anwendung. Das Zinnsalz wird theils direct in der Färberei, 
namentlich für Roth, angewendet, theils ist es auch der Ausgangspunkt 
für die Bereitung vieler Zinnpräparate; auch dient selbes zum Blau- 
färben als Reductionsmittel in der sogenannten Zinn-Indigoküpe, 
beim Bisterfärben mit Mangansalzen und als Antichlor. 

Zinncomposition. Gemisch von Zinnchlorid und 
Zinnchlorür, Physik, salzsaures Zinn, salpetersaures 
Zinn (frz. deutochlorure d’etain zum Theil, engl. Perchloride of Tin, 
lat. spiritus fumans Libavii). Dieses Zinnpräparat besteht aus wech- 
selnden Mengen von Zinnchlorür- und Chlorid; manche dieser Com- 
positionen enthalten auch schwefelsaures Zinnoxyd. 

Man bereitet sie, wenn man Salpeter- und Salzsäure (Kö- 
nigswasser), dem für gewisse Fälle Schwefelsäure zugefügt wird, 
in einem Topfe aus Steinzeug mischt, und das gekörnte Zinn por- 
tionenweise und mit möglichster Vermeidung von Erhitzung ein- 
trägt. Die erhaltenen gelblichen Flüssigkeiten führen je nach ihrer 
Verwendung beim Färben verschiedene Namen, als z. B. Schar- 
lach-, Gelbholz-, Berwood-, Blauholz-Compositionen. 
Reines Zinnchlorid, der spiritus Libavii, ist eine an der Luft rau- 
chende Flüssigkeit, welche stark ätzende Eigenschaften besitzt. 

Diese Compositionen werden meist von den Färbern oder in 
den Cattundruckereien selbst bereitet. Sie dienen als Beizen und 
zum Aviriren, d.h. zur Erhöhung der Lebhaftigkeit der Farben, 
insbesondere in Scharlach. ; 

Goldpurpur heisst eine der wichtigsten Schmelzfarben , da 
er auf Glas oder Porzellan eingeschmolzen, das prachtvollste Pur- 
purroth hervorbringt und wird erhalten, wenn man zu einer sehr 
verdünnten Lösung von Zinnchlorür, Goldlösung tröpfelt. 

Musivgold, Zinnsulfid erscheint in goldgelben, durchschei- 
nenden, fettartig sich zerreibenden Blättchen. Man bereitet es, 
wenn man 4 Thl. Zinnfeile, 3 Thl. Schwefel und 2 Thl. Salmiak 
in einem bedeckten Glaskolben im Sandbade einige Zeit gelinde, 
dann stärker, aber nicht bis zum Glühen erhitzt. 

Anwendung. Das Zinnsulfid dient zum Bronziren von Gyps, 
Eisenwaaren, Holz, Thon, Vergolden von Papier etc. 

Pinksalz, Rosasalz, Zinnchlorid-Chlorammonium (frz. 
chlorure d’etain ammoniacal, engl. Pink Salt), ein je nach seiner 
Bereitungsweise entweder weisses, krystallinisches Pulver oder farb- 
loses, wasserhelles, glänzende oktaödrische Krystalle bildendes Salz, 
welches eine Verbindung von Salmiak mit zweifach Chlorzinn ist, 
und in den Kattundruckereien zum Hellrothfärben (aus dem eng- 
lischen von Pink, Rosenroth, hergeleitet) angewendet wird. Es löst 
sich in 3 Thl. Wasser von 14° völlig klar und ohne Zersetzung; 
werden aber Faserstoffe mit der verdünnten Lösung gekocht, so 
schlägt sich das Zinnoxyd mit weisser Farbe fest auf der Faser 
nieder, welche hierdurch zur Aufnahme der Farbstoffe vorbereitet 
wird, so dass der Zinnniederschlag als Beize dient. 

Das Pinksalz ist von constanter Zusammensetzung und ohne 
freie, beim Färben oft störende Säure. Es gibt mit Fernambuk- 
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abkochung ein sehr feuriges Tafelroth mit scharfen, nicht fliessen- 
den Contouren und ist eine Färbesubstanz von grosser Wichtigkeit. 

Pinkcolour, mineralisches, chromsaures Zinnoxydul 
(frz. laque mineral, engl. Pink-Colour). Ein mineralischer Farbstoff 
von schön röthlichem Violett wird dargestellt, indem man Zinnoxyd 
und .Chromoxyd in einem Tiegel roth glüht, oder auf nassem Wege 
durch Zusammengiessen von Zinncomposition mit neutralem chrom- 
‘sauren Kali; der hierbei entstehende gelbe oder grünlichweisse 
Niederschlag gibt beim Glühen ebenfalls das violette chromsaure 
Zinnoxyd. 

Mit Pinkcolour wird eine Menge farbiger Glasuren vom Dun- 
kelviolett bis Rosa auf Porzellan und Fayence hergestellt. Auch 
als Oel- und Wasserfarbe und bei der Bereitung von Buntpapier 
wird es verwendet. 

Argentine ist ein graues Pulver, welches im Jahre 1859 von 
dem Chemiker Oscar Meister in Chemnitz erfunden wurde. Es 
besteht aus metallischem Zinn, welches zu dem sogenannten Sil- 
berdruck auf Möbelstoffel, Futtercattun, Hutfutter ete. verwendet wird. 

Man bereitet das Argentine auf folgende Art: In eine mit 
Salzsäure angesäuerte wässerige Lösung von krystallisirtem Zinn- 
salz wird Zinkblech gestellt, wodurch sich in Folge eines elektro- 
chemischen Processes das Zinn als hellgraues, höchst feines Pulver 
ausscheidet. Dieses wird ausgewaschen, getrocknet und zerrieben. 

Um nun daraus die Druckfarbe zu bereiten, werden 1%, Pfd. 
Caseinlösung mit 2 Pfd. von diesem Pulver innig gemischt und auf 
die Stoffe gedruckt, welche dann mittelst des Calanders geglättet 
werden, wonach die aufgedruckte Argentine einen silberähnlichen 
Glanz annimmt. Die Argentine ist von den Gebr. Dollfuss in 
Chemnitz patentirt und kostet 24 Ngr. pr. Pfund. 


Blei. 


Das Blei (frz. plomb, engl. lead, lat. plumbum) ist in der Natur 
sehr verbreitet, aber selten gediegen, meistens ist es mit Schwefel 
verbunden, als Bleiglanz, oxydirt, in Verbindung mit Säuren oder 
anderen Metallen, als: Gold, Silber, Zink und Kupfer, seltener mit 
Arsenik. 

Das wichtigste Erz zur Bleigewinnung ist der Bleiglanz 
(Schwefelblei); es ist von bleigrauer Farbe, vollkommenem Metall- 
glanz und blättriger oder körniger Structur, mehr als Tmal schwerer 
als das Wasser und krystallisirt in Würfeln und verwandten For- 
men, häufiger aber in derben Massen von grob- und feinkörnigem 
Gefüge und wird dann von den Hüttenmännern in grob-, klein- und 
feinspeisigen Bleiglanz unterschieden. Er besteht in 100 Theilen aus 
86 Theilen Blei und 13 Theilen Schwefel mit einer kleinen Menge 
fremder Metalle, besonders Silber, Kupfer und Antimonium. Ist der 
Silbergehalt bis auf 20%,, so bildet er das lichte Weissgültigerz 
und wird auf Silber verarbeitet. Man findet den Bleiglanz meist 
in Uebergangsgebirgen fast in allen Ländern. 
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‚Ein nicht unwichtiges Bleierz bildet auch die Bleierde, ein 

mechanisches Gemenge verschiedener Bleierze, besonders W eissblei- 
_ erz und Bleivitriol, mit Thon und Eisenoxyd; eine ziemlich zerreib- 
liche, sandige, schwere Masse von weisser oder rothbrauner Farbe, 
besonders zu Kall in der Eifel, zu Eschweiler, zu Tarnowitz in 
Schlesien, im Erzgebirge, am Harz u. a. and. Orten vorkommend. 

Beim Bergbau unterscheidet man silberreiche, silberarme und 
silberfreie Bleierze; in der österreichischen Monarchie kommt vor- 
zugsweise nur Bleiglanz und etwas Bleibaryt zur Verschmelzung. 

a) kewinnung des Metalls. Der Bleiglanz wird zuerst von 
seiner Gangart befreit, dann im Pochwerke gestampft, das Poch- 
mehl dem Schlämmen unterworfen und dann verschmolzen. Das 
Schmelzen oder die Verhüttung geschieht nach zwei verschiedenen 
Methoden. Nach der einen wird der Bleiglanz zuerst geröstet und 
sodann das so gebildete basische schwefelsaure Bleioxyd durch 
Kohle reducirt; nach der anderen, der Niederschlagsarbeit wird 
der rohe ungeröstete Bleiglanz mit einem Zusatz von metallischem 
Eisen (Eisengranalien) in Schachtöfen geschmolzen, wobei sich das 
Eisen mit dem Schwefel des Bleiglanzes verbindet, das Blei aber 
metallisch ausgeschieden wird. Die Schmelzung ist höchstens in 5 
Stunden beendigt. 

Beim Rösten des Bleiglanzes wird immer nur ein Theil des 
Schwefels ausgetrieben, der Rest oxydirt sich zu Schwefelsäure, 
welche sich mit dem gebildeten Bleioxyd zu einem basischen Salz 
verbindet. Wird dieses Salz mit Kohle geschmolzen, so reducirt es 
sich wieder zu Schwefelblei, welches sodann mit einer frischen Por- 
tion Bleiglanz wieder geröstet und jedesmal ein Theil des Bleies 
metallisch erhalten wird. 

Um das Blei in dem Vortiegel beim Schmelzen etwas zu rei- 
nigen, taucht man wohl Stangen von grünem Holz in dasselbe, wo- 
durch ein lebhaftes Aufsprudeln durch Entwicklung von Wasser- 
dämpfen und gasartigen Zersetzungsproducten entsteht, welches die 
Abscheidung der Schlacke befördert, mithin das Blei reinigt. 

b) Gemischtes Verfahren der Bleiarbeit. Dasselbe ist 
eine Combination der Röst- und der Niederschlagsarbeit und findet 
besonders in eisenarmen Gegenden statt. Der Bleiglanz wird in 
Krummöfen geröstet und einmal abgesaigert, dem auf dem Herde 
verbliebenen Schwefelblei aber nur etwa 6% altes Eisen zugesetzt, 
wodurch das Eisen reducirt wird. Dieses Verfahren findet zu Poul- 
laouen in der Bretagne, zu Pribram in Böhmen und zu Viconago 
in Frankreich statt. 

c) Verschmelzung des Weissbleierzes. Die Gewinnung 
des Metalls aus dem kohlensauren Bleioxyd besteht in einer einfachen 
Schmelzung mit Kohle, wobei die Kohlensäure ausgetrieben und das 
Bleioxyd redueirt wird. 

Das auf eine oder die andere Art gewonnene, noch fremde 
Metalle enthaltende Blei wird Werkblei genannt. Es enthält sehr 
häufig Silber, Antimon, Kupfer, Arsenik, zuweilen auch Nickel, 
Kobalt, Gold. Es müssen daher diese Metalle abgeschieden und be- 
sonders zu Gute gebracht vwrerden. 
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d) Treibarbeit. Die Ausbringung der verschiedenen Metalle 
aus dem Blei geschieht durch die sogenannte Treibarbeit und 
beruht auf der verschiedenen Leichtigkeit, mit welcher sich die ge- 
nannten Metalle in der Glühhitze oxydiren. Indem man das Werk- 
blei auf dem Herde eines Flammofens, dem Treibherde, unter 
Luftzutritt glühend schmilzt, oxydirt es sich allmählig; das gebildete 
Oxyd fliesst zum Theil im geschmolzenen Zustande ab und erstarrt 
nachher zu Glätte; zum Theil wird es von dem porösen Herde 
eingesogen, wogegen das Silber (und Gold) im metallischen Zustande. 
zurückbleibt. Die Glätte wird entweder in den Handel gebracht 
oder in einem Schacht- oder Flammofen durch Kohle reducirt, 
Glättefrischen, wodurch Kauf- od. Frischblei gewonnen wird. 

Der beim Treiben gewonnene Abstrich und die schwarze 
Glätte werden wieder in einem Frischofen verschmolzen und lie- 
fern ein unreines, besonders Antimon haltendes Blei, Abstrich- 
blei, Hartblei, welches zur Schriftgiesserei und anderen Zwecken 
gebraucht wird. 

Ganz reines Blei erhält man, wenn man das Kaufblei in Sal- 
petersäure auflöst, die Auflösung durch Abdampfen zur Krystallisation 
bringt und dieses so oft wiederholt, bis die beigemischten fremden 
Metalle ausgeschieden werden. Die erhaltenen Krystalle werden in 
einem Schmelztiegel so lange erhitzt, bis sich das reine Bleikorn 
auf dem Boden des Tiegels unter der Schlacke vorfindet. 

Eigenschaften. Das Blei ist ein unedles, weiches und 
schweres Metall von lichtgrauer, etwas in’s Bläuliche spielender Farbe, 
besitzt auf frischen Schnittflächen starken Metallglanz, läuft aber ar 
der Luft an und gewinnt dadurch ein mehr oder weniger weisslich- 
graues und mattes Ansehen. Es ist ohne Klang, sehr biegsam und 
hämmerbar, stark abfärbend, fast unelastisch und mehr als I1mal 
schwerer als das Wasser. Bei 334° schmilzt es und krystallisirt beim 
Erkalten in Octaödern, die so in einander gewachsen sind, dass das 
Ganze ein Aggregat vierseitiger Pyramiden gewinnt. Bei einer dem 
Schmelzpunkte nahe liegenden Temperatur ist es so mürbe, dass es 
durch einen Schlag oder durch einen starken Wurf auf die Erde in 
kleine Bruchstücke von körnigem Gefüge zerspringt. In Salpetersäure 
ist es löslich, nicht aber in verdünnter Salzsäure oder Schwefelsäure. 
Das Blei hat vier Oxydationsstufen, nämlich; Suboxyd, von grauer 
Farbe, Oxyd, von blassgelber (Missikot) oder röthlichgelber (Blei- 
glätte), Superoxydul von orangerother (Mennige) und Super- 
oxyd von dunkelbrauner Farbe, war schon zu Moses Zeiten bekannt. 

Die hauptsächlichsten gegenwärtig im Betriebe stehenden Blei- 
bergwerke sind folgende: 

Poullaouen urd Huelgoat bei Cahaire, Villeforte und Vialloz 
im Departement Lozere in Frankreich, Pezey und Macot in Savoyen; 
Auronzo im Venezianischen, Vedrin bei Namur in Belgien, im Harz 
in der Frankenthaler-, Altenauer- und Andreasbergerhütte; Tarnowitz 
in Preussisch-Schlesien und Rheinpreussen; zu Freiberg in Sachsen, 
in der Grafschaft Wales, Cumberland, Durham, Shropshire, Cornwall, 
Devon und auf der Insel Anglesea in England, in Schottland und 
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Irland, Russland, Amerika, Fahlun in Schweden, im Alpujarasge- 
birge bei Linares in Spanien und in Nordamerika im nordwestlichen 
Illinois bei Galena am oberen Missisippi, in Wiskonsin und Jowa. 

In der österreichischen Monarchie sind Bleibergwerke in 
Kärnthen zu Bleiberg, Raibl, Schwarzenbach, Grafensteiner-Alpe 
und Mies; in Krain zu Sagor; in Böhmen zu Mies, Bleistadt, 
Joachimsthal und Pribram, in Ungarn zu Schemnitz und Nagy- 
bänya; in Siebenbürgen zu Rodna; im Banat zu Dognacka 
und $Szaska; in der Militärgrenze zu Ruszkberg; in der Buko- 
wina zu Kirlibaba, in Tirol zu Biberwier und Nassereit. 

Frankreich erzeugt 50.000 Ctr., Italien 13.400 Ctr., Belgien 
41.000 Ctr., Deutschland, Sachsen und andere Länder 249.800 Ctr., 
Preussen 23.000 Ctr., Grossbritannien 1,280.000 Ctr., Russland 
16.000 Ctr., Vereinigte Staaten von Nord-Amerika 440.000 Ctr., 
Spanien 592.000 Ütr., Oesterreich 145.000 Ctr., zusammen 1,057.400 
Ctr. Blei. 

Bleisorten nach den Erzeugungsländern: 

1. Villacher-Blei aus dem Königsberge bei Bleiberg und 
Raibl in Kärnthen, ist die reinste aller inländischen Bleisorten, scheint 
kein Eisenoxyd zu enthalten, weshalb es sich vorzugsweise zur Er- 
zeugung des Bleiweisses eignet; es ist ohne Silbergehalt, besonders 
das sogenannte Jungfernblei, welches schon beim Rösten der sehr 
reichen Erze aus dem Rösthaufen abfliesst, daher es zu den Silber- 
proben fast auf allen Münz- und Probirämtern Deutschlands benützt 
wird. Es zeichnet sich durch seine grosse Dehnbarkeit vor anderen 
Bleisorten aus und lässt sich leicht walzen. Das Villacher Blei kommt 
in abgestumpften vierseitigen Pyramiden, welche, wie die darauf ge- 
schlagenen römischen Zahlen zeigen, 200—250 Pfund schwer sind, 


- in den Handel. Die Blöcke werden für den Kleinverkehr mit der 


Bleihacke in kleinere Stücke zerhauen. 

2. Das Harzer- oder Goslarer-Blei enthält Spuren von 
Antimon, Eisen, Arsenik, Silber, es ist sehr weich und geschmeidig 
und kommt in sogenannten Mulden (Mollenblei) oder Tafeln im 
Gewichte von 228 Pfund mit G bezeichnet vor. 

3. Das englische Blei ist unreiner als das Villacher- und 
Harzer-Blei, wird in grossen Quantitäten über Hull, besonders nach 
Holland zur Bleiweissfabrication in Blöcken, Mulden und Rollen 
verschickt. 

4. Das Freiberger-Blei aus Sachsen ist sehr fein und ent- 
hält blos einen geringen Antheil von Silber. Es wird in Mulden von 
der Freiberger Bleiproductions-Niederlage versendet. 

5. Das Malaga-Blei aus dem Alpujarasgebirge enthält Spuren 
von Eisen, Kupfer und Silber, ist aber ziemlich rein und wohlfeil; 
und die Blöcke sind wie die englischen mit dem Namen der Er- 
zeuger bezeichnet. 

6. Das böhmische und ungarische ist silberhältig, lässt 
sich zwar giessen, aber nicht so leicht ziehen und strecken als das 
Villacher. Häufig ist es auch mit Kupfer und anderen Metallen ver- 
unreinigt, die es zu manchen Arbeiten untauglich machen und wird 
daher meist zu Schrot, Schriftmetall und gegossenen Waaren, denen 
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ein solcher Zusatz nicht schadet, verwendet. Beide Sorten kommen 
in Broden von 12 Zoll Durchmesser und 5—6 Zoll Höhe in den 
Handel. 

Anwendung. Das Blei dient zur Bereitung der Mennige, 
des Bleiweisses, des Bleizuckers, zum Guss in Formen von Sand, 
Stein oder Metall, zu Stempelbleien, Uhrgewichten, Kinderspielzeug, 
Bleiretorten. Dicke Platten giesst man auf Tischen von Eichen- 
holz, die vorher mit feinem Sande bedeckt wurden. — Dünne 'Ta- 
feln, welche über eine hölzerne Walze gerollt werden, nennt man 
Rollblei. — Tabakblei wird durch Auswalzen dünner Platten 
hergestellt. Bleiblech dient zur Verfertigung von Bleikammern 
für die Schwefelsäurefabrication, zu Särgen, Sudpfannen, Krystall- 
kästen in Vitriol- und Alaunfabriken, zu Dachrinnen u. s. w. Blei- 
röhren zur Leitung mancher Flüssigkeiten, Gase und Dämpfe, wer- 
den jetzt gepresst und dann innerlich und äusserlich verzinnt, 
weil das Zinn nicht so leicht wie das Blei angegriffen wird. Das 
Fenster- oder Glaserblei wird zuerst in dünne Stangen gegos- 
sen, welche dann durch scheibenförmige Walzen in dem Bleizuge 
völlig ausgebildet werden. 

Gewehrkugeln werden in eigenen Kugelmodellen gegossen 
oder geschöpft und die Angüsse oder Kugelhälse werden mit der 
Zange abgekneipt. 

Bleischrot, Flintenschrot oder Hagel wird erzeugt, in- 
dem man geschmolzenes Blei in einer Pfanne mit durchlöchertem 
Boden (Schrotpfanne) giesst, und das hierdurch in Tropfen zertheilte 
Blei von einer bedeutenden Höhe (dem Schrotthurme) herab ins 
Wasser fallen lässt. Die meisten Tropfen nehmen beim Fallen in 
der Luft und im Wasser eine kugelrunde Gestalt an und erstarren 
dabei. Durch Hinabrollen über eine schiefe Fläche werden die un- 
regelmässig geformten von den völlig runden gesondert, und die 
letzteren werden durch eine Anzahl von Sieben mit immer feineren 
Bodenlöchern in verschiedene Feinheitsnummern sortirt, welche ge- 
wöhnlich von den gröbsten angefangen mit PP, P, 00, 0, 1,2 
bis 13 oder 16 als die feinste Sorte bezeichnet werden. Durch eine 
Verbesserung in der Schrotfabrication wird der sogenannte Patent- 
schrot geliefert, dessen Körner viel regelmässiger gerundet sind, 
en von allen Grübchen erscheinen und viel weniger Ausschuss 

eben. 

s Vom feinen Schrot, auch Dunst oder Vogeldunst genannt, 
gehen 3200 bis 3600, von dem gröbsten 16 bis 18 Körner auf ein 
Lotb. Die fertigen Schrote werden in einem Graphit enthaltenden 
Fasse herumgetrieben, um sie glatt zu machen und gegen Oxyda- 
tion zu schützen. Da reines Blei zu schnell erstarrt und zu wenig 
dünnflüssig ist, so setzt man ihm gern !/, von Seines Gewichtes Schwe- 
felarsenik zu, ja die englischen Patentschrote enthalten sogar 1%, 
Schwefelarsenik. 

Blei benützt man auch als Zusatz zu Zinngiesserwaaren, zu 
Metall-Lothen und verschiedenen Legirungen zur Reinigung des 
Silbers, zum Vergiessen eiserner Klammern in Stein; antimonhäl- 
tiges Blei dient als Schriftgiessermetall. 

Brozowski’s Waarenkunde II, 17 
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Bleiasche (Cinis Saturni, Plumbum ustum) ist ein unvollkom- 
menes Bleioxyd und ein aschgraues Pulver, welches aus der Haut 
besteht, die sich bei dem Schmelzen des Bleies in der Luft auf 
dessen Oberfläche bildet. Die Bleiasche ist ein Gemenge von Blei- 
oxyd und metallischem Blei und dient zur Glasur des Töpferge- 
schirres, zur Emailbereitung etc. 

Bleiglätte, Glätte oder das halbgeschmolzene Blei- 
oxyd (frz. litharge ou oxyde de plomb, engl. Litharge, lat. lithar- 
gyrum) im Grossen wird erhalten, wenn man das gelbe Bleioxyd 
(Massikot) bis zum Schmelzen erhitzt und dann auf einem abge- 
kühlten Herde langsam erkalten lässt, wobei die zusammengesin- 
terte, undurchsichtige Masse in glimmerartige, metallisch glänzende 
Blättchen von beträchtlieher Schwere zerfällt. | 

Im Grossen gewinnt man auch die Bleiglätte als Nebenproduct 
beim Abtreiben des Goldes und Silbers durch Blei und sie kömmt aus 
diesem Grunde auch unter dem Namen Silberglätte vor, wenn sie 
mehr von weisser Farbe, und als Goldglätte, wenn sie von röth- 
licher Farbe ist. Schwarze Glätte ist eine unreinere Sorte, 
welche sich am Anfange des Abtreibens bildete. Beim langen Lie- 
gen wird die Glätte matt und zerreiblich und nimmt dabei an Ge- 
wicht zu, indem sie aus der Luft Kohlensäure anzieht und ober- 
flächlich in kohlensaures Bleioxyd übergeht. 

Die englische Glätte von röthlicher Farbe wird als Jie 
reinste angesehen, die sachsische und Goslar’sche ist meist 
blass und enthält kleine Quantitäten Kupfer- und Eisenoxyd, auch 
etwas Silber. 

Oesterreich erzeugt (zu Schemnitz, Nagybanya, Piribram) 
jährlich bei 25.000 Otr. Glätte, ohne welche auszuführen. Wird Blei- 
glätte in verdünnter Salpetersäure aufgelöst, so zeigt eine grüne 
Färbung Kupfer, eine gelbe Eisen, ein bei der Lösung verblei- 
bender Rückstand eine Beimischung fremder Stoffe an. 

Die Bleiglätte dient vermöge ihrer Eigenschaft, Metalloxyde 
und Erden im Flusse aufzulösen, zur Glasur von Töpfergeschirren, 
zur Glasfabrication ‚ Firnissbereitung, zur Fabrication des Bleizuckers, 
des Bleiweisses und zur Bereitung des Bleiessigs. Das Bleioxyd 
bildet einen Bestandtheil der sogenannten Geheimmittel zum Färben 
der erbleichten Haare, indem sich der in dem Oele der Haare 
befindliche Schwefel zu Schwefelblei bildet, aber die Haare auch 
spröde und trocken macht und deren frühzeitiges Ausfallen befördert. 

Die Mennige. Mennig, Bleizinnober, Bleiroth, rothes 
Bleihyperoxyd (franz. minium, Sesquioxyd de plomb, mine 
orange, mine anglaise, engl. red lead, lat. minium), wurde schon 
im 13. Jahrhundert bekannt, kommt natürlich gebildet selten im Mi- 
neralreiche vor, wird aber auch im Grossen in eigenen Fabriken, so- 
senannten Mennig-Brennereien, dargestellt. 

Zu diesem Behufe werden Bleiblöcke geschmolzen und unter 
beständigem Umrühren zuerst in Bleiasche und durch fortgesetztes 
Glühen in Bleigelb (Massikot) verwandelt. Letzteres oder statt des- 
sen auch Bleiglätte wird fein gemahlen und in eisernen Kästen, die 
im Flammofen aufgestapelt sind, so lange unter Zutritt der atmo- 
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sphärischen Luft und fortwährendem Umrühren einer Dunkelglüh- 
hitze (circa 360° C.) ausgesetzt, bis die gelbe Farbe des Oxyds in 
eine lebhaft mennigrothe umgewandelt worden ist. Je langsamer 
die Erkaltung des erzeugten Menniges geschieht, desto schöner und 
feuriger fällt die Farbe desselben aus; er wird hernach noch ein- 
mal gemahlen und geschlemmt. 

Wird anstatt des Bleigelbs, Bleiweiss vorsichtig im Flammofen 
behandelt, so erhält man auf diese Weise eine andere Sorte Mennig, 
die eine schöne Orangefarbe besitzt und Orange-Minium heisst. Zu 
dieser Nüance gehört auch das ausgezeichnete feine und schöne Pa- 
riserroth. 

Der Mennig ist ein aus äusserst feinen Schuppen bestehendes 
scharlachroth-gelbliches, geruch- und geschmackloses, schweres Pul- 
ver und besteht aus drei Theilen Blei und vier Theilen Sauerstoff. 

Sorten. England liefert die meiste Waare, welche zu Che- 
sterfield und Wirksworth in Derbyshire verfertigt und über Hull ver- 
schifft wird. | 

Der Güte nach ist die deutsche Sorte die vorzüglichste und 
unter dieser die kärnthnerische von Reifnitz, auf diese folgt die 
sogenannte holländische, welche aber nur durch die Hände der 
Holländer gegangen ist und davon ihren Namen hat, zuletzt die eng- 
lische. Man hat eine feine, mittlere und ordinäre Sorte. 

Guter Mennig muss hellroth bis scharlachroth, schwer und 
trocken sein und zwischen den Händen wie Haarpuder sich anfüh- 
len lassen. 

Verfälschung. Da der Mennig sehr häufig aus Glätte be- 
reitet wird, so enthält er natürlich dann auch alle fremden Beimi- 
schungen derselben; allein nicht selten wird der Mennig auch mit 
Röthel, Ziegelmehl, rothem Bolus, englischem Braunroth etc. verfälscht. 
Man erkennt diese Verfälschung, wenn man den Mennig mit etwas 
Kohle gemengt auf glühenden Kohlen vor dem Löthrohr erhitzt, wo- 
durch ausser dem durch Reduction des Mennigs erzeugten Bleikorn 
auch noch erdige Substanzen zurückbleiben. Auch löst sich der reine 
Mennig in 12—16 Theilen reinem Weinessig vollständig auf. 

Anwendung. Der Mennig wird als Anstrichfarbe für Holz- 
und Metallwaaren, auf Papier, Wachs und Leinwand, zu Firnissen, 
Siegellack, zur Darstellung des Flintglases und der künstlichen Edel- 
steine, so wie zu chemischen Präparaten benützt. 

Das Chromgelb neutraleschromsauresBleioxyd, Pari- 
ser-, Leipziger-, Zwickauer-, Gothaer-, Hamburger-, Köl- 
ner-, Kaiser-, Neu- und Uitrongelb (französisch jaune de chröme, 
chrömate de plomb, engl. chrom yellow, chromate of lead, imperial 
yellow), ist eine Verbindung von Bleioxyd mit Ohromsäure. Das- 
selbe ist ein citrongelbes, geruch- und geschmackloses Pulver und 
gibt die schönste und beste Mineralfarbe zum Lackiren. 

Es kommt natürlich gebildet als Rothbleierz im Mineral- 
reiche vor und bildet schiefe, rhomboische Krystalle von hyacinth- 
rother oder orangegelber Farbe. 

Bereitung. Künstlich gewinnt man das Chromgelb, wenn 
man essig-, schwefel- oder salzsaures Bleioxyd durch chromsaures 

Laer 
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Kali fällt, den erhaltenen Niederschlag aussüsst und trocknet. Je 
nachdem das Product neutral, sauer oder basisch ist, fällt die Farbe 
heller oder dunkler aus und geht vom hellsten Citronengelb bis in’s 
dunkelste Aurora- und Zinnoberroth über. 

Die ordinären Sorten von Chromgelb werden mit den vom 
Bleiweiss her bekannten Zusätzen schon bei der Fällung gemischt, 
so dass die geringsten derselben nur noch etwa 20°, Chromgelb 
enthalten, aber noch immer lebhaft gelb färben, da die fäarbende Kraft 
des Chromgelb sehr weitreichend ist. Die Fabriken produciren das 
Chromgelb in zahlreichen Sorten (etwa 40) und einzelne der oben 
stehenden Namen gelten für solche Gemische von Chromgelb mit 
einem bestimmten Zusatze. Ein sehr billiges Chromgelb wird aus 
chromsaurem Kali und schwefelsaurem Bleioxyd erzeugt, welches 
letztere sich als beinahe werthloser Abfall in den Kattundrucke- 
reien und Färbereien ergibt. 

Trägt man neutrales, chromsaures Bleioxyd in schmelzenden, 
bis zum Rothglühen erhitzten Salpeter und wäscht die Masse nach 
dem Erkalten aus, so erhält man das sogenannte Chromroth. 

Das Chromgelb löst sich nicht im Wasser auf, widersteht 
dem Lichte und lässt sich mit den meisten Farben ohne Nachtheil 
mischen und auftragen. Nur in Aetzkali ist es löslich und verliert 
dabei seine Farbe. Sowohl an Schönheit als Dauer übertrifft das 
Chromgelb die meisten der übrigen Farben, besonders in der 
Schmelzmalerei. Für den Maler hat es noch die Bequemlichkeit, 
dass es ungerieben sogleich als Oel- und Wasserfarbe benützt wer- 
den kann. Es hat überdies mehr Deckkraft als das Bleiweiss und 
färbt Leinen, Wolle und Baumwolle, besonders Seide in allen 
Schattirungen sehr schön, aber nicht haltbar. Chromgelb ist sehr 
giftig. 

Verfälschung. Das im Handel vorkommende Chromgelb ist 
in der Regel, wie früher bemerkt wurde, mit gemahlenem Schwerspath, 
Gyps u. dgl. gemengt. Man erkennt diese Beimengungen durch Be- 
handeln der Farbe mit Aetzkaliauflösung, wobei sich das reine Chrom- 
gelb auflöst, während die Beimengungen zurückbleiben. Das Neapel- 
gelb, eine Zusammenschmelzungvon 10 Theilen Mennige und 1 Theil 
Salmiak, wurde durch das schönere Chromgelb verdrängt. 

Chromorange, Zinnoberroth, basisch chromsauresBlei- 
oxyd, welches an Feuer den Mennig und den echten Zinnober über- 
trifft. Durch Vermischung des neutralen mit dem basischen Salze 
kann man alle möglichen Farbennüancen hervorbringen. 

Das salpetersaure Bleioxyd, salpetersaures Blei, Blei- 
salpeter (franz. Nitrate de plomb, engl. Nitrate of lead), besteht 
aus Salpetersäure und Bleioxyd und wird durch Auflösung der Blei- 
glätte in Salpetersäure, Abdampfen und Krystallisiren der Lösung ge- 
wonnen. 

Es stellt weisse regelmässige Octaeder dar, ist in 8 Theilen ko- 
chendem Wasser löslich und wird zur Herstellung des Chromgelb in 
der Zeugdruckerei verwendet. — Durch Ammoniak wird aus der Lö- 
sung ein Sechstel salpetersaures Bleioxyd und mit Bleioxyd 
gekocht, basisch salpetersaures Bleioxyd oder Knallblei 


261 


gebildet, welches beim Erkalten in citrongelben, glänzenden Krystall- 
schuppen anschiesst. Auf glühenden. Kohlen verpufit es mit einem 
starken Geräusch, weshalb es auch Knallblei heisst. 

Der Bleivitrioi oder sehwefelsaures Bleioxyd (franz. sul- 
phate de plomb, engl. Sulphate of lead, lat. vitriolum plumbi seu 
plumbum sulphuricum) enthält 73,6 Bleioxyd und 26,4 Schwefel- 
saure und kommt natürlich gebildet im Mineralreiche krystalli- 
sirt, durchscheinend, glänzend, von weisser, grauer und brauner 
Farbe vor. 

Künstlich erhält man es durch Fällung eines auflöslichen Blei- 
salzes durch Schwefelsäure, sowie als Nebenproduct in den Kattun- 
fabriken und bei der Bereitung der essigsauren Thonerde, indem man 
Bleizucker mit Alaun zersetzt, wobei essigsaure Thonerde gelöst 
bleibt, schwefelsaures Bleioxyd aber zu Boden fällt. 

Der Bleivitriol bildet ein schweres, weisses, geschmackloses, im 
Wasser und in mehreren Säuren unauflösliches Pulver. j 

Anwendung. Er wird in der Kattundruckerei, um mit dop- 
pelehromsaurem Kali Gelb zu produciren und bisweilen als weisse 
Malerfarbe beim Firnissanstrich benutzt; allein er deckt viel weni- 
ger als Bleiweiss und wird bald gelb. Auch ein billiges Chromgelb 
wird daraus dargestellt, indem es, mit chromsaurem Kali befeuchtet, 
sich in Chromgelb, wenn auch unvollständig, verwandelt. In Eng- 
land wird schwefelsaures Bleioxyd auf Blei verarbeitet. 

Das Bleiweiss, kohlensaures Bleioxyd (frz. blanc de 
ceruse, carbonate de plomb, blanc de plomb, engl. cerusc, white lead, 
lat. cerussa), ist eine ausgezeichnet weisse, erdige, dichte und schwere 
Malerfarbe mit grosser Deckkraft, war schon den Griechen bekannt, 
wurde später ausschliesslich von den Venetianern und Holländern, 
jetzt aber in Frankreich, England, Deutschland und Oesterreich 
fabriksmässig im Grossen erzeugt. 

Dieses Bleisalz ist eine Verbindung von Bleioxyd und Kohlen- 
säure und kommt im Mineralreiche natürlich gebildet als Bleispath 
oder Weissbleierz gewöhnlich in weissen, diamantglänzenden, 
rhomboischen sechsseitigen Säulen vor. 

Bereitung. Das Bleiweiss wird im Grossen nach verschie- 
denen Methoden erzeugt, indem man entweder Blei durch Dämpfe 
und Essigsäure zerfressen lässt oder dadurch, dass man kohlensaures 
Gas durch die Auflösung eines basischen Bleisalzes leitet. 

a) Nach der altüblichen Methode werden dünne zusammen- 
gerollte Bleiplatten in irdene Töpfe gebracht, welche Essig enthalten. 
Die Platten dürfen den Essig nicht berühren. Nachdem diese Töpfe 
mit Bleiplatten zugedeckt worden sind, setzt man sie in frischen 
Pferdemist und lässt sie 4—6 Wochen lang darin. Nach Verlauf 
dieser Zeit findet man die Bleiplatten von dem warmen Essigdunste 
stark angefressen und ihre Oberfläche mit Bleiweiss bedeckt. Man 
rollt die Platten nun auf, wodurch das Bleiweiss abfällt, sammelt 
letzteres, mahlt und siebt es. Von den in den Töpfen gelegenen 
Bleilamellen erhält man das sogenannte Schieferweiss, welches 
in Gestalt dünner Platten im Handel vorkommt, oder aber gleich 
weiter verarbeitet wird. 
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In Klagenfurt und Wolfsberg in Kärnthen ersetzt man die 
durch Mist und Lohe entwickelte Wärme durch eine künstliche 
Heizung. Man verarbeitet dort das sehr reine Blei von Bleiberg und 
Villach, welches besonders durch den Mangel eines Eisengehaltes 
sich zur Erzeugung eines sehr weissen Bleiweisses eignet. Das Blei 
wird in eisernen Töpfen geschmolzen und in dünne Platten ausge- 
gossen, welche in die Säurekästen in eine dachförmige Gestalt um- 
gebogen gebracht und so mittelst horizontal auf die Ränder der 
Kästen aufgelegten Stäbe aufgehängt werden. Nach Verlauf von 15 
Tagen ist die Operation beendigt, das gebildete Bleiweiss wird ab- 
geklopft, geschlemmt und dann getrocknet. 

b) Nach der englischen Methode rührt man Bleiglätte und 
Essig zu einem Brei an, breitet diesen auf eine Steinplatte aus und 
bläst den Rauch von brennendem Coaks darüber hinweg, dessen 
Kohlensäure sich mit dem Bleioxyd verbindet. (Die Essigsäure löst 
Bleioxyd auf und bietet es der Kohlensäure.) 

c) Nach der holländischen Methode werden in einer Kam- 
mer eine Anzahl Töpfe, in die man etwas Essig giesst, auf eine 
Unterlage von Gerberlohe gestellt, mit mehreren Schichten von Blei- 
platten belegt und mit Strohdünger zugedeckt. Nach mehreren Mo- 
naten findet man die Bleiplatten zum grössten Theile zerfressen und 
in Bleiweiss umgewandelt. 

d) Bei dem französischen Verfahren (in Clichy) erzeugt 
man Bleiweiss, indem man in eine Lösung von basisch-essigsaurem 
Bleioxyd (Bleiessig) Kohlensäure leitet, welche kohlensaures Blei- 
oxyd niederschlägt. Das nach dieser Methode gewonnene Bleiweiss 
hat zwar eine blendende Weisse, aber wenig Deckkraft. 

Sorten. Man unterscheidet im Handel folgende Sorten: 

il. Kremserweiss, die feinste Sorte, aus reinem Bleiweiss 
mit Gummiwasser getränkt, ausgezeichnet durch Feinheit der Masse 
und Weisse der Farbe in kleinen viereckigen Tafeln von 8 Loth 
und zuerst (vor 60 Jahren) zu Krems in Oberösterreich fabricirt. 
Das Herbertische oder Klagenfurter Kremserweiss verdankt seinen 
grossen Ruf der vorzüglichen Reinheit des Villacher Bleies und der 
sorgfältigen Schlemmarbeit, durch welche man vollständig alle Spur 
von metallischem Blei und Schwefelblei-zu beseitigen weiss. 

2. Venetianerweiss, aus gleichen Theilen Bleiweiss und 
Schwerspath; 

3. Hamburgerweiss, aus einem Theile Bleiweiss und zwei 
Theilen Schwerspath; | 

4. Holländerweiss, aus einem Theil Bleiweiss und drei 
Theilen Schwerspath zusammengesetzt. 

Unter Perlweiss versteht man eine mit etwas mehr Blau ver- 
setzte Waare. 

Bleiweissfabriken bestehen zu Klagenfurt, Wolfsberg, 
Villach und St. Veit in Kärnthen, zu Zellnitz und Rottenmann in 
Steiermark , zu Trient in Tirol, zu Schweinfurt und Osterode am 
Harz, Abbenrode, Suhl, Mühlheim und Linz am Rhein, Sinzig, 
Gentheim, Heilbronn am Neckar; Eisenach, Schleussingen in Deutsch- 
land; zu Amsterdam. Rotterdam, Schiedam, Dortrecht, Wormerveer 
etc. in Holland; zu Lüttich in Belgien, zu Genua, Mailand, Coneg- 
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‚liano, Sestri in Italien, Clichy und Pontoise in Frankreich, Notting- 
ham in England, zu Gripsholm in Schweden etc. 

Verfälschung. Das gewöhnliche im Handel vorkommende 
Bleiweiss ist selten rein, sondern mit Kreide und anderen Erden, 
Schwerspath, salzsaurem Blei und schwefelsaurem Bleioxyd versetzt. 
Kreide und andere Erden erkennt man, wenn man es mit etwas 
Oel und Colophonium (und Kohle) stark glüht; das Blei schmilzt, 
die Erden bleiben zurück. Schwerspath, Gips, gemahlenen 
Quarz erkennt man, wenn man es mit Salpetersäure behandelt; 
das kohlensaure Blei, die Kreide, Kalkerde lösen sich auf, der 
Schwerspath, Gips und der gemahlene Kiesel bleiben zurück, Salz- 
saures Blei (Ühlorblei) erkennt man, wenn man es in Essigsäure 
löst und den Rückstand mit etwas Kohle und Kali glüht. Gibt es 
Bleikorn, so enthält es salzsaures Blei, da das kohlensaure sich in 
dem Essig gelöst hat. Schwefelsaures Bleioxyd erkennt man 
daran, dass es sich beim Lösen des kohlensauren Bleies in Salpeter- 
säure nicht löst und dass der Rückstand in Aetzkali-Lauge löslich ist. 

Anwendung. Das Bleiweiss dient als Malerfarbe in der Oel- 
und Stubenmalerei, zu weissem Oelfirniss für Hausgeräthe mit mannig- 
fachen Schattirungen durch Russ, als Anfdruckfarbe bei Tapeten, 
als Glasur für englisches Steingut, zum Kitt, zu Bleisalben etc. 

Bleizucker, Bleisalz, neutrales essigsaures Bleioxyd 
(frz. acetate neutre de plomb, sucre de Saturn, sel de saturn, engl. 
Acetate of Lead, Sugar of Lead, lat. Sacharum Saturni, Plumbum 
aceticum), besteht aus 58,17 Theilen Bleioxyd und 41,29 Essigsäure. 

Die Fabrication des Bleizuckers geschieht in eigenen Blei- 
zucker-Fabriken, welche gewöhnlich mit den Bleiweiss-Fabriken in 
Verbindung stehen, und besteht einfach im Auflösen von Bleiglätte 
in Schnellessig oder Essigsäure (farblosem Holzessig). Wenn der 
letztere dagegen gefärbt war, so muss, wenn ein farbloses Product 
erzielt werden soll, die Bleizuckerlösung der Filtration durch Thier- 
kohle unterworfen werden. Die Flüssigkeit wird sodann durch Ab- 
dampfen concentrirt, worauf der Bleizucker heraus krystrallisirt und 
sodann in gelinder Wärme getrocknet, Handelswaare ist. Ein Ueber- 
schuss der Glätte muss bei dieser Darstellung vermieden werden, 
weil sonst die Krystallisation nur unvollkommen stattfindet. 

Bei einer älteren, an manchen Orten noch bestehenden Berei- 
tungsweise des Bleizuckers werden Bleiplatten mit Essig befeuchtet, 
und die von den Platten abbröckelnde weisse Rinde dann noch voll- 
ständig in Essig gelöst. J 

Im reinsten Zustande bildet er farblose, prismatische, nadel- 
förmige Krystalle, welche sich an der Luft nicht verändern, in 1, 
Theilen Wasser auflöslich sind und einen süssen metallischen Ge- 
schmack besitzen. 

Die im Handel vorkommenden Sorten des Bleizuckers sind 
meist etwas grünlich oder gelblich gefärbt. Ersteres rührt vom Kupfer 
her, wovon sich in jeder Glätte Spuren finden, letzteres von der 
gelben Farbe des Essigs; besonders zeigt sich letztere Eigenthüm- 
lichkeit bei dem holländischen mit Malzessig bereiteten Bleizucker. 
Von dem Kupfergehalte kann man den Bleizacker dadurch leicht 
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befreien, dass man denselben in Wasser löst, die Lösung mit me- 
tallischem Blei digerirt und die Flüssigkeit zum Krystallisiren ab- 
dampft. England hat bedeutende Bleizucker-Fabriken, ebenso auch 
Deutschland, doch bezieht letzteres noch einen Theil aus Rotterdam 
in Holland. 

Anwendung. Der Bleizucker wird vorzüglich in der Kattun- 
druckerei und Farbenfabrication benützt, auch wird er in geringer 
Menge in der Medicin angewendet. 


Zink. 


Zink, Spiauter (franz. und engl. zinc, lat. zincum), ist ein 
Metall von bläulichweisser Farbe, und wird meist aus gerösteten 
Zinkerzen, dem Galmei, und neuerdings aus Zinkblende, wohl 
auch untergeordnet aus zinkischem Hochofenbruch gewonnen. 

Darstellung des Metalls. Die gerösteten, d. h. an der 
Luft geglühten Erze liefern Zink, wenn man sie mit Kohle gemengt 
in feuerfesten Retorten oder Muffeln einer starken Glühhitze 
aussetzt. Das Zink entweicht hiebei als Dampf, den man in einem 
zweiten, an das erste angefügten Gefäss auffängt, worin es sich durch 
Abkühlung zu tropfbar-flüssigem und endlich zu starrem Zink ver- 
dichtet. Das Product wird Werkzink, Tropfzink genannt. 

Bei Anwendung von sogenannten Retorten (horizontal liegende, 
circa 3 Fuss lange Röhren) und von Oefen, welche höher als breit 
sind, heisst die Zinkdarstellung die belgische oder Lütticher; 
werden dagegen zur Destillation Muffeln gebraucht, worunter man 
schmale, hohe, oben gewölbte Thongefässe, etwa von der Form eines 
mit dem Rücken nach oben gerichteten dicken Buches versteht, so 
ist die Methode dadurch als schlesische bezeichnet, für welche 
auch die niedrigen, den Glasöfen ähnlichen Oefen verwendet wer- 
den. Die englische Methode mit Tiegeln ist bei der geringen 
Zinkindustrie Englands von keiner Bedeutung, und so verhält es 
sich auch mit Westphalen, Kärnthen und Ungarn. 

Das erhaltene Werkzinn wird beim belgischen Verfahren direct 
zu Kaufzink gegossen, beim schlesischen dagegen in eisernen, mit 
Thon überzogenen Kesseln, oder neuerdings, weil es dann reiner 
bleibt, im Flammofen mit Thonsohle umgeschmolzen und zu Blöcken 
gegossen. Es kann hiermit auch eine Läuterung des Zinks ver- 
bunden werden, wodurch namentlich dessen Blei- und Cadmium-Ge- 
halt vermindert wird. 

Das Zink erscheint erst seit 100 Jahren in grösseren Quanti- 
täten im Handel und kam früher blos zur Messingfabrication unter 
dem Namen indisches oder chinesisches Zink aus dem Oriente. 
Seine Preise waren stets sehr schwankend, denn sie betrugen noch 
in den letzten Jahren zwischen 3 bis 11 Thaler per Centner. Seinen 
deutschen Namen, welcher auch in andere Sprachen überging, erhielt 
das Zink von seinem Entdecker, dem deutschen Arzte Paracelsus 
(7 1541), welcher das Metall zuerst aus den Zapfen (altdeutsch 
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„Zinken“) des zinkischen Hochofenbruchs oder Gichtschwanm- 
mes darstellte. 

Eigenschaften. Das Zink, von bläulichweisser Farbe und 
vorübergehendem Glanze, der hernach matt wird und endlich an der 
Luft einen kreidigen Ueberzug erhält, hat ein specifisches Gewicht 
von 6,8—7,2, besitzt eine Härte wie Messing, federt, hat eine kry- 
stallinische Textur, ist spröde und kann mit dem Hammer geschla- 
gen werden. 

Das Zink dehnt sich erwärmt am stärksten unter allen bekann- 
ten Metallen, worauf beim Dachdecken mit Zink Rücksicht zu neh- 
men ist, wird bei 120—150° C. geschmeidig, so dass es dann zum 
Blech gewalzt werden kann, bei 200° Ö. dagegen so spröde, dass 
es pulverisirbar ist. 

Es schmilzt bei 411° C. und eignet sich, da es die Formen 
sehr genau ausfüllt, vortrefflich zu Gusswaaren. In der Weissglüh- 
hitze ist es flüchtig und lässt sich destilliren. Hocherhitzt brennt es 
mit heller, grünlichweisser Flamme, wobei sich spinnwebenartige 
. weisse Flecken von Zinkoxyd, Hüttenweiss, Hüttennichts 
bilden, welche als Zinkweiss eine weisse Anstrichfarbe geben. Diese 
Brennbarkeit ist kein Hinderniss für die Verwendung zum Dachdecken. 
Der vorher erwähnte weisse Ueberzug ist so dicht, dass er das dar- 
unter liegende Metall gleich einem Anstriche vor dem weiteren An- 
griffe der Luft beschützt. 

Auch andere Metalle, welche mit Zink in Berührung kommen, 
werden hierdurch vor dem Rosten geschützt. (Galvanisirtes Eisen, 
Blech, Nägel.) Alle Säuren, selbst die schwächsten, lösen das Zink, 
es darf daher, da seine Verbindungen als Gifte wirken, nie mit Spei- 
sen und Getränken in Berührung kommen. 

Fundorte. Die wichtigsten Punkte für Zinkgewinnung sind: 
Schlesien, besonders Oberschlesien (Lydognia, Wilhelmshütte, An- 
toniushütte, Paulshütte, Königshütte, Ohlau ete.), wo im Jahre 1861 
gegen 800.000 Uentner Zink producirt wurden. 

Nächst Schlesien gewinnt jetzt Belgien in der Gegend von 
Lüttich das meiste Zink; hier bestehen zu diesem Zwecke mehrere 
Gesellschaften, unter denen die bedeutendste die „Soci6te anonyme 
de la vielle montagne* ist; die in der Nähe der belgischen Zink- 
industrie befindlichen Gegenden der Rheinprovinz, namentlich die 
Gegend um Aachen , besonders Stollberg (die Hütten Münsterbusch, 
Birkengang, Steinfurt etc.). 

Polen und Galizien schliessen sich mit ihrer Zinkgewinnung 
an Schlesien an. | 

Im Westen von Deutschland ist nebst der Gegend von Aachen, 
der Altenberg und die Gegend von Lüttich, theils auf preussischem, 
theils belgischem Gebiete wichtig. Von dem Altenberge bei Mores- 
nat nächst Aachen hat die Altenberger Gesellschaft (Societe de la 
vielle montagne) sehr viele Zinkgruben und Hütten. In Rheinpreus- 
sen produeiren Iserlohn und Borbeck einiges Zink. In Süddeutsch- 
land sind bedeutende Galmeigruben zu Wiesloch bei Heidelberg, es 
findet aber dort keine Zinkverhüttung statt. 


266 


Die französische und nordamerikanische Zinkgewin- 
nung ist erst in ihrer Entwicklung begriffen, die englische istund 
war von jeher bedeutend. Ostindien und Ohina, welche früher 
die europäischen Märkte mit Zink versorgten, werden jetzt von 
Europa aus mit diesem Metalle versehen. 

Unter den Zinksorten des Handels stehen das Altenber- 
ger und belgische Zink hinsichtlich ihrer Güte obenan; schle- 
sisches und ostindisches Zink ist bleihaltig; das kärnthne- 
rische und Banater enthält viel Eisen; das englische ist spröde 
und walzt sich schlecht; am geringsten ist das chinesische. 

Verunreinigung. Die schlechteste Verunreinigung des Zinks 
ist die durch Blei, welche sich besonders bei dem gewalzten Blech 
zeigt, um so mehr, je rascher das Zink erkaltete. Der Gehalt von 
1%,,°/, Blei macht es schon brüchig; noch schädlicher zeigt sich 
Blei- und Eisenverunreinigung und Arsenik. Eisen ist jedoch nicht 
so auffallend, weil sowohl schlechte, als auch ganz vorzügliche eisen- 
hältige Zinkbleche existiren. 

Das Zink erscheint im Handel in Platten von circa 1%, Zoll 
Stärke und inBlechen, womit ein sehr ausgedehnter Verkehr statt- 
findet. | | 

Anwendung. Das Zink in Platten und Blechen wird zu 
Klempnerwaaren statt Weissblech zum Dachdecken, zu Dachrinnen, 
Ablaufröhren, Badewannen, Wasserbehältern, Firmenschildern ete. in 
grossen Mengen verbraucht, ferner zum Schiffbeschlag, zum Noten- und 
sogenannten anastasischen Drucke verwendet. In Stücken dient es 
in grossen Massen zur Messingerzeugung, welches durch Zusammen- 
schmelzen von Kupfer mit Zink besteht, und schon im Alterthum 
kannte man das Messing, aber nicht das Zink selbst, sondern man 
setzte, um Messing zu machen, dem Kupfer den rohen Galmei „Cad- 
miä* zu. Das Zink eignet sich sehr gut zum Gusse und man macht 
jetzt Bestandtheile daraus, die sonst aus Eisen gefertigt wurden, als: 
Geländer, Gitter, Kandelaber etc., auch die wohlfeileren Bronze- 
Quincailleriewaaren, wie Leuchter, Tintenfässer, Briefbeschwe- 
rer etc., ja es werden sogar Statuen daraus gegossen. Endlich wird 
es auch zur Darstellung von Zinkweiss, zur Herrichtung galvanischer 
Batterien, in China auch zu Geldmünzen benützt. 

Im Jahre 1861 betrug die Gesammtproduction an Zink in den 
verschiedenen Ländern Europas: 


EN Schlesien nu. 0.0 un 2804 780.000 Centner, 
h ee N IR 220.000 . 
Delzieh Vielle Montagne........ 540.000 " 
wi on anderen Gesellschaften 190.000 ö 
Sandiriene. ua nat rue 30.000 x 
TEinglanda se. .r sr l  e 150.000, rn, 
E'rankreich + uunt 00 r .aar 10.000 ® 
Oestergeich 5.480 ua ste al m 15.000 e 
olenzx.:., dad FARB Hehe 30.000 u 


Summe 1,965.000 Oentner. 
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Zinksalze. 


Zinkvitriol, weisser Vitriol, schwefelsaures Zinkoxyd, 
Galizenstein, Kupferrauch (frz. couperose blanche, sulphate 
de zine, engl. White Copperas, Sulpate of Zine, lat. sulphas zinci, 
vitriolum album), ist ein Salz, welches aus 28,24 Zinkoxyd, 27,83 
Schwefelsäure und 43,89 Krystallwasser besteht. 

Darstellung. Das Zinkvitriol kann leicht unmittelbar durch 

Auflösen von Zink (Blechabfälle) in verdünnter Schwefelsäure darge- 
stellt werden, ergibt sich aber auch häufig als Nebenproduct bei der 
Bunse’schen galvanischen Batterie. Im Grossen erhält man denselben 
schon seit Jahrhunderten aus Goslar durch Rösten von Zinkblende, 
Auslaugen derselben und Eindämpfen der Flüssigkeit, worauf beim 
Erkalten die Krystallisation erfolgt. 
Die gewonnenen Krystalle werden in Kupferkesseln in ihrem 
Krystallwasser geschmolzen, durch Abschäumen gereinigt, bis zum 
Erkalten umgerührt und die Masse sodann in hölzerne Mulden ge- 
drückt, wobei sich die oben erwähnten Blöcke ergeben. Auch gelöst 
in Grubenwassern oder als Ausblühen eines haarförmigen Salzanflugs, 
oder als erdige Masse, Bergunschlitt genannt, ergibt sich in 
Gruben, wo Zinkblenden vorkommen, Zinkvitriol, welcher gesammelt 
und gereinigt ebenfalls in den Handel kommt. 

Eigenschaften. Der Zinkvitriol ist ein farbloses, aus spies- 
sigen, dem Bittersalze ähnlichen Krystallen bestehendes Salz. Im 
Handel kommt dasselbe, wiewohl manchmal mit Eisen und dann 
gelblich oder bräunlich verunreinigt, auch in weissen Blöcken von 
zuckerartiger krystallinischer Beschaffenheit vor und im Wasser löst 
es’sich auf. Das Krystallwasser ist aber in dem zu Blöcken gegossenen 
Zinkvitriol in geringerem Masse zugegen, da derselbe bei seiner Fabri- 
cation einer Schmelzung in höherer Temperatur unterworfen wird, wobei 
das Krystallwasser theilweise entweicht. 100 Theile Wasser von ge- 
wöhnlicher Temperatur lösen 138,21, und 100 siedendes 635,6 Thle. 
krystallisirten Zinkvitriol. Derselbe hat einen widerlichen Metall- 
geschmack, wirkt brechenerregend und ist ein heftiges Gift. 

Das im Grossen gewonnene Salz ist sehr unrein, wie sich dies 
schon für das Auge aus dem rostfleckigen Aussehen der Blöcke 
ergibt. Sie enthalten Eisen- und Kupfervitriol, Bittererde und Man- 
gansalze etc. und es muss bei vielen Anwendungen desselben eine 
chemische Reinigung vorangehen. Oft enthält der Zinkvitriol nur 
539 schwefelsaures Zinkoxyd. 

Anwendung. Der Zinkvitriol wird als sogenanntes Siccatif, 
d. h. als Zusatz zu Oelfarben und Firnissen, um dieselben rascher 
trocknen zu machen, angewendet. Ein Hauptgrund der Vortrefflich- 
keit des Goslarer Zinkvitriols liegt in seiner Verunreinigung mit 
schwefelsaurem Manganoxydul, dessen Menge in den rohen weissen 
Vitriolen oft 12% beträgt. Seit dieser bekannt geworden ist, hat 
der Verkauf des weissen Vitriols nach England sehr abgenommen 
und man wendet statt dessen als Siccatif das unvermischte, schwefel- 
saure Manganoxydul, welches billig zu haben ist, an. Ausserdem 
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wird das schwefelsaure Zinkoxyd als Reservage im Kattundruck 
und in der Medicin benützt. 

Zu medicinischen Zwecken muss er ganz rein hergestellt sein. 
Die Verunreinigung mit Eisen erkennt man in der Lösung an der 
Bläuung mittelst Blutlaugensalz; Blei und Kupfer an der Schwärzung 
mit Schwefelwasserstoff. | 

Chlorzink, Zinkbutter, Zinkchlorid, alt: salzsaures 
Zinkoxyd oder Zink (frz. chlorure de zine, engl. Chloride of 
Zine, lat. Zincum muriaticum, butyrum zinci), besteht aus 47,18 Zink 
und 52,2 Chlor. . Dieses Zinksalz wird durch Auflösen von metalli- 
schem Zink (in der Regel von Abfällen), von Galmay (dem gewöhn- 
lichen Zinkerze) oder von zinkischen Ofenbrüchen in Salzsäure dar- 
gestellt und das Product meist im flüssigen Zustande, 23—30% Zink 
enthaltend, mit einem specifischen Gewichte von 1,74 bis 1,85 in 
den Handel gebracht. 

Metallisches Zink oder Zinkoxyd in Salzsäure aufgelöst, liefern 
eine dickflüssige, färbige Lösung von Chlorzink. Im concentrirten 
Zustande bildet dasselbe eine wachsartige, weisslichgraue, durch- 
 scheinde Masse, die sogenannte Zinkbutter; sie zerfliesst an der 
Luft äusserst rasch, löst sich daher leicht im Wasser, wirkt ätzend 
und ist giftig, wird aber weniger angewendet, weil das flüssige Chlor- 
zink viel billiger zu stehen kommt. 

Anwendung. Die Chlorzinklösung dient vorzüglich zum Im- 
prägniren von Holz, besonders der Eisenbahnschwellen, um dieselben 
dauerhafter zu machen. In England, Belgien, Hannover, Sachsen 
und in anderen Ländern hat man dieses Verfahren mit den günstig- 
sten Erfolgen angewendet und zieht diese Chlorzinklösung, welche 
in England Burnetts-Flüssigkeit heisst, dem Eisen- und Kupfer- 
vitriol zu diesem Zwecke vor. Auch um Holz gegen den Haus- 
schwamm zu schützen, ist es ganz ausgezeichnet. Es eignet sich 
ferner zum Raffiniren des Rüböles, zur Bereitung von Pergament- 

apier, als Reservage bei Hellblau in der kalten Küpe, sowie mit 
Salmiak vereinigt zum Löthen. 

Zinksalmiak, chemisch Chlorzink-Chlorammonium (frz. 
sel ammoniaque zincifere, engl. Zinkiferous chloride of Ammonium), 
bildet mit dem Salmiak ein sogenanntes Doppelsalz von obigem 
Namen, welches im Aeusseren dem Chlorzink ähnlich ist, vorzugs- 
weise als Lothwasser, so wie beim Verzinnen von Eisen, Kupfer 
und Messing angewendet wird. | 

Zu diesen Arbeiten wird der Zinksalmiak als Flüssigkeit auf 
die blanke Metallfläche gestrichen und dadurch das unmittelbare An- 
haften des Zinns möglich gemacht. Eine ähnliche Anwendung ist 
die, dass man auf der Rückseite dünner galvanoplastischer Abdrücke 
einen Ueberzug von Zinksalmiak aufträgt, wodurch das Festhalten 
einer hinten angegossenen, leichtflüssigen Metallmischung zum Zwecke 
der Verstärkung des Abdruckes bewirkt wird. 

Borsaures Zinkoxyd (frz. borate de zinc, engl. Borate of 
Zink) ist ein weisses Pulver, welches man als feuchten Niederschlag 
erhält, wenn Zinkvitriol und Borlösung mit einander gemischt werden. 
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Es ist ein treffliches Siccatif (Trocknenmittel) zu Zinkweiss- 
farben. Unter dem Namen Siecativ zumatique kommt ebenfalls ein 
Präparat in den Handel, welches borsaures Zinkoxyd enthält: und 
durch Vermischen von borsaurem Manganoxydul auf Zinkweiss 
dargestellt wird. 

Zinkgeib (frz. Chromate de zinc, Jaune bouton d’or) ist chrom- 
saures Zinkoxyd, eine gelbe, zur Wasser- und Kalkmalerei anwend- 
bare Farbe, die zwar nicht so schön, aber haltbarer als Chromgelb 
ist, indem sie weder durch Schwefelwasserstoff, noch durch Kalk 
verändert wird, was bei Chromgelb der Fall ist. 


Antimonium. 


Das Antimonium oder Spiessglanzmetall (franz.. anti- 
moine, engl. Antimony, lat. Regulus antimonii und Stibium) kommt 
äusserst selten gediegen im Mineralreiche vor, häufig findet man 
es aber mit Schwefel verbunden als Schwefelantimon oder Grau- 
spiessglanz an vielen Orten in grossen Lagern. In neuester Zeit 
wird jedoch ein zweites Erz, das W eissspiessglanzerz, natür- 
liches Antimonoxyd, in Algier in bedeutender Menge gewonnen und 
in Frankreich und England zur Darstellung des Metalls benützt. 

Das Grauspiessglanzerz, natürliches Schwefelantimo- 
nium (Antimonium crudum), ist von allen Antimonverbindungen die 
häufigste und wichtigste und besteht aus 73,7 Theilen metallischem 
Antimon und 27,3 Theilen Schwefel, besitzt eine bleigraue, etwas 
in’s Stahlgraue spielende Farbe und starken Metallglanz, kommt 
theils blättrig, theils strahlig vor, ist spröde, leicht schmelzbar, auf 
der Kohle erhitzt und geschmolzen zieht es sich in die Kohle hin- 
ein, wodurch es sich von allen Erzen, mit welchen es verwechselt 
werden könnte, unterscheidet. Es ist die ursprüngliche Substanz, 
aus welcher gewöhnlich alle anderen antimonhältigen Präparate dar- 
gestellt werden. 

Man findet den Grauspiessglanz in Ungarn zu Dubrawa, Do b- 
schau, Jaszö- Mindszent, Kiräly Lubella, Magurka, 
Rosenau, AranyIdka,St. Ivany, Schmölnitz und Zawadka; 
in Siebenbürgen am häufigsten und schönsten zu Nagy-Ag, 
Boiza, Offenbänya, Mariamala und Stirnik; in Böhmen zu 
Tepl; in Kärnthen zu Moellbrücken und in neuerer Zeit auch 
in Niederösterreich bei Krumbach in einer Mächtigkeit von 
9—10 Zoll, welches 90 °/, Antimoninm erudum und 60 °/, Regulus 
Antimonii gibt; in Sachsen zu Freiberg, in Preussen bei 
Arnsberg, bei Nutlar, Brück, Wolfsberg am Harze; in 
Frankreich zu Malbose, Limoges, Deze, Ally, Mercoeur, 
Auzat, Port&s, Brionde, St. Florent, Anjac, Allemont; 
inEngland in Uornwallis; bei Livorno, auf Borneo, in $Si- 
cilien, Spanien (Santa Oruz de Madela) in der Mancha, 
Algier etc. 

Reinigung. Da das Grauspiessglanzerz mit Gangarten 
vermengt ist, so reinigt man es wegen seiner Leichtflüssigkeit durch. 
einen einfachen Aussaugungsprocess. 
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Das Erz wird zuerst von seiner tauben Bergart befreit, zu 
nussgrosseu Stücken gepocht, dann in Tiegeln mit durchlöchertem 
Boden vollgefüllt und mit Deckeln verschlossen auf etwas kleinere 
gestellt und letztere bis zu ihrer Mündung in Sand eingegraben. 
Hierauf werden die oberen Tiegel so lange erhitzt, bis aller Schwe- 
felspiessglanz niedergeschmolzen und durch die Bodenöffnungen in 
die unteren Tiegel abgeflossen ist. 

In Frankreich zu Malbosce wendet man zur Saigerung aus Thon 
gebraunte Röhren, in Rheinpreussen Flammöfen an. 

Das auf diese Weise aus dem Grauspiessglanzerze gewonnene 
Schwefelantimonium (Antimonium crudum) erhält man im Han- 
del in kegelförmigen oder platten Stücken von der Gestalt der Ge- 
fässe, in welche man das geschmolzene Erz laufen liess. Es ist 
meist von dunkelgrauer Farbe, sehr spröde, wenig hart und zeigt 
auf dem Bruche ein langstrahliges glänzendes Gefüge, so dass die 
Masse aus zarten, parallelen und stahlglänzenden Nadeln zu be- 
stehen scheint. 

Je schöner und deutlicher im Inneren das nadelförmige Ge- 
füge ausgebildet ist, desto weniger ist es mit Eisen, Mangan, Blei, 
Kupfer und Arsenik vermischt. 

Aus Ostindien wird von den Engländern reines Schwefelspiess- 
glanz in den Handel gebracht, welches blättrige, fast stahlgraue 
glänzende Massen von bisweilen krummblättriger Textur bildet, die 
hie und da mit Quarzadern durchzogen sind. 

Anwendung. Man braucht das Schwefelantimonium zur Dar- 
stellung des Regulus Antimonii, zur Scheidung des Goldes vom Ku- 
pfer, zur Bereitung des Goldschwefels, des Brechweinsteins und in 
der Feuerwerkerei. | 

Das Antimoniummetall, Spiessglanzkönig (Regulus An- 
timonii oder Stibium regulus) wird durch Zerlegung des Schwefel- 
antimoniums mittelst Eisen erhalten und enthält 73 °/, Antimon, 
27 °/, Schwefel. Zu diesem Behufe wird das Schwefelantimonium 
mittelst Eisenstückchen, etwas schwefelsaurem Natron (Glaubersalz) 
und Kohlenpulver niedergeschmolzen. Nach dem Erkalten trennt 
man die Schlacke von dem Antimonium, allein es ist noch nicht 
rein und muss deshalb durch wiederholtes Umschmelzen mit koh- 
lensaurem Natron gereinigt werden. 

Eigenschaften. Das reine Antimonium gehört zur Classe 
der schweren, leicht oxydablen Metalle, besitzt eine silberweisse 
etwas in’s Bläuliche spielende Farbe, starken Metallglanz, ein breit- 
blättriges Gefüge, ist spröde und leicht in feines graues Pulver zu 
zerreiben. In der Glühhitze schmilzt es und lässt sich bei noch 
höherer Temperatur verflüchtigen, wobei es an der Luft einen dicken 
weissen Rauch ausstösst, der sich an kalten Körpern in weissen 
glänzenden Krystallen (flores antimonii) ansetzt. Wird es in Formen 
gegossen, so zeigt sich in Folge der Krystallisation in der Masse 
ein breitstrahliger Stern. 

Durch gewöhnliche Säuren wird es oxydirt und ist am leich- 
testen im Königswasser auflöslich. In Ungarn gewinnt man 4—5000 
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Ctr. Antimon und Oesterreich führt mehr als die Hälfte seines Er- 
zeugnisses aus. 

Darstellung desreinen Antimonmetalls. Um das käuf- 
liche Antimonium rein darzustellen, da es selten frei von Arsenik 
ist, wird dasselbe fein gepulvert, mit gleichen Theilen Antimonium- 
oxyd gemischt, das Gemenge in einem Tiegel geschmolzen, wobei 
die Beimengungen auf Kosten des Oxyds oxydirt und das Antimo- 
nium rein ausgeschieden wird. 

Untersuchung auf seine Reinheit. Reines Antimonium 
darf keine zinnweisse Farbe besitzen, mit Salpetersäure oxydirt 
nicht braun oder blau gefärbt werden, weil es sonst mit Eisen ver- 
unreinigt ist, beim Erhitzen vor dem Löthrohre keinen knoblauch- 
artigen Geruch entwickeln, weil es sonst Arsenik enthält, und die 
Kohle muss sich mit einem rein weissen nicht gelben Anflug von 
Oxyd überziehen, sonst ist Eisen und Blei dabei gewesen. 

Anwendung. Das Antimoniummetall dient zur Verfertigung 
von Buchdruckerlettern (4 Thl. Blei und I Thl. Antimon), zur Dar- 
stellung von Legirungen, macht Blei und Zinn härter und findet 
in der Ohemie und Mediein Anwendung. 

Goldschwefel, Spiessglanzschwefel (sulphur auratum 
Antimonii), ist eine Verbindung von Antimonium mit mehr Schwefel 
als im Antimonium crudum und etwas Hydrothionsäure. 

Ein gut bereiteter Goldschwefel muss eine feurige Orangefarbe 
besitzen und ein leichtes, lockeres Pulver ohne Geruch und Ge- 
schmack darstellen. Ist die Farbe zu dunkel, so ist der Spiessglanz- 
gehalt zu gross; ist sie zu blass, so ist in dem Präparat zu viel 
Schwefel enthalten; eine matte schmutzige Farbe verräth eine un- 
saubere Behandlung oder Beimischung von Kohle. 

Ein ganz reiner Goldschwefel muss sich im Glühfeuer gänz- 
lich ohne Rückstand 'verflüchtigen lassen, sonst ist er mit Ziegelmehl 
oder mit anderen feuerbeständigen Erden verunreinigt, oder in Aetz- 
lauge ohne Rückstand auflösen. | 

Da der Goldschwefel durch Einfluss des Sauerstoffes in seiner 
Mischung verändert wird, so muss er in gut verstopften Gläsern auf- 
bewahrt werden. 

Anwendung. Er wird in der Medicin bei Brustkrankheiten, 
‚chronischen Hautausschlägen etc. angewendet. 

Brechweinstein. Der Brechweinstein, Spiessglanz- 
weinstein, weinsteinsaures Antimonoxyd-Kali (frz. tar- 
:trate de potasse et d’antimoine tartre emetique, engl. Emetic Tarter, 
lat. Tartarus emeticus) wird durch Kochen von 1'/, Theilen gerei- 
nigtem Weinstein, 10 Theilen Wasser und 1 Theil Algarothpulver, 
Filtriren und Eindampfen der Lösung bis zur Krystallisation ge- 
wonnen. = 

Er bildet ungefärbte,, luftbeständige Krystalle von herbem Me- 
‘tallgeschmack, die mit der Zeit milchweiss werden, im Feuer ver- 
-knistern und mit Ammoniakgeruch verbrennen. In Wasser ist er 
ziemlich löslich, seine Lösung röthet Lackmuspapier, beim Glühen 
wird er zersetzt. Derselbe soll in Krystallform aus den chemischen 
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Fabriken bezogen werden, darf nicht gelblich oder feucht sein und 
muss in luftdichten Gefässen aufbewahrt werden. 

Prüfung auf die Reinheit. In der Auflösung darf der 
Brechweinstein kein blausaures Eisen fallen lassen und nicht durch 
Galläpfeltinetur gefärbt werden, sonst ist er mit Eisen verunreinigt. 
Ist Knoblauchgeruch vorhanden, so enthält er Arsenik und ist zu 
verwerfen. Aetzender Ammoniak darf die Auflösung nicht grün 
färben, weil er dann Kupfer enthält. 

Anwendung. Der Brechweinstein wird in der Medicin im 
Stickhusten, Ueberladung des Magens und bei genossenem Pflanzen- 
gift mit Erfolg angewendet und 3 Gran erregen schon heftiges 
Erbrechen; in grösseren Gaben, z.B. 1 Loth, ist er tödtlich. Er 
findet auch als Beize im Kattundruck Anwendung. Als Gegengift 
ist eine Abkochung gerbstoffhältiger Substanzen (grüner Thee, Gelb- 
holz, Eichenrinde) zu empfehlen. 

Zum medicinischen Gebrauche bereitet man häufig eine Auf- 
lösung desselben im Malaga- oder Madeirawein, welcher unter dem 
Namen Brechwein (Vinum stibiatum) gebräuchlich ist. 

Antimonbutter, Antimonchlorid, Spiessglanzbutter, 
Chlorantimon (frz. chlorure d’antimoine, beurre d’antimoine, eng]. 
Chlorid of Antimony, Butter of Antimony, lat. chloretum stibii s. 
antimonii, stibium sequichloratum), wird durch Auflösen des Grau- 
spiessglanzes in Salzsäure und Abdampfen erhalten; sie enthält dann 
in der Regel Eisen, Kupfer, Blei und Arsenik, welche zwar für tech- 
nische Zwecke nicht schädlich sind, aber für medicinische Verwen- 
dung sorgfältig entfernt werden müssen. Im wasserfreien Zustande 
ist das Antimonchlorid aus 54,8 Thl. und Antimonmetall 45,2 Thl. 
Chlor zusammengesetzt. 

Antimonbutter ist eine weisse, krystallinische, etwas durch- 
scheinende weiche Masse, welche noch unter der Siedhitze zu einer 
ölartigen Flüssigkeit zergeht, rasch an der Luft Feuchtigkeit an- 
zieht und deshalb in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt wer- 
den muss. 

Häufig ist das Antimonchlorid eine Flüssigkeit, welche aus 
einer Auflösung desselben in wässriger Salzsäure besteht, gewöhn- 
lich aber eisenhältig und dann gelb gefärbt erscheint; sie heisst 
dann flüssige Antimonbutter (Liquor stibii muriatici). 

Dieser Liquor wird theils in den Apotheken zur Bereitung des 
Algarothpulvers, des Brechweinsteins ete., so wie zum Bruniren 
des Eisens, vorzüglich der Gewehrläufe und zum Tiefgelbbeizen 
des Glanzleders benützt. 


Wismuth. 


Wismuth, Markasit, Aschblei (frz. bismuth, etain de glace, 
engl. Bismuth, tin glass und Marcasita, lat. Bismuthum), kommt nicht 
meistens häufig im Mineralreiche, jedoch gediegen auf Gängen im Ur- 
und Uebergangsgebirge, gewöhnlich in zahnigen und federartig baumi- 
gen eingewachsen, namentlich in den Kobalterzen, seltener vererzt oder 
mit Kobalterzen und Schwefel verbunden, vor. Man findet es bei 
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Schneeberg, Marienberg und Annaberg in Sachsen, Joachimsthal in 
Böhmen, auch in Ungarn und Steiermark in zahnigen und federartig 
 baumigen Gestalten, dann in Schlesien, Siebenbürgen, Baden, Wür- 
temberg, Hessen, Schweden, Norwegen, England und Frankreich. 

Gewinnung des Metalls. Das Wismuth wird wegen seiner 
leichten Schmelzbarkeit aus anderen schwerflüssigon Erzen durch 
einen einfachen Aussaigerungsprocess gewonnen. Die Wismutherze 
werden zuerst von der Gangart getrennt, zu nussgrossen Stücken 
gepocht, dann in gusseisernen Röhren geschmolzen und das Metall 
in eiserne Gefässe abgelassen. Das ausgesaigerte Wismuth ist für 
den Handel nicht rein genug und enthält gewöhnlich etwas Blei, 
Arsenik und Schwefelwismuth eingemengt. Es wird deshalb noch- 
mals ausgesaigert und noch vor dem Punkte, bei welchem es starr 
wird, in kleine vierkantige oder runde flache Pfannen ausgegossen. 

Chemisch rein erhält man das käufliche Wismuth, wenn 
man es in Salpetersäure auflöst, die geklärte Lösung mit ihrer 
1l6fachen Gewichtsmenge Wasser fällt und dann das basischsal- 
petersaure Wismuthoxyd mittelst Kohle reducirt. 

Eigenschaften. Das Wismuth gehört zur Classe der schwe- 
ren, leicht oxydablen Metalle, besitzt im reinen Zustande eine silber- 
weisse, etwas in’s Röthliche ziehende Farbe, welche für das Wismuth 
charakteristisch ist, ein breitblätterig krystallinisches Gefüge, ist 
stark glänzend auf dem Bruch, mittelmässig hart, spröde, lässt sich 
leicht in Pulver verwandeln, welches eine graue Farbe hat; sein 
specifisches Gewicht ist = 9,8. 

Es schmilzt vor dem Glühen (bei 200° R.) und krystallisirt 
beim Erkalten in regelmässigen Octaödern oder Würfeln und dehnt 
sich beträchtlich aus; ist es aber langsam abgekühlt worden, so zeigt 
die erstarrte Metallmasse im Innern eine treppenförmige, pyrami- 
dalische, dem Kochsalz ähnliche Krystallform. In der Weissglüh- 
hitze verbrennt es an der Luft unter Bildung eines weissen Rauches 
von Wismuthoxyd, welches sich als ein gelblichweisses lockeres 
Pulver (Wismuthblumen) an kalte Körper anlegt. Bei gewöhn- 
licher Temperatur läuft es grau an, beim Schmelzen überzieht es 
sich, wie das Blei, mit einer graubraunen Haut, die Wismuth- 
asche genannt wird. | 

Die Reinheit des Wismuth erkennt man an seiner charakte- 
ristischen Farbe und blätterigem, krystallinischem Gefüge, so wie 
ferner daran, dass seine Auflösung in Salpetersäure vollkommen 
klar bleibt. Oesterreich erzeugte 59 Ctr. Wismuth im Jahre 1866. 

Anwendung. Man benützt Wismuth zur Darstellung leicht- 
schmelzbarer Legirungen, zum Abklatschen von Holzschnitten, als 
Schnell-Loth, zur Bereitung von Musivsilber. Das basischsalpeter- 
saure Wismuthoxyd wurde früher unter dem Namen Schminkweiss 
oder Spanischweiss als kosmetisches Mittel angewendet. 

Musivsilber oder unechtes Malersilber erscheint als 
ein silberfarbiges Pulver und man erhält es durch Zusammenschmel- 
zen von einem Theil Zinn, einem Theil Wismuth, mit einem Zusatz 
von einem halben Theil Quecksilber, um die Legirung fein reiben 
zu können. 


Brozowski’s Waarerkunde IT, 18 
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Man bentitzt es, mit Eiweiss, Firniss, Leim oder Gummi ange- 
rieben, zum Malen, Bedrucken und zur falschen Versilberung auf 
Papier, Holz u. dgl. 


Arsenik. 


Unter diesem Namen werden vier Substanzen von höchst gifti- 
gen Eigenschaften im Handel bezeichnet, nämlich der graue Ar- 
senik oder Arsenikmetall, der oxydirte Arsenik oder 
arsenige Säure und seine Schwefelverbindungen: Operment 
oder gelber Arsenik und Realgar oder rother Arsenik. 

Der metallische Arsenik führt im Handel den Namen 
Fliegenstein, Scherbenkobalt, grauer Arsenik, Coba- 
tum der Materialisten (frz. und engl. arsenic, lat. arsenicum). 
Er findet sich theils gediegen in Sachsen, Böhmen, Salzburg, Un- 
garn, am Harz, im Schwarzwalde und Sibirien; theils wird er auf 
den Arsenikwerken, sogenannten Gifthütten, künstlich erzeugt. 

Der gediegene Arsenik bildet seltener nadelförmige Kry- 
stalle, häufiger nierenförmige, knollige, vollkommen schalige abge- 
sonderte Massen, woher der Name Scherbenkobalt. Sie sind äusser- 
lich von grauschwarzer Farbe, auf dem Bruche aber erscheint das 
Metall zinnweiss und sehr feinkörnig, verliert jedoch Glanz und 
Farbe an der Luft. Es ist spröde, aber nicht sehr hart, sein speci- 
fisches Gewicht beträgt 5,73. 

Um metallischen Arsenik künstlich darzustellen wird vor- 
zugsweise Arsenikkies, ein aus Arsen, Schwefel und Eisen bestehen- 
des Erz von silberweisser bis stahlgrauer Farbe sublimirt. Man findet 
dieses Erz in Steiermark, Kärnthen, Schlesien u. s. w. Der auf diese 
Art künstlich dargestellte Arsenik besteht aus blättrig-krystallinischen, 
schwarz oder bisweilen bunt angelaufenen Massen, welche die Ge- 
stalt kurzer dicker Cylinder tragen, in welchen sie sich abgesetzt 
haben. Er ist geruch- und geschmacklos und verwandelt sich bei 
150° in Dämpfe, ohne vorher zu schmelzen. Dieses giftige Metall 
findet nur eine beschränkte Anwendung, als: 'zur Darstellung von 
weissem Arsenik, in der Glasfabrication!, Farbenbereitung, in der 
Schrottfabrication, indem es das Blei, wie überhaupt die weicheren 
Metalle, härter macht. Das gediegene wird auch zuweilen als Fliegen- 
gift angewendet. Oesterreich erzeugte 3987 Ctr. Arseniksim Jahr 1866. 

Weisser Arsenik, arsenige Säure der Chemiker, Arse- 
nikglas, Giftmehl, Hüttenrauch, Rattengift (frz. arsenie 
blanc, acide arsenieux, engl. white arsenie, arsenious acid, lat. arse- 
nicum album u. arsenicum arenicosum) besteht aus einer Verbindung 
des metallischen Arseniks mit Sauerstoff und enthält zuweilen noch 
Wasser, und ist ein als schwache Säure sich verhaltender Körper. 
Diese Verbindung findet sich hie und da in der Natur als Arse- 
nikblüthe; der im Handel vorkommende weisse Arsenik ist jedoch 
stets künstlich dargestellt. ) | 

Darstellung. Man gewinnt den weissen Arsenik gewöhnlich 
durch Rösten arsenikhaltiger Zinn-, Blei- oder Kobalterze etc. Die 
‚durch die Hitze ausgetriebene arsenige Säure wird in Canälen (Gift- 
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fängen), welche mehrere hundert Fuss lang sind, oft im Ziekzack 
laufen oder mit Kammern abwechseln, fortgeleitet, wobei sie sich in 
Form eines grauen oder weissen Pulvers (Giftmehl od. Hütten- 
rauch) an die Wände .anlegt und von da abgenommen wird. Dieses 
Giftmehl enthält jedoch noch fremdartige Substanzen, von denen 
man es zum Theile durch Schmelzen in eisernen verschlossenen 
Kesseln reinigt und das sogenannte Arsenikglas erhält, welches 
schon Handelsartikel ist. Zuweilen wird es durch mehrmals wiederholte 
Sublimation noch weiter gereinigt. Für den Handel wird weisser 
oder porzellanartiger Arsenik nicht selten gepulvert und mit Schwer- 
spath, Gyps u. dgl. verfälscht. Reine arsenige Säure verdampft, 
auf glühende Kohlen geworfen, ohne Rückstand. Sie wird in Sachsen 
bei Geier, in Schlesien bei Reichenstein, in Böhmen und anderwärts 
gewonnen. | 

Eigenschaften. Im Handel erscheint die arsenige Säure ent- 
weder als weisses Pulver oder als eine geschmolzene, glasartige, 
spröde Masse, welche im frischen Zustande vollkommen durchsich- 
tig wie Glas ist, mit der Zeit aber pulverig angelaufen , weiss, un- 
durchsichtig und porzellanartig wird. Sie krystallisirt in zwei For- 
men, welche sich nicht auf einander zurückführen lassen, nämlich 
entweder in dünnen sechsseitigen , biegsamen, perlmutterglänzenden 
Tafeln, oder in regelmässigen Okta&dern und Tetra@dern. Ihr Ge- 
schmack soll schwach süsslich sein, feuchtes Lackmuspapier schwach 
röthen; ihr specifisches Gewicht beträgt 3,69—3,73. In der Hitze 
verflüchtigt sie sich in Form von weissen, geruchlosen Nebeln, die 
sich wieder an kältere Körper als ein weisser Beschlag anlegen; wird 
sie aber auf Kohlen geworfen oder in der Hitze mit kohlenhältigen 
Substanzen zusammengebracht, so haben die entweichenden Nebel 
einen charakteristischen Knoblauch- oder besser Phosphorgeruch, und 
nach diesem Merkmale lässt sich weisser Arsenik leicht von anderen 
weissen Pulvern unterscheiden. 

Im kalten Wasser ist er wenig, im heissen mehr löslich und 
wirkt als ein äusserst starkes Gift. Im gepulverten Zustande gleicht 
er dem gestossenen Zucker und wird wegen seiner geringen Auflös- 
‚lichkeit in Wasser und seines schwachen Geschmackes nicht leicht 
‘erkannt, weshalb er zur Ausführung der feigsten und fürchterlich- 
sten Verbrechen dient und die strengste polizeiliche Aufsicht bei 
dem Handel mit demselben rechtfertigt. Bei dem Verpacken ist 
ebenfalls Vorsicht nöthig, damit man nicht Stäubchen davon in den 
Mund oder in die Nase bekommt. Wird weisser Arsenik mit Feuch- 
tigkeit in Berührung gebracht, so kann sich ein Gas (Arsenikwas- 
serstoff) entwickeln, dessen Einathmung der Gesundheit nachtheilig 
ist. Man versendet den weissen Arsenik in sehr sorgfältig verschlos- 
senen hölzernen Fässern, welche am Boden die Aufschrift „Gift“ 
tragen sollen. 

Verwendung. Der weisse Arsenik wird in manchen Gewerben 
angewendet; er ist ein wesentlicher Bestandtheil des Schweinfurter- 
grün und anderer grünen Farben, kann für strengflüssige Erze als 
Flussmittel angewendet werden; wegen seiner Eigenschaft, die Me- 
talloxyde zu entfärben, gebraucht man ihn zu manchen weissen oder 
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lichtgefärbten Legirungen, welche dadurch zugleich. härter werden, 
zur Bereitung von weissem Glas, als Zusatz zu Schrot- und Schrift- 
giessermetall, zur Bereitung der künstlichen Opermente und Realgare, 
in der Cattundruckeri, Färberei und zur Conservirung von ausge- 
stopften Thieren, zur Vertilgung der Ratten und Mäuse, gegen Holz- 
schwämme, Fäule; in der Medicin selten und nur äusserlich als 
Arznei. Die Verwendung zum Beizen der Kerzendochte, deren Flamme 
dadurch eine weisse Farbe erhält, wäre schädlich. 

Operment, Rauschgelb, Auripigment oder gelber Ar- 
senik (franz. Orpiment, Sulphure d’Arsenie jaune, engl. Orpiment, 
lat. Auri pigmentum), ist eine schöne citrongelbe oder honiggelbe bis 
oranggelbe Farbe, welche im reinsten Zustande aus 61 Theilen Ar- 
senik und 39 Theilen Schwefel zusammengesetzt und giftig ist, aber 
im geringeren Grade als weisser Arsenik. Man findet sie theils als 
Mineral, theils wird sie künstlich dargestellt. 

Das natürliche Rauschgelb oder Operment findet sich 
meist in nierenförmigen oder traubigen Massen von schaliger Ab- 
sonderung oder derb mit blättriger Textur. 

Auf den Theilungsflächen zeigt sich ein schöner, metallähnli- 
cher Perlmutterglanz , übrigens Fettglanz. Die Farbe ist citrongelb 
in verschiedenen Nüancen, der Strich ebenfalls. Es ist milde, an 
dünnen Blättern durchscheinend und biegsam, mit einem specifischen 
Gewichte von 3,4—3,6, ist vor dem Löthrohr flüchtig, kommt im 
Flötzgebirge, im Mergel, Thon und Sandstein in Begleitung von Real- 
gar, BDleiglanz, Schwefelkies und Zinkblende vor und wird durch 
den Hammer so ziemlich von Erd- und Steinarten gereinigt und so 
in den Handel gebracht. 

Nach dem Vaterland unterscheidet man das am meisten ge- 
schätzte persische ÖOperment, aus schönen goldgelben , grossen 
Blättern bestehend, mit blättrigem Gefüge, auf den Trennungsflächen 
stark glänzend; es wird über Smyrna und Triest bezogen. Weni- 
ger geschätzt ist das chinesische, welches in glanzlosen, nieren - 
oder traubenförmigen Massen vorkommt. Von europäischen Sorten 
ist das serbische und bosnische geschätzt, von geringer Güte 
ist das ungarische und siebenbürgische Operment. In klei- 
ner Menge kommt es auch in Italien und in anderen Ländern vor. 

Das künstliche Rauschgelb wird auf den Arsenikwerken 
(Gifthütten) durch Sublimation von 7 Theilen weissem Arsenik (arse- 
nige Säure) und 1 Theil Schwefel gewonnen. Es ist minder schön 
von Farbe und häufig mit grünlichen Streifen durchzogen, erscheint 
in compacten glasartigen Massen, ist dicht fettglänzend, besitzt einen 
muschligen Bruch, ist geruch- und geschmacklos, unlöslich im Was- 
ser und Alkohol, in Salpetersäure, Königswasser und ätzenden Alka- 
lien löslich; enthält gewöhnlich viel arsenige Säure beigemengt und 
ist deshalb giftiger als das natürliche. Das feinste Rauschgelb 
führt gemahlen den Namen Königsgelb und dient als Malerfarbe. 

Das Operment wird als Farbe vorzüglich in der Wachsfabrica- 
tion und Oelmalerei angewendet, darf aber nicht mit Bleiweiss zu- 
sammengebracht werden, indem es sich damit schwärzt. Ebenso dient 
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es zum Ansetzen einer Indigoküpe zum Tafeldruck , in Ammoniak 
aufgelöst zum Ausfärben und als Wasserfarbe. 

Mit 9 Theilen frischgebranntem Kalk und Wasser zu einem Teige 
angemacht, stellt es das Rusma dar, eine Salbe, deren sich die 
Orientalen zum Enthaaren der Haut bedienen, wozu man statt des 
Rasirmessers nur einen hölzernen Spatel gebraucht. 

Realgar, rother Arsenik, rothes Rauschgold (Arseni- 
cum rubrum), ist eine Verbindung des Arseniks mit Schwefel, welche 
aus 69,5 Arsenik und 30,5 Theilen Schwefel besteht, und theils 
schon in der Natur gebildet vorkommt, theils auch künstlich darge- 
stellt wird. 

Der natürliche Realgar bricht meistens auf Gängen mit An- 
timon, Arsenik, Blei, Wismuth und in vulkanischen Massen. Er 
findet sich, jedoch selten in grossen Massen, in China und Japan, 
am Harze, in der Schweiz, zu Schneeberg in Sachsen, zu Joachims- 
thal in Böhmen, in Ungarn und Siebenbürgen, und zwar meist 
in Krystallen von morgenrother, ins Gelbe oder Braune ge- 
neigter Farbe, welche halbdurchsichtig oder durchscheinend sind 
und einen muschligen Bruch haben. Das specifische Gewicht des 
Realgars ist 3,5, seine Härte 1,5 bis 2; es zeigt Fettglanz, ist milde 
' und gibt ein orange- bis morgenrothes Strichpulver. 

Der künstliche Realgar -wird auf den Arsenikhütten aus 
Rohschwefel oder Schwefel- und Arsenikkies dargesstellt, indem 
man das Gemenge dieser Materialien in eisernen Retorten erhitzt, und 
die dampfförmigen Producte in kaltgehaltenen Vorlagen aufhängt. 

Nach Beendigung dieses Processes findet man gelbes und ro- 
thes Arsenikmehl, sowie Arsenikglas, welches durch nochmaliges 
Schmelzen bei Entfernung der sich darauf bildenden Schlacken ge- 
reinigt wird. Nun nimmt man hiebei Proben zur Beurtheilung der 
Farbe, welche man durch Zusatz von Schwefel oder sehr dunklem 
Realgar mannigfaltig abändern kann. Ist die Farbe gut, so wird 
die Masse in blecherne cylindrische Formen ausgegossen und nach 
dem Erkalten als Handelswaare in Stücke zerschlagen. Er ist eine 
durchsichtige oder undurchsichtige glasartige Masse von orange-ro- 
ther Farbe, fettglänzend und von vollkommen muscheligem Bruch. 
Im Wasser und Weingeist ist er fast unlöslich, brennt mit blauer 
Flamme unter Entwicklung von Schwefel- und Arsenikgeruch. 

Der Realgar wird als rothe Malerfarbe, als Zusatz bei der Er- 
zeugung von Flintenschrot, in der Kattundruckerei, zur Darstellung 
brauner Farben und des chinesischen Weissfeuers benutzt, welches 
aus einer Mischung von 2 Theilen Realgar, 7 Theilen Schwefel und 
24 Theilen Salpeter besteht. In China macht man Pagoden und Ge- 
fässe daraus. 


Kobalt. 


Der Kobalt (Cobaltum) ist ein hartes, sprödes, blassröthlich- 
graues, zwischen Silber und Stahl mitten innestehendes, schwach- 
glänzendes und ganz rein magnetisches, im Bruche feinkörniges und 
schwer schmeizbares Metall, welches im metallischen Zustande kein 
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Handelsartikel ist; dagegen belegt man mit diesem Namen die rohen 
und gerösteten Erze desselben, wie sie von der Grube weg verkauft 
werden. | 

Den Kobalt findet man mit Arsenik verbunden als Speise- 
kobalt, mit Arsenik und Schwefel als Glanzkobalt, mit Sauer- 
stoff und anderen Mineralien als Kobaltschwärze, brauner 
Erdkobalt, Kobaltblüthe, strahliger rother Erdkobalt, 
und enthält gleichzeitig immer Nickel, Diese Erze werden gewöhn- 
lich auf die Gewinnung von weissem Arsenik und Nickel benützt. 

Das reichste Kobalterz ist der Glanzkobalt (hexaödrischer 
Kobaltkies), krystallisirt oder derb und eingesprengt mit körniger 
Zusammensetzung; er hat einen lebhaften Metallglanz und eine sil- 
berweisse, etwas in’s Röthliche geneigte Farbe, einen gräulich- 
schwarzen Strich, enthält 50%, Arsenik und etwa 30%, Kobalt; er 
bricht auf Lagern mit Eisen und Kupfererzen, vorzüglich in Schweden 
und Norwegen; der Tunaberger Kobalt in Schweden ist der beste 
und gesuchteste. Das gewöhnliche, am häufigsten vorkommende 
Kobalterz ist der Speisekobalt (octaedrischer Kobaltkies); er 
kommt ebenfalls krystallisirt oder derb in körniger Structur vor, 
besitzt Metallglanz, ist zinnweiss oder stahlgrau, auf dem Striche 
dunkler, enthält über 70% Arsenik und gegen 20% Kobalt, kommt 
in verschiedenen Gebirgsarten vor und bricht bei Schladming in 
Steiermark, bei Orawitza im Banat, im Erzgebirge, am Harze. Der 
schwarze Erdkobalt ist von geringerem Werthe und kommt in 
derben, traubigen oder nierenförmigen Stücken von erdigem Bruch, 
bräunlichschwarzer oder schwärzlichblauer Farbe in Hessen, Thü- 
ringen und Baden vor, so wie die als Begleiterin anderer Kobalt- 
erze als Anflug oder Ueberzug erscheinde Kobaltblüthe, von 
pfirsichblüthrother bis graulicher Farbe. 

Vorkommen. Der Kobalt kommt fast ın allen Ländern vor, 
in bester Güte im sächsischen und böhmischen Erzgebirge, u. z. in 
Tirol zu Kitzbichl, in Böhmen zu Joachimsthal (207 Ctr.), in Sachsen 
(6692 Ctr.), in Steiermark zu Neualpel (610 Ctr.), in Ungarn zu 
Dobschau (1118 Ctr.), in Salzburg zu Rothgülden (zusammen 1935 
Ctr.), zu Riegelsdorf in Churhessen (5000 Ütr.), Grossenbach im Sie- 
genschen, in Meiningen, Preussisch-Schlesien, Spanien, Norwegen 
(Fossum, Stift Christiania) , in Schweden (Tunaberg). Der meiste rohe 
Kobalt kommt aus Ungarn in den Handel, aus dem Siegen’schen 
und aus Schweden. Aus Nordamerika kommen ebenfalls Kobalterze, 
welche theils aus Erdkobalt, theils aus anderen Gattungen, z. B. 
sogenanntem Chili-Kobalterz bestehen. Die Einfuhr dieser ameri- 
kanischen Erze in England ist bedeutend. 

Anwendung. Der Kobalt dient zur Bereitung der Schmalte, 
des Kobaltblau, des Kobaltoxydes. Den Namen erhielt dieses metal- 
lische Element von den Bergleuten, welche in der Mitte des 15. 
Jahrhunderts im Erzgebirge an der sächsischen und böhmischen 
Grenze auf Silber. bauten, statt diesem jedoch nur. die Kobalterze 
fanden und daher glaubten, von einem Berggeiste (Kobolt) geneckt 
zu werden. 
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Die Schmalte, blaue Farbe, blaue Kobaltfarbe (frz- 


smalte oder bleu d’azur, engl. smalts oder powder blue), ist ein fein 
gemahlenes blaues Glas, im durchscheinenden Kerzenlichte in’s RKöth- 
liche spielend, welches aus Quarzsand, Potasche und Kobalterz be- 
reitet wird, weshalb es nach seiner chemischen Zusammensetzung 
als ein kieselsaures Kobaltoxyd betrachtet werden kann. 

- In den Smaltefabriken werden die verkleinerten Kobalterze in 
einem Flammofen bis zur Rothglühhitze geröstet oder erhitzt, um 
sie dadurch nicht nur zu oxydiren und den Arsenik sammt Schwefel 
zu verflüchtigen, sondern auch die übrigen Beimengungen zu zer- 
stören. Hierauf werden sie durch mürbe gemachten und auf Poch- 
werken in ein zartes Pulver verwandelten Kiesel oder Quarz gemengt, 
gemahlen, in Tonnen geschlagen und unter dem Namen Zaffer 
oder Saflor in den Handel gebracht und theils zur Bereitung der 
Smalte, theils zur Bereitung verschiedener blauer, brauner und grüner 
Farben in der Porzellan- und Glasmalerei angewendet. Die Zaffer 
werden nach ihrer verschiedenen Beschaffenheit mit FFS, FS und 
MS bezeichnet und sind stets von bestimmtem Gehalte. 

Zur Smalte wird das durch Kobaltoxyd blau gefärbte und 
fein gepulverte Glas in Tiegeln und grossen Glasöfen gleichmässig 
durchhitzt, dass die Masse in Fluss bleibt, mit eisernen Löffeln in 
grosse Kufen geschöpft, in welche fortwährend kaltes Wasser fliesst, 
nach dem Erkalten klein gepocht, mit Wasser angefeuchtet und auf 
Farbenmühlen fein gemahlen, dann gewaschen und geschlemmt. Die 
auf dem Boden der Schlemmfässer abgelagerte Schmalte wird getrock- 
net, durch feine Siebe getrieben, nach Feinheit und Farbenton genau 
sortirt und in Fässer geschlagen. 

Couleur oder Farbe heissen die gröberen Sorten, welche 
sich aus dem Schlammwasser zuerst absetzen und tiefer gefärbt sind, 
Eschel die feineren, sich später absetzenden und lichter gefärbten. 
Sumpfeschel, setzt sich zuletzt aus dem Schlemmwasser ab und 
erscheint wegen ihrer ausserordentlich feinen Vertheilung sehr blass. 
Sie wird entweder umgeschmolzen, oder als hellste und feinste in 
den Handel gebracht. Die gröbste Sorte heisst, Streublau oder 
blauer Streusand, welche höchstens als Streusand benützt, ge- 
wöhnlich aber auf die Mühle zurückgegeben wird. Nach dem 
Schlemmen wird, mit wenigen Ausnahmen, die Farbe gesiebt und 
zuletzt durch Mengen jede Sorte auf ihr Normalmuster gebracht. 

Die vorzüglichsten Smalte- oder Blaufarben-Fabriken sind im 
sächsischen Erzgebirge zu Oberschlemma, bei Schneeberg, in Pfan- 
nensteil und bei Zschoppau und das Schindler’sche Privatwerk bei 
Bockau, welche zusammen das sogenannte Consortium bilden, und alle 
Kobalterze Sachsens müssen gegen bestimmte ‚Preise an selbes ab- 
geliefert werden. Die Qualität ihrer Schmaltesorten werden durch 
einen eigens bestellten Commissär, dem Comunfactor, zu Schneeberg 
überwacht und die verpackten Schmalten mit eigenen Zeichen, Buch- 
staben und Zahlen versehen. Der Verkauf geschieht durch zwei 
Blaufarbenlager in Leipzig und Schneeberg nach festen Preisen. 

‚Die verschiedenen Sorten werden genau nach bestimmten Mu- 
stern dargestellt und sind nach dem Preis-Courante der k. k. Berg- 
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werk-Productenverschleiss-Direction in Wien folgende: FFFC, FFC, 
FC, MC, OC, FFFE, FFE, FE, ME, OE, OES (Stückeschel), OSS 
(Streusand). F bedeutet fein, die Wiederholung dieses Buchstabens 
bezeichnet die steigenden Feinheitsgrade, M bedeutet Mittel, O or- 
dinär, © Couleur, E Eschel, SF superfein, B böhmisch, St Stück, 
G gesiebt, MSB Mittel Blausand. 

Die sächsischen Preis-Courants führen folgende Bezeichnungen. 


a) Escheln: Escheln: Couleuren: 
SFFE, MEB, FC, 

FFFFE, MEBS, MC, 

FFFE, MEBSG; OC, 

En b) Couleuren: ee 

ME, SFÜI, 

OEG, SFCII, c) Blausande: 
OESt., FFFFC, MSBO, 

OESG, FFFC, MSBI. 

FEB, FFC, | 


SE bedeutet superfein, B böhmisch, St. Stück, G gesiebt, MSB mittel Blausand. 


Die Preise der sächsischen Smalte per Centner zu 112 Pfund 
sind von Couleuren 32 bis 7 Rthlr., von Escheln 34 bis 10 Rthlr., 
Im Schneeberger Lager ist jede Sorte um 12 Sgr. wohlfeiler. 

Ausser den genannten gibt es noch Blaufarbenwerke in Deutsch- 
land zu Schwarzenfels und Karlshafen im ehemaligen Churhessen, 
Glücksbrunn im Meiningischen, Sophienau im Saalfeldischen, Nor- 
dernach im Grossherzogthume Baden, Wittichen im Fürstenthume 
Fürstenberg, zwei zu Coburg und Schauberg im Herzogthume Oo- 
burg, Alpirsbach in Württemberg, zwei bei Orefeld und bei Velbert, 
Altengronau im Hanauischen und Querbach in preuss. Schlesien, 
zu Fossum in Norwegen und bei Liverpool in England, bei Platten, 
Joachimsthal, Pressnitz, Neu-Strelitz, Abertham, Kuttenberg und 
Grasslitz in Böhmen; jedoch werden in Böhmen nur geringe Sorten 
und nicht immer gleichmässige Producte geliefert. 

Die holländische Smalte (saxsisch Blaauwsel) ist blos um- 
gearbeitete sächsische. Sie wird nochmals auf Mühlen genommen 
und zu zwei Hauptsorten, blasse und hohe raffinirt, welche spe- 
ciell für den Verbrauch der dortigen, so wie der belgischen Fabri- 
kanten bestimmt sind. | 

Eine höchst feine Smalte wird Königsblau genannt. 

Die Schmalte zeichnet sich vor andern Farben durch ihre Un- 
empfindlichkeit gegen Einflüsse der Witterung und gegen scharfe 
chemische Stoffe, sogar gegen Glühhitze aus; ein Uebelstand der- 
selben aber ist, dass sie beiKerzenlicht nicht mehr rein blau erscheint. 

Anwendung. Man benützt sie zum Bläuen des Papiers (ob- 
wohl sie hierbei meist durch das Ultramarin ersetzt wird), der Lei- 
nen- und Baumwollenzeuge, zum Blaufärben der Glas-, Porzellan- 
und Steingutwaaren, zur Bereitung von Waschblau, Neublau oder 
Blaustärke, weniger zur Oel- und Pastellmalerei, weil sie sich un- 
gleich mit dem Pinsel aufträgt. In den Zuckerplantagen soil man 


281 


sich derselben zur Vertilgung schädlicher Insecten bedienen. Der 
Verbrauch der Smalte hat wohl durch das künstliche Ultramarin 
bedeutend abgenommen, doch sind ausser dem Inlande Engländer 
und Holländer die Hauptabnehmer, welche sie weiter verführen. 

Der Erfinder der Smalte war um die Mitte des 15. Jahrhun- 
derts Christoph Schürer, ein böhmischer Glasmacher aus Platten, 
welcher mit den aus den Gruben bei Schneeberg weggeworfenen 
Kobalterzen den ersten Versuch machte, sie mit Glas zusammenzu- 
schmelzen und dadurch ein schön blau gefärbtes Glas erhielt, wel- 
ches Anfangs unter dem Namen Smalte zur Töpferglasur verwendet 
wurde. Er soll auch das erste Blaufarbenwerk in Sachsen ange- 
legt haben. 

Kobaltblau, Kobalt-Ultramarin, Thenardsblau, Leit- 
nerblau, Chemischblau, Wiener Ultramarin (frz. Bleu de 
Thenard, bleu de cobalt), ist von der Smalte wesentlich verschieden. 
Es besteht aus Kobaltoxyd und Thonerde, ist in Nässe, Sonnen- 
schein und Hitze in sauren Dämpfen beständig, kommt aber seltener 
im Handel vor, weil dazu die besten Kobalterze erforderlich sind. 

Dieses Kobaltblau wird dargestellt, indem man eine Alaun- 
lösung mit einer arseniksauren Kobaltoxydlösung innigst vermischt, 
das Gemenge austrocknet und bis zum Rothglühen erhitzt. Dieses 
Kobaltultramarin kommt dem ächten aus Lasurstein am Tage hin- 
sichtlich der intensiv blauen Farbe gleich, bei künstlichem Lichte 
aber erscheint es, wie alle Kobaltfarben, violett und deckt auch we- 
niger. Mehrere chemische Fabriken, besonders die sächsischen Blau- 
farbenwerke, liefern diese Farbe in acht Sorten, welche in Packeten 
von 1, V, und ", Zollpfund verpackt und mit dem Siegel der säch- 
sischen Blaufarbenwerks-Compagnie versehen sind. 

Man benützt das Kobaltultramarin in der Wasser-, Oel- und 
Porzellanmalerei und zu farbigem Papier. 

Kobaltoxyd, ein Pulver von schwarzgrauer oder schwarz- 
brauner Farbe, zur Benützung auf Zaffer und Smalte, wird im 
Grossen aus Speise- oder Glanzkobalt entweder auf nassem Wege 
durch Fällen eines sauren Kobaltoxydsalzes mittelst kohlensaurem 
Alkali oder auf trockenem Wege durch Rösten der Kobalterze er- 
halten und als blaue Farbe in der Porzellanmalerei benützt. Man 
fabricirt es auch in England, Schweden und Sachsen. Die säch- 
sischen Sorten sind: RKO (reines Kobalthyperoxyd), PKO (phos- 
phorsaures), AKO (arseniksaures) und KOH (kohlensaures Kobalt- 
oxydhydrat. | 

Kobaltgrün, Riemansgrün, grüner Zinnober, ist eine 
gelblichgrüne Farbe, welches aus Kobaltoxyd und Zinkoxyd be- 
steht. Sie wird erhalten, wenn man eine salpetersaure Kobaltoxyd- 
lösung mit einer eisenfreien Zinkoxydlösung vermischt, das Gemenge 
durch kohlensaures Kali fällt, den entstandenen Niederschlag trocknet 
und heftig glüht. Diese Farbe kann je nach der Menge des Zink- 
oxyds in verschiedenen grünen Nüancen dargestellt werden, ist in 
Licht und Luft beständig, nicht giftig und wird in der Oel- und 
Wassermalerei benützt, kommt aber hoch zu stehen, 
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Nickel. 


Nickel (frz. und engl. Nickel, lat. nicolum), ein Metall von 
fast silberweisser Farbe, welches in der Natur selten und niemals 
gediegen vorkömmt, sondern erst aus dem Kupfernickel oder 
aus der Kobaltspeise durch Rösten gewonnen wird. 

Das Kupferrickel kommt besonders im Erzgebirge bei 
Schneeberg, Annaberg, Johann-Georgenstadt, in Ungarn, in der Ge- 
gend von Siegen, in Nassau (Dillenberg), in Schweden, Frankreich, 
in England und in neuerer Zeit auch in der Grafschaft Lancaster 
in Pennsylvanien und zu Kitzbichl in Tirol vor, besteht aus Arsenik 
und 44 °/, Nickel. Es krystallisirt in geraden rhomboischen Säulen 
oder kommt nierenförmig kugelig, derb und eingesprengt vor, ist 
undurchsichtig, metallglänzend, kupferroth, meistens grau und braun 
angelaufen. Der Strich ist bräunlichschwarz, Härte =5, spröde, 
und von einem spec. Gewichte von 7,6. 

Die Kobaltspeise ist ein Hüttenproduct, welches bei der 
Fabrication der Smalte abfällt, aber keinen Kobalt enthält, sondern 
aus Arsenik, Nickel, Eisen, Wismuth und Schwefel besteht. 

Das Nickelmetall ist sehr strengflüssig und lässt sich zu 
feinem’ Draht und Blech verarbeiten, wenn es rein und frei von 
Arsenik ist. An der Luft ist es ganz unveränderlich und seine Oxyde 
werden in starker Hitze von selbst reducirt, weshalb man es zu 
den edlen Metallen beizählen könnte. Das spec. Gewicht des ge- 
gossenen Nickel beträgt 8,3, des gewalzten oder gehämmerten reicht 
bis 8,8. Nickel gehört auch zu den wenigen Metallen, welche des 
Magnetismus fähig sind, so dass man selbst Compassnadeln aus 
ihm verfertigt hat. Oesterreich erzeugte über 198 Otr. Nickel im 
Jahre 1866. 

In Handel kommt es in zweierlei Formen, nämlich als 
Schwamm, aus dem Öxyde durch Kohlenpulver redueirt oder meistens 
in Gestalt kleiner, glänzender Würfel (Würfelnickel) vor. Es 
enthält 95—97 °/, Nickel nebst Beimischungen von Kupfer, Eisen 
und eingemengte Schlacke. Man bezieht es von den sächsischen 
Blaufarbenwerken und aus Schladming in Steiermark, Libethen und 
Dobschau in Ober-Ungarn, Michaelsberg und Dreihacken in Böhmen. 

Das im Erzgebirge und am Harze meistens mit Kobalterzen 
vorkommende Arseniknickel krystallisirt in Würfeln und ver- 
wandten Gestalten, ist zinnweiss und metallglänzend. Die durch 
Verwitterung dieses Minerals entstandene Nickelschwärze ist 
hauptsächlich Nickeloxyd und bildet eine graulichschwarze, matte, 
erdige Masse. Andere Erze sind noch der Haarkies (Schwefel- 
nickel), Nickelglanz (eine Verbindung von Schwefelnickel und 
Arseniknickel), Nickelspiessglanz und Nickelblüthe. 

Das Nickelmetall hat nur eine beschränkte Anwendung und 
dient zur Erzeugung von Pakfong, Neusilber oder Argentan. 

Neusilber, Argentan, Weisskupfer, Pakfong (franz. 
cuivre blanc, maillechort, engl. german silver). Das Neusilber ist 
eine weisse Legirung von Kupfer und Zink mit Nickelmetall, welches 
die silberähnliche Farbe der Legirung hervorbringt. Gewöhnliche 
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Waare enthält beiläufig 16°/, Nickel auf 63%, Kupfer und 21°/, 
Zink und hat einen gelblichen Schein; steigt die Nickelmenge aber 
zu 20-—835°/,, so wird die Legirung immer silberähnlicher , aber 
allerdings auch theurer, da das Nickel ziemlich hoch im Preise steht 
(3—4 Frances per Pfund). Ä 

Das Neusilber lässt sich zu dünnen Drähten und Blechen aus- 
dehnen und wird zu Leuchtern, Löffeln, Gabeln, Theegeschirren, Be- 
schlägen, unächtem Silberschaum, überhaupt zu Artikeln verarbeitet, 
zu denen man auch das Silber verwendet. Das erste Neusilber mit 
einem geringen Eisengehalte (2—3°/,) kam unter dem Namen 
Pakfong aus Ohina, dann wurde welches von den Büchsenmachern 
in Suhl zu Verzierungen der Gewehrläufe verwendet; doch war vor 
etwa 37 Jahren Johann von Geitner in Schneeberg der erste, wel- 
cher dieser nützlichen Metallcomposition eine allgemeine Geltung zu 
verschaffen wusste, und. jetzt wird es überall dargestellt und auch 
Alpaka, Chinasilber, Lunaid, in Frankreich Maillechort 
genannt. 

In der Schweiz wird es mit Silber legirt auch zu Scheidemün- 
zen verwendet. 

Gegenwärtig blüht die Neusilber - Industrie namentlich in Ber- 
lin, Schneeberg, Wien und Birmingham. 

' Alpaka ist eine sehr schöne silberähnliche Neusilbersorte, 
welche besonders von Berndorf in Niederösterreich aus in den Ver- 
kehr gelangt. Unter dem Namen Alfenid wird eine ähnliche Le- 
girung von Paris aus verkauft. Unter Tutenag verstehen Manche 
ebenfalls ein aus China kommendes Neusilber mit 17°/, Nickel. Das- 
selbe ist aber eine aus China eingeführte Zinksorte. 

Chinasilber, versilbertes Neusilber (5 Kupfer, 2 Nickel und 
2% Zink), welches in Wien und besonders in Sheffield (England) in 
grossen Massen erzeugt wird, hat eine, dem 12löthigem Silber ähn- 
liche Farbe und kann weder durch sein specifisches Gewicht, noch 
durch den Probirstein vom ächten Silber unterschieden werden. 

Die Salpetersäure jedoch kann leicht dazu dienen , Neusilber 
von einer wirklichen Legirung zu unterscheiden. Behandelt man 
ein Stückchen der zu untersuchenden Legirung mit Salpetersäure, so 
bekommt man eine grünliche Lösung, die auf Zusatz von Salpeter- 
säure hell bleibt, wenn die Legirung Neusilber war, aber einen weis- 
sen flockigen Niederschlag von Chlorsilber gibt, wenn die Legirung 
silberhältig_ ist. 

Der Preis des Neusilbers beträgt ungefähr den vierten Theil 
des Silbers. | 


Braunstein.. 


Braunstein, Weichmanganerz, Graubraunstein, Grau- 
manganerz, Pyrolusit, Mangan-Superoxyd (frz. savon de 
verrerie, manganese oxyde gris, engl. Manganese ore, lat. magne- 
sium superoxydatum nativum), ist ein Mineral, welches in seinem 
reinsten Zustande aus 63,6 Theilen Mangan (einem eigenthümlichen 
Metall) und 36.3 Theilen Sauerstoff besteht, und) theils in grossen 
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prismatischen oder kleinen strahlig-gruppirten Krystallen oder auch in 
derben Massen von faserigem Gefüge vorkommt. 

Fundorte des echten Braunstein oder Weichmanganerz sind 
Ilefeld am Harz, Oehrenstock bei Ilmenau, Giessen in Hessen-Darm- 
stadt, Crettnich im Thüringischen, Marburg in Hessen-Cassel, Eiser- 
feld und Kirchen im Siegen’schen, Wetzlar, das Lahngebiet des 
Herzogthums Nassau, Öalveron in Frankreich, Tavistock in Devon- 
shire und Launceston in Cornwallis; in geringerer Menge liefern ihn 
auch der Nöckelberg bei Leogang im Salzburgischen , Orawitza und 
Markowceze in Ungarn, Zahoran, Hirschenstand und Neuhammer in 
Böhmen, Sachsen und andere Länder. 

Der französische und der Ilefelder ist der beste, in Oesterreich 
kommt der böhmische und sächsische im Handel vor, entweder in 
Stücken oder gemahlen. Oesterreich erzeugte 3791 Ctr. Braunstein. 

Eigenschaften. Der Braunstein hat eine dunkelstahlgraue 
Farbe, vollkommenen Metallglanz, ist strengflüssig, spröde, körmig 
auf dem Bruche, lässt sich feilen, färbt stark ab und liefert ein 
schwarzgraues metallisch-glänzendes Pulver. Er besitzt ein specifi- 
sches Gewicht von 4,3—4,8 und seine Härte beträgt 2,5—3,0. Guter 
Braunstein soll 93—96% reines Mangan-Superoxyd enthalten. 

Verunreinigung desselben. Der Braunstein ist nur in den 
seltensten Fällen völlig reines Mangan-Superoxyd, sondern gewöhn- 
lich mit Braunit (Manganoxyd) Manganit, Hartmanganerz,, erdi- 
gen Substanzen, Kalk-, Roth- und Brauneisenstein, und da die Man- 
ganoxyde auch unter sich selbst Verbindungen eingehen, mit diesen 
vermengt, so dass dadurch der absolute Sauerstoffgehalt desselben 
mannigfaltig modifieirt wird. Da jedoch die Ahwehdänk des Braun- 
steins zur Chlor- und Sauerstoffbereitung auf seinem Sauerstoffgehalte 
beruht, so kann das so häufig vorkommende Glanzmanganerz 
keineswegs den Braunstein ersetzen, da es nur 7—8% Sauerstoff 
enthält und man muss beim Ankauf grösserer Quantitäten ihn auf 
seine Güte prüfen. | 

Prüfung. Schon die Farbe des Pulvers gibt einigen Auf- 
schluss; denn je reiner schwarzgrau dieselbe ist, je besser ist der 
Braunstein, spielt es ins Bräunliche oder ist es entschieden braun, 
so ist dies ein ungünstiges Zeichen. 

Mitunter erhält er auch Kalkspath. Dieses ist leicht daran zu 
erkennen, dass der pulverisirte Braunstein mit Salpetersäure auf- 
braust. Auch Quarz und andere Fossilien erkennt man dadurch, 
dass man eine gewogene Menge des Braunsteins durch Digestion mit 
Salzsäure auflöst, wobei jene Beimengungen zurückbleiben und ge- 
wogen werden können. 

Um jedoch seine Güte auf seinen Gehalt an reinem Superoxyd 
schärfer zu bestimmen, nimmt man eine Probe vor und mittelt aus, 
welche Menge Chlor dieselbe zu liefern im Stande ist und welche 
Quantität Salzsäure zu der Entwicklung des Chlors erforderlich ist. 
Zu diesem Behufe übergiesst man eine gewisse Menge des Braun- 
steins in einer Gasentwicklungsflasche mit Salzsäure, leitet das ent- 
wickelte Chlorgas in Kalkmilch, untersucht dann deren Gehalt an 
Chlor, was mittelst des Chlorometers leicht zu finden ist. 
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Anwendung. Gegenwärtig ist der Handel ‘mit Braunstein 
‚sehr wichtig, da er besonders zur Chlorbereitung, zur Darstellung 
von Sauerstoff, in geringerer Menge dem Glase beigesetzt als Entfär- 
bungsmittel dient, daher auch Glasseife genannt. Mit Eisen gibt 
er eine braune, mit Eisen und Kobalt eine schwarze Porzellanfarbe, 
wird daher zum Malen auf Fayence und Porzellan, zum Färben der 
Seife, sowie auch zur Darstellung künstlicher Amethyste, verschiede- 
ner Schmelzfarben, und zur Glasur auf Töpfergeschirren, zur Dar- 
stellung des Chlormangans, zur Bewahrung des Wassers vor Fäul- 
niss angewendet. 


Uran. 


Das Uran ist ein eisengraues, hartes, sprödes und sehr streng- 
flüssiges Metall, welches aber nicht im Handel vorkommt. Dagegen 
ist ein Erz desselben, die Pechlende oder das Uranpecherz, 
welches in nieren- und traubenförmigen Stücken vorkommt, ein ge- 
suchter Artikel; es hat metallähnlichen Fettglanz, ist bräunlich- und 
graulichschwarz, auf dem Striche grünlichschwarz, der Bruch ist 
flachmuschelig bis uneben, seine Härte 5,5, spröde, sein specifisches 
Gewicht 6,6. Sein Hauptbestandtheil ist das Uranoxydul. Es findet 
sich auf Gängen im Urgebirge zu Joachimsthal im Sachsen, Korn- 
wallis. Oesterreich erzeugte 151 Otr. Uranerz im Jahre 1866. 

Durch Behandeln des Uran-Pecherzes auf künstlichem Wege 
wird das Uranoxyd dargestellt, eine schöne gelbe oder grüne Farbe 
für die Glas- und Porzellanmalerei unter der Glasur. Das im Han- 
del vorkommende ist mit Wasser verbunden, also Uranoxydhydrat, 
und erscheint als ein gelbes Pulver, ist aber im Wasser unlöslich. 
In neuerer Zeit ist es auch in Verbindung mit Basen als Beizmittel 
in der Kattundruckerei angewendet worden. Man bezieht es bei uns 
in variirenden Preisen von der k. k. Bergwerks-Producten-Verschleiss- 
Direction in Wien. Erzeugt wurden in Böhmen 151 Ctr. Urangelb 
im Jahre 1866. 

Der erdige und sehr weiche, in derben Stücken, angeflogen 
und eingesprengt vorkommende Uranocker von specifischem Ge- 
wichte = 3,9 bis 4,1 und von gelber, bräunlicher oder röthlicher 
Farbe wird öfters zu dem gleichen Zwecke benützt. Man findet es 
in Joachimsthal, Sachsen und Frankreich. 


Cadmium. 


Cadmium ist ein metallisches Element, welches sich vorzüglich 
in den schlesischen Zinkwerken findet. Das daselbst als Nebenpro- 
duct erhaltene Zinkoxyd enthält bis 8%, Cadmium. 

Man bereitet es, indem man das cadmiumhaltige Zinkoxyd mit 
Kohlenpulver gemengt bis zur Rothglühhitze erhitzt, wodurch das 
Cadmium vom Zink getrennt wird, weil es zuerst überdestillirt. 

Eigenschaften. Das Cadmium ist von zinnweisser Farbe, 
weich, dehnbar, geschmeidig, knirscht beim Biegen, schmilzt bei 
288° R., hat ein specifisches Gewicht von 8,6, bleibt an der Luft 
unverändert und verbrennt bei starkem Erhitzen an der Luft zu 
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braunem Oxyd. Es hat überdies eine merkwürdige, auch dem Wis- 
muth, jedoch in geringerem Grade, zukommende Eigenschaft, nämlich 
den Schmelzpunkt gewisser Metalle zu erniedrigen; vorzüglich sind 
dies Kupfer, Zinn, Blei, Wismuth. Eine Legirung damit schmilzt 
schon zwischen 65 und 71° ©. Durch Zusatz von etwas Quecksilber 
kann der Schmelzpunkt des Cadmiums noch mehr erniedrigt werden. 

Die Legirungen damit eignen sich sehr gut zu Abdrücken 
und Abgüssen. Früher kostete die Unze Cadmium 24 Sgr., es war 
daher seine Anwendung bisher beschränkt; gegenwärtig kostet das 
Pfund bei 2%,—3V, Thlr. Es wird zur Bereitung des Cadmiumgelb 
und in der Medicin angewendet. 

Cadmiumgelb, Brillantgelb, Cadmiumoxyd (fz. jaune 
brillant de cadmium), ist eine schöne gelbe Malerfarbe, welche eine 
Verbindung von Cadmium mit Schwefel ist, an Luft und Licht be- 
ständig bleibt und mit blauen Farben gemischt prachtvolle grüne 
‚Farben gibt. Sie kann sowohl als Oel-, Wasser- und Kalkfarbe, als 
auch bein Baumwollendruck benützt werden, stand aber bisher wegen 
ihres hohen Preises fast nur in der Oelmalerei in Anwendung. 

Das schwefelsaure Cadmiumoxyd (Cadmium sulphuricum) 
erhält man durch anhaltendes Kochen von fein zertheiltem Cadmium 
in verdünnter Schwefelsäure und durch Krystallisation. Dieses Pro- 
duct krystallisirt in farblosen, durchsichtigen, dem Zinkvitriol ähn- 
lichen Säulen, schmeckt herb metallisch, verwittert an der Luft, 
schmilzt nicht in seinem Krystallisationswasser, aber lässt es in der 
Wärme leicht fahren und wird in starker zersetzt. 

Es wird nur in der Medicin angewendet. 


Aluminium. 


Das Aluminium (frz. alumine, engl. aluminium) ist ein metal- 
lischer Grundstoff, der ein Bestandtheil der auf unserem Planeten 
weit verbreiteten Thonerde, und diese das Aluminiumoxyd der Che- 
miker ist in chemischer Beziehung gerade so mit dem Aluminium- 
Metall verwandt, wie der Rost mit Eisen. 

Den Namen hat es von Alaun (lat. alumen) erhalten, weil es 
aus dem Alaun, der zum Theil aus Thonerde bereitet wird, im Jahre 
1827 von Prof. Wöhler dargestellt wurde. Für technische Zwecke 
wurde es zuerst von Sainte Claire-Deville in Paris in grösseren 
Mengen fabricirt. 

Die Darstellung des Aluminiums geschieht mittelst des Natri- 
ums oder Sodiums aus verschiedenen Thonerdesalzen, nämlich aus 
Alaun und Chloraluminium; man muss zu diesem Zwecke erst Chlor- 
aluminium und Chlornatrium bereiten und dieses Salz durch 
Glühen mit Natrium zersetzen, wobei sich Chlornatrium bildet und 
Aluminium ausscheidet. In der unumgänglichen Anwendung dieses 
Natriums, nicht in dem aluminiumhaltigen Rohmateriale liegt die 
Ursache der grossen F'abricationskosten des Aluminiums. Einfacher 
ist die Bereitung aus dem grönländischen Kryolith, den man so- 

leich in gepulvertem Zustand mit Natrium zusammenglühen kann, 
s bildet sich in diesem Falle Fluornatrium, 
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Die Fabrieation des Aluminiums wird gegenwärtig von P. 
Monin et Comp. bei Nanterre in der Nähe von Paris und zu Am- 
freville-la-Mi-Boie bei Rouen von William Martin unter der Lei- 
tung des Herrn Tissier betrieben. 

Eigenschaften. Das Aluminium ist silberweiss, ohne aber 
die Silberfarbe vollkommen zu erreichen, besitzt bedeutende Dehn- 
barkeit, so dass es wie Gold und Silber zum dünnsten Blatte ge- 
schlagen werden kann, gleicht in seiner Härte ungefähr dem Zinn 
und zeigt in Drahtform beiläufig die Festigkeit zwischen Zink und 
Zinn; an der Luft behält es seinen Glanz, bei ungefähr 700° C. 
schmilzt es unter einer Decke von Kochsalz und lässt sich dann 
leicht in Formen giessen. Seine auffallendste Eigenschaft ist sein 
geringes specifisches Gewicht von 2,75, es ist also viermal leichter 
als das Silber und ungefähr wie das gewöhnliche Glas schwer. 

Das Aluminium löst sich sehr leicht in Salzsäure auf, wobei 
sich wieder Chloraluminium bildet und Wasserstoff entwickelt wird, 
in verdünnter Schwefelsäure löst es sich aber langsam auf, so auch 
in Salpetersäure, dagegen in alkalischen Flüssigkeiten, z. B. in Sei- 
fensiederlauge und selbst Salmiakgeist sehr rasch. Schwefelwasser- 
stoff schwärzt das Aluminium nicht. 

Das Aluminium des Handels ist jedoch gewöhnlich noch nicht 
chemisch rein, sondern enthält nur ungefähr 92—96% reines Alu- 
minium, das übrige besteht aus Eisen, Silicium u. andern Metallen. 

Aus Frankreich kommt es gewöhnlich in Form kleiner Barren 
von circa 19—20 Zoll Länge, 1Y, Zoll Breite und 1 Zoll Dicke, 
doch auch in Blechform in den Handel. Der Preis ist seit seinem 
ersten Bekanntwerden beträchtlich gesunken, doch ist er noch immer 
ziemlich hoch, weil die Herstellungskosten zu gross sind. Das Pfund 
kostete 1854 .noch 500 Fres., 1856 250 Fres. und 1858 schon 150 
Fres., 1860 nur noch 100 Fres. Die Production des Aluminiums ist 
noch sehr unbedeutend, sie wird nur in den oben genannten Fabriken 
betrieben und beläuft sich im Ganzen seit ihrem Bestehen auf etwa 
30 Centner. 

Anwendung. Man hat das Aluminium zur Herstellung ver- 
schiedener Gegenstände benützt, so zu Löffeln, Caffee- und Thee- 
kannen, Tassen, Blasinstrumenten (sollen einen sehr schönen Ton ge- 
ben), physikalischen Instrumenten, sehr kleinen Gewichten, Schmuck- 
sachen, sogar Harnischen und Helmen, wozu es sich seiner Leich- 
tigkeit wegen ganz vortrefflich eignet. Unter dem Polirstahl nimmt 
es einen schönen Glanz an und mit verdünnter Phosphorsäure lässt 
es sich weiss sieden. Es kann ferner gravirt, guillochirt, gelöthet, 
vergoldet und versilbert werden. Die Vergoldung und Versilberung 
geschieht auf nassem, elektro-chemischem Wege und wird von Mon- 
rey und von Langeoin in Paris im grossen Massstabe ausgeübt. 
Die Firma L. Ancocain& in Paris erregt seit einigen Jahren durch 
ihre Ausstellung von Thee- und Üaffeeservicen, Reise und Toilette- 
necessairs aus Aluminium die allgemeinste Aufmerksamkeit, indem 
man eine Combination von sechs verschiedenen Metallfarben, näm- 
lich Gold (Matt und Glanz), Silber (Matt, Glanz und Bleigrau) und 
Aluminium auf ein u. denselben Gegenstand von Aluminium anbrachte, 
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Auch Legirungen hat man aus Aluminium vielfach versucht, 
namentlich auch Aluminiumbronze aus 70 Th. Kupfer und 10 Th. 
Aluminium bestehend, von schöner goldgelber Farbe. Dieselbe soll sich 
wie Eisen und Stahl schmieden und walzen lassen und im gehäm- 
merten Zustand eine ganz besondere Festigkeit besitzen, so dass sie 
zur Herstellung von Geschützen empfohlen worden ist. Dagegen 
benützt man sie zu Zapfenlagern und Lagerfuttern. Die Bronze nimmt 
eine schöne Politur an, Aluminiumstahl (siehe Stahl). Das Alu- 
minium lässt sich auch noch mit Gold, Silber u. s. w. legiren, doch 
scheinen diese Legirungen noch keine besondere Anwendung ge- 
funden zu haben. 

Die Verwendung des Aluminiums beschränkt sich daher 
heute fast nur auf Schmucksachen und andere Mode-Artikel und bei 
der Schönheit des Silbers ist es zweifelhaft, ob diese Anwendung 
auch dann fortdauern wird, wenn der Reiz der Neuheit einmal vor- 
über ist. Eine grössere Verwendung hätte es durch sein specifisches 
Gewicht, wodurch die Anfertigung sehr leichter und doch fester Me- 
talltheile für gewisse mechanische Zwecke ermöglicht ist, es ist 
aber bisher in dieser Richtung noch nicht viel geschehen. 


Eisen. 


Eisen (franz. fer, engl. iron, ital. ferro, russ. zelezo, arab. 
Hedeed, pers. Ahun, sanskr. Loha) ist eines der wichtigsten und 
unentbehrlichsten Metalle für das ganze Menschengeschlecht; die 
Natur hat die Erdoberfläche auch äusserst reichlich mit diesem un- 
ersetzbaren metallischen Elemente versehen, denn kaum ein Gestein 
ist bekannt, welches nicht wenigstens kleine Mengen von Eisen als 
Bestandtheil enthält und Erze, aus welchen sich dieses Metall ge- 
winnen lässt, finden sich in mehr oder minder grossen Lagern in 
allen Ländern vom Nord- bis zum Südpol. Auch in die organischen 
Gebilde geht das Eisen über und ist sowohl in den Pflanzen wie 
in den Thieren ein nie fehlender Bestandtheil. Jede Asche, die 
beim Verbrennen von Pflanzen zurückbleibt, enthält daher Eisen. 
Eine hohe physiologische Bedeutung hat aber das Eisen für Men- 
schen und T'hiere, indem es ein wesentlicher, unentbehrlicher Be- 
standtheil des im Blute enthaltenen rothen Farbstoffes ist. Gedie- 
gen kommt das Eisen äusserst selten vor, als Meteoreisen, Me- 
teorsteine, welches etwas Nickel, Kobalt und Kupfer enthält, da- 
gegen finden sich Verbindungen, welche Eisen enthalten, in grosser 
Menge. Als Eisenerze gelten aber nur diejenigen Mineralien, welche 
das Eisen im oxydirten Zustande enthalten, Die wichtigsten der- 
selben sind: der Magneteisenstein, Rotheisenstein, Braun- 
eisenstein, Thoneisenstein und der Spatheisenstein. 

1. Der Magneteisenstein, natürliches Eisenoxyduloxyd, 
enthält bis 70%, Eisen und kommt entweder in sehr schön aus- 
gebildeten, schwarzen, harten, glänzenden Krystallen (Octaöder oder 
Quadrat-Octaöder) in verschiedenen Gesteinen, im Glimmerschiefer, 
Chloritschiefer , Serpentin, Granit, Basalt etc., eingewachsen oder in 
krystallinischen, körnigen, derben, selbst erdigen (Eisenmulum) 
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Massen besonders in Arendal, Dannemora, Utöen, Gelivera, Nischne- 
tagilsk, Kuschwinsk in Schweden, Norwegen, Sibirien, China, Siam 
in selbtständigen, mächtigen, dem Urgebirge angehörenden Lagern, 
so wie auch bei Breitenbrunn und Berggieshübel in Sachsen, Press- 
nitz in Böhmen, in Tirol, Sardinien, Ungarn etc. in kleinen La- 
gern vor. Es ist stets schwarz, undurchsichtig, sehr stark magnetisch, 
spröde und von muscheligem Bruche. Seine Härte ist 5,5 bis 6,5, 
sein spec. Gewicht 4,3 bis 5,4 und liefert ein sehr zähes, ziemlich 
hartes, vortreffliches Eisen. 

2.Spatheisenstein, natürliches kohlensaures Eisenoxy- 
dul, Eisenspath, Stahlstein, Sphärosiderit, enthält 40—50° 
reines Eisen und krystallisirtt in Rhomboödern und ihren Verbin- 
dungen, besitzt ein ausgezeichnetes spathiges oder blättriges Ge- 
füge, muscheligen Bruch, ist durchscheinend und undurchsichtig, 
wenig oder stark glänzend, farblos, weisslich, isabellbraun, grau- 
gelb, braungelb bis schwärzlichbraun, besitzt eine Härte von 
3,5—4,5, ein spec. Gewicht von 3,2-3,8, ist sehr leicht zu pul- 
vern, braust mit Säuren übergossen auf, und findet sich wie der 
Roth- und Brauneisenstein im Grundschiefergebirge, in dem er mäch- 
tige Lager, Gänge und Stöcke im Gneiss bildet, wo er von Quarz, 
Kupferkies, Fahlerz begleitet auftritt. 

Der Spatheisenstein ist das wichtigste Eisenerz Oesterreichs, 
wo er in dem zwischen Vordernberg und Eisenerz gelegenen Erz- 
berge den Grundstock bildet und sich von da nach Kärnthen und 
in den benachbarten Ländern in eigenen Zügen verbreitet, welche 
sich bis nach Oesterreich und Salzburg erstrecken. In Deutschland 
ist dieses Erz in Oberschlesien, am Harz, im Siegen’schen, in der 
Gegend bei Coblenz, in Churhessen, Nassau, Bayern, England, 
Frankreich, Piemont, der Schweiz, Sibirien, überhaupt ziemlich in 
den meisten Ländern vorhanden. Es liefert ein vortreffliches Eisen, 
welches zu Gusswaare, Stabeisen, insbesondere aber zu Stahl sehr 
gut geeignet ist. 

Der Sphärosiderit oder thonige Eisenspath, der ein 
mit Thon vermengtes kohlensaures Eisenoxydul ist, findet sich be- 
sonders in den älteren Steinkohlenformationen, steht in der Farbe 
dem Spatheisensteine ziemlich nahe, doch fehlt ihm das blättrige 
Gefüge, kommt stets in rundlichen, knolligen, nierenförmigen Massen 
vor und ist in England am häufigsten verbreitet. 

38. Das Rotheisenerz (natürliches Eisenoxyd) erscheint in 
vielen Varietäten, von denen zwei Arten wichtig sind, nämlich 
a) der Eisenglanz und b) der Rotheisenstein. 

Der Eisenglanz, Glanzeisenerz oder krystallisirtes 
Eisenoxyd kommt in tafelförmigen, meist zu schönen Drusen mit 
einander verwachsenen, rhomboedrischen, sehr harten, glänzenden, 
eisenschwarzen, nicht oder nur schwach magnetischen Krystallen 
vor. Er besitzt eine Härte von 5,5—6,5, ein spec. Gewicht von 
4,7—5.3; ist undurchsichtig, gibt ein rothes Pulver und bildet oft, 
besonders in Urgebirgen, grosse Lager, z. B. in Schweden und Nor- 
wegen, auf der Insel Elba, Corsika, sonst auch in Böhmen, Sach- 
sen, Sibirien, in Nord- und Südamerika. 

Brozowski’s Waarenkunde II, 19 
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Erscheint er in zarten, feinen, glänzenden Schuppen, so 
nennt man ihn Eisenglimmer, und ist er noch feinschuppiger, 
so bildet er den abfärbenden, schwach glänzenden, kirschrothen 
Eisenrahm. A | 

Der Rotheisenstein, Martit, ist in seiner chemischen Zu- 
sammensetzung mit dem Eisenglanz übereinstimmend, ist krystal- 
linisch, faserig oder derbes Eisenoxyd, welches nie in grossen Kry- 
stallen, sondern fein krystallinisch, am häufigsten faserig, auch 
feinschuppig, dicht oder erdig erscheint und oft traubige, nieren- 
förmige oder stalaktitische Aggregate bildet. Er ist blutroth, kirsch- 
roth, matt oder schwach glänzend, undurchsichtig und gibt einen 
rothen Strich. | 

Das compacteste faserige Rotheisenerz heisst auch rother 
Glaskopf oder Blutstein, der ganz lockere ockerige von hoch- 
rother Farbe kommt auch als ordinäre Malerfarbe in den Handel. 
Der thonhältige, leicht abfärbende wird als Röthel zum Schreiben 
benützt. Das krystallinische oder dichte Rotheisenerz findet sich 
fast in allen Ländern und ist auch titanhältig. Die aus Eisenoxyd 
bestehenden Eisenerze, welche auch den Haupttheil der englischen 
Gruben bilden, liefern ein vorzügliches Eisen. | 

4. Brauneisenstein (natürliches Eisenoxydhydrat) unter- 
scheidet sich von dem vorigen durch einen Gehalt an chemisch ge- 
bundenem Wasser und durch die Farbe des Pulvers, welche bei 
ersterem ohne alles Roth von Ockergelb bis in’s Bisterbraun ver- 
läuft. Er zeigt nie Metallglanz, dagegen in compacteren Abänderun- 
gen Glasglanz. Bisweilen bildet er ausgezeichnet nierenförmige bis 
stalaktitische Gestalten wie der Blutstein, ist aber äusserlich schwarz 
und wird brauner oder schwarzer Glaskopf, oder derbe, 
dichte und erdige Massen, Eisenocker genannt. Häufig ist der 
Brauneisenstein mit Thon, Kalk und Kieselgesteinen gemengt und 
bildet so mehrere Varietäten, als: den gemeinen braunen Thon- 
eisenstein, Gelbeisenstein, das Bohnerz. 

Der in moorigen Gegenden in geringer Tiefe vorkommende 
Raseneisenstein von löcherigem Ansehen, der häufig Quarz- oder 
andere Geschiebe einschliesst, liefert wegen seines geringen Ge- 
haltes an phosphorsaurem Eisenoxyd ein geringes kaltbrüchiges 
Streckeisen, Alle diese Erze enthalten also als wesentlichen Be- 
standtheil das Eisenoxydhydrat, sind je nach der Quantität dieses 
Gehaltes mehr oder weniger ergiebige Eisenerze. Sie finden sich 
in verschiedenen mächtigen Lagern, wie die Rotheisenerze in allen 
Ländern. | 

Das kieselsaure Eisenoxydul und kieselsaure Eisen- 
oxyd, der Eisenkies, und noch viele andere Erze können wegen 
ihres Kiesel-, Phospbor- und Schwefelgehaltes zur hüttenmännischen 
Abscheidung des Be nicht benützt werden. | 

Gattungen des Eisens. Man unterscheidet drei Hauptgat- 
tungen des Eisens, nämlich: Roh- oder Gusseisen, Stahl und 
Schmiede- oder Stabeisen. | 7 

Der Unterschied zwischen diesen drei Hüttenproducten liegt in 
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ihrer chemischen Zusammensetzung oder ist vielmehr die Ursache 
der Verschiedenheit in ihren äusseren Eigenschaften. | 

Roh- oder Gusseisen ist weder in der Kälte noch Wärme 
dehnbar, das heisst weder schmiedbar noch schweissbar, dage- 
gen aber schmelzbar und nimmt an Härte sehr bedeutend zu, 
wenn es rasch abgekühlt wird. 

Stahl ist in der Kälte und Wärme dehnbar, lässt sich über- 
haupt verarbeiten, ist also schmied-, schweiss- und schmelz- 
Ban, und wird durch schnelle Erkaltung ebenfalls sehr hart und 
spröde. \ 

x Stabeisen ist kalt und warm dehnbar, also schmied- 
und schweissbar, aber unschmelzbar,, wenigstens in den ge- 
wöhnlichen Ofenfeuern; durch schnelles Kühlen wird es nicht ge- 
härtet. v | 

Diese für die Verarbeitung sehr wichtigen Unterschiede haben 
ihren inneren Grund in einem grösseren oder geringeren Gehalte an 
Kohle und Kohlenstoff (Graphit), welchen sie bei ihrer Darstellung 
entweder direct aufnehmen oder im Laufe ihrer Bearbeitung zurück- 
halten. 

Der höchste Kohlenstoffgehalt von 3 bis 5 und nahe 
6% im Roheisen macht es spröde, das heisst zur Bearbeitung unter 
Hammer und Walze untauglich, bedingt aber dessen Schmelzbarkeit. 
Ist, der Kohlengehalt des Eisens dagegen ein mittlerer, d. h. be- 
trägt er im Durchschnitte 1'/,%,, so ist die Eisengattung, die dann 
„Dtahl“ heisst, bereits schmied- und schweissbar und zeigt, aus der 
Glühhitze rasch abgekühlt, eine sehr bedeutende Härte und Sprödig- 
keit, besitzt aber auch noch Schmelzbarkeit wie das Roheisen. 

Das Schmiedeeisen endlich enthält nur 0,5—0,1°, , also 
einen höchst geringen Kohlenstoffgehalt wie der Stahl, es ist daher 
auch schmied- und schweissbar,, aber hart und spröde. | 

Das ursprüngliche Product aller Eisendarstellung aus den Eisen- 
erzen ist immer Roheisen, welches dann nach Bedürfniss theils zu 
Gusswaaren dient (Gusseisen), theils in Stabeisen, theils in Stahl um- 
gewandelt wird. 

Gewinnung des Roheisens. Die vorhin genannten Eisen- 
erze werden, ehe sie verarbeitet werden, in manchen Fällen von 
fremden Verunreinigungen befreit und geröstet, d. h. unter Luftzu- 
tritt erhitzt, um flüchtige Stoffe, z. B. Wasser, Kohlensäure ete., aus 
ihnen auszutreiben. Zur Erzeugung des Roheisens bedient man sich 
des Hochofens. Er bildet einen thurmartigen, 20—50 Fuss hohen, 
aus feuerfesten Materialien aufgeführten Bau, in seinem Innern mit 
einem senkrecht stehenden Raume, dem Schmelzraume oder Ofen- 
schachte; die tiefste Stelle desselben, welche zur Ansammlung der 
geschmolzenen Producte dient, heisst der Herd; unmittelbar über 
denselben münden eine oder mehrere Oeffnungen, die Formen, in 
das Innere des Ofens, durch welche die zur Erzeugung der grossen 
Hitze im Ofen erforderliche, entweder kalte oder vorher erhitzte 
Luft, der Wind, eingeblasen wird, welche die Gebläsemaschine lie- 
fert. Die Erze werden nun gemischt, mit den sogenannten Zuschlä- 
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gen, d. h. der geeigneten Schmelzmittel, z. B. Kalk- oder Flussspath 
und abwechselnd mit Brennmaterial in horizontalen, einige Zoll 
dicken Schichten an der obern Oeffnung des Hochofens, der Gicht, 
von Zeit zu Zeit aufgegeben und rücken nun, in dem Masse als sie 
schmelzen und die Brennstoffe verbrennen, im Ofen nieder, während 
man noch einige Stunden oben immer wieder nachfüll. Im Herde 
sammelt sich nun das geschmolzene Roheisen und auf diesem schwim- 
mend die Schlacke; letztere wird bei Seite geschafft, ersteres, das 
Roheisen, zwei- bis dreimal im Tage abgelassen, abgestochen, 
und bildet entweder in Sandrinnen erkaltend sogenannte Masseln, 
Gänze, Gänse, Flossen, oder wenn ziemlich flach, Gosen (frz. 
saumons, engl. pigs); plumpe, 4--5 Fuss lange, einige Zoll dicke 
Roheisenstücke, und wird unmittelbar zur Herstellung von Gusswaa- 
ren in Gussformen geleitet; hauptsächlich geschieht auch beides zu 
gleicher Zeit. 

Die von der Dauerhaftigkeit des inneren Ofenraumes abhängige 
ununterbrochene Betriebszeit eines Hochofens, welche zwischen 18 
Monaten mit 10 und mehr noch schwankt, heisst eine Campagne 
oder Hüttenreise. 

Als Brennstoffe werden im Hochofen gebraucht: Holzkoh- 
len, Coaks, Anthraeit und Steinkohle (die beiden letzten in England 
und Nordamerika), auch Torf (Böhmen und Bayern), stark gedörrtes 
und rohes Holz (Frankreich und Russland), ja sogar Gas (in Schwe- 
den) und Gemische der letztgenannten festen Brennstoffe mit Kohlen 
kommen vor. Holzkohlen liefern unter sonst gleichen Umständen 
das beste Eisen. Die Bezeichnung „Holzkohleneisen“ ist 
daher eine empfehlende. 

Das Roheisen enthält neben 3—6°%, Kohlenstoff noch eine 
unbeträchtliche Menge fremder Stoffe, z. B. Silicium , Phosphor, 
Schwefel, Kupfer, Caleium; dieselben vermögen die Qualität des aus 
dem Roheisen erzeugten Stabeisens und Stahls zu beeinträchtigen, 
wenn sie nicht bei deren Darstellung grösstentheils entfernt werden. 

Das aus dem Hochofen erhaltene Eisen ist entweder Roheisen 
im engeren Sinne, wenn es im Eisengewerbe selbst wieder Anwen- 
dung findet, z. B. zum Umguss, zur Schmiedeisen- oder Stahlberei- 
tung, oder Gusseisen, wenn es unmittelbar aus dem Hochofen 
oder umgegossen im Cupolofen in Form von Bau- oder Maschinen- 
bestandtheilen, Geschütz- und Munition, Kochgeschirren in den Han- 
del kommt. 

Das Roheisen (franz. Fonte, engl. Pig-iron) ist bei starker 
Weissglühhitze schmelzbar und füllt beim Giessen die Formen so 
gut aus, dass es selbst für die Kunstgiesserei eines der wichtigsten 
Metalle ist. Das Roheisen rostet nicht so leicht an der Luft wie das 
Schmiedeeisen und hat ein specifisches Gewicht von 7—7,5, ist mei- 
stens beträchtlich hart, im hohen Grade spröde und von weissgrauer 
Farbe, variirt aber in derselben wie in dem Ansehen seines Bruches 
so vielfältig, dass der Sprachgebrauch nur nach den auffallendsten 
Abweichungen desselben eine Classification versucht hat, 
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A. Roheisen. 


Man unterscheidet vorzüglich zwei Arten davon: weisses und 
graues. Das weisse hat eine dem Zinn oder Silber sich nähernde 
weisse Metallfarbe und eine sehr grosse Härte, so dass es mit dem 
Meissel oder Drehstahl nicht bearbeitet werden kann. Beim Gusse 
füllt es schlecht die Formen aus und wird daher selten dazu ver- 
wendet. Die Ursache seiner weissen Farbe ist, dass aller Kohlen- 
stoff in demselben sich in chemischer Verbindung mit dem Eisen be- 
findet, und folglich auch keine dunkle Färbung bewirkt. 

Das graue Roheisen ist bedeutend weicher, daher zu jeder 
Art Bearbeitung und auch zum Gusse sehr geeignet. Seine graue 
Farbe rührt daher, weil in der weissen Roheisen-Substanz zahlreiche 
Kohlenstofftheilchen oder Graphitblättchen eingebettet liegen, dem 
das graue Eisen Weichheit und Farbe verdankt. 

Dieser Unterschied zwischen weissem und grauem Roheisen darf 
aber nicht als ein durchgreifender Qualitätsunterschied betrachtet 
werden, denn die reinsten Eisenerze liefern bei niederen Ofentempe- 
raturen ein weisses, sehr reines Roheisen,, aber auch durch Verun- 
reinigungen mit Schwefel, Phosphor, Silicium, durch feuchtes Brenn- 
material, und endlich wird äuch graues Eisen weiss, wenn es sehr 
rasch erkaltet wird. 

Vom letzteren Verfahren macht man sogar in der Technik beim 
sogenannten Schalen- oder Öoquillenguss, Hartguss, Kap- 
selguss (franz. fonte en coquille, engl. chill casting) Gebrauch. Er 
wird in dicken, gusseisernen Formen hergestellt und die Stücke, 
z. B. Hartwalzen für Blechfabriken, Felgen von Eisenbahnrädern, zei- 
gen dann einen Härtestand von weissem Eisen und einen grauen 
weicheren Kern. x 

a) Roheisensorten aus weissem guten Eisen für Stabeisen- und 
Stahlbereitung, die nie zum Guss dienen, sind: 

1. Eine Abänderung des weissen, das Spiegeleisen, Spie- 
gelfloss, Rohstahleisen (franz. fonte blanche, engl. white cast- 
iron). Es hat starkglänzende, spiegelnde, krystallinische Flächen 
auf dem Bruche, ist die härteste Eisensorte und so spröde, dass man 
es pulvern kann. Das Spiegeleisen wird meistens aus leichtflüssigen 
Erzen mit Holzkohle erblasen, gibt ein vorzügliches Stabeisen und 
trefflichen Stahl und kommt besonders in Westphalen, Thüringen, 
Steiermark und Kärnthen vor. 

2. Stahl- oder Hartflossen, blumiges oder strahliges 
Roheisen, blumiger Floss. Die Bruchflächen zeigen eine krumm- 
flächige, krystallinische , strahlige Beschaffenheit; es entsteht unter 
ähnlichen Umständen wie das Spiegeleisen, nur ist die Bedingung 
der Gare (der Kohlenstoffaufnahme) nicht so vollständig erfüllt, 
wie bei jenem. Es wird zur Stahlbereitung verwendet. Auch die 
steierischen Stahlkuchen sind ein blumiges Roheisen in Kuchen- 
form, mit einer dünnen Schlackendecke überzogen. 

3. Ordinäre- oder Schwallflossen, grossluckige Flos- 
sen, zeigen grosse einzelne Blasenräume in ihrem Innern und stehen 
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in ihrem Kohlengehalt noch unter der vorigen Sorte. Man benützt 
sie zu Stabeisen, zum Theil auch zu Rohstahl. 

4. Kleinluckige Flossen haben kleinere Blasenräume und 
lassen sich wegen ihres sehr geringen Kohlengehaltes leicht zu einem 
guten weichen Stabeisen verarbeiten. Man nennt sie auch wilder 
Stahl oder Willerstahl, wenn sie zu dem sehr harten Drahtzieh- 
eisen verwendet werden. | 

5. Gekrauste Flossen nennt man das körnige oder wenig 
strahlige Roheisen mit dem geringsten Kohlengehalte, daher auch am 
wenigsten spröde, mit ziemlich grossen Blasenräumen. Zum Stab- 
eisen ist es nicht beliebt, weil es allzu rasch gart und deshalb 
seine unreinen Bestandtheile wenig ausstosst. 

b) Sorten von grauem Roheisen. Vom grauen Roh- 
eisen unterscheidet man licht- und dunkelgraues und schwar- 
zes oder übergares (mit Kohlenstoff überladenes) Eisen. Diese 
Sorten werden zur Herstellung von Gusswaaren eingeschmolzen, 
theils zu Schmiedeeisen hergerichtet. Das graue schottische 
wird zu billigen Preisen in grosser Menge ausgeführt. Zwischen dem 
weissen und grauen Roheisen steht das sogenannte halbirte Roh- 
eisen, welches in einer weissen Grundmasse grössere und kleinere 
Partien von grauem Roheisen in Form von Punkten, Flecken 
oder Streifen eingemengt enthält. Starkhalbirt heisst es, wenn 
der weisse, schwachhalbirt, wenn der graue Bestandtheil 
vorherrscht. Es dient zum Gusse von Kanonenkugeln und zum 
Frischen. | 

An diese Sorten reihen sich noch folgende Eisensorten an, die 
jedoch nicht zu dem Roheisen zu rechnen sind, weil sie nicht un- 
mittelbar aus dem Hochofen erzeugt werden. Diese sind: 

1. Feineisen, raffinirtes Eisen (franz. fonte affinee, 
engl. refined metall), ist ein durch das Feinen oder Raffiniren 
(das heisst Umschmelzen bei Zutritt von viel Wind) zur Stabeisen- 
bereitung vorbereitetes Roheisen; es ist auf dem Bruche weisser als 
gewöhnlicher Guss und zeigt blumige oder körnige Bruchflächen. 
Es kommt in 2—5 Zoll dicken zerbrochenen flachen Stücken vor 
und wird in grossen Massen aus England ausgeführt. 

2. Sterlings-Metall ist Roheisen, welches mit Abfällen von 
Schmiedeeisen, z. B. Bohrspänen, alten Nägeln, Draht etc. zusam- 
mengeschmolzen und dadurch sehr fest wird. | 

3 Mehrmals umgeschmolzenes Roheisen durch diese 
Behandlung und Festigkeit ausgezeichnet, kommt ebenfalls im Han- 
del vor. Das Roheisen kommt entweder in Form muldenförmiger 
Blöcke, sogenannten Flossen, Laumons, Pigs in den Han- 
del oder in Form von grossen Barren, Gänse, Gueuses genanut. 


B. Gusseisen, Gusswaare. 


Roheisen, das zur Gusswaare tauglich sein soll, muss dünn 
fliessen, langsam erstarren, um die Formen gut auszufüllen, im Er- 
starren einen guten Bruch erhalten, nicht löcherig und nicht schaumig 
werden, sich nicht werfen und sehr schwinden. Die Gusswaaren 
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werden geschwärzt, bronzirt, emaillirt, verkupfert, verzinnt u. verzinkt. 
Emaillirte Kochgeschirre werden auf der inneren Seite mit einem 
Ueberzuge von undurchsichtigem, meist weissem Glase, sogenanntem 
Email dargestellt, wodurch sie keinen Geschmack in den Speisen 
hinterlassen und nicht schwarz werden. 


C. Schmiedeeisen oder Stabeisen. 


Die Bereitung des Stabeisens geschieht aus dem Roh- 
eisen mittelst: des sogenannten Frischprocesses, indem man das 
Roheisen sehr stark bei Luftzutritt erhitzt und durcharbeitet, wobei 
der Kohlenstoff des Roheisens bis zu der für das Stabeisen charak- 
teristischen geringen Menge sich durch Verbrennung vermindert und 
zugleich die Verunreinigungen in die Schlacken übergehen. Das 
Roheisen verliert dadurch an Schmelzbarkeit, es verwandelt sich in 
eine teigige Masse (Teigel oder Dachel), endlich in einen weichen 
Klumpen von Schmiedeeisen, welcher Luppe oder Frischluppe 
genannt wird. | 

Wird diese Frischarbeit in den gemeinen Frischfeuern erzeugt, 
so heisst das Product Herdfrischeisen, werden aber Flammöfen 
angewendet, so wird es Puddeleisen genamnt. | 

Das Herdfrischeisen ist meist aus Holzkohleneisen und 
unter dem Hammer erzeugt; es ist zäher und härter, aber auch 
theurer als. die zweite Gattung. 

Das Puddeleisen ist in Flamm- oder Puddelöfen, welche mit 
Steinkohlen oder einem anderen Brennmateriale geheizt sind, meist 
aus Steinkohleneisen dargestellt und statt des Ausschmiedens wird 
es zwischen Walzen auf dem Walzwerke verarbeitet. Das Puddeleisen 
ist von geringer Qualität, aber für viele Zwecke, wo der höchste 
Grad der Festigkeit und Biegsamkeit nicht nothwendig ist, von 
gleicher Anwendbarkeit wie das im Herde gefrischte. Die Eisen- 
bahnschienen werden daraus gefertigt. Ausserdem hängt die Qualität 
des Stabeisens von der An- und Abwesenheit der aus dem Roheisen 
stammenden Verunreinigungen ab. 

Im Allgemeinen ist Herdfrischeisen mit Holzkohlen-, Schiniede- 
und Puddeleisen übereinstimmend. : Haupterzeugungsorte für Holz- 
kohleneisen sind Thüringen, der Harz, Böhmen, Ungarn, Schlesien, 
der Schwarzwald, Steiermark und Kärnthen, ferner Schweden, Russ- 
land und auch Frankreich; für Steinkohleneisen die Rheinprovinz 
und Schlesien. | 

Je nach der äusseren Form unterscheidet man Stabeisen, 
Blech, Draht und diverse Eisenwaren. Das Schmiedeeisen 
wird auch mit metallischen Ueberzügen versehen. Das Stabeisen ist 
also entweder geschmiedet oder gewalzt und ersteres meistens Holz-, 
letzteres Steinkohleneisen. 

. Eigenschaften des Schmiede- oder Stabeisens. Das 
Schmiede-, Streck- oder Stabeisen (frz. fer forge, engl. wrought 
iron) besitzt einen sehr kleinen Gehalt, 0,5—0,1, an Kohlenstoff, ist 
es aber völlig entkohlt, so heisst es verbranntes Eisen und hat 
eine geringe Festigkeit. Es darf höchstens %/,o000 Schwefel besitzen, 


296 


ist äusserst strengflüssig, so dass es für die Gewerbe als unschmelz- 
bar angesehen werden kann; dagegen kann es bei starker Glüh- 
hitze in alle Gestalten geschmiedet werden, bei lebhaftem Weiss- 
glühen wird es sogar so weich, dass einzelne Stücke sich durch 
Hämmern zu einem Ganzen sehr fest vereinigen, d. h. schweissen 
lassen. Seine Härte ist geringer als die des weissen und grauen 
Roheisens. 

Es ist so dehnbar, dass es sich zu feinen Drähten und Blechen 
strecken und selbst im kalten Zustande hämmern lässt. Sein speci- 
fisches Gewicht ist 7,5—7,9. Gutes Schmiedeeisen zeigt aut 
dem Bruche ein feinzackiges Gefüge von grosser Gleichförmigkeit; 
fortgesetzte Streckung verwandelt aber das Gefüge in ein sehniges, 
wobei das Eisen an Zähigkeit zunimmt, nur mit Widerstreben ab- 
bricht und auf dem Bruche wie aus faserigen Bändern zusammen- 
gesetzt erscheint. Zwischen Farbe und Glanz des Eisens besteht ein 
merkwürdiger Zusammenhang, welche Eigenschaften in bestimmter 
Beziehung mit der Dehnbarkeit und Zähigkeit stehen, wodurch das 
Ansehen des Bruches ein sicheres Kennzeichen für die Güte des 
Eisens ist. Bei gutem Eisen ist stets eine helle Farbe mit geringem 
Glanze, und ein stärkerer Glanz mit dunklerer grauer Farbe ge- 
paart, weshalb Eisen, welches dunkel, aschgrau und dabei matt 
oder weiss und dabei sehr stark glänzend aussieht, für mürbe und 
spröde gehalten werden kann, selbst wenn es einen ausgezeichneten 
sehnigen Bruch darbietet. An feuchter Luft läuft das Eisen schwarz 
an, beim Glühen überzieht es sich mit einer, nach dem Er- 
kalten grauschwarz aussehenden spröden Oxydrinde (Eisenoxydul- 
oxyd), welche unter dem Hammer in Form von Schuppen abspringt 
und unter dem Namen Hammerschlag zum Putzen der Eisen- 
waaren benützt wird. 

Fehler oder sogenannte Unarten des Schmiedeeisens sind: 
Rohbruch, zeigt sich durch ein bosonders schwieriges Schweissen 
in Folge einer Verunreinigung mit Schwefel; ist er stark ausgebil- 
det, so macht er sich schon in der Kälte und beim gewöhnlichen 
Schmieden bemerkbar. 

Kaltbruch, eine Verunreinigung mit Phosphor, ist vorhanden, 
wenn das Eisen bei gewöhnlicher Temperatur schwierig zu bear- 
beiten ist, sich aber beim Schmieden und Schweissen regelmässig 
verhält. / | 

Faulbruch entsteht in Folge verschiedener Verunreinigungen, 
wenn das Eisen kalt wie warm schlecht zu behandeln ist, indem es 
einen unvollkommenen Zusammenhang zeigt. 

Schiefriges oder unganzes Eisen ist an Abschuppungen 
und Längsrissen kenntlich; es rührt dies wie beim Faulbruch von 
einer nachlässigen Bearbeitung, d. h. von einer vorhandenen mecha- 
nischen Einmengung von Schlaekönthailen in das Eisen her. 

Vom Schmiedeeisen unterscheidet man je nach der Darstellung 
und dem Zwecke, zu welchem es RERRTEN werden soll, wieder 
verschiedene Arten; in ersterer Hinsicht ist Luppenfrischeisen, 
Herdfrischeisen und Puddeleisen zu unterscheiden, so wie 
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hinsichtlich der ferneren Behandlung: geschmiedetes oder ge- 
hämmertes Stabeisen und gewalztes, sogen. Walzeisen. 

Das Schmieden und Hämmern geschah früher mit der Hand 
oder mittelst grosser Hämmer, die durch Wasserkraft getrieben 
wurden, jetzt hat man meistens Dampfhämmer. 

Eisen im höchst fein gepulverten und gebeutelten Zustande 
wird auch in der Medicin benützt und bildet unter dem Namen 
Limatura ferri oder ferrum alcoholisatum einen Artikel des 
Droguenhandels.. Man muss es in trockenen Gläsern aufbewahren. 

Hinsichtlich der Form des Schmiedeeisens hat man: 1. Flach- 
eisen in verschiedenen Dimensionen von 4, —7 Zoll Breite und 
Y,—?/, Zoll Dicke, macht es jedoch auch stärker auf besondere Be- 
stellung. 2. Bandeisen von 1!/,—6 Zoll Breite und 26 verschie- 
denen Sorten hinsichtlich der Stärke. 3. Rundeisen von !/,—6 Zoll 
- Durchmesser in 3 verschiedenen Qualitäten. 4. Quadrateisen oder 
Vierkanteisen von Y, —4 Zoll Seitenlänge im Querschnitte. 
5.Schmiede- und Nageleisen in mehr als 20 verschiedenen Num- 
mern, vierkantig; Nr. 20 ist 2V/, Linien breit und 1?/, Linien stark; 
Nr. 10 ist 5'/, Linien stark. 6. Eisenbahnschienen oder Rails, 
welche zwischen Walzen in verschiedenem Längenmasse und Quer- 
schnitte verfertigt werden; die gewöhnlichen breitbasigen Schienen 
sind 15—20 Schuh lang und wiegen 12—20 Pfd. pr. Currentschuh. 
7. Eisenbahn-Radreife (Tires) kommen bis 20 Fuss Länge vor. 
Ferner nach der Form und Verwendung: 8. Gittereisen von 
verschiedener Stärke, im Querschnitte entweder quadratisch oder 
Breite und Dicke beinahe gleich. 9. Flacher als dieses ist das 
Stegreifeisen, 8—9 Schuh lang, 1Y,—2 Schuh breit. 10. Rahm- 
eisen, dem vorigen ähnlich, gewöhnlich 9 Schuh lang, und gehen 
3—12 Stangen auf den halben Centner. 11. Radreifen, 41/,—6 
Schuh lang, 1'/,—3 Zoll breit und 3—4 Linien diek; von Rad- 
schuhsohlen gehen 5-20 Stangen auf den Centner. 12. Fass- 
reifen zum Beschlagen der Fässer sind von gezogenem Eisen, 
d.h. von solchem, welches nur auf seiner breiten, flachen Seite von 
Hammerschlägen berührt wird. Es muss besonders weich und zähe 
sein, in der Breite von 1Y,—4 Zoll und 9—10 Schuh Länge; auf 
den Centner gehen 4—24 Stangen. 13. Flache und runde Fen- 
sterangeln sind 7—8 Schuh lang und gehen zu 15—40 Stück auf 
den halben Centner. Knoppereisen, in dünnen Stangen mit wel- 
lenförmigen Eindrücken, welche mit dem Hammer hervorgebracht 
sind, für Ketten- und Nagelschmiede. 14. Das Drahteisen ist 
ebenso geformt, jedoch dicker als dieses. 

Für Italien erzeugt man viereckiges, flaches, achteckiges und 
rundes Stabeisen in verschiedenen Abstufungen. Für den Handel 
wird das Stangeneisen gewöhnlich mit Ringen in Bünde oder soge- 
nannte Buschen von einem Centner (wohl auch von einem halben 
Centner) gebunden und nach dem Gewichte in der Art benannt, 
dass man z. B. unter Sechser- oder Zwölfereisen solches versteht, 
von welchem 6 oder 12 Stäbe auf einen Üentner gehen. 

Blech wird ein in dünne Platten geschlagenes oder gewalz- 
tes Eisen genannt. Man theilt daher das Eisenblech in zwei Haupt- 
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gattungen , in geschmiedetes und gewalztes und beide in 
Sturz-, auch Schlosser- und Fass- oder Schwarz- und Weiss- 
blech. Letzteres nennt man auch, ehe es verzinnt ist, Dünn- 
eisen, Dünnblech. Das Sturzblech oder Schwarzblech ist 
einfaches oder Schlossblech, und doppeltes oder Doppel- 
blech; es ist stark, bleibt unverzinnt und wird zu allerhand Schlos- 
serarbeit, zu Röhren, Pfannen u. dgl. verwendet. Das Fassblech 
ist schwächer und kleiner, und weil es sehr dünn ausgeplattet wird, 
so nennt man es auch Dünneisen oder Dünnblech. Kreuzblech 
ist das stärkste zum Verzinnen bestimmte Blech. Auch nach der 
Verwendung benennt man das Blech verschieden, als: Tellerblech, 
Spenglerblech, Dachblech ete. Muster- oder Modellblech ist 
ein nach eingesendetem Muster verfertigtes Blech, daher an Gestalt 
und Grösse sehr verschieden. Ein gutes Blech darf unter der 
Scheere nicht klirren, es muss einen glatten, ein wenig sich umle- 
genden Schnitt zeigen, sich ohne zu brechen oft hin und her bie- 
gen, ohne zu bersten, sich falzen und vertiefen, auch ohne aufzu- 
springen, am Rande sich gut lochen lassen. Das schwarze Blech 
muss rein und bläulich auf der Fläche aussehen, keine Schiefern 
und Risse, das verzinnte aber einen möglichst glatten, schönen, 
hellen Spiegel haben und beim öfteren Hin- und Herbiegen darf 
sich die Verzinnung nicht losblättern. Ä 

Schöne Bleche werden mittelst Walzwerken in Sachsen, jetzt 
auch im übrigen Deutschland verfertigt. Oesterreich hat seine meisten 
Blechfabriken in Böhmen. Auf den Eisenhütten zu Kallich bei 
Pressnitz, in Neudeck bei Karlsbad, in Steiermark zu Mürzzuschlag 
und in Möderbruck werden allerlei Blechsorten verfertigt. 

Draht nennt man stärkere oder schwächere, eckige, platte 
oder runde Fäden, welche aus einem möglichst reinen, gleichartigen 
und zähen Eisen gezogen werden, d. h. man drängt mit Gewalt den 
Eisenstab und den werdenden Draht durch Löcher in einer Stahl- 
platte (Zieheisen). Er streckt sich dadurch und wird dünner und 
so, nachdem man ihn durch immer kleinere Löcher zieht, erhält er 
endlich die gewünschte Stärke. Den besten gleichen Draht liefern 
jene Fabriken, welche das Eisen anfänglich durch Walzen in runde 
dünne Stäbe verwandeln und diese dann durch Bohrungen in harte 
Steine, wie z. B. Rubine, Saphire ete. ziehen, da sich die Zieh- 
löcher in Stahl bald ausweiten. 

Die Dicke des Drahtes bezeichnet man im Handel gewöhnlich 
nach Nummern des Drahtmasses (Drahtlehre). Dieses ist eine läng- 
lich viereckige oder runde gehärtete Stahlplatte, in Einschnitten von 
zu- und abnehmender Weite am Rande, und jeder Einschnitt mit 
einer Nummer bezeichnet. Nach der Nummer des Einschnittes, in 
welchen der Draht knapp passt, benennt man die Stärke desselben. 
Die Drahtmasse vieler Fabriken sind jedoch nicht immer gleich. 

Zuweilen werden die Drähte auch nach ihrer Verwendung als 
Saiten-, Blumen-, Rahmen-, Kessel-, Leuchter-, Strick- 
und Nadlerdraht u. s. w. benannt. Sehr fein ist der Draht für 
Blumenmacher und Goldarbeiter, er ist nicht steif und elastisch, 
sondern durch Glühen weich gemacht. Kardätschendraht für 


299 


Kardenbelegungen in Spinnereien ist ebenfalls fein, aber steif und 
elastisch. | 

Die Klaviersaiten in Wien haben 17 Nummern, nämlich 
8/0, 7/0....bis 9. Der Eisendraht kommt auch verkupfert und 
verzinnt vor; letzterer wird weisser Schwertdraht genamnt 
und dient zur Verfertigung von Drahtgeflechten. 

Der Draht wird, mit Ausnahme des stärksten, in Ringen oder 
Kränzen von 12—20 Pfd. nach dem Gewichte verkauft. 

Stahl (frz. acier, engl. steel, lat. chalybs) ist eine Eisensorte, 
welche kleine Mengen chemisch gebundener Kohle (%, bis 21), im 
Hundert) und Stickstoff enthält und in seinen Eigenschaften und 
seinem Kohlengehalte zwischen Schmiedeeisen und Gusseisen unge- 
fähr die Mitte hält. Sy 

Der Stahl wird entweder a) aus Gusseisen (Roheisen) 
durch Entziehung von Kohle oder b) aus Schmiedeeisen durch 
Zuführung von Kohle und Stickstoff oder endlich c) durch Zusam- 
menschmelzen von Gusseisen und Schmiedeeisen in passendem 
Verhältnisse dargestellt. 

1. Zur Bereitung von Stahl aus Gusseisen wählt man vor- 
züglich das hellgraue oder weisse manganhältige Eisen mit gross- 
blättrigem Bruche und die Bearbeitung selbst besteht in einem mo- 
difieirten Frischprocesse, indem man dahin arbeitet, nur einen Theil 
des Kohlenstoffes durch darauf wirkende Gebläse zu zerstören, da- 
her ein rascheres Niederschmelzen vor dem starken Gebläse und 
eine kürzere Bearbeitung die wesentlichen Unterschiede dieses ab- 
gekürzten Frischprocesses ausmachen. Die erzeugten Luppen wer- 
den dann unter Hämmern und zwischen Walzen ausgereckt. Das 
so erhaltene Product heisst Rohstahl, Frischstahl, Schmelz- 
stahl, Mock, Mockstahl oder Kernstahl. 

Puddlingstahl wird in Puddelöfen bereitet, indem man Roh- 
eisen so lange unter Einwirkung eines Luftgebläses und unter fort- 
währendem Umrühren schmilzt, : bis der grösste Theil des Kohlen- 
stoffes verbrannt, so wie andere Bestandtheile des Roheisens, wie 
Schwefel, Silicium u. dgl. oxydirt und abgeschieden sind. Der noch 
glühende Stahl wird dann unter dem Dampfhammer ausgeschmiedet 
und gewalzt. 

Eine eigene Gattung ist der Bessemerstahl, welcher direct 
aus Gusseisen ohne vorheriges Umschmelzen auf folgende Art er- 
zeugt wird: Das Roheisen wird in einem besonderen Ofen geschmol- 
zen, worauf man es in eine Giesspfanne fliessen lässt und mittelst 
derselben in das Gefäss bringt, in welchem die Umwandlung ge- 
schehen soll. Dieses Gefäss von starkem Eisenblech wird mit einem 
pulverisirten thonigen Stein ausgefüttert. 

Bevor man jedoch die Operation beginnt, wird im Innern des 
Gefässes ein starkes Coaksfeuer angemacht, dann der Uoaks wie- 
der entfernt (das Gefäss ist an einer Axe drehbar) und das geschmol- 
zene Eisen hineingeblasen ; in demselben Augenblicke lässt man das 
Gebläse wirken, die Luft kommt in 35 kleinen Oeffnungen mit einem 
Drucke von 14 Pfd. pr. Quadratzoll in das flüssige Eisen und bringt 
hier eine’ lebhafte Bewegung hervor; Silicium und Kohle oxydiren 
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sich und die entstandene Kieselsäure bildet mit einem kleinen Theile 
Eisen, das dabei ebenfalls oxydirt wird, eine flüssige Schlacke, die 
zum Theil bei der heftigen Aufwallung ausgeworfen wird. Der ganze 
Process ist nach 30 Minuten beendet und man kann in dieser Zeit 
1—10 Tonnen Roheisen in Stahl verwandeln, ohne alle Bearbeitung 
mit der Hand und ohne weitere Anwendung von Brennmaterial als 
desjenigen, welches zuni Schmelzen des Roheisens und zum Erhitzen 
des Gefässes nothwendig ist. 

Der geschmolzene Stahl wird dann durch Umdrehen des Ge- 
fässes in eine Giesspfanne entleert und in die betreffenden Formen 
gegossen. Der Gewichtsverlust soll in neuerer Zeit nur 8°/, % der 
aus dem Hochofen abgelassenen Roheisenmenge ergeben. In Schwe- 
den ist die Bessemer’sche Stahlerzeugung zu Edsken, in England 
zu Sheffield, in Deutschland aber noch nirgends eingeführt. 

2. Die Cementstahl-Fabrication oder Bereitung des 
Stahls aus Schmiedeeisen geschieht, indem man dünne flache 
Stäbe von diesem auf dem Herde des Üementir- oder Stahlofens 
in einer Umhüllung mit Kohle stark und anhaltend glüht; die Auf- 
nahme von Kuhlenstoff oder die Stahlbildung geht zuerst auf der 
Oberfläche des Eisens vor sich, dringt allmälig in das Innere und 
zuletzt durch die ganze Masse. Das erhaltene Product heisst Brenn- 
stahl, Cementstahl (Blistersteel). Zuweilen bemerkt man auf 
dem Bruche der Stangen nach dem Cementiren im Innern einen 
Raum, dessen Ansehen von der äusseren Schichte verschieden ist, 
man nennt ihn dann Rosenstahl. Die cementirten Stangen sind 
auf der Oberfläche mehr oder weniger mit Blasen besetzt, weshalb 
ihnen auch der Name Blasenstahl beigelegt wird. Zur Fabri- 
cation des Cementstahls muss man gutes möglichst reines Schmiede- 
eisen anwenden. 

3. Der Stahl, welcher durch Zusammenschmelzen von 
Gusseisen und Schmiedeeisen im passenden Verhältnisse dar- 
gestellt wird, heisst Uchatiusstahl, nach seinem Erfinder Ucha- 
tius in Wien, nachdem derselbe dargethan hat, dass man nur dann 
ein gutes Product bekommt,. wenn man dazu bestes weisses Holz- 
kohleneisen nimmt und dasselbe früher granulirt, d.h. im geschmol- 
zenen Zustande in einem dünnen Strahle in kaltes Wasser giesst. 

Die nach den eben beschriebenen Methoden erhaltenen Stahl- 
sorten sind im ursprünglichen Zustande theils wegen der unganzen 
Stellen, theils wegen der ungleichen Vertheilung des Kohlenstoffes 
und der daraus entspringenden ungleichen Härte einzelner Stellen 
noch sehr unvollkommene Producte und nur für gröbere, grössere 
Arbeiten, z. B. Sensen anwendbar; sie müssen daher einer noch- 
maligen Behandlung unterworfen werden, die entweder in einem 
wiederholten Ausschmieden und Schweissen (Raffiniren, 
Gärben), wodurch der Gärbestahl, raffinirter Stahl, oder 
in einem Schmelzen oder Giessen besteht, wodurch der Guss- 
stahl erhalten wird. 

Das Gärben oder Raffiniren besteht darin, dass man Stahl- 
schienen von 1—1'/, Linie Dicke ausschmiedet, mehrere zu einem 
Packet (zu einer Garbe, daher Gärben) vereinigt, zusammenschweisst, 
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öder zu einem Stabe ausstreckt. Zweimal gegärbter Stahl ent- 
steht, wenn dieser Stab in der Mitte eingehauen, wieder zusammen- 
geschweisst und gestreckt wird. Auf diese Weise erhält man drei- 
oder viermal raffinirten Stahl. Wegen der vermehrten Arbeit 
und Consumtion des Brennstoffes, sowie wegen des bei jedesmaligem 
Gärben erfolgenden Abganges wird der Stahl auch desto theurer, 
dabei aber auch desto gleichartiger und feiner. Einmal gegärbter 
Mockstahl kommt im Handel unter dem Namen Scharschach- oder 
Tannenbaumstahl vor und bildet gewöhnlich quadratische Stan- 
gen; ist er dünnflach geschmiedet und in der Mitte abgebogen,, so 
heisst er Federstahl und wird zu Messern, Klingen, Feilen etc. 
verbraucht. Uebrigens wird auch zwei-, drei- bis viermal gegärb- 
ter Stahl häufig auch Scharschachstahl genannt. Mittelzeug-, Klin- 
gen- und Feilenstahl ist ebenfalls nichts anderes als einmal 
gegärbter Scharschachstahl. Eine vorzügliche, in Steiermark, Kärn- 
then und Krain erzeugte Gärbstahlsorte heisst Brescianer-, Kas- 
sel- oder Kistenstahl. Sie wird hauptsächlich nach Italien, na- 
mentlich nach Brescia an die Waffenfabrikanten abgesetzt. 

Die vollkommenste Ausgleichung der kohlenstoffärmeren und 
kohlenstoffreicheren Stahltheile findet bei dem Schmelzen derselben 
statt, weshalb Gussstahl für viele feine Arbeiten die gesuchteste 
Stahlsorte ist. Man unterscheidet schweissbaren und unschweissba- 
ren Gussstahl. Je strengflüssiger ein Gussstahl ist, desto mehr be- 
sitzt er die Eigenschaft der Schweissbarkeit. Man bereitet ihn aus 
Centmentstahl. Ausgezeichnet an Feinheit, Härte und Politurfähig- 
keit ist der englische, zu Attercliffe in Yorkshire aus schwedi- 
schem Eisen bereitete Gussstahl, insbesondere der sogenannte Hunts- 
mannstahl (von seinem Erfinder, einem englischen Uhrmacher, so 
genannt). Der Gusstahl wird zu feinen Messerschmiedwaaren, Grab- 
sticheln, Bohrspitzen, Walzen, Krummzapfen, Münzstempeln u. s. w. 
angewendet. Silberstahlist ein Gussstahl mit sehr wenig ('/; 0) 
Silber, Aluminiumstahl, Nickelstahl, Titanstahl mit eben 
diesen Metallen gemischt. 

Damascirter oder Damascener-Stahl zeigt auf seiner 
blankgeschliffenen und mit Scheidewasser angebeizten Oberfläche ein 
Gewirr von mehr oder weniger feinen helleren und dunkleren schlan- 
genförmig laufenden Adern, welche zuweilen durch Zufall eigenthüm- 
liche Zeichnungen bilden. Er ist auch in der That ein Gemenge von 
Eisen- und Stahladern, von denen die ersteren nach dem Beizen hel- 
ler, die letzteren dunkler erscheinen. Dieser Stahl wurde zuerst in 
Damascus gemacht. 

Wolframstahl enthält 3—5%, Wolframmetall und zeichnet 
sich durch grosse Härte aus. Zu seiner Darstellung verwendet man 
am besten Drehspäne vom grauen Gusseisen, die man mit dem Wol- 
fram-Mineral (wolframsaures Mangan- und Eisenoxydul) zusammen- 
schmilzt; von der erhaltenen Wolframeisenlegirung setzt man dann 
dem Gussstahl noch nach Belieben zu. Je grösser die Menge des 
Wolframs in der Legirung ist, desto härter und schwerer schmelz- 
bar ist sie; bei 80%, kann er kaum noch geschmolzen werden, 
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Eigenschaften. Der Stahl ist schweissbar und lässt sich auch 
mit Schmiedeeisen zusammenschweissen. Seine Schmelzhitze ist zwar 
höher als jene des Roheisens, aber nicht so hoch wie jene des 
Schmiedeeisens. Er ist zwar im minderen Grade dehnbar als wei- 
ches Schmiedeeisen, lässt sich aber unter dem Hammer besonders in 
der Hitze mannigfaltig formen; der Bearbeitung zu Draht und Blech 
setzt er mehr Schwierigkeit entgegen als Schmiedeeisen. Im natür- 
lichen Zustande ist der Stahl härter als gutes Schmiedeeisen , aber 
weicher als weisses Gusseisen. Er ist ausgezeichnet politurfähig und 
sein specifisches Gewicht steht innerhalb des Schmiedeeisens. Durch 
das Härten, welches darin besteht, dass man ihn glühend macht und 
rasch im kalten Wasser abkühlt, wird er so hart, dass er von der 
Feile nicht angegriffen wird, Glas ritzt und von wenigen Naturkör- 
pern an Härte übertroffen wird; zugleich ist er ausserordentlich 
spröde und zerbrechlich, im Bruche feinkörnig, und heisst dann 
glashart. 

Durch stufenweises Erhitzen (Anlassen) nimmt die Härte und 
Sprödigkeit des glasharten Stahles wieder allmälig ab und bis zum 
Glühen erhitzt, dann aber langsam erkaltet, wird derselbe wieder so 
weich, als er vor der Härtung war. Dadurch kann, man den aus 
Stahl verfertigten Gegenständen jeden beliebigen Grad. von. Härte 
geben. Bei dem Härten wirft, krümmt oder verzieht sich der Stahl 
häufig, zuweilen erhält er Risse und Sprünge oder berstet in meh- 
rere Stücke. Blanker Stahl, sowohl gehärteter als ungehärteter, läuft 
an der Luft erhitzt mit schönen Farben an; er wird zuerst gelb, 
dann purpurroth , hierauf violett, dann schön blau. Bei stärkerer 
Hitze wird er grau und kommt endlich in das Glühen, wobei er sich 
mit einem Oxyd überzieht, das beim Hämmern und Härten in Form 
von Schuppen als Hammerschlag abfällt. Die Erscheinung der Far- 
ben wird bei dem Anlassen des gehärteten Stahls als ein Massstab 
der steigenden Erwärmung benützt. Zuweilen wird die blaue Farbe 
nur zur: Zierde hervorgebracht. Manche Stahlsorten zeigen gehärtet 
und bis zur blauen Farbe angelassen einen ungemein hohen Grad 
von Biegsamkeit und Elasticität, wie sie z. B. bei Uhrfedern wahrzu- 
nehmen ist. Die Kigenschaft sich härten zu lassen fehlt dem 
Schmiedeeisen gänzlich und ein Härteversuch kann in: zweifelhaften 
Fällen entscheiden, was Schmiedeeisen’ oder Stahl ist. 

Zuweilen werden Arbeiten aus Schmiedeeisen, um sie an der 
Oberfläche härter oder einer besseren Politur fähig zu machen, durch 
Einsetzen oder Cementiren in Stahl verwandelt. Dies besteht 
darin, dass man sie in Büchsen von Eisenblech oder Thon gibt, 
welche überdies Hornspäne, Lederabfälle, gestossene Holzkohle ent- 
halten, und dass man sie in diesen Büchsen stark erhitzt. Die Eisen- 
stücke nehmen dabei Kohlenstoff auf und verwandeln sich auf der 
Oberfläche in Stahl. Ä I; | 

Die Formen, in welchen der Stahl im Handel vorkommt, sind 
weniger mannigfaltig als jene des Schmiedeeisens. In Stangen ist 
er 1-9 Schuh lang, (quadratisch oder flachviereckig, Y,—100 Pfund 
schwer. Rundstahl ist rundgewalzter Stahl zum Unterschiede von 
Draht, welcher gezogen ist und erscheint in schuhlangen Stücken, 
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Stahlblech, in verschiedenen Dimensionen, meistens ziemlich 
dünn vorkommend, wird zu Sägeblättern, Uhrfedern, Stahlschreibte- 
dern u. s. w. verwendet. 

Stahldraht kommt sehr dünn bis zu '/, Linie Dicke vor. 
Zu Nähnadeln wird ein ordinärer Cementstahl verwendet, welcher 
schwarz oder nicht in Glanz gezogen ist, während jeder andere 
Stahldraht polirt erscheint. 

Stählerne Claviersaiten kommen am Besten aus England 
von Webster, auch jene von Müller in Wien sind sehr gut. Trieb- 
stahl ist Stahldraht, welcher im Querschnitte die Gestalt eines klei- 
nen gezahnten Rades hat und Uhrmachern zur Verfertigung von Ge- 
trieben dient. Man bezieht ihn aus England. | 

Centralpunkte für die Stahlindustrie in England sind: Shef- 
field, Birmingham, Soho etc., welche aber blos Üementstahl er- 
zeugen; in Frankreich: St. Etienne, Valbenoite, Firmini, Paris, 
Sedan, Saarlouis, Langres, l’Aigle etc. Schweden erzeugt Schmelz- 
stahl zu Grawandel, Wikmannshütte, Forsmark; Cementstahl zu 
Oesterby, Bellingfors etc. In Deutschland und Preussen: West- 
phalen (Friedrich Krupp in Essen), der Bochumer-Verein für Guss- 
stahl-Fabrication, die sächsische Gussstahlfabrik zu Döhlen bei Dres- 
den, die Solingerhütte im Hannöverischen, in Hagen, Gossanlaine, in 
Saarbrücken, Mayer in München etc. In Oesterreich sind für 
Roh- und Schmelzstahl die steierischen Stahlhütten in der Paal, Mu- 
rau etc, Eisenerz, das kärnthnerische Stahlwerk in St. Veit und 
Mayrhöfel, die tirolische Gussstahlfabrik zu Jenbach, die Fabrik von 
M. Miller in Wien, von Georg Fischer in Lilienfeld ete. Gärb- 
stahl liefern die meisten österreichischen Localitäten, Cement- 
stahl die Grafschaft Mark und das königlich württembergische 
Hüttenwerk Friedrichsthal bei Freudenstadt. Die Stahlwaaren-Indu- 
strie hat ihren Hauptsitz in Westphalen zu Altena, Remscheid, So- 
lingen, ferner in dem Thüringerwalde, in Schmalkalden und Suhl. 
In Oesterreich zu Steyer und Waidhofen an der Ybbs. 

Sensen (franz. la Faux), Sicheln und Strohmesser sind 
bekannte schneidende Werkzeuge, die beim Ackerbau unentbehrlich 
sind. Sie werden sämmtlich aus Rohstahl auf Sensenhämmern_er- 
zeugt. Auf den österreichischen , steierischen und kärnthnerischen 
Sensenhämmern verfertigt man folgende Sorten: Böhmische Sen- 
sen, stark gekrümmt, 6—12händig, Kärnthner Sensen, sehr we- 
nig gekrümmt, 6—16händig; ungarische, fast nur bei der Spitze 
gekrümmt, 6—9händig; polnische, mehr im Bogen gekrümmt und 
eben so lang wie die vorigen; Leipziger eben so lang, mässig 
gekrümmt, aber breiter als alle übrigen ; russische, ziemlich breit 
in einem gleichmässigen Bogen gekrümmt, 6—9händig; Frankfurter 
oder amerikanische Bartsensen von mässiger Breite und Krüm- 
mung, 8—12händig; Schweizer Sensen, schmäler und breiter 
(breitbartig), 6—1Ohändig; türkische, schmalbartig, fast gerade, 
9-——-12händig; walachische, mittelbreit oder ganz schmal, mässig 
gekrümmt, 7—9händig; Jerusalemer Sensen, stark gekrümmt, 
mittelbreit, 8—9Yhändig; Habersensen, 9—13händig; Stauden- 
sensen, breit, unweit der Spitze gekrümmt, 6—Thändig. 
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Gute Sensen müssen ein glattes Aussehen haben, beim An- 
schlagen einen hellen Klang geben; leicht sein und doch die gehörige 
Steifheit haben; sie sind meistens blau angelaufen und hinlänglich 
hart, um eine dauerhafte Schneide anzunehmen; zugleich müssen sie 
in solchem Grade zähe und dehnbar sein, dass ihre Schneide durch 
das Dängeln sich gut austreiben lässt. Da durch das Ansehen der 
Sensen ihre Güte nicht beurtheilt werden kann, so verlässt man sich 
im Handel viel auf die eingeschlagenen Werkzeichen bekannter und 
accreditirter Erzeuger. In Grösse und Form sind die Sensen in ver- 
schiedenen Ländern sehr abweichend, ihre Länge gibt man nach Zol- 
len oder nach Handbreiten (etwa 4 Zoll) oder nach Spannen (zwei 
Handbreiten) an. 

Sicheln (franz. faucilles) sind ebenfalls Werkzeuge zum land- 
wirthschaftlichen Gebrauche, die aber nicht so verschieden sind wie 
die Sensen. Es gibt kleine, mittlere und grosse; nach der Form 
heissen sie Ganskragen-, Radler- Sensen- und Strichler- 
sicheln. 100 Stück wiegen 20 bis 100 Pfund. Die sächsischen 
und englischen sind fast gerade und haben eine mit sägeförmigen 
Zähnen oder einer Art Feilenhieben versehene Schneide. 

Strohmesser kommen gerade oder schwach gekrümmt, im 
Gewichte von 1'/,—6 Pfund das Stück vor. Im Kaiserthume Oester- 
reich werden in beiläufig 140 Fabriken über vier Millionen Sensen, 
bei einer Mill. Sicheln und 900.000 Strohmesser im Werthe von zwei 
Mill. Gulden erzeugt. Das Erzherzogthum Oesterreich ob und unter 
der Enns sammt Steiermark allein erzeugen davon drei Viertel. 

Nadeln von Metall zum Zustecken von Kleidungsstücken, zum 
Nähen, zum Schmuck und zu anderen Zwecken bestimmt, werden 
aus einem stählernen, eisernen oder messingenen Drahte, welcher an 
dem einen Einde zugespitzt, an dem andern aber entweder mit einem 
Knopfe oder mit einem länglichen Loche versehen ist, sowie auch blos 
aus dünnen Stäbchen ohne Kopf und Oehr verfertigt Die ersteren 
heissen Steck- oder Knopfnadeln, die anderen Nähnadeln, 
die letzteren Strick- und Haarnadeln. 

a) Die Stecknadeln (franz. l’Epingle, engl. pins) werden in 
der Regel von Messingdraht gemacht. Die aus Eisen- oder Stahldraht 
gemachten Stecknadeln sind entweder mit Glasköpfchen versehen, 
blau angelaufen, versilbert oder vergoldet oder endlich schwarz ge- 
färbt (Irauernadeln). Von grösserer Bedeutung sind die Nadeln aus 
Eisendraht, galvanisch vergoldet oder versilbert und mit .angepress- 
ten Köpfen. Sie sind billig, steif, haben ein schönes Aussehen und 
wurden zuerst von Schloss und Neuss in Hainburg geliefert. Die 
eisernen Nadeln mit Glas- und Emailköpfen werden auch dort und in 
Aachen in grosser Menge fabricirt. | 

Die Stecknadeln haben nach ihrer Anwendung verschiedene 
Namen , als: Anschlagnadeln für Tapezirer, kurz und dick; 
Bandnadeln, sehr klein und dünn; Jungfernnadeln, dünn; 
Insectennadeln, sehr lang und dünn mit einem kleinen Köpfchen 
zum Aufspiessen der Insecten. Auch hat man Sicherheitsna- 
deln, welche beim Gebrauche gegen unvorhergesehenes Stechen 
schützen und nicht herausfallen können. Die besten deutschen 


305 


Stecknadeln werden in Karlsbad gemacht; die englischen haben 
platte Knöpfe. 

b) Die Nähnadeln (franz. aiguilles, engl. needles) werden 
theils aus Stahldraht, theils aus Eisendraht, der oberflächlich in Stahl 
verwandelt worden ist, verfertigt. Die Fiabrication der Nähnadeln 
besteht im Lösen der Drahtringe, im Zerschneiden in Stücke, im 
Zuspitzen, Pflöcken (Breitschlagen des hinteren Nadelendes), im Ein- 
schlagen und Aushacken der Oehre, im Härten, Poliren und Scheuern, 
im Sortiren und Wiederanschärfen. Im Handel werden die Nadeln 
entweder durcheinander liegend nach dem Gewichte, Gewichtsna- 
deln, oder gewöhnlich zu 100, 50 oder 25 Stück reihenweise in 
Papierblätter gesteckt (Briefnadeln) und 20 oder 10 Briefe bilden 
ein Päckchen, d. i. 1000 Stück. 

Die Eigenschaften einer guten Nadel sind, dass sie eine gerade, 
schlanke oder nach Umständen mehr kolbige Spitze habe, die genau 
in einer Linie mit der Mitte des Oehres liegt, welches nicht schnei- 
den darf. Sie muss richtig rund laufen und eine Federhärte haben, 
damit sie sich gut biegt und doch nicht krumm wird oder springt. — 
Im Handel werden viele Sorten von Nähnadeln unterschieden, welche 
theils in der Länge und Dicke, theils in der Gestalt der Vehre (rund, 
kurz- und langöhrig), theils in der mehr oder weniger reinen Politur 
liegen. Nadeln mit vergoldeten oder versilberten Oehren haben 
den Vortheil, dass sie minder leicht rosten. 

Die englischen Nadeln, unter welchem Namen auch deut- 
sche stählerne Nadeln bezeichnet werden, haben eine Länge von 11 
bis 23 Linien, und zerfallen in drei Gattungen, welche sich durch 
ein abweichendes Verhältniss der Dicke zur Länge unterscheiden. 
Man nennt sharps lange und dünne, betweens halblange und 
halbdicke, und blunts kurze und dicke. Die Arten dieser Gat- 
tungen werden durch die Nummern 00, 0, 1, 2—12 bezeichnet. Be- 
sondere Arten sind: Stopfnadeln, 1'/, bis 3'/, Zoll lang, mit sehr 
langen Oehren; Tapetennadeln, 1’/, bis 1°, Zoll lang, mit Oeh- 
ren von '/, Zoll Länge; Packnadeln, 2'/, bis 3 Zoll lang, an der 
Spitze zweischneidig; zwei- und dreiöhrige Nadeln, mit 2 oder 
3 Oehren hintereinander; Schuhmachernadeln, 1—2 Zoll lang, 
mit theils zwei- theils vierschneidiger Spitze, am Oehre etwas gebo- 
gen oder auch gerade; Hutnadeln, 2—3 Zoll lang, die Spitze 
rund, zwei- oder dreischneidig, die Oehre rund, kurz oder lang; 
Sattlernadeln, 1”, bis 2 Zoll lang, statt der Spitze eine runde 
Schneide; Billardnadeln, mit gebogener Spitze zum Ausbessern 
des Billardtuches an Billardtafeln; Sticknadeln oder Tambourir- 
nadeln, 11—15 Linien lang, ohne Oehr, mit einem kleinen Häk- 
chen statt der Spitze. Maschinen-Nadeln haben das Oehr nicht 
hinten, sondern vorn, dicht hinter der Spitze, die Form ist meist 
eine gerade, doch bei den Hebelmaschinen , bei welchen die Nadel 
direct am Hebel sitzt, ist sie die des vom Hebel beschriebenen Kreis- 
bogens. 

c) Die Strieknadeln (franz. aiguille & tricoter, engl. Knill- 
ing needles) sind von Eisen- oder Stahldraht verfertigt. Gewöhn- 
lich sind sie 8 bis 10 Zoll lang und von verschiedener Dicke, 
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die man dergestalt mit Nummern bezeichnet, dass die höheren Numi- 
mern den dünneren Sorten entsprechen. Grössere Stricknadeln von 
12—24 Zoll Länge werden nur an einem Ende zugespitzt, am ande- 
ren aber mit einem messingenen Knopfe nach Art der Stecknadeln 
versehen (Knopfnadeln); Strumpfwebernadeln sollen vor- 
nehmlich von gutem Draht gemacht sein. Stricknadeln für Per- 
rückenmacher sind von Messingdraht und gegen 6 Zoll lang. Spick- 
nadeln sind von gutem Eisen- oder Messingblech, haben drei Spal- 
ten und laufen in einem eisernen Senkmodell spitzig zu. Haar- 
nadeln (franz. Epingles & friser, engl. hair-pins) werden aus Eisen- 
draht verfertigt und entweder blau angelaufen oder durch Leinöl in 
der Hitze geschwärzt, sie dürfen keine Spitzen haben; Haarnadeln 
aus doppelt gewundenem Drahte bieten den Vortheil, dass sie besser 
in den Here haften. | 

Der Hauptsitz der englischen Fabrication ist Redditch in 
Worcestershire und in den umliegenden Orten, wo 73 Fabriken mit 
8200 Arbeitern bestehen ; ausserdem sind noch Fabriken in War- 
rington und Sheffield. Die Gesammterzeugung Englands wird 
auf 4000 Millionen Stück im Gewichte von 500 Tonnen (& 20 Üent- 
ner) im Werthe von 1 Million Pfund Sterling veranschlagt. In 
Deutschland wird diese Fabrication in gleicher Güte in Aachen, 
Burtscheid, Iserlohn, Altena, Nürnberg und Schwabach 
betrieben und beträgt 20 Millionen Stücke jährlich im Werthe von 
1 Million Thaler. Frankreich hat Nadelfabriken in l’Aigles, Bois- 
Arnaudes und Moreuil, doch bezieht es viele Nähnadeln aus England und 
Deutschland. Im österreichischen Staate sind Nadelfabriken in und 
um Wien, Nadelburg bei Wr.-Neustadt, Hainburg (wo jähr- 
lich 40 Millionen Nähnadeln verfertigt werden) und Karlsbad in 
Böhmen. | 

Nägel (frz. clous, engl. nails) werden am häufigsten aus Eisen, 
zuweilen auch aus Kupfer, Messing oder Holz gearbeitet, Die 
Eisennägel sind die wichtigsten und man unterscheidet sie nach 
der Eisensorte und Art der Fabrication in: a) geschmiedete Nä- 
gel, welche von den Nagelschmieden mit der Hand aus dünnem 
viereckigen Stabeisen (Krauseisen oder Schneideeisen) gefertigt 
werden; 5b) Maschinennägel, die mit Hilfe der Maschine aus 
zähem Eisenblech kalt ausgeschnitten werden. Es wird nämlich das 
Eisenblech in schmale Streifen zertrennt, von welchen mittelst einer 
Scheere keilförmige Abschnitte getrennt werden, an die durch ein 
Presswerk oder meist durch einen Fusshammer der Kopf aufge- 
macht wird. Viele Nagelfabriken arbeiten mit vervollkommneten 
- Maschinen, welche die Nägel von den Blechstreifen abschneiden 
und zugleich köpfeln; c) Drahtstifte, Pariser Stifte, sind aus 
a oder Messingdraht auf Maschinen geschnitten, gespitzt und 
geköptit. 

Cute Nägel müssen eine regelmässige Gestalt und eine glatte, 
von Schiefern, rauhen Kanten freie Oberfläche besitzen, vom Kopfe 
an sich schlank und gleichmässig verjüngen und in eine scharfe 
Spitze auslaufen; sie dürfen nicht spröde sein und brechen, noch 
durch eine zu geringe Kraft sich biegen. 
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Die Form der geschmiedeten Nägel ist sehr verschiedenartig 
und zum Theil von der Art der Verfertigung und dem Materiale, von 
dem Verhältniss der Länge und Breite und der Form des Kopfes 
abhängig. Die hauptsächlichsten Sorten sind: Zimmernägel, 
Spitzbogen oder Mühlnägel, Leistennägel für Schiff-, 
Brücken- und Mühlenbauer, sind die längsten, 5—12 Zoll lang und 
darüber, ihr Querschnitt ist quadratisch oder rectangulär, der Kopf 
bildet eine 4—Ööseitige Pyramide; Schiffsnägel sind 2—8 Zoll 
lang und oft von schraubenartig gedrehter Form; Bodenspieker, 
zum Befestigen der Fussbodenbretter, quadratisch oder Wach im 
Schafte, pyramidale Flach- oder Querköpfe; doppelte und ein- 
fache, dann extra starke Bodenspieker mit kleinen, dicken, 
vierflachig abgedachten, sogenannten Dükerköpfen; Latten- 
nägel von derselben Verschiedenheit der Gestalt, 31,—3%, Zoll 
lang; Verschlag-, ganze Brettnägel oder Pfundnägel, der 
Schaft flach oder quadratisch, pyramidale Flach- oder Querköpfe; 
halbe Brettnägel, halbe Spundnägel, 2 Zoll lang, das Mau. 
send zu d4—7 Pfd.; Schindelnägel, quadratisch, statt des Kopfes 
dient das dicke, auf ',, Zoll lang flach geschlagene Ende, welches 
sich beim Einschlagen in die Schindeln umbiegt, 1,—1%, Zoll 
lang, das Tausend zu 3 bis 5 Pfund; halbe oder kleine Schloss- 
nägel, 1 Zoll lang, 1'/, Pfd. pr. Tausend schwer; Schiefernägel, 
zum Befestigen der Schieferplatten auf dem Dache, sind quadratisch 
und haben Querköpfe (zwei flache ovale Flügel), sie sind 1 Zollb 
lang und wiegen 3'/, Pfund pr. Tausend; kleine Schiefernägel 
1?/% Zoll lang, das Tausend zu 2 Pfd.; Hufnägel, 2%, Zoll lang, flach, 
mit Köpfen von verschiedener Form, tausend wiegen 9—12 Pfd.; 
Rohrnägel, zum Verwahren der Decken und Wände in den Häu- 
sern, sind 1 Zoll lang, wiegen 2Y, Pfd. pr. Mille; Sattelnägel 
oder Sattelzwecken, quadratisch, kleine Flachköpfe, 1’, Zoll 
lang, das Tausend zu 1?/, Pfund; Absatznägel oder Absatz- 
stifte, quadratisch, ?/,— Us, Zoll lang, das Tausend wiegt 1'/, bis 
5%, Pfund; Sohlennägel, quadratisch, Y/,—"/, Zoll lang, das 
Tausend zu /,—2!/, Pfund; Formstifte zu Absätzen, !/,—1?/, Zoll 
lang, quadratisch ohne Kopf, je Tausend wiegen !/,—!,, Pfund; 
Schusterzwecken, kurz, spitzig, mit kleinem, flachem, dickem 
Kopfe. Blechnieten oder Fassnieten sind cylindrisch, ohne 
Spitze und haben einen flachen oder convexen runden Kopf. 

Verzinnte oder verzinkte Nägel von Eisen dienen vor- 
züglich zum Decken der Schieferdächer. Die Drahtstifte sind 
ebenfalls sehr verschiedenartig, von Y, Linie bis 3 Zoll lang und 
darüber und von Y,o—!/, Zoll Dicke, sie haben gewöhnlich einen 
runden Kopf, zuweilen auch einen quadratischen Querschnitt und sind 
am Ende zugespitzt, übrigens von gleicher Dicke; man hat sie auch 
mit platten, versenkten, gestauchten oder halbrunden Köpfen. Man 
hat auch Drahtstifte, die auf einem Theil ihrer Länge ein schrau- 
benartig eingeschnittenes Gewinde besitzen oder schraubenartig ge- 
wunden sind. 

In neuerer Zeit kommen auch gerippte Nägel (fluted nails) 
yor. Sie werden aus Draht von sternförmigem Querschnitt herge- 
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stellt und man rühmt an ihnen, dass sie beı gleicher Festigkeit ein 
Material-Ersparniss von 20 % gewähren, dass sie sich leicht eintrei- 
ben lassen und das Holz nicht spalten. In England werden sie vor- 
züglich zum Beschlagen der Schiffswände benützt. Nägel von 
Kupfer oder Zink werden theils geschmiedet, theils gegossen 
und kommen in verschiedenen Formen vor. Ä 
Bronze- und Messingnägel werden von den Tapezirern 
zum Beschlagen gepolsterter Möbel benützt und Tapezirernägel 
genannt; sie werden meist gegossen, zuweilen auch die Köpfe ein- 
zeln gefertigt und dann aneinander gelöthet; die Köpfe sind ge- 
wöhnlich halbkugelförmig und nicht massiv, polirt, weiss gesotten, 
emaillirt, versilbert oder vergoldet. Ausgedehnte Nägelfabriken sind 
in Oberösterreich in der Stadt Steyr, in Steiermark und Kärnthen. 
Feilen und Raspeln (frz. lime et rifloir) sind stählerne Werk- 
zeuge mit scharfen, aneinander liegenden Hervorragungen auf ihrer 
Oberfläche zum Bearbeiten von Metallen, Elfenbein, Holz. Sie sind 
ohne Ausnahme von Stahl, glashart und werden von den soge- 
nannten Feilhauern verfertigt, indem man sie mit einem. mes- 
serartigen, scharfen, schneidigen Meissel behaut. Raspeln werden 
mit einem spitzen Meissel gehauen. Die Unterschiede der Feilen be- 
ziehen sich vorzüglich auf ihre Grösse, Form und auf die Feinheit 
der Hiebe. Man unterscheidet darnach Armfeilen und Stroh- 
feilen (weil sie in Stroh verpackt im Handel vorkommen), sie 
haben einen groben Hieb und sind die grössten für Feuerarbeiter; 
kleiner sind die Vorfeilen, noch kleiner die Schlichtfeilen, 
zu den kleinsten gehören fast alle Uhrmacherfeilen. | 
Nach der Feinheit des Hiebes unterscheidet man ziemlich will- 
kürlich grobe, mittlere und feine. Bei den feinsten Feilen gehen 
80—150, bei den gröbsten 12—15 Hiebe auf den Zoll. Am mei- 
sten weichen die Feilen in ihrer Gestalt von einander ab, denn die 
grossen sind gegen die Mitte zu bauchig geformt, andere überall 
gleich dick und viele laufen in gleicher Flucht gegen die Spitze 
verjüngt zu. Am häufigsten kommen vor: viereckige, von quadra- 
tischem Querschnitt, meistens gross und auf allen vier Seiten mit 
Grund- und Krenzhieb versehen; flache- oder Ansatzfeilen, 
von rechteckigem Querschnitte, 3—14 Zoll lang, entweder überall 
gleich breit oder nach vorn spitz zulaufend, auf einer schmalen 
Seite ohne Hieb; dreieckige, der Querschnitt ein gleichseitiges 
Dreieck; Sägefeilen, wie die vorigen, nur an den Kanten abge- 
stumpft; Messerfeilen, von messerähnlicher Gestalt: Einstrich- 
oder Schraubenkopffeilen von der Gestalt zweier mit dem 
Rücken an einander liegender, kleiner Messerfeilen; runde Feilen, 
der Querschnitt ein Kreis, ‚nach vorn spitzig zulaufend; halb 
runde Feilen, der Querschnitt ein flacher Kreisabschnitt, eben- 
falls spitzig; Wälzfeilen, fast wie die vorigen geformt, jedoch 
überall gleich dick und nur auf der oberen Fläche gehauen; Vo- 
Karanngen, der Querschnitt eine von zwei Kreisbogen begränzte 
igur; Riffelfeilen, meistens klein, der Länge nach nicht gerade, 
sondern verschiedentlich gebogen oder gekröpft, um in Vertiefungen 
arbeiten zu können, der Querschnitt fast ebenso verschieden wie 
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bei den geraden Feilen. Manche Gewerbe haben ganz eigens ge- 
formte Feilen. Zu den mannigfaltigen Uhrmacherfeilen gehören auch 
die sehr dünnen und flachen Zahn-Ausstreichfeilen, die Grund- 
oder Zahngrundfeilen, die messerähnlichen Trieb- oder Flan- 
kirfeilen, die Steigradfeilen, die ziemlich dicken, flach- vier- 
eckigen, aber sehr fein gehauenen Zapfenfeilen, die flachen, mit 
einer abgerundeten, allein gehauenen Kante versehenen Charnier- 
feilen; die Backenfeilen der Messerschmiede sind der Länge 
nach mit einem bestimmten Dessin gegerbt; die Liegefeilen der 
Goldarbeiter sind sehr breit und flach. Die Spitzringe der Nadler 
sind scheibenförmige Feilen, von der Gestalt eines umlaufenden 
Schleifsteines und auf dem Umkreise gehauen; die Schneide- 
rädchen oder Fräsen haben die Gestalt von kleinen, an der Pe- 
ripherie gehauenen Rädchen. 

Raspeln kommen quadratisch und flacheckig, dreieckig, rund 
und halbrund, desgleichen Messer-, Vogelzungen-, Riffelraspeln etc. 
vor. Nach den Gewerben unterscheidet man auch Tischler-, Schuh- 
macher-, Hufschmied-, Kammmacher-, Bildhauer- und andere Raspeln. 
Von guten Feilen und Raspeln verlangt man gehörige Härte, richtige 
Form, Reinheit des Stahles, der ohne Sprünge, schwarze Flecken 
oder Streifen sein muss, gehörige Tiefe, Regelmässigkeit und Gleich- 
heit des Hiebes und eine hellgraue Farbe. 

England liefert besonders in Sheffield, dann in Warring- 
ton und Birmingham bisber unübertroffene Feilen. In Frankreich 
fertigt man vorzüglich die feineren Sorten für Uhrmacher , Goldar- 
beiter u. dgl., so wie auch in der Schweiz im Canton Waadt. Die 
Feilenfabrication in Belgien ist ebenfalls sehr bedeutend. Feilen wer- 
den jetzt auch in Deutschland zu Remscheid und Umgebung, dann 
in Nürnberg ausgezeichnet fabrieirt. In Niederösterreich liefert G.Fi- 
scher zu St. Egydi ausgezeichnete Feilen und Raspeln, welche auch 
unter dem Namen Deutsche Ankerfeilen bekannt sind. Ober- 
Oesterreich liefert jährlich über 200.000 Bund Feilen und Raspeln. 
| Die österreichische Monarchie erzeugt sehr viel und 
zum Theile vortreffliches Eisen. Sie besitzt 349 Hochöfen, 141 Flamm- 
öfen, 15 Puddlingswerke, 40 Walzwerke, über 800 Hammerwerke 
mit etwa 2000 Feuern, 10 Gussstahlöfen. Die Gesammtproduction be- 
trug im Jahre 1866 an Roheisen 5,082.838 Ctr., Werth 13,820,594 fl.; 
Gusseisen und Gusswaaren 627.729 Ctr. im Werthe von 3,825.758 Al.; 
an Stabeisen, Blech und Stahl gegen 1,700.000 Centner im Gesammt- 
werthe von 21 Millionen Gulden. Der stärkste Eisenproducent un- 
ter allen Kronländern ist Steiermark, es erzeugte im Jahre 1858 
über 1,512.300 Oentner Roheisen und 42,293 Centner Gusseisen im 
Werthe von 6,307.595 fl., wo die Vordernberger Radmeister-Commu- 
nität, die Innernberger Hauptgewerkschaft und Turrach die vorzüg- 
lichsten Eisen-Etablissements sind. Diesem Lande folgt zunächst das 
nachbarliche Kärnthen mit 16 grossen Eisenwerken, 19 Höfen und 
einer jährlichen Production von 880.397 Centner Roheisen im Werthe 
von 3,143.600 fl. und 9088 Otr. Gusseisen im Werthe von 46.379 fl. 
Krain producirt in sechs Eisenwerken mit 16 Hochöfen 110.000 Ctr. 
Roheisen und 9038 Centner Gusseisen, beide zusammen im Werthe 
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von 427.800 fl.; Böhnie n in 57 Hochöfen 616.027 Centner Roheisen, 
208.689 Ctr. Gusseisen, beide zusammen im Werthe von 1,120.131 fl; 
Ungarn in 24 Eisenwerken mit 33 Hochöfen erzeugt 1,032.142 Otr. 
Roheisen im Werthe von 2,940.369 fl. und 82.157 Otr. Gusseisen im 
Werthe von 362.409 fl.; das Banat mit 8 Eisenwerken und 5 Hoch- 
öfen 89.115 Centner Roheisen und 13,227 Centner Gusseisen, beide 
im Werthe von 750.000 fl.; Siebenbürgen in 8 Eisenwerken mit 5 
Hochöfen 90.000 Centner Roheisen im Werthe von 251.556 fl. 
und 11.439 Centner Gusseisen im Werthe von 86.675 fl.; Mähren 
in 15 Eisenwerken 455.360 Otr. Roheisen im Werthe von 1,018.605 fl. 
und 112.554 Centner Gusseisen im Werthe von 681.980 fl.; Schle- 
sien in 7 Eisenwerken 55.768 ÜCentner Roheisen im Werthe von 
230.671 Al. und 39.369 Centner Gusseisen im Werthe von 249.788 fi. ; 
Galizien in 3 Eisenwerken 52.738 Centner Roheisen im Werthe von 
185.901 fl. und 46.713 Centner Gusseisen im Werthe von 263.574 fl., 
und die Bukowina in 3 Eisenwerken 37.146 Centner Roheisen im 
Werthe von 160.728 fl. und 2943 Centner Gusseisen im Werthe von 
17.658 fl. Grossartige Walzwerke sind in Böhmen zu Wilkischen, in 
Ungarn zu Malnopatak, Ozd, Bujakowa, Rohnitz, Boczowa im Gran- 
thale, in der walachisch-banater Militärgrenze in Steierdorf, in Steier- 
mark zu Neuberg, in Kärnthen zu Prevali (Eisenbahnschwellen), 
Frantschach,, Lippitzbach und Feistritz, in Mähren zu Witkowitz 
und Zöptau. 

In den beiden Kronländern Ober- und Niederösterreich gibt 
es weniger grössere Eisenwerke als in den früher genannten Kron- 
ländern. In Oberösterreich sind keine im Betriebe stehende Eisen- 
bergbaue mit Hochöfen, in Unterösterreich sind solche bei Rei- 
chenau, Pitten, nächst Marbach bei Kottes, dann zu Wöl- 
kingsthal und Hermanschlag, welche letztere ihre Erze in 
Böhmen verschmelzen. Von grösseren Raffinirwerken besteht in Ober- 
österreich das Puddlingswerk bei Kaufing nächst Schwanenstadt, 
dann in Unterösterreich die Puddlingswerke bei Kleinhollenstein, 
bei Lilienfeld und die Theresienhütte zu Ternitz. Zunächst 
kommen die Frischhütten und Walzwerke bei Steyr, das Walzwerk 
an der Haunoldmühle nächst Grünburg, das Drahtwerk bei 
Schwertberg, das Walzwerk an der Noitzmühle nächst Wels, 
in Unterösterreich die grossartigen Eisenwerke des Anton Fischer 
zu Egydi und Hohenberg, des Andreas Töpper bei Scheibbs 
und Gaming, dann die Eisenwerke des Winkler und Liebl nächst 
Waidhofen a. d. Ybbs und jenes bei Hinterholz. Dazu kommen 
in Oberösterreich die Zerrennhämmer der k. k. Hauptgewerkschaft 
und die an die priv. Stahlwerks-Gesellschaft verpachteten Zerrenn- 
hämmer, ferner der Gross- und Klein-Zerrennhammer-Gewerke bei 
Hollenstein, Lunz, Gössling, Mendling, Reith und andere zerstreut 
liegenden Eisenhämmer mit Zerrennbefugniss, im Ganzen bei 110 
Werke mit nahe 300 Zerrennfeuern. Auch bilden die 89 Sensen- 
und Sichelschmieden in Ober- und Unter-Oesterreich, dann die Pfan- 
nen- und Kesselschmiede in der Umgebung von Waidbofen, Gaming 
und Grossen, endlich in der Umgebung von Steyr und Waidhofen 
die vielen Ahlen-, Bohrer-, Nagel-, Feilen- und Klingenschmiede, 
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mit den Manufacturhämmern und Waffenschmieden die kleine Eisen- 
industrie. | 

Einen bedeutenden Rang nehmen seit einigen Jahren die öster- 
reichischen Maschinenfabriken ein, als jene der österreichischen Staats- 
Eisenbahn-Gesellschaft in Wien, der Herren W. Günther in Wie- 
ner-Neustadt, Sigl, Schmid und Prick in Wien, Hurtz bei Leobers- 
dorf etc., die im Jahre 1856 allein an Roh- und Gusseisen, Stabeisen, 
Blechen, Drähten u. s. w. weit über 300.000 Centner verarbeiteten 
und über 4600 Arbeiter beschäftigten, sowie auch die grossarti- 
gen Metallwaarenfabriken der Herren Schedel, Brevillier, Cornides, 
Georg Fischer und mehrerer anderer Fabriksbesitzer, sowie endlich 
die Armaturwaaren-Fabriken der Herren Fruhwirth, Penz, Knoll, 
Wänzel etc. bei Wilhelmsburg, Hainfeld, Freiland ete. Niederöster- 
reich erzeugte 95.874 Utr. Roheisen im Werthe von 307.182 fl. und 
3297 Centner Gusseisen im Werthe von 27.704 Al. 

Die Eisenproduction der Hauptländer war im Jahre 1860 fol- 
gende: 


Tons (& 20 Centner). Tons (& 20 Centner). 
Grossbritannien..... 3,000.000 Uebriges Deutschl. 107.700 
Nordamerika....... 1,000.000 Russland........ 269.600 
Frankreich .......» 600.000 Norwegen und 
leugnen, 300.000 Schweden .... 155.000 
Oesterreich (1866) . 254.141 Zusammen 5,616.199 Tons 
Breussens.n.. ea. 150.000 =. 112,323.980 Otr. 


Stahlfedern (franz. plumes d’acier,, engl. steel pens), werden 
aus raffinirtem Cementstahl verfertigt. 

Derselbe wird sehr dünn ausgewalzt und zu Streifen von der 
Breite der doppelten Federlänge geschnitten. Mittelst der sogenann- 
ten Durchschnitt- oder Lochmäaschine wird dann die Feder 
herausgeprägt, eine ähnliche Maschine beginnt das Durchlöchern 
an der Stelle, welche dem oberen Ende der zukünftigen Mittelspalte 
entspricht, und bei vielen Sorten das Einschlitzen, das heisst die 
Herstellung zweier Seitenspalten oder sonstigen länglichen Oeffnun- 
gen, durch. welche die Elastieität der Federspitze erhöht wird. 

Dann werden die Stahlfedern schwach geglüht und langsam 
erkaltet und die Fabrikmarken und Namen aufgeprägt, mit- 
telst einer Presse hohlgebogen, zum Zwecke der Härtung ge- 
glüht und in Oel abgelöscht, durch Drehen in einer Büchse voll 
Sägespäne entfettet und in einem Cylinder mittelst eines Schleif- 
pulvers blank geputzt. Hierauf werden die Spitzen dünn ge- 
schliffen, die Federn sodann in einer über Feuer gedrehten Blech- 
trommel nachgelassen, um ihnen den richtigen Grad der Härte 
zu geben, und zuletzt die Mittelspalte gebildet, welches mit Hilfe 
eines sehr scharfen scheerenartigen Instrumentes geschieht. Viele 
Stahlfedern erhalten einen Firnissüberzug, theils um sie vor 
Rost zu schützen, theils um ihnen ein schönes Aussehen zu geben. 

Die Stahlfedern werden in mehreren hundert Sorten verfertigt 
und zum Verkaufe in Pappschachteln, welche ein Gros oder zwölf 
Dutzend enthalten, gepackt. 
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Ausser dem Stahle, welcher bekanntlich von der Tinte ange- 
fressen wird, werden auch die sogenannten „Compositionsfe- 
dern“ aus anderen Metallen und Legirungen verfertigt. 

Eben so ist das Kupfer wegen seiner Widerstandsfähigkeit ge- 
gen die Tinte als Ersatz für den Stahl sehr geeignet. Auch wer- 
den Federn aus Silber, Gold und Palladium, Iridium, oder blos die 
Spitzen derselben mit Diamant oder Rubin angefertigt. Obgleich sie 
nun allerdings dem Zerstören durch Tinte Widerstand leisten , so 
kommen sie doch wegen ihres hohen Preises wenig in Anwendung. 

Die sogenannten Guttaperchafedern bilden eine eigene 
Sorte, welche mit einem firnissartigen Ueberzug aus Guttapercha 
überzogen sind. 

Die bekanntesten und besten Stahlfedern - Fabriken sind die 
englischen, in Birminsham von J. Gillot, H. Wittey & Comp, 
J. Mitchell, W. Mitchell, Hell & Cie., Myers und Sohn. In Frank- 
reich ist der Mittelpunkt der Stahlfedern-Fabrication in Boulogne, wo 
drei Fabriken in voller Thätigkeit sind und aus englischem Stahl 
jährlich 1,800.000 Gros Federn erzeugen. 

Die Stahlfedern mit Spitzen von edlen Metallen oder Steinen 
werden grösstentheils in Paris erzeugt. Auch in Deutschland, in 
Solingen, in Berlin und namentlich in Wien von Karl Kuhn sind vor- 
zügliche Stahlfederfabriken. 

Den Verkehr mit Stahlfedern aus England nach allen Ländern 
schätzt man auf 500 Millionen Stück. 

Eisenoxyd, Eisensequioxyd, Eisenrost ist eine Verbin- 
‘dung des Eisens mit Sauerstoff. Es findet sich in der Natur sehr 
häufig und führt dann verschiedene Namen, z. B. Blutstein, 
Glaskopf, Eisenglanz und Rotheisenstein, welche zum 
Theil Handelsartikel bilden (siehe Eisenerze). Das Eisenoxyd wird 
aber auch zuweilen als Nebenproduct erhalten, z. B. bei der Berei- 
tung der Nordhäuser Schwefelsäure; man nennt es dann Colcothar 
oder Caput mortuum, Todtenkopf. 

Englischroth ist auch weiter nichts, als fein präparirtes Eisen- 
oxyd, das auch noch unter andern Namen in den Handel kommt, 
so z.B. Persischroth, Indischroth, Marsroth, Vandyk- 
roth etc.; es wird nicht blos als Malerfarbe, sondern auch als 
treffliches Polirmittel benützt. In den Apotheken wird das Eisen- 
oxyd unter dem Namen: ferrum oxydatum rubrum oder Oro- 
cus martis adstringens geführt; dagegen ist Crocus martis 
aperitivus ein Eisenoxydhydrat, d. h. eine Verbindung von Eisen- 
oxyd und Wasser von brauner Farbe und heisst auch ferrum oxy- 
datum hydratum. Es kommt in der Natur als Brauneisenstein 
vor. Das Eisenoxyd bildet mit Säuren die Eisenoxydsalze, von denen 
im Handel nur folgende vorkommen: 

Citronsaures Eisenoxyd, ferrum citricum, eine rothbraune 
im Wasser lösliche Masse, welche als Arzneimittel benützt wird. 

Essigsaures Eisenoxyd und essigsaures Eisenoxydul ge- 
mengt, Eisenacetat, ferrum aceticum, kommt im Handel nur 
in flüssiger, gelöster Form als dunkelblutrothe Flüssigkeit vor, die 
vorzüglich von den Färbern und Kattundruckern viel gebraucht 
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wird und auch Eisenbeize, Eisenbrühe, Schwarzbrühe, 
Schwarzbeize heisst. Häufig wird bei der Bereitung dieser Beize 
anstatt der gewöhnlichen Essigsäure der Holzessig benützt, wodurch 
man natürlich ein weniger reines Präparat erhält, das unter dem 
Namen salzsaures Eisen in den Handel kommt, aber für die 
meisten Zwecke ebenfalls verwendbar ist. Beim Einkauf muss auf 
das specifische Gewicht Rücksicht genommen werden, was man 
jedoch gewöhnlich nur durch Grade Baume angibt. Es darf die 
Flüssigkeit ferner keinen Eisenvitriol enthalten, den man leicht 
daran erkennen kann, dass Chlorbaryumlösung in der mit Wasser 
verdünnten Lösung einen weissen Niederschlag hervorbringt. Auch 
in der Medicin wird essigsaures Eisenoxyd unter dem Namen Li- 
quor ferri acetici gebraucht. 

Salpetersaures Eisenoxyd, Eisennitrat (frz. nitrate de 
peroxyde de fer, engl. Nitrate of iron, lat. nitras ferricus), dient zur 
Hervorbringung von Rostfarben. Man erhält es durch Auflösen von 
Eisenabfällen in Salpetersäure und Erwärmen mit einem Ueberschuss 
von Salpetersäure, wobei unter Weggehen rother Dämpfe die Eisen- 
oxydbildung stattfindet, oder direct durch Auflösen von reinem Roth- 
eisenstein in Salpetersäure, in beiden Fällen mit nachherigem Ab- 
dampfen. — Es kommt nur in flüssiger, gelöster Form im Handel 
vor und wird ebenso wie das essigsaure Eisen viel in der Färberei 
und Druckerei angewendet. Es ist eine dunkelbraune klare Flüs- 
siekeit, deren Stärke durch das Aräometer bestimmt wird. — Das 
salpetersaure Eisenoxyd wird vorzüglich zur Hervorbringung der 
verschiedenen Gattungen von Berlinerblau mit Blutlaugensalz be- 
nützt, wobei erfahrungsmässig mit einer im Dunkeln aufbewahrten 
Lösung von salpetersaurem Eisenoxyd das feurigste Blau erhalten 
wird. Auch als substantives Farbmaterial zur Erzeugung von Nan- 
 kinfarbe dient dieses Salz. 

Eisenvitriol, auch grüner Vitriol, Kupferwasser (frz. 
Couperose verte, sulphate de protoyde de fer, Sulphate ferreux, 
engl. copperas, green vitriol), ist schwefelsaures Eisenoxydul, 
eine aus 25,90 Thl. Eisenoxydul, 28,738 Thl. Schwefelsäure und 
45,32 Thl. Wasser bestehendes Salz. Er kommt natürlich gebildet, 
2. B. bei Goslar vor, wo er sich in alten Grubenbauen aus ver- 
witternden Schwefelkiesen erzeugt und in Schweden, wo er in den 
Grubenwässern aufgelöst ist. Der im Handel vorkommende Eisen- 
vitriol wird aber auf den sogenannten Vitriolwerken aus Schwe- 
felkiesen oder aus mit vielem Schwefelkies durchwachsenem Schiefer, 
Torf oder Braunkohle gewonnen. Diese Substanzen werden in vor- 
gängiger Röstung (wobei man Treibschwefel erhält) oder auch ohne 
dieselbe an der Luft der Verwitterung überlassen, wobei die Kiese 
schwefelsaures Eisenoxydul geben, dann mit Wasser ausgelaugt, 
die Lauge eingesotten und zur Krystallisation hingestellt. 

Bei langsamer Abkühlung setzen sich dann Krystalle an den 
Wänden und dem Boden des Gefässes, so wie an den Holzstäb- 
chen an, welche man zur Beförderung des Anschusses in die Lauge 
stellt. Die Holzstäbe überziehen sich dabei mit einer dieken Kry- 
stallkruste und stellen keulenförmige Stücke dar, welche mit dem 
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darin befindlichen Holze verkauft und Trauben genannt werden. 
Die Boden- und Seitentafeln des Anschusses sind weniger als 
die Trauben gesucht. Der aus den Gefässen genommene Vitriol 
wird dann getrocknet, in Fässer gepackt und ist nun Handelswaare. 
| Eigenschaften. Der Eisenvitriol besitzt im reinen Zustande 
eine blass-bläulichgrüne Farbe, im Handel sieht er jedoch häufig 
grasgrün oder gelbgrün aus, was von einem Gehalte von Eisenoxyd 
herrührt. Er krystallisirt in durchsichtigen, blass-bläulichgrünen 
oder spangrünen rhombischen, auf dem Bruche glasglänzenden 
Säulen. Die im Handel vorkommenden ordinären Sorten bestehen 
blos aus krystallinischen Bruchstücken, Der Eisenvitriol besitzt 
einen säuerlich zusammenziehenden tintenartigen Geschmack und 
verwittert an der Luft, indem er sich zuerst mit einem weissen, 
später mit einem gelben, dann braun werdenden Pulver beschlägt, 
endlich nach und nach zerfällt. Ist er mit jenem gelben oder rost- 
braunen Pulver (basisch schwefelsaurem Eisenoxyd) überzogen, so 
löst er sich schwerer im Wasser und lässt ein gelbes Pulver zurück. 
Im unveränderten Zustande löst er sich bei 15° R. und 1Y, Thl. 
Wasser, dagegen schon im vierten Theile seines Gewichtes an ko- 
chendem Wasser zu einer meergrünen Flüssigkeit. In Weingeist ist 
er unlöslich. Bei gelinder Hitze schmilzt er in seinem Krystallisa- 
tionswasser; dieses verflüchtigt sich allmälig und es bleibt eine 
weisse Masse (weiss gebrannter Vitriol) zurück. Bei stärkerer 
Erhitzung wird er gelb, verliert auch die Schwefelsäure ganz 
oder doch grösstentheils und verwandelt sich in Colcothar- oder 
Polirroth. 

Guter Vitriol muss trocken und bläulichgrün (meergrün), 
nicht gelbgrün sein und darf keine gelbbraune Rinde oder derglei- 
chen Flecken haben; wenigstens ist der durch Liegen an der Luft 
verwitterte und mehr oder weniger graugelb gewordene Vitriol un- 
vortheilhaft bei der Anwendung der Indigoküpe. Man wählt am 
liebsten den Vitriol in grossen Stücken, da die kleinen Bruchstücke 
den Veränderungen durch den Einfluss der Luft mehr ausgesetzt 
sind. — Der meiste käufliche Vitriol ist nicht ganz rein, insbesondere 
enthält er oft etwas Kupfer, dieses schadet jedoch bei den meisten 
Anwendungen, namentlich in der Färberei nicht, nur zur Bereitung 
der Tinte muss er ganz frei von Kupfer sein, weil kupferhältige 
Tinte die Stahlfedern verdirbt, indem sich Kupfer darauf nieder- 
schlägt. Die unreinste und wohlfeilste Art von Eisenvitriol ist der 
schwarze, d.i. dunkelgefärbte, und weil er minder sauer ist, so 
wird er von den Färbern für brauchbarer gehalten, daher stellt 
man ihn nicht selten auf dem Wege der Fälschung dadurch her, 
dass man hellgrünen Vitriol mit einer Gerbstoffauflösung übergiesst. 

Vitriolwerke bestehen in den meisten Ländern, besonders in 
Gebirgsgegenden Deutschlands, u. a. am Harz (Goslar), im Thüringer- 
walde (Gräfenthal), in Anhalt-Bernburg (Mägdesprung), in Schle- 
sien (Schreibershau, Rohnau, Kamig), in Sachsen am Erzgebirge; 
in der österreichischen Monarchie wird der meiste Eisenvitriol in 
Böhmen zu Hromitz und in den Stark’schen Vitriolhütten zu Da- 
widsthal, Littmitz und Altsattel erzeugt, welche allein jährlich bei 


315 


30.000 Ctr. in den Handel bringen. Oesterreich erzeugt im Ganzen 
46.579 Ctr. Eisenvitriol. | 

Anwendung. Der Eisenvitriol wird in grossen Mengen ver- 
braucht. Er dient in der Färberei zum Blau- und Schwarzfärben 
von Zeugen, Filz und Leder, zur Erzeugung von Berlinerblau, 
zur Anstellung der Indigoküpe, zur Bereitung-der Tinte und Schuh- 
wichse, zur Bereitung der rauchenden Schwefelsäure, zur Scheidung 
des Goldes aus seinen Verbindungen mit Chlor, als Schutzmittel des 
Holzes gegen den Schwamm, in der Mediein und Pharmacie zur 
Darstellung mehrerer Eisenpräparate etc. 

Die Verpackung des Eisenvitriols geschieht in hölzernen Fäs- 
sern von mehreren ÜCentnern. 

Chloreisen, Eisenchlorid, Eisenöl (fälschlich salzsau- 
res Eisenoxydul, frz. sequichlorure de fer, engl. sequichloride 
of iron, lat. chloretum ferricum). Das Eisen kann sich in zwei ver- 
schiedenen Verhältnissen mit dem Chlor vereinigen und bildet dann 
das einfach- und das anderthalb Chloreisen. Das erstere 
(Eisenmonochlorid oder Eisenchlorür) besteht aus kleinen, blau- 
grünen Krystallen, die nur in Apotheken zuweilen gebraucht wer- 
den; das letztere dagegen, auch Eisensesquichlorid oder Eisen- 
chlorid genannt, kommt gewöhnlich in Aufiösung in den Handel 
und heisst dann: Liquor ferri sequichlorati. Derselbe wird 
durch Auflösung von überschüssigem blanken Eisen in verdünnter 
Salzsäure unter Erwärmen bereitet und dann durch Salpetersäure 
noch in Chlorid verwandelt: es ist eine dunkelbraune etwas dick- 
liche Flüssigkeit, welche theils in den Apotheken, theils in den 
Färbereien gebraucht wird. Dieser Liquor darf keine freie Säure 
und kein Eisenmonochlorid enthalten , was häufig der Fall ist. Beim 
Einkauf ist das specifische Gewicht zu berücksichtigen. 


Mineralsalze und verwandte Verbindungen. 


a) Kohlensaure Alkalien. 


Potasche. 


1. UnterPotasche, Aschensalz, rohes kohlensauresKali 
(frz.potasse, perlasse, engl. Potashes, Pearl Ashes, lat. Kali carbonicum 
crudum s. cineres clavellati), begreift man ein aus Pflanzenasche darge- 
stelltes Product, welches hauptsächlich aus kohlensaurem Kali und 
einem Gemenge von fremden Salzen, nämlich schwefelsaurem 
Kali (etwa 12—15%), Chlorkalium (6--10%,), kohlensaurem Na- 
tron (4°/,) und Metalloxyden zusammengesetzt ist. Sie kann da- 
her als eine mehr oder weniger gereinigte Pflanzenasche angesehen 
werden, welche nur wegen ihres Grehaltes an kohlensaurem Kali ge- 
schätzt wird. 
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Die krautartigen Pflanzen liefern in der Regel mehr Pottasche, 
als die strauchartigen , und diese wieder mehr als die baumartigen. 
Hartes Holz gibt mehr Pottasche als weiches. 

Die in den Potaschesiedereien verwendete Asche ist entweder 
Hausasche, welche in den Häusern, wo man Holz brennt, aufge- 
kauft wird, oder Waldasche, welche in grossen Waldungen , wo 
das Holz nicht besser verwerthet werden kann, durch Verbrennen 
desselben im Freien oder in Gruben gewonnen wird. Die gemeine 
Asche ist übrigens auch für andere Verwendungen Handelsartikel, 
als zum Laugenmachen, für die Färberei, Salpetersiedereien und 
Glasbereitung, zum Schmelzen, Poliren und für die Landwirthschaft. 

Darstellung. Um Potasche zu bereiten, bringt man die 
rohe Asche in Fässer mit doppeltem Boden, wovon der obere durch- 
löchert und mit einer Schichte Stroh bedeckt ist, feuchtet dieselbe 
an und stampft sie fest ein, worauf man sie zuerst im kalten und 
dann im heissen Wasser bis zur völligen Erschöpfung an löslichen 
Salzen auslaugt. 

Wegen Zeit-Ersparniss werden die Auslaugbottiche oder Aescher 
terrassenförmig über einander gestellt, so dass die schwache Lauge 
der obersten Reihe auf die untere Reihe der Bottiche fliesst, hier 
sich mehr concentrirt und wohl auch in eine dritte Reihe von Fäs- 
sern, die in dem Boden eingestellt sind, übergehen kann, um noch 
stärker zu werden. Enthält die Lauge 20—25% Salzgehalt, so wird 
sie auf flachen eisernen Pfannen , anfangs unter stetem Zufluss fri- 
scher Lauge bis zur Syrupdicke, dann ohne Zufluss bis zur völligen 
Trockenheit abgedampft. 

Die so erhaltene Potasche heisst rohe oder schwarze Pot- 
asche, Fluss, oder Ochras (franz. potasse crue, engl. Urude 
Potash). Sie stellt braune oder schwarzbraune, schmutzige , stein- 
harte Stücke oder braune schmierige Klumpen dar. Bei seiner Ein- 
äscherung erleidet das Holz stellenweise eine unvollkommene Ver- 
brennung; wird nun solche zur Pottasche-Fabrication bestimmte Holz- 
asche mit Wasser ausgelaugt, so färbt sie dasselbe deshalb dunkel- 
braun und diese Farbe geht dann auf die aus solcher Aschenlauge 
erhaltene Potasche über. 

Man unterscheidet bei roher Potasche auch ausgerührte 
und ausgeschlagene Waare; erstere wird beim Schluss des Ein- 
dampfens in eisernen Kesseln mit eisernen Spateln umgerührt, wobei 
runde Klumpen entstehen; dieausgeschlagene dagegen war nach 
geschehener Eindampfung in dem glühenden Kessel fest aufgebrannt 
und wird dann nach dem Erkalten in steinharten Stücken heraus- 
gemeisselt; ausgerührte Pottasche ist immer bedeutend wasserhalti- 
ger, also unter sonst gleichen Umständen minder werth als ausge- 
schlagene. 

Da die färbende organische Materie in der rohen Potasche 
durch Glühen oder Schmelzen derselben rasch zerstört wird , so ist 
die rohe Potasche für feurige Processe, wie z. B. Glasmachen, Blut- 
laugensalz-Bereitung ete., von demselben Werthe, wie die nachfol- 
gend calcinirte Potasche; anders verhält sich dies allerdings, wenn 
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sie im Wasser gelöst Anwendung finden soll, hier würde die braune 
Farbe stören. 

Rohe Potasche gelangt besonders vom Schwarzwalde, den 
Vogesen, Thüringen und der Mosel aus in den Handel. Unter dem 
Namen Okras kommt aus Schweden und dem Norden eine sehr 
unreine, halbgeschmolzene, Asche und Kalk enthaltende, rohe Pot- 
asche vor. oT, 

Um die Potasche von der früher erwähnten rothen Farbe 
und den fremden, im Wasser unlöslichen Stoffen zu befreien , wird 
sie durch einige Zeit anhaltend geglüht oder calcinirt. Dieses ge- 
schah früher in eisernen 'Tl’öpfen (pot, daher der Name Potasche), 
gegenwärtig in Flammöfen. Bei dem: Glühen durch Luftzutritt (Cal- 
einiren) verwandelt sie sich allmälig in eine weisse, oder auch 
schwachbläulich oder grünlich gefärbte, manchmal rothe, von ein- 
gemengtem Eisenoxyd poröse Masse oder kleine unregelmässige 
Stücke; sie verliert 15—20% an Gewicht, es entweicht Wasser, vor- 
her unverbrannte organische Stoffe werden verbrannt, ja es wird. wohl 
auch etwas Kohlensäure ausgetrieben, wodurch ein T'heil des Kali 
ätzend wird. Die calcinirte Potasche wird gleich nach dem Ab- 
kühlen in gut schliessende Fässer verpackt, in welche keine Feuch- 
tigkeit eindringen kann. In manchen Fällen wird die Potasche durch 
nochmaliges Auflösen, Abdampfen und Ualciniren weiter gereinigt 
und man nennt sie dann gereinigte oder doppelt-calcinirte 
Potasche. 

Gute Potasche muss aus festen, trockenen, nicht zu kleinen 
Stücken bestehen , einen scharfen laugenhaften Geschmack haben, 
sich leicht ohne oder doch mit wenig Kückstand im Wasser auflö- 
sen. Wenn sie an der Luft leicht Feuchtigkeit anzieht und zerfliesst, 
so hat sie meistens eine vorzügliche Güte, eben so wenn ein Stück 
derselben, auf die flache Hand gelegt, befeuchtet und schnell zer- 
drückt, eine beträchtliche Erwärmung wahrnehmen lässt. Sie darf 
nicht zu dunkel gefärbt sein und ist je weisser, desto besser; indes- 
sen ist die Farbe nicht immer ein sicheres Kennzeichen, und hängt 
von dem Calciniren und dem Boden, worauf die Pflanzen wuchsen, 
aus denen sie gewonnen wurde, wohl auch von einer künstlichen 
Färbung ab. Da die Potasche weder nach dem äusseren Aussehen 
und dem specifischen Gewichte, noch nach dem Gehalte des kohlen- 
sauren Kali (er beträgt zwischen 50 und 80°, durchschnittlich 60 
bis 80°) geprüft werden kann, so ist der Alkalimeter von Decroi- 
zill zu emptehlen, welcher sich darauf gründet, dass die Potasche 
desto mehr Schwefelsäure sättigt, je grösser ihr Gehalt an Kali ist. 

Nach dem Vaterlande unterscheidet man im Handel viele, in 
mehr- oder weniger gutem Rufe stehende Sorten, als: 

Russische Potasche wird im ganzen Reiche bereitet, da 
die Bauern ein bestimmtes Quantum an ihre Gutsherren abzuliefern 
haben. Die nördlichen Gouvernements produciren aber bessere 
Waare als der Süden, weil in den ersteren Holzasche, im Süden aber 
Asche von Steppenpflanzen verarbeitet wird; sie ist weiss, bläulich, 
wohl auch grünlich, die Prima-Kasan’sche Kronasche und 
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Rigaische sind die beliebtesten Sorten; übrigens kommt zuweilen 
auch sehr geringe Potasche in den Handel. 

Amerikanische Potasche (Potasche, Steinasche) ist 
sehr geschätzt, die erste Sorte hat 60—65% kohlensaures Kali, die 
zweite 50—60°/,; bei ihrer Verarbeitung wird Kalk angewendet, 
daher sie grösstentheils auch Aetzkali enthält. Sie hat eine in der 
Regel röthliche Farbe von eingemengtem Eisenoxyd, nur die soge- 
nannte Perlasche kommt in bläulichen, trockenen oft halbkugel- 
förmigen Stücken vor. 

Von österreichischer Potasche ist die illyrische am 
meisten geschätzt, die beste ist bläulichweiss; sie kommt aus Illy- 
rien, Kroatien und Dalmatien. Nach ihr kommt die ungarische, 
feinkörnig, von weisser (zuweilen schneeweisser) oder in's Blaue 
ziehender Farbe. Sie wird zum Theil aus Haus-, zum Theil aus 
Waldasche bereitet und ist gewöhnlich sehr gut calcinirt. In den 
übrigen Kronländern wird auch Potasche erzeugt, jedoch ‚in geringe- 
rer Quantität und Qualität. 

Ferner werden die toskanische, auch die Danziger, Kö- 
nigsberger, schlesische und polnische geschätzt. Die toska- 
nische kommt in mehreren Sorten von weisser, blauer und grauer 
Farbe vor, von denen die letztere die beste ist. Frankreich und 
besonders England führen viel Potasche aus Amerika, Russland und 
Norwegen ein. In Oesterreich beträgt die jährliche Ausfuhr circa 
60.000 Uentner gegen eine Einfuhr von 6— 7000 Uentner. 

Ausser diesen aus Holzasche stammenden Potaschesorten die- 
nen aber auch andere Pflanzentheile und Pflanzen zur Erzeugung 
der Potasche. 

In Weinländern, besonders im südlichen Frankreich, werden 
die eingeäscherten Weintrester als getrocknete Hefe eingeäschert, 
ausgelaugt und zu vorzüglicher Pottasche verarbeitet. Früher war 
diese Asche selbst unter dem Namen Waid- oder Drusenasche 
(cendres clavelle&es) Handelsartikel; sie wurde so genannt, weil man 
sich beim Ansetzen der sogenannten „Waidküpe“* beim Blaufärben 
mit Indigo derselben bediente; sie ist leicht, porös, grauweiss, mit 
grünlichen oder bläulichen Flecken und enthält nur %/,, unlösliche 
Bestandtbeile ; später wurde die Bezeichnung „Waidasche“ auf alle 
guten Potaschesorten ausgedehnt. | 

Eine sehr reine Potaschesorte ist ferner die seit einigen Jahr- 
zehnten aufgetauchte Melassen- oder Rübenpotasche (franz. 
potasse des melasses de betterave, engl. Beet Potash), welche ein 
wichtiges Nebenproduct der Rübenzuckerfabriken geworden ist. In 
der Melasse, der Mutterlauge des Rohzuckers, sammeln sich alle 
Salze, welche im Rübensafte gelöst waren, an; ist der Zuckergehalt 
der Melasse zuvor durch Gährung in Branntwein verwandelt und als 
solcher gewonnen, so wird der flüssige Rückstand, die Schlempe, 
eingedampft, in Kohle verwandelt, diese Kohle mit Wasser ausgezo- 
gen und hieraus durch Einkochen und Glühen, die Melassenpotasche 
erhalten, welche blendend weiss ist und 92% kohlensaures Kali eut- 
hält. In Deutschland wird sie besonders in Magdeburg und W aghäu- 
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sel (Grossherzogthum Baden), in Frankreich zu Lille und Valencien- 
nes fabricirt. 

In den letzten Jahren sind noch zwei weitere Quellen von Pot- 
asche angeregt worden, nämlich aus dem sehr kalireichen sogenann- 
ten Schweiss der Wolle, wovon Proben auf der Ausstellung von 
1862 vorhanden waren. Die Gesammtmenge der gewinnbaren Pot- 
asche aus der französischen Schafwolle wird auf jährliche 240.000 
Centner angeschlagen. Eine zweite Gewinnungsweise ist die aus 
kalihältigem Gestein (Granit, Feldspath etc.) durch den Englän- 
der F. OÖ. Ward, welche nach dem Urtheile aller Autoritäten die 
Keime einer gedeihlichen Entwicklung in sich trägt. 

Verfälschung. Häufig wird die Potasche mittelst der weit 
billigeren Soda gefälscht und insbesondere ist die rothe amerikani- 
sche Potasche Gegenstand einer solchen betrügerischen Nachahmung. 
Diese gefälschte Waare besteht aus Aetznatron , gemischt mit Koch- 
salz, die rothe Farbe wird durch Kupteroxydul erzielt. Sie wird auch 
oft mit den Namen ihres Erfinders als „Ador’s Potasche“ bezeich- 
net. Auch Gemische mit Soda und Chlorkalium kommen unter dem 
Namen Potasche vor. 

Anwendung. Die Potasche dient vorzugsweise zur Fabrica- 
tion des Kıystallglases,, weil Sodagläser weder so absolut farblos 
noch so strengflüssig ausfallen wie Kaligläser, ferner zur Fabrication 
des gelben und rothen Blutlaugensalzes, des chromsauren Kalı’s und 
gewisser Methoden der Bereitung des Schiesspulver-Salpeters aus Chi- 
lisalpeter und zum Düngen vieler unserer wichtigsten Culturpflanzen. 
Der Verbrauch der Potasche ist, namentlich in den nördlichen Län- 
dern, noch immer sehr bedeutend, wiewohl man in vielen anderen 
Gewerben aus Vorurtheil noch an der Potasche festhält, während 
Soda ganz dasselbe und mit viel geringeren Kosten leistet. 


Kohlensaures Kali. 


2. Von dem reinen kohlensauren Kali, im Gegensatze zu dem 
ungereinigten oder der Potasche, unterscheidet man zwei Arten, näm- 
lich das einfache und das doppelt-kohlensaure Kali. 

a) Das reine einfache oder basisch-kohlensaure Kali 
oder Weinsteinsalz (franz. carbonäte de potasse, sel de tartre, 
engl. Carbonate of Potassium, lat. Kali carbonicum purum, sal tar- 
tarı, cineres clavellati depurati) enthält in 100 Theilen, 68.2 Kali 
auf 31.8 Kohlensäure. 

Es wird theils durch Reinigung der Potasche von fremden 
Salzen, theils durch Einäschern von Weinstein, Ausziehen der Asche 
mit Wasser und Eindampfen der Lösung zur Trockne bereitet. Auf 
diese letzte Bereitungsweise bezieht sich der Name Weinstein- 
salz (Sal tartarı). 

Das reine einfache kohlensaure Kalı bildet weisse, hie und da 
leicht bläuliche, nicht krystallisirte, bröckliche Massen, welche an der 
Luft rasch feucht werden und leicht zerfliessen; dasselbe besitzt einen 
brennend laugenhaften Geschmack und bläut sehr stark das rothe 
Lackmus, löst sich unter Aufbrausen in Salpetersäure; in dieser 
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salpetersauren Lösung darf weder durch 'Silber- noch durch Baryt- 
solution eine Trübung entstehen. Im Weingeist ist es unlöslich; in 
starker Hitze schmilzt es, ist aber nicht flüchtig und wird nicht 
zersetzt. 

Es kommt nur in der Chemie und in der Medicin vor, er- 
scheint daher nur lothweisse im Handel. 

db) Das doppelt- oder neutral kohlensaure Kali (franz. 
bicarbonate de potasse, engl. Bicarbonate of Potassium, lat. Kalı 
bicarbonicum, bicarbonas calıcus) ist kohlensaures Kali mit der dop- 
pelten Kohlensäuremenge im Vergleich zum einfach - koblensauren 
Kali. Doppelt kohlensaures Kalı enthält 47% Kali, 44% Kohlen- 
säure und 9%, Wasser. Es wird durch völlige Sättigung einer Lö- 
sung von einfach kohlensaurem Kali mit hineingeleiteter Kohlen- 
säure und durch Krystallisation auf dieser Lösung gewonnen. 

Es bildet wasserhelle, farblose, nicht zerfliessliche , luftbestän- 
dige Krystalle, ist geruchlos, reagirt nur schwach alkalisch und 
schmeckt weniger laugenhaft als die Pottasche. In 6 Theilen kal- 
tem und in gleichem Gewichte kochendem Wasser löst es sich , zu- 
gleich erleidet es im letzteren Falle eine Zersetzung. Im Alkohol 
ist es fast unlöslich. 

Man benützt es in der Medicin, mit Säuren zur Entwickelung 
von Kohlensäure und zu anderen chemischen Arbeiten, gegenwärtig 
benützt man aber statt seiner das doppelt kohlensaure Natron, wel- 
ches es in jeder Beziehung ersetzen kann. 


Soda. 


3. Unter Soda oder rohe Soda, kohlensaures Natron, 
kommt im Handel ein aus verschiedenen Salzen bestehendes Ge- 
misch vor, bei welchem kohlensaures Natron der vorherrschende 
und wesentliche Bestandtheil ist. | 

Die zahlreichen Sodagattungen pflegt man einzutheilen in soge- 
nannte natürliche (frz. soude naturelle, engl. Natural Soda) und 
in sogenannte künstliche Soda (frz. soude artificielle, soude fac- 
tice, engl. Manufactured Soda). 

Natürliche Soda kann entweder unmittelbar und fertig ge- 
bildet der Erdoberfläche entnommen werden, oder sie wird durch 
eine kunstlose Einäscherung von Strand- und Seepflanzen gewonnen. 

Die künstliche Soda ist ein chemisches Product im streng- 
sten Sinne des Wortes. 

a) Natürliche Soda findet man in Gegenden, wo vormalige 
Salzseen durch Sonnenwärme ausgetrocknet werden. So sind grosse 
Bodenstrecken in Ungarn, bei Szegedin, in den Puszten zwischen 
der Donau und Theiss bis Debreezin, auch am Neusiedler-See mit 
einer Auswitterung von Soda bedeckt, welche Szek oder Kehr- 
soda heisst. Sie wird alle drei Tage gesammelt, durch Auslaugen 
von der Erde getrennt, eingesotten und liefert eine beliebte Soda, 
Szekso auch Debrecziner-Soda genannt; dieselbe bildet bläu- 
liche, barte Klumpen und enthält beiläufig 90 % kohlensaures Na- 
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tron. Sie wird meist zu der beliebten Debrecziner-Seife verwendet 
und kommt selten in den Handel. 

Noch reichere Vorräthe von natürlicher Soda besitzt Arme- 
nien, zwischen Eriwan und dem kaspischen Meere an den Ufern 
des Aras; die Soda bildet in den dortigen Seen dicke mit Glauber- 
salz und Kochsalz gemischte Krusten, welche Fundorte bisher nicht 
im Handel erschienen. In Aegypten sind ebenfalls Natron-Seen 
in der Wüste Thajat, Abrdwehtlich von Cairo. Die ägyptische Soda, 
Trona genannt, war im Alterthum ein gesuchter Handelsartikel, 
denn sie wurde von dort von den Phöniziern unter dem Namen 
Nitrum, als Surrogat für die damals noch unbekannte Seife in den 
Handel gebracht. 

Sie kommt in durchscheinenden, krystallischen Massen vor, ver- 
wittert an der Luft nicht, schmeckt alkalisch und gilt für eine ge- 
schätzte Sorte. Den Namen Trona führt auch eine Sodasorte, welche 
am Fusse eines in Tripoli gelegenen Felsens in zolldicken Rinden 
abgekratzt und in den Handel gebracht wird. Auch Ostindien, 
Mexiko und Südamerika liefern natürliche Soda; von letzterem Fund- 
orte wird sie Urao genannt. 

Die zweite Gruppe roher Soda wird aus der halbgeschmolzenen 
Asche mehrerer Strand- und Seegewächse gewonnen. Die Strand- 
pflanzen, der Gattungen Salsola, Salicornia, Statice, Atriplex 
und Mesembryanthemum angehörig, werden geerntet, die See- 
pflanzen, aus Tangarten: bestehend, werden theils aufgefischt, theils 
auf dem trockenen Strande gesammelt, getrocknet und in flachen Gru- 
ben verbrannt. Sie geben halbgeschmolzene, bläulich- oder grün- 

lichgraue Stücke und es sind an ihren verschiedenen Erzeugungs- 
orten folgende Namen üblich: 

Spanische Soda, Barilla, Barille oder Alicante-Soda, 
nach dem Exporthafen in Spanien so genannt, erscheint in drei 
Qualitäten: Barilla, Soude oder Salicor, ist sehr gleichförmig 
und hat ein geflossenes Aussehen; Melange (barille salde) ist 
dunkler, poröser und weniger fest; Bourde (barille melangee, me- 
langes d’Espagne) die schlechteste und mit Kohlenstücken verun- 
reinigt; sie wird in Ballen aus Binsen von 5—12 Ctr. versendet. 
Die beste Barilla enthält fast 30 % kohlensaures Natron. Almeira, 
Carthagena und Malaga-Soda sind geringer als Barilla, sie 
sind aschgrau, hin und wieder schwarz gefleckt, in ungleichmässi- 
gen schweren Stücken. Noch geringer ist die dunkelgraue, matt- 
weiss gelblich oder grünlich gefleckte Soda von Teneriffa. Alle 
diese spanischen Sorten waren noch vor 60 Jahren die alkalischen 
Rohmaterialien für die Seifenfabrication von Marseille, Venedig und 
Spanien. 

j Im südlichen Frankreich werden in ähnlicher Weise bei 
Narbonne das Salicor (Soude de Narbonne) und bei Aigues Mor- 
tes und Frontignan die Blanquette erzeugt; erstere mit 15 %, 
letztere mit nur 5 % kohlensaurem Natron. Die Bretagne liefert 
die noch ärmere, aus Seetang (fucus) bereitete Varec-Asche 
(frz. varec, varech), welche nur noch als Material für Jod- und 
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Brombereitung verwendet werden und mit dem in Schottland und 
Irland producirten Kelp übereinstimmen. 

Auch die früher genannten östlichen Länder am caspischen 
Meere, dann Aegypten, Syrien, Nordafrika und Sicilien liefern nebst 
der natürlichen eine aus verbrannten Pflanzen bestehende Soda von 
sehr wechselndem Natrongehalte, welche Rochette heisst. 

b) Künstliche Soda wird auf folgende Weise bereitet: 

Kochsalz wird durch Zufügen von Schwefelsäure in schwefelsaures 
Natron (Sulphat) verwandelt, wobei sich Salzsäure in Dampfform 
als Nebenproduct entwickelt. 
Diese Kochsalz-Zerlegung geschieht mit Hilfe des Feuers in 
grossen Flammöfen aus Backsteinen mit horizontaler Herdsoble; 
die entweichende Salzsäure wird hierbei in Dampfform gewonnen 
und in den sogenannten Kokesthürmen zu flüssiger Salzsäure ver- 
dichtet. Um die letzte Spur aus dem Sulphat auszutreiben, wird 
dasselbe in einem an den eigentlichen Sodaofen angebauten und 
durch dasselbe Feuer erhitzten Ofen ausgeglüht (caleinirt). 

Den zweiten Abschnitt der Arbeit der Sodafabriken bildet das 
Vermischen des zuvor verkleinerten Sulphats mit gepulvertem Kalk- 
stein und Kohle. Dieses Gemisch wird in den .othglühenden Ofen 
eingetragen, wo es unter Entbindung zahlloser Gasfllammen zu einem 
glühenden Brei schmilzt, der etwa nach einer Stunde aus dem Ofen 
in einen kleinen eisernen Wagen geschafft wird, worin derselbe zu 
einem harten, schwarzgrauen oder röthlichbraunen, porösen Block 
erstarrt, welcher rohe Soda (frz. soude crude, engl. Black Ash, 
Ball Soda) ist. 

Seit zehn Jahren wird auch Soda aus dem Kryolith, einem 
aus Fluoraluminium und Fluornatrium bestehenden ungefärbten Mi- 
neral gewonnen, welches in Grönland an der Meeresküste (jährlich 
bei 200.000 Otr.) gefunden und über England bezogen wird. Nach 
der Angabe des Prof. J. Thomson in Kopenhagen wird aus dem 
Kryolith durch einen sehr einfachen Process kaustisches Natron 
oder auch Soda bereitet, wobei man eine eisenfreie Thonerde für 
den Kattundruck als wichtiges Nebenproduct erhält. Dergleichen 
Sodafabriken bestehen am Oeresund bei Kopenhagen, Harburg, Ber- 
lin, Ludwigshafen gegenüber Mannheim, Prag etc. 

Eigenschaften. Die so gebildete Soda bildet gesinterte, 
mehr oder weniger feste, schmutzig violette, braune oder graue 
‚matte Stücke, die bisweilen mit Kohlenstücken gemengt erscheinen. 
Bei richtig geleiteter Fabrication enthält die künstliche Soda mehr 
kohlensaures Natron (zwischen 30—42 %,) als die natürliche. Der 
Rest besteht aus in Wasser unlöslichen Kalkverbindungen. 

Früher und wohl zum Theil noch jetzt wurde diese rohe Soda 
in Pulverform an die Abnehmer in der Nähe, z.B. an Seifensieder, 
abgegeben. Gegenwärtig erleidet die Soda überall in den Fabriken 
noch eine weitere, letzte Verarbeitung. Diese besteht in einer Aus- 
laugung der rohen Soda mit Wasser, Abdampfen und Glühen der 
erhaltenen Salzmasse, welche ein bröckliges, weisses Pulver, die 
weisse oder calcinirte Soda, wasserfreie Soda, Sodasalz 
(frz. sel de soude, soude blanche, engl. Soda Salt, Soda Ash, White 
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Soda Ash) bildet. Diese weisse Soda ist das Hauptfabricat, gegen 
welches die andern Sodagattungen fast ganz verschwinden. | 

Die Soda (wasserfreies, kohlensaures Natron) stellt ein weisses, 
grobes Pulver dar, welches im befeuchteten Zustande rothes Lack- 
mus stark bläut und einen brennenden, laugenhaften Geschmack 
besitzt. Im reinen Zustande enthält die Soda in 100 Thl. 59 Thl. 
Natron auf 41 Thl. Kohlensäure. Der Werth einer Soda kann nie 
anders als auf alkalimetrischem Wege ermittelt werden und jede, 
auf sogenannter Erfahrung beruhende Prüfung, z. B. durch Kosten 
mit der Zunge, Warmwerden der befeuchteten Probe in der Hand 
u. dgl. ist zu verwerfen. Die weissen Sodagattungen sind 90-, 85-, 
80-, Tögrädig, d. h. sie enthalten ebenso viel Procente kohlen- 
saures Natron. Englische Soda ist bei den Uonsumenten sehr be- 
liebt, weil sie beträchtliche Mengen von Aetznatron enthält, wo- 
durch manche Anwendungen der Soda wesentlich erleichtert und un- 
terstützt werden. 

Die deutsche Sodafabrication kann das Bedürfniss nicht decken 
und es wird daher viel Soda aus England eingeführt. England 
erzeugt Sodaproducte in Süd- Lancashire und New-Oastle (in ersterer 
Grafschaft sind 25 Sodafabriken) im Werthe von 2 Mill. Pfd. Sterl., 
nämlich 3 Mill. Ctr. rohe Soda, 2 Mill. Ötr. krystallisirte Soda und 
260.000 Ctr. doppelt kohlensaures Natron, wozu 5,200.000 UÜtr. Koch- 
salz verarbeitet werden. Bedeutende Sodafabriken in Deutsch- 
land befinden sich zu Schönebeck bei Magdeburg, Barmen und 
Duisburg in Rheinpreussen, Neuschloss im Grossherzogtnume Hessen, 
Mannheim im Grossh. Baden, Heilbronn in Württemberg, Aussig in 
Böhmen und Hruschau in österr. Schlesien. 

Anwendung. Die Soda wird hauptsächlich zur Glas- und 
Seifenfabrication verwendet. Ausserdem werden grosse Massen in 
der Bleicherei und Färberei, zum Waschen, zu Gla:uren und zur 
Darstellung zahlreicher Natronpräparate verbraucht. In der Seifen- 
fabrication und theilweise auch beim Bleichen muss man die Soda 
auflösen und mit gebranntem Kalke in Aetznatronlauge verwandeln; 
es ist daher in neuester Zeit das feste und flüssige Aetznatron als 
ein für bestimmte Zwecke willkommenes Surrogat statt der Soda im 
Handel erschienen. 

Geschichtliches. Der Erfinder der künstlichen Soda ist Le- 
blanc. Als in der ersten Revolution Frankreichs die Zufuhr der Barilla 
aufhörte und die französische Republik alle Bürger aufforderte, eine 
künstliche Bereitung der Soda aus Kochsalz zu erfinden und im 
allgemeinen Interesse zu veröffentlichen, legte in Folge hiervon 
zehn Tage darnach der Arzt Nic. Leblanc seine Sodafabrication 
vor, welche noch heute nach seinen Grundsätzen bewerkstelliget 
wird. Die künstliche Sodafabrication entwickelte sich zunächst nach 
Leblanc’s Entdeckung in Marseille, wo noch jetzt die Schwefel- 
bereitung, Soda- und Seifenfabrication in ausgedehntem Masse 
betrieben wird. In England fasste sie erst im Jahre 1814 festen 
Fuss, um sich dort seit 1824 durch Muspratt grossartig zu ent- 
wickeln 
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c) Krystallisirte Soda, krystallisirtes kohlensau- 
res Natron (franz. soude cerystallise, engl. Crystallized Carbonate 
of Sodium, lat. Soda Crystallis), wird erhalten, wenn man eine starke 
Sodalösung, statt sie durch Einkochen in weisse Soda zu verwandeln, 
ruhig sich selbst überlässt, wornach sich darin meist sehr grosse, 
regelmässig geformte, wasserhelle Krystalle von krystallisirter 
Soda bilden, sie besteht in runder Zahl aus 37°, kohlensaurem Na- 
tron und 63°%/, Krystallwasser. 

Die krystallisirte Soda verwittert an der Luft, d. h. die klaren 
Krystalle werden weiss, undurchsichtig und zerfallen zuletzt zu 
einem weissen Pulver, welches von der selbst erfolgenden Verdun- 
stung des Krystallwassers herrührt. 

Sie wird gern gekauft, obgleich sie viel Wasser enthält, weil 
in der vollkommenen Krystallbildung eine gewisse Garantie der Rein- 
heit der Waare liegt; überdies darf bei vielen Zwecken keine kau- 
stische Soda zugegen sein und dessen ist man bei der krystallisir- 
ten Soda vollkommen sicher. 

d) Doppelt kohlensaures Natron (franz. bicarbonate de 
soude, engl. Bicarbonate of Sodium, lat. natrum bicarbonatum , bi- 
carbonas natricus) enthält noch einmal so viel kohlensaures Gas als 
die Soda und führt deshalb den Namen doppelt kohlensaures 
Natron. Dieses Salz enthält, abgesehen von dem wandelbaren 
Wassergehalte auf 59 Theile Natron, 82 Theile Kohlensäure, oder 
mit Berücksichtigung des Wassers in 100 Theilen: 32 Natron , 52 
Kohlensäure und 11 Theile Wasser. Im Grossen wird es dargestellt, 
indem man krystallisirte Soda in Schichten ausbreitet, in einen Be- 
hälter bringt, in welchen künstlich bereitete Kohlensäure eingelei- 
tet wird. Auch Wein- und Bierkeller oder Branntweinmaischen gähren, 
eignen sich daher zur Bereitung von doppelt kohlensaurem Natron, 
indem man flach ausgebreitete krystallisirte Soda auf den Boden der 
Gährlocale stell. An manchen Orten wird auch die Kohlensäure 
von natürlichen Sauerwässern dazu verwendet. 

Das doppelt kohlensaure Natron erscheint in farblosen, wasser- 
hellen, tafelförmigen Krystallen , schmeckt nur schwach salzig und 
zugleich alkalisch , bläut aber dennoch rothes Lackmuspapier. An 
der Luft wird es undurchsichtig, wobei es einen Theil der Kohlen- 
säure verliert. 

Anwendung. Es wird hauptsächlich zu Brausepulvern (engl. 
soda powder, Seidlitz powder), als Zusatz mit Salzsäure, um das Auf- 
gehen des Brodteiges zu befördern, zur Fabrication künstlicher Mi- 
neralwässer und des Sodawassers, in der Pharmacie etc. verwendet. 

e) Kohlensaures Ammoniak, anderthalb kohlensau- 
res Ammoniak, englisches Riechsalz, flüchtiges Laugen- 
salz, Hirschhornsalz (franz. sequicarbonate d’ammoniaque, sel 
volatile d’ammonique, sel de corm de cerf, engl. Sequicarbonate of 
Ammonia, Volatile salt of hartshorn, Smell salt, lat. ammonium car- 
bonicum, sal alcali volatile), wird roh als Nebenproduct bei der Ver- 
kohlung thierischer Stoffe zuerst von einem sehr widerlichen brenz- 
lichen Geruch und dunkelbraun gefärbt erhalten; durch wiederholte 
'Sublimation mit thierischer Kohle wird dasselbe zuletzt rein riechend 
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und völlig weiss von Farbe dargestellt. Viele Beinschwarz-Brenne- 
reien und Blutlaugensalz-Fabriken erzeugen das kohlensaure Am- 
moniak roh als Nebenproduct; es kann aber auch durch Sublima- 
tion von Salmiak und Kreide sogleich rein erhalten werden. Mau 
nennt dieses Präparat nur dann Hirschhornsalz, wenn es zwar 
weiss, aber dabei noch brenzlich riecht. 

Dieses Salz stellt eine krystallinische, weisse, halbdurchsichtige, 
zuckerartige Masse von unregelmässigen Stücken dar, welche einen 
starken Geruch nach Salmiakgeist entwickelt, Lackmus bläut und 
schon bei gewöhnlicher Temperatur, noch rascher in der Wärme un- 
ter stetem Grewichtsverlust in ein lockeres Pulver zerfällt und sich 
endlich ganz verflüchtigt. 

Anwendung. Man bedient sich des kohlensauren Ammoniaks 
zur Herstellung verschiedener pharmaceutischer Präparate, als Riech- 
mittel bei Ohnmachten und in der Conditorei als Zusatz, um feines 
Backwerk zu lockern. 


6) Aetzende Alkalien. 


Aetzkali, Kali, kaustisches Kali, Kalihydrat, Aetz- 
stein (franz. potasse caustique, potasse a la chaux, engl. Caustic 
Potash, lat. Kali causticum, Kali causticum fersum, siccum , lapis 
causticus), ist eine Salzbase, welche in 100 Theilen aus 70 Kalıium-. 
metall, 14 Sauerstoff und 16 Theilen Wasser besteht. 

Die Bereitung des Aetzkali’s geschieht aus kohlensaurem Kali 
(Pottasche), welches im Wasser gelöst und mit gebranntem Kalk ge- 
mischt wird. Ueber dem Kalkschlamm,, welcher die Kohlensäure 
aufnimmt und festhält, steht die klare Lösung des Aetzkali’s, welche 
zur Trockne eingedampft und in feurigen Fluss gebracht, das feste 
Aetzkali bildet. Häufig giesst man das geschmolzene Aetzkali in 
Formen zu bleistiftdiecken Stängelchen, in welcher Gestalt dasselbe 
oft im Handel erscheint und dann den lateinischen Namen Kali 
causticum in baeillis erhält. 

Das ätzende Kali, nach chemischer Bezeichnung „Kalihydrat“, 
ist eine weissgelbe, meist durch Schmelzung erhaltene Masse, welche 
rasch an der Luft feucht wird , zerfliesst und sich in jeder Menge 
Wasser löst. Sie zerstört animalische und vegetabilische Stoffe, 
Holz, Wolle, Haare, Seide, Horn etc. sehr schnell und ebenso das 
lebende Fleisch, weshalb es auch in der Medicin früher viel als 
Aetzmittel bei Geschwüren etc. benützt und lapis causticus chi- 
rurgorum genannt wurde. Da das Aetzkali auf der Haut der 
Zunge brennende Schmerzen erregt und dieselbe empfindlich ver- 
wundet, so kann von einem Geschmack kaum die Rede sein. Es 
hat ein specifisches Gewicht von 1,7, zeigt eine sehr starke alka- 
lische Reaction und verwandelt sich durch Aufnahme von Kohlen- 
säure aus der Luft in kohlensaures Kali. Es muss daher wegen der 
Veränderung, welche es durch Wasser und Kohlensäureanziehung 
erleidet, in wohlverschlossenen , meist verpichten Gläsern aufbe- 
wahrt sein. 
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Die Verwendung des Aetzkali beschränkt sich gegenwärtig 
fast nur auf chemische Laboratorien und Apotheken, da es in der 
grossen Industrie beinahe gänzlich von dem Aetznatron verdrängt 
wurde. 

Aetznatron, kaustisches Natron, kaustische Soda, 
Natronhydrat (franz. soude caustique, englisch Caustic Soda, 
lat. natrum causticum), ist eine chemische Verbindung, in 100 Theilen 
zusammengesetzt aus 57 Natriummetall, 20 Sauerstoff (also 77 Na- 
tron) und 23 Theilen Wasser. 

Die Bereitung des Aetznatrons geschieht entweder wie die des 
Aetzkali’s mit Kalk oder nach einer, besonders in den Fabriken 
von Lancaster üblichen, eigenthümlichen Methode. 

Das Aetznatron stimmt in seinen chemischen Wirkungen mit 
dem Aetzkali überein und ist gegenwärtig gänzlich an dessen Stelle 
getreten, und zwar weil es bedeutend billiger zu stehen kommt und 
auch leichter im reinen Zustande dargestellt werden kann. Auch in 
seinen äusseren Eigenschaften gleicht es ganz dem Aetzkali, nur 
zeigt es häufig eine hellgrüne Färbung. Im Grossen kommt es in 
grösseren, massigen Stücken vor, welche der feurigen Schmelzung 
unterworfen waren, seltener in Krystallen , welche aber über 40% 
Wasser enthalten, in den Handel (Hydras natricus siccus) , manch- 
mal auch in Form einer concentrirten Lauge (Seifensiederlauge, 
Liquor natri caustiei) in eiserne Fässer verpackt. 

Es ist erst seit kaum 10 Jahren eine Handelswaare geworden, 
wird jetzt in grossen Massen producirt und geht auch viel nach 
Amerika und Australien. England producirte im Jahre 1862 be- 
reits 93.000 Centner, Deutschland stellt gegenwärtig Aetznatron 
in Schönebeck, Duisburg, Oesterreich in Hruschau (Oesterrei- 
chisch-Schlesien) und in Aussig (Böhmen) dar. 

Anwendung. Das Aetznatron findet in der Seifenfabrica- 
tion, beim Bleichen, bei der Zubereitung gewisser Faserstoffe, wie 
z. B. von Holz und Stroh zu Papier seine Anwendung. Die noch in 
vielen Gewerben übliche, umständliche und unsichere Selbstberei- 
tung des Aetznatrons dürfte durch das Aetznatron des Handels bald 
gänzlich verdrängt werden. | 

Salmiakgeist, Aetzammoniak, Salmiakspiritus, flüs- 
siges Ammoniak (franz. ammoniaque liquide, engl. Caustic Am- 
monia, lat. ligquor ammoniaci caustici, Spiritus salis ammoniei cau- 
sticus, Ammonia pura liquida) besteht aus gewöhnlichem Wasser, 
in welchem grössere Mengen von Ammoniakgas aufgelöst sind, dessen 
charakteristischen Geruch und Geschmack das Wasser annimmt. 

Die Fabrication geschieht durch Hineinleiten des aus Ammo- 
niaksalzen durch gebrannten Kalk entwickelten Ammoniakgases in 
möglichst kaltem Wasser. Im Grossen wird er aus sogenanntem 
1 einem wässerigen Nebenproducte der Leuchtgas-Fabriken, 

ereitet. 

Eigenschaften. DerSalmiakgeist ist eine farblose Flüssig- 
keit von durchdringendem, urinösem Geruche, scharfem, brennendem 
Geschmack und auf der Zunge Blasen ziehend (ätzend); derselbe 
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zeigt eine stark alkalische Reaction und vermag Säuren zu sättigen, 
indem er damit die entsprechenden Ammoniaksalze bildet. Je grös- 
‘ser die Mengen des im Wasser aufgelösten Ammoniakgases sind 
(d. h. je stärker der Salmiakgeist) , desto stärker ist auch sein Ge- 
ruch und um so geringer das specifische Gewicht der Flüssigkeit. 
Öffenstehender Salmiakgeist verliert stets an seinem Gehalte und 
ebenso wird derselbe durch Erwärmen und Schütteln verringert. 
Das specifische Gewicht des Salmiakgeistes ist der einzige Massstab 
für dessen Werth und er hat, wie er in den Apotheken und bei 
den Materialisten verkauft wird, ein specifisches Gewicht von 0,96, 
entsprechend 9.7%/, Ammoniakgas. 

Seine Reinheit wird durch chemische Reagentien und am 
Geruch erkannt, welcher kein brenzlicher sein darf. 

Anwendung. Grosse Mengen von Salmiakgeist werden ins- 
besondere zur Fabrication der Flechtenfarben (Lackmus, Persio, 
Ludbear), zur Bereitung der ammoniakalischen Üochenille-Farbelö- 
sungen und beim Entschweissen und Reinigen der Wolle verwendet; 
überdies dient er auch in der Färberei, als Arzneimittel und in ver- 
schiedenen kleineren Gewerben zum Entfernen gewisser Flecken etc. 


6) Salpetersaure Alkalien. 


Salpeter. 


Salpeter, in Oesterreich Salniter, Kalisalpeter, pris- 
matischer Salpeter, salpetersaures Kali, Pulversalpeter 
(frz. salpetre, nitre, sel de nitre chem. nitrate de potasse, engl. Sal- 
petre, Nitre, Nitrate of Potassium, Potassique Nitrate, lat. kali ni- 
triecum,, nitrum), ist ein salpetersaures Alkali, welches in 100 Theilen 
aus 46,57 Kalı und 53,43 Salpetersäure besteht. 

Der Kalisalpeter ist theils sogenannter natürlicher, theils 
künstlich bereiteter. 

Der natürliche Salpeter kam bisher aus Ostindien (beiläufig 
700.000 Ctr.), daher er auch den Namen ostindischer oder indi- 
scher Salpeter führt, doch hat die Zufuhr bedeutend abgenommen. 
Das heisse Klima jenes Landes befördert ungemein die Salpeter- 
bildung aus den thierischen Ueberresten, welche der dortige Boden 
in grosser Menge einschliesst, so dass grosse Strecken sich mit 
einer Ausblühung von Salpeter bedecken, welche das Ansehen eines 
Reifes zeigt; namentlich sind es zahlreiche Höhlen, deren Wände 
sich immer wieder von Neuem mit Salpeterkrystallen bedecken. 
Diese unreinen Salpeterkrystalle und die salpeterhältige Erde wer- 
den gesammelt, in Wasser gelöst und krystallisirt. 

Der rohe Salpeter, Dhuah genannt, kommt theils unmittelbar 
in den europäischen Handel, theils wird er in Ostindien umkrystal- 
lisirt, wo er in diesem Zustande Kalmee heisst. Er ist verhält- 
nissmässig ziemlich rein, indem er durchschnittlich nur 5 %, fremde 
Beimengungen enthält. 

In Aegyten, auf Ceylon, in Persien, Spanien, in Ungarn in 
der Gegend von Debreezin, um den Neusiedler-See, wird natürlicher 
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Salpeter (Kehrsalpeter, Gayerde) gesammelt. In neuester Zeit wur- 
den am Cap der guten Hoffnung ganze Strecken mit salpeter- 
haltiger Erde gefunden. | 

Auch im gemässigten Klima, wo ein kalkhältiger Boden von 
Harn durchdrungen oder überhaupt reichlicher mit thierischen 
Ueberresten gemischt ist, findet man ebenfalls eine reichliche Bil- 
dung, zunächst von Kalksalpeter, salpetersaurem Kalk, welcher 
durch Vermischung mit Holzaschenlauge in Kalisalpeter umgewan- 
delt werden kann. 

Ein jetzt beinahe gänzlich eingegangenes Gewerbe, das der 
sogenannten Salpetergräber, befasst sich damit, die Erde unter den 
Stallungen, bei Düngerstätten auszugraben, um in oben besagter 
Weise Salpeter daraus zu gewinnen. Auch künstliche Anlagen, soge- 
nannte Salpeterplantagen, in denen man durch geeignete Be- 
handlung von vielen, schmalen, mit Harn getränkten und mit Asche 
gemischten Erdhaufen Salpeterbildung einleitete und beförderte, wa- 
ren früher wegen der Pulverfabrication in vielen Staaten eingeführt. 

Einen ganz neuen Aufschwung hat aber die künstliche Be- 
reitung des Kalisalpeters gewonnen, seit vor wenigen Jahren zu 
Stassfurt bei Magdeburg in dem dortigen Steinsalzlager unerschöpf- 
liche Mengen von Clorkalium in Form von dem sogenannten Ab- 
raumsalz und von Carnallit entdeckt wurden. In Deutschland sind 
nicht weniger als acht grosse Fabriken in der unmittelbaren Nähe 
dieses Lagers, welche sich gegenwärtig damit befassen, den Chili- 
salpeter mittelst dieses Chlorkaliums in Kalisalpeter umzuwandeln, 
wobei Kochsalz als Nebenproduct gewonnen wird. Sie erzeugen 
jährlich 7,500.000 Pfd. Kalisalpeter aus Natronsalpeter. Die Darstel- 
lung geschieht entweder so, dass man den Natronsalpeter mit Pot- 
asche oder Schlempkohle, welche Potasche in grosser Menge ent- 
hält, kocht, wobei sich Soda und salzsaures Kali bildet, oder durch 
Zersetzung des salpetersauren Natrons mit Chlorkalium, wobei neben 
dem Kalisalpeter Chlornatrium gebildet wird. 

Der Salpeter erscheint als Rohsalpeter (gewöhnlicher), ist 
aber noch nicht rein, denn er enthält insbesondere Kochsalz, Chlor- 
kalium und schwefelsaure Salze, welche ihm, wenn sie zerfliessbar 
sind, ein schmieriges, schleimiges Aussehen geben; seine Farbe ist 
gelb bis braun. Von den beigemengten fremdartigen Stoffen wird 
er grösstentheils durch nochmaliges Auflösen im heissen Wasser und 
nachfolgendes Krystallisiren gereinigt. So erhält man den einmal, 
zweimal u.s. w. gereinigten (raffinirten, geläuterten) Sal- 
peter, welcher jetzt Handelsartikel ist. Hinsichtlich seiner äusseren 
Beschaffenheit kommt er gewöhnlich in mehr oder weniger zerbro- 
chenen grösseren Krystallen, aus manchen Raffinerien sehr klein 
krystallisirt, als Salpetermehl oder zu Kuchen geschmolzen 
vor, in welchem letzteren Zustande er vollkommen trocken bleibt 
und beim Transport einen kleineren Raum einnimmt. 

Eigenschaften. Der Kali-Salpeter bildet im reinen Zu- 
stande grosse, farblose, wasserhelle Krystalle von Prismenform, 
seltener kommt er in geschmolzenen, weissen, kuchenförmigen Massen 
vor; er verwittert nicht, hat ein spec. Gewicht = 1,95, einen 
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stechend salzigen, bitterlich kühlenden Geschmack, löst sich in kal- 
tem Wasser und erregt bei der Auflösung beträchtliche Kälte, in 
heissem in weit grösserer Menge auf. Wasser enthält er nicht; das- 
selbe ist nur in den grösseren Krystallen als Mutterlauge mecha- 
nisch eingeschlossen, weshalb selbst trockener Salpeter beim Zer- 
reiben ein feuchtes Pulver gibt. Geschmolzen erstarrt der Salpeter 
zu einer weissen, grossstrahligen Masse, welches als Kennzeichen 
seiner Reinheit angesehen werden kann; in Weingeist ist er wenig 
löslich. Mit glühender Kohle zusammengebracht, verpufft er heftig; 
ebenso wenn er mit Schwefel in ein glühendes Gefäss gebracht wird, 
worauf sein Hauptverbrauch zu Pulverfabrication begründet ist. 

Guter Salpeter darf nicht sauer sein und an der Luft nicht 
feucht werden. Seine Auflösung soll durch eine Auflösung von sal- 
petersaurem Silber entweder gar nicht, oder nur leicht getrübt wer- 
den, sonst enthält er Kochsalz und Chlorkalium, durch Barytlösıng 
können leicht die salpetersauren Salze nachgewiesen werden. Nach 
der schwedischen Salpeterprobe beurtheilt man die Güte des Sal- 
peters nach dem Gefüge, welches derselbe im geschmolzenen Zu- 
stande auf dem Bruche zeigt. Enthält er Y/,, Kochsalz, so hat er 
in seiner Mitte einen Kern, der wie Zucker eine körnige Textur 
hat, !),, erzeugt schon einen nichtstrahligen, mehr weissen und we- 
niger durchsichtigen Kern; steigt der Gehalt an Kochsalz auf Y,,, 
so ist er nur mehr an den Kanten strahlig. Bei 5 °/, Kochsalz ver- 
liert er das strahlige Gefüge ganz. Schärfer ist die französische 
Probe und sehr sinnreich die Wiener Probe (siehe Schrötter's 
Chemie I. Bd.). 

In der österreichischen Monarchie ist roher und geläuterter 
Salpeter ein Staatsmonopol und der Bedarf wird durch die inlän- 
dische Erzeugung vollkommen gedeckt. 

Anwendung. Der Salpeter dient fast ausschliesslich zur 
Fabrication des Schiesspulvers, welches zu drei Viertheilen seines 
Gewichtes aus Salpeter besteht, für alle anderen früher üblichen 
Verwendungen, z. B. zur Salpetersäure ete., ist der Kalisalpeter durch 
den weit billigeren Chilisalpeter verdrängt worden; nur zur Pulver- 
fabrication taugt derselbe nicht, da er an der Luft feucht wird. Ueber- 
dies wird er zum Einsalzen des Fleisches, zur Herstellung von 
Kältemischungen, zu Feuerwerkssätzen, in der Schmelz- und Pro- 
birkunst wegen seiner flussbefördernden Eigenschaft und in der 
Arzneikunde angewendet. 

Natronsalpeter, Südsee-Salpeter, peruanischer, west- 
indischer, rhombo&ädrischer (fälschlich eubischer) Salpeter 
(frz. nitrate de soude, engl. Nitrate of Sodium, Sodie Nitrate, lat. 
natrum nitricum), besteht in 100 Theilen aus 36,60 Natron und 
63,40 Salpetersäure, ist also an letzterer um 10 % reicher, als der 
Kalisalpeter. 

Fundort. Der rohe Natronsalpeter findet sich als Boden- 
bestandtheil in unerschöpflichen Massen im Innern des Küstenlandes 
von Peru, in der Provinz Tarapaca, etliche Meilen von der Küste 
entfernt. Er ist dort in flachen Mulden in einer Mächtigkeit von 
mehreren Zollen bis zu mehreren Metern abgelagert und besteht 


330 


aus einer graubraunen, erdigen, ziemlich harten Masse. Diese Sal- 
peterfelder bedecken einen Raum von 28 geogr. |) Meilen und rei- 
chen für ein Jahrtausend aus. Der Rohsalpeter (Caliche), mit bei- 
läufig 20—25 % salpetersaurem Natron, oft noch weit mehr, wird 
durch Sprengarbeit gewonnen, die reichhältigeren Stücke ausge- 
lesen, in grossen mit Dampf betriebenen Anstalten in der Nähe 
der Gruben in Wasser aufgelöst, geklärt und krystallisirt. Der ge- 
wonnene Salpeter zeigt eine leicht bräunliche, von organischer Ma- 
terie herrührende Färbung. Die Versendung geschieht in Fässern 
und Säcken, besonders von der peruanischen Hafenstadt Iquique 
(frz. Ikike),. Der Name Chilisalpeter ist dadurch entstanden, dass 
man das peruanische Rohproduct anfänglich (seit 1828) nach Chili 
ausgeführt und von dort raffinirt in den Handel brachte. Es werden 
jährlich ungefähr 1,400.000 Otr. produeirt, wovon England der 
stärkste Abnehmer ist und Deutschland bei 140.000 Ctr. bezieht. 

Eigenschaften. Der Natronsalpeter, welcher am häufigsten 
nach den Localitäten, von denen er versendet wird, Chili-, Süd- 
see- oder peruanischer Salpeter genannt wird, ist ein farb- 
loses im Wasser leicht lösliches Salz, welches ziemlich klein und 
undeutlich in Rhomboödern krystallisirt. Seinen Geschmack und 
die Fähigkeit zu explodiren hat er mit dem Kalisalpeter gemein, 
doch explodirt er nicht so stark wie dieser. Seine Verunreinigung 
besteht in Kochsalz (1—5 °/,) und braunfärbender organischer Ma- 
terie. Auf seine Reinheit wird er wie der Kalisalpeter geprüft. 

Anwendung. DerChilisalpeter wird deshalb zur Salpetersäure- 
fabrication angewendet, weil er wohlfeiler als Kalisalpeter (von 22A. 
zu 12 fl.) ist, und 10 °/, Salpetersäure mehr als dieser enthält und 
daher jetzt an die Stelle des Kalisalpeters als Fabricationsmaterial 
getreten ist. Nur wenn es sich um Bereitung chemisch reiner, chlor- 
freier Salpetersäure handelt, ist der Kalisalpeter vorzuziehen, weil 
er durch Umkrystallisiren leichter kochsalzfrei, also auch chlorfrei 
herzustellen ist als Chilisalpeter. Er dient ferner, wie oben bemerkt 
wurde, zur Fabrication des Kalisalpeters durch Wechselzersetzung 
mit Chlorkalium von Stassfurt oder mit Potasche, als Düngermittel 
für Obstbäume, als Arzneimittel und zu Kältemischungen. Den 
Chilisalpeter zu Pulver zu verarbeiten sind bisher an dem trägen 
Abbrennen des Pulvers und an seiner Neigung, an der Luft feucht 
zu werden, alle Versuche gescheitert. 


Anhang zum Salpeter. 


Das Schiesspulver (frz. poudre, engl. Gun powder) ist ein 
inniges Gemenge von beiläufig 75 Gewichtstheilen reinem Salpeter, 
11Y, Schwefel und 13'/, Kohle. Diese Materialien werden in fein 
gepulvertem Zustande unter Beigabe von etwas Wasser zu einem 
Teige verarbeitet, der in feine Körnchen zertheilt, getrocknet, 
durch Rollen abgerundet , mehr oder weniger polirt und vom Staube 
befreit wird. 

Die Pulverbereitung muss zuvörderst eine sorgfältige Auswahl 
ihrer Materialien treffen. Der Salpeter muss absolut rein sein und 
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wird gegenwärtig von den Salpeter-Raffinerien geliefert; es sind also 
in diesem Falle nur noch Controlproben hinsichtlich der Beschaffen- 
heit des Salpeters von Seite der Pulverfabriken erforderlich, nichts 
desto weniger findet die Salpeterreinigung noch in den Staatspul- 
vermühlen statt. In der berühmten Pulvermühle zu Waltham- 
Abbey in England zeigt der Salpeter mit Silberlösung geprüft, keine 
Spur von Chlorverbindungen mehr und in Frankreich darf der Pul- 
versalpeter gesetzlich nur !/;g00 Kochsalz enthalten. 

Der gereinigte sieilianische Stangenschwefel wird haupt- 
sächlich zu Schiesspulver verwendet. | 

Die Kohle, von deren Beschaffenheit die Güte des Pulvers 
abhängt, muss sowohl von einer bestimmten Holzgattung, als auch 
bei einem geringen Wärmegrade verkohlt sein; ferner darf an der- 
selben kein Glanzruss haften, sie muss eine matte schwarze, in’s 
Braune neigende Farbe zeigen und keinen zufälligen Sand enthal- 
ten. Alle diese Eigenschaften bedingen eine grosse Leichtentzünd- 
lichkeit der Pulverkohle und damit des Pulvers selbst. 

Zur Pulverkohle wird Faulbaumholz, ausserdem Erlen-, Pap- 
pel-, Haselnuss-, Linden- und Kornelkirschenholz, Hanfstängel, im 
Süden auch Oleander- und Taxusholz gewählt; man schneidet diese 
Hölzer als etwa fünfjährige Zweige im vollen Safte, weil dieser die 
wenigsten Mineralsalze enthält, entrindet sie, spaltet sie auch und 
lässt sie trocknen. 

Die Verkohlung wird in eisernen Cylindern über Feuer oder 
mit erhitztem Dampfe vorgenommen. Theere und andere Dämpfe 
aus dem verkohlten Holze leitet man ins Feuer ab, damit sie auf 
der Kohle keinen Glanzruss bilden; dieselbe muss möglichst frisch 
auf Pulver verarbeitet werden. 

Das Mengenverhältniss der einzelnen Pulverbestandtheile 
schwankt, wenn auch nur unbedeutend, bei der Pulverbereitung ein- 
zelner Länder und für besondere Zwecke, so zwar, dass die Salpe- 
termenge für manche Pulversorten höchstens um 2°/, vermehrt 
wird; so z. B. besteht das Mengenverhältniss in Frankreich: 


für Kriegspulver aus 75,0 Salpeter, 12,5 Schwefel, 12,5 Kohle, 
„. Jagdpulver „ 78,0 > 10,0 N LACH ST, 

„. Sprengpulver „ 65,0 x 20,0 r 1.000, 

„  Handelspulver „ 62,0 ei 20,0 ei Tor Mn 


Das Sprengpulver ist das wohlfeilste, aber für Gewehre wegen 
seines bedeutenden Schwefelgehaltes nicht anwendbar. In Oester- 
reich hat man Scheiben-, Musketen- und Stückpulver (Mischungs- 
verhältniss 80:12: 14) und Sprengpulver (62:19:22 oder 64: 19:20). 
Das englische enthält fast durchaus 75°/, Salpeter, 8—10%, 
Schwefel und 17—15°/, Kohle; das schwedische 75:9:16, das 
Berner 76:10:14, das preussische 75:11',:13%,, das russi- 
sche Pulver 75:9:16. Nur schlechte Sorten, wie sie z. B. für den 
Handel mit den Negern angefertigt werden, enthalten der Erspar- 
niss wegen bis 60°/, weniger Salpeter. | 

Mit steigendem Schwefelgehalte wird das Pulver schwächer, 
indem es langsamer abbrennt, aber auch unempfindlicher gegen 
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Feuchtigkeit und haltbarer beim Transport. Sprengpulver ohne allen 
Schwefel kommt häufig vor. Grössere Kohlenmenge steigert zwar 
die Entzündlichkeit und Kraft des Pulvers, vermehrt aber auch des- 
sen Neigung, beim Aufbewahren feucht zu werden. Uebrigens hän- 
gen die Eigenschaften des Pulvers weit mehr von der Grösse, Ge- 
stalt und dem Grade der Politur des Kornes aber, als von seiner 
Mischung. 

Die Zerkleinerung der Pulvermaterialien geschieht theils 
einzeln, jedes für sich, theils gemeinschaftlich und fällt für den Sal- 
peter in Mehlform ganz weg. Die Apparate sind Stampfwerke, Pul- 
verisirtrommeln, welche Bronzekugeln enthalten, oder Walzenmühlen;; 
dieselben bewirken auch die innige Mischung der drei Pulver, 
welche noch durch Zufügen von etwas Wasser in einen steifen Teig 
verwandelt und gehörig gedichtet werden müssen. Diese Verdich- 
tung steigert nicht nur die treibende und sprengende Kraft des Pul- 
vers, sondern sie erhöht auch wesentlich dessen Transportfähigkeit, 
indem sie die Zermalmung des Pulvers zu Staub verhindert. Die 
Stampfwerke bewirken die Zerkleinerung, Mischung und Dichtung 
der Pulvermasse zu gleicher Zeit; bei Pulverisirtrommeln und Wal- 
zenmühlen muss letztere besonders vorgenommen werden, indem 
man die Pulvermischung leicht mit Wasser besprengt zu einem stei- 
fen Teige knetet und etwa !/," hoch auf Kupferplatten ausbreitet 
und eine Anzahl derselben mit Pulverkuchen unter eine kräftige 
Presse bringt. In vielen Pulvermühlen bedient man sich statt der 
Presse eines Walzwerkes, durch welches die Pulvermasse, auf Lein- 
wand ausgebreitet, ebenfalls sehr kräftig verdichtet wird. 

Hierauf werden zum Zwecke des Körnens die Pulverkuchen 
zerschlagen und deren Stückchen durch Siebe mit bestimmter Loch- 
srösse getrieben , für welche Arbeit auch die Lefebre’sche Ma- 
schine in vielen Pulvermühlen eingeführt ist. Die Congreve’sche 
Methode verrichtet das Körnen zwischen zwei mit pyramidenförmi- 
gen Höckerchen besetzten Walzen, welche den steifen Pulverteig 
zerbröckeln. 

In dieser Form, als unregelmässige, eckige, mattschwarze Stück- 
chen, würde das Pulver unstreitig seine höchste Wirksamkeit zeigen, 
allein nichtsdestoweniger erfolgt noch eine weitere Arbeit, das Glät- 
ten, Poliren. Dasselbe vermindert zwar die kräftige Wirkung des 
Pulvers, ist aber wegen der Transportfähigkeit, der verminderten 
Feuchtigkeitsanziehung dennoch unerlässlich. Das Glätten erfolgt 
mit dem getrockneten Körnerpulver in von Wasser bewegten Roll- 
fässern, und man setzt noch Graphitpulver dazu, wodurch die Kör- 
ner einen Glanz erhalten. 

Den Schluss der Fabrication bildet das Trocknen des Pul- 
vers entweder an der Sonne, oder in mit Oefen oder Dampf geheiz- 
ten Stuben; es muss anfänglich langsam geschehen , weil sonst die 
Körner bersten. 

Man unterscheidet folgende Arten von Schiesspulver : 

Pürsch-, Jagd-, oder Scheibenpulver, die feinste Sorte; 
die Körner sind etwa so gross wie Mohnsamen, mehr oder weniger 
polirt und von runder, seltener eckiger Form. 
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Kriegspulver, welches wieder in Musketen- und Kano- 
nen-Pulver zerfällt; ersteres ist gröber im Kern als Jagdpulver und 
kaum polirt. Das Kanonenpulver ist sehr grobkörnig und meistens 
eckig. 

Sprengpulver für Bergwerke und Steinbrüche hat grobe 
Körner, oft noch gröber als Kanonenpulver , ja oft von der Grösse 
der Kirschkerne. Es hat einen höheren Schwefelgehalt als das nor- 
male Pulver, oft enthält es aber auch gar keinen Schwefel. 

Da das Kriegspulver in der Regel in den Staats-Pulvermühlen 
bereitet wird, so sind nur das Jagd- und Sprengpulver vorzugsweise 
Handelsartikel und werden in grossen Massen verbraucht. Das 
beste Jagdpulver wird jetzt in England in Dartford und Hounslow, 
das beste französische in le Bouchet und Metz, das schweizerische 
in Bern und das deutsche in ausgedehnter Weise im preussischen 
Niederrhein fabricirt. 

Gutes Pulver muss frei vom Pulverstaub sein, daher weder die 
Hand noch ein weisses Papier stark beschmutzen ; es muss ferner 
ein festes, beinahe gleichmässiges, schwach glänzendes, blaugraues 
Korn haben. Ein leichtes Pulver verbrennt schnell, wird aber gern 
feucht und staubig; ein zu schweres entzündet sich schwer und 
wirkt schwächer. Tief schwarzes Pulver besitzt entweder einen 
höheren Kohlengehalt oder hat durch Feuchtigkeit gelitten. Das 
specifische Gewicht des Pulvers schwankt zwischen 1,4 und 1,7. 
Wenn Pulver einen weissen Salzanflug zeigt, so ist der Salpeter 
ausgewittert und das Pulver feucht gewesen, es ballt sich nach und 
nach zusammen. Im normalen Zustande beträgt der Feuchtigkeits- 
gehalt nie mehr als 1%,°/,. 

Beim Abbrennen auf Papier lässt gutes Pulver nur einen un- 
bedeutenden schwarzen Fleck-ohne Rückstand zurück und entzün- 
det das Papier nicht. Die Qualität des Pulvers, seine Triebkraft, 
muss durch besondere Probevorrichtungen ermittelt werden, in welche 
das Pulver geladen wird und beim Abfeuern einen bestimmten mess- 
baren Druck ausübt. Ein derartiges Instrument ist der Probe- 
mörser (Eprouvette), der, mit einer genau gewogenen Menge des 
zu prüfenden Pulvers geladen, eine gewisse Wirkung ausüben muss, 
sei es nun auf eine in das Mörserchen geladene Kugel , deren Ent- 
fernung, in welche sie durch den Schuss geschleudert worden, ge- 
messen wird, sei es durch den Druck, den die Pulvergase auf ein 
Pendel, einen Hebel, ein Zahnrad etc. ausüben , und der in Zahlen 
abgelesen werden kann. Gemischte Analysen eines Pulvers geben 
keinen directen Aufschluss über dessen Brauchbarkeit. 

Die Verpackung des Pulvers geschieht bei feinen Sorten in 
Blechbüchsen, sonst aber in kleinen Fässchen, Pulvertonnen, welche 
ein bis zwei Üentner fassen. Oesterreichisches Kriegspulver befin- 
det sich in einem leinenen Sacke im Fasse, französisches aber 
ohne Umhüllung; im letzteren Falle sind die Fässchen innen oft 
mit Oelfarbe angestrichen und werden nicht voll gefüllt, um durch 
das Rollen der Fässer das Zusammenballen des Pulvers zu verhü- 
ten; häufig sind die Fässer auch mit Strohseilen umwickelt. Auch 
Ledersäcke in Tonnen verpackt sind hin und wieder üblich. Die 
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englischen Pulverfässer haben kupferne Reife und doppelte Böden. 
Die Marine bedient sich zur Aufbewahrung des Pulvers kupferner 
cylindrischer Behälter, welche in hölzernen Kästen sich befinden. 

Die Pulvermagazine müssen häufig rein gefegt werden, damit 
sich das verstäubte Pulver in den Dielen nicht zufällig entzünde. 
Ferner muss Feuer und Licht, eben so Eisen ferne gehalten wer- 
den und die Räume mit Pulver sollten nie anders als mit Filzschu- 
hen betreten und das Rollen der Fässer auf wollenen Decken vor- 
genommen werden. Endlich müssen die Magazine bei trockenem 
Wetter gelüftet werden, um das Pulver vor Feuchtigkeit zu bewah- 
ren. Die Fabrication, die Aufbewahrung und der Verkauf von 
Schiesspulver ist in Oesterreich, sowie in vielen anderen Ländern 
theils durch Staatsgesetze , theils durch Gesetze der Sicherheitsbe- 
hörde eingeschränkt, da es feuergefährlich ist und durch zufällige 
Explosion grosse Verheerungen anrichten kann. 

Das Schiesspulver ist schon seit Jahrhunderten im Üriente 
(China) und Abendlande zu Lustfeuerwerken, auch zu aus Schleu- 
dern geworfenem Zündgeschoss angewendet worden; erst später in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts wurde seine treibende Kraft be- 
kannt und es begann sein Gebrauch zum Werfen von steinernen, 
später metallenen Kugeln. Die Deutschen schreiben die Erfindung 
des Schiesspulvers dem Mönche Berthold Schwarz in Freiburg in 
Breisgau um,das Jahr 1320 zu. 


d) Schwefelsaure Alkalien. 


Schwefelsaures Ammoniak, schwefelsaures Ammo- 
niumoxyd (franz. sulphate d’ammoniaque, engl. Sulphate of Ammo- 
nium, lat. ammonium sulphuricum), wird aus dem Gaswasser darge- 
stellt, welches sich aus der bei der durch trockene Destillation er- 
haltenen Flüssigkeit aus Steinkohlen in den Leuchtgas-Fabriken als 
Nebenproduct ergibt. 

Das Gaswasser wird mit Schwefelsäure versetzt und liefert ab- 
gedampft das käufliche rohe, schwefelsaure Ammoniak in bräunlichen, 
losen Krystallen oder rindenartigen Stücken. Auch bei Beinschwarz- 
brennern, bei der Blutlaugensalz-Fabrication oder bei der Torf-De- 
stillation erhält man die früher angedeutete ammoniakalische Flüs- 
sigkeit, welche auf schwefelsaures Ammoniak verarbeitet wird. 

Im reinen Zustande ist es ein farb- und geruchloses , im 

Wasser lösliches Salz, welches deutlich sauer schmeckt und re agirt. 
Als Waare ist es aber meist braun bis schwarz gefärbt und mit 
einem durchdringenden brenzlichen Geruche behaftet; dasselbe hat 
oft die Form eines salzartigen Pulvers, erscheint aber auch häufig 
in rindenartigen Stücken und Krusten. 
.. Anwendung. . Das schwefelsaure Ammoniak wird als künst- 
liches Düngermittel, bei der Fabrication des Ammoniak-Alauns an- 
gewendet und dient auch als rohes Product zur Fabrieation von 
Aetzammoniak, Salmiak und kohlensaurem Ammoniak. 

Auch wird schwefelsaures Ammoniak bei der Bearbeitung des 
toskanischen Borsäure-Lagunenwassers bei der Verarbeitung als Ne- 
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benproduct aus der Mutterlauge erhalten. Eine Fabrik in Strat- 
fort in England liefert dasselbe ohne Geschmack und ohne brenz- 
lichen Geruch. 

Das Glaubersalz oder schwefelsaure Natron (lat. natrum 
sulphuricum, sulphas nitricus seu rodae, Sal mirabile Glauberi), be- 
steht in zweierlei Formen, nämlich als wasserfreies schwefel- 
saures oder calcinirtes Natron (wasserfreies Glaubersalz, Sul- 
phat), in 100 Theilen 43,8 Natron und 56,1 Theile Schwefelsäure 
enthaltend, und als krystallisirtes schwefelsaures Natron, 
gewöhnliches Glaubersalz, welches in 100 Theilen aus 19,3 Na- 
tron, 24,8 Schwefelsäure und 55,8 Theilen Krystallwasser zusam- 
mengesetzt ist. 
| a) Das wasserfreie schwefelsaure Natron, welches zur 
Fabrication der künstlichen Soda dient, wird in ungeheueren Men- 
gen aus Kochsalz und Schwefelsäure bereitet. Dasselbe wird auch 
als Nebenproduct bei der Fabrication der Salpetersäure aus Chili- 
salpeter, bei der Schwefelsäure- und Chlorbereitungsmethode, so wie 
auch bei einigen anderen, in kleinerem Massstabe erfolgenden che- 
mischen Fabricationen gewonnen. 

Abgesehen von der Darstellung des Glaubersalzes aus künst- 
lichem Sulphat, werden auch bedeutende Mengen davon als Neben- 
producte bei der Salzgewinnung aus Salzsoolen und Meerwasser und 
bei der Verarbeitung von Meerpflanzenasche auf Jod und Brom ge- 
wonnen. Eben so ist das Glaubersalz ein wesentlicher Bestandtheil 
des sogenannten Karlsbader Salzes (Sal thermarum carolinarum), 
welches überdies kohlensaures Natron und Kochsalz enthält. Es wird 
durch Abdampfen des Karlsbader Sprudelwassers in kupfernen Kes- 
seln mittelst der Wärme des abfliessenden Wassers und durch Kry- 
stallisation erhalten. Vom reinen Glaubersalz unterscheidet es sich 
leicht dadurch, dass es, mit concentrirter Schwefelsäure übergossen, 
aufbraust. 

Der sogenannte Pfannenstein, ein Abfallsproduct der Sa- 
linen, ist im Wesentlichen ein Gemisch von Gyps und Glaubersalz. 

Endlich ist noch ein riesenhafter Fund von natürlichem Glau- 
bersalz zu erwähnen , welcher mit Gyps und Kochsalz gemischt in 
Spanien im Ebrothale, bei Madrid an den Hügeln von Aranjuez, bei 
Lodosa und in den Gebirgen von San Adrian und Alcanadro in re- 
gelmässigen 6 Fuss dicken Schichten mehrere Quadrat-Leguas be- 
deckt und von einer Madrider Gesellschaft ausgebeutet wird. 

Das wasserfreie schwefelsaure Natron oder Sulphat ist eine, un- 
regelmässige Stücke oder ein grobes Pulver bildende, weisse harte 
Masse von eigenthümlichem, salzig-bitterem Geschmack und neutraler 
Reaction. Dasselbe muss sich in Wasser vollkommen auflösen, möglichst 
frei von unzersetztem Salze, nicht gelblich gefärbt, nicht sauer sein 
und keine rothe Färbung zeigen. Saure Reaction und gelbliche 
Farbe, meist bei feuchter Beschaffenheit, beweist, dass das Product 
nicht gehörig ausgeglüht (caleinirt) wurde, dagegen rührt der 
rothe Schein von einem bei allen Anwendungen schädlichen Eisen- 
gehalt her. 
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b) Eine beträchtliche Menge von wasserfreiem Glaubersalz wird 
durch Auflösen in Wasser in krystallisirtes Glaubersalz ver- 
wandelt. Dieses Glaubersalz, bildet grosse, farblose, wasserhelle, 
säulenförmige, der Länge nach gestreifte Krystalle, welche an der 
Luft verwittern, d. h. undurchsichtig werden und endlich zu einem 
weissen Pulver zerfallen, wodurch sie theilweise ihr Krystallwasser 
und Gewicht verlieren. Das Glaubersalz hat einen eigenthümlichen 
bittersalzigen Geschmack und eine abführende Wirkung, weshalb 
es als Arzneimittel und auch dem Vieh als Futterzusatz dient. Na- 
delförmig krystallisirtes Glaubersalz, durch einen Fabrications-Kunst- 
griff hergestellt, dient zur Fälschung des sogenannten Bittersalzes, der 
schwefelsauren Magnesia; ein Gemisch von Glaubersalz, Weinstein 
und kohlensaurem Natron nennt man Seidlitz-Pulver (Seidlitz 
powder). | 

Anwendung. Das Sulphat dient hauptsächlich zur Soda-Be- 
reitung, nicht wohl als Handelswaare, dagegen zu anderweitigen Ge- 
werbszwecken, nämlich: zur Glasbereitung statt Potasche oder Soda, 
nur hat es den Uebelstand, dass es rascher die Glashäfen zerstört; 
ferner zu den tiefblauen Nüancen des Ultramarin, jedoch muss es 
dazu ganz frei von Säure sein, weshalb es die Ultramarinfabriken 
häufig selbst erzeugen, und dient auch als Arzneimittel. Man ver- 
sendet es in Fässern und muss es an trockenen Orten aufbewahren. 

Schwefelsaures Kali (franz. sulphate de potasse, engl. 
Potassique Sulphat, Sulphat of Potassium, alt: Doppelsalz, lat. 
sal de duobus, arcanum dupplicatum , tartarus vitriolatus) ist ein 
schwefelsaures Salz, welches in 100 Theilen 54,08 Theile Kali und 
45,92 Theile Schwefelsäure enthält. 

Man gewinnt es insbesondere als Nebenproduct bei der Dar- 
stellung der Essigsäure aus essigsaurem Kali, der Weinsteinsäure 
aus Weinstein, der Salpetersäure aus Kalisalpeter, bei der Reini- 
gung der gewöhnlichen Pottasche, welche bis 30%, davon enthält, 
und bei der Fabrication des Blutlaugensalzes, dann bei der Jod- 
und Bromgewinnung aus eingeäschertem Seetang, Kelp in England, 
Varec in Frankreich genannt. 

Das schwefelsaure Kali ist ein farbloses, luftbeständiges,, sehr 
hartes, in doppelt sechsseitigen Pyramiden krystallisirendes Salz; 
erscheint aber im Handel meistens als ein weisses , körniges, zwi- 
schen den Zähnen knirschendes Pulver, ist von salzig-bitterlichem 
Geschmack, löst sich nur schwer im Wasser und reagirt neutral. 

Ausserdem ergibt sich schwefelsaures Kali als Nebenproduct 
bei der Glasbereitung, als sogenannte Glasgalle (franz. sel de ver- 
rerie, engl. Glass-gall, Sandever, fel vitri der Officinen). Dieselbe 
scheidet sich auf dem mit gemeiner Pottasche bereiteten Glase ab, 
wird von demselben in glühendflüssigem Zustande abgeschöpft und 
bildet erkaltet eine weissgelbe Salzmasse von der Form dünner Ku- 
chen ; die Glasgalle enthält ausser schwefelsaurem Kali auch noch 
wechselnde Mengen von Kochsalz, Chlorkalium und Potasche. 

Die schwefelsauren Kalisorten des Handels sind selten rein; 
so enthält das englische schwefelsaure Kali aus Kelp nur 50°/, Kali, 
die aus den Blutlaugensalzfabriken stammende Waare bläut sich 


384 


stark durch Berlinerblau, wenn sie mit Säuren in Berührung kommt; 
auch ist ein Eisen-, Kupfer- und Zinkgehalt bei schwefelsaurem 
Kali nicht selten. ö 

Anwendung. Früher wurde das schwefelsaure Kali in der 
Alaunfabrication sehr stark verwendet, seit aber die Ammoniak-Alaune 
die Kali-Alaune verdrängten , hat der Verbrauch stark abgenommen. 
Es wurde auch manchmals bei der Glasbereitung, wie das schwe- 
felsaure Natron benützt. Seine medicinische Anwendung ist auch 
sehr beschränkt. 


e) Unterschwefeligsaure Alkalien. 


Unterschwefligsaures Natron, Dithionigsaures Natron, 
Antichlor (franz. hyposulphite de soude, engl. Hyposulphite of 
Sodium, Antichlor), dessen Bereitung vom Sulphat ausgeht, welches 
in der Regel zu diesem Behufe mit Kohle gemengt, geglüht, in 
Wasser gelöst und mit schwefligsaurem Gase gesättigt wird. 

Aus der so behandelten Flüssigkeit schiesst bei gehöriger Con 
centration das unterschwefligsaure Natron in grossen farblosen, 
wasserhellen , leichtlöslichen Krystallen an. Es ist leicht daran zu 
erkennen, dass es, mit Salz- oder Schwefelsäure übergossen, schwef- 
lige Säure, ein nach brennendem Schwefel riechendes Gas entwi- 
ckelt und zugleich grauweisses Schwefelpulver fallen lässt. 

Anwendung. Das unterschwefligsaure Natron, welches frü- 
her nur im Kleinen erzeugt wurde, wird jetzt in grossen Massen in 
der Papierfabrication und Bleicherei als sogenanntes „Antichlor“, 
d. h. als Mittel, um die schädlichen Nachwirkungen der Chlorbleiche 
zu beseitigen, angewendet. Eben so wird es in der Photographie, 
als Mordant für den Kattundruck, zu einer besonderen Silbergewin- 
nung, zu gewissen Farbendarstellungen, z. B. des Antimonzinno- 
bers, benützt. Eine Fabrik in England fabrieirt wöchentlich 60 ÜOtr. 
unterschwefligsaures Natron. 


 f) Chlorsaure Alkalien. 


Chlorsaures Kali, alt: oxydirt salzsaures Kali (franz. 
chlorate de potasse, engl. Chlorate of Potassium, lat. Kali choricum, 
Kali oxymuriaticum) ein, chlorsaures Alkali, welches aus 38,44 Thl. 
Kalium 61,56 Thl. Chlorsäure zusammengesetzt ist. 

Es wird bereitet, indem man durch eine concentrirte, warme, 
wässerige Lösung von Aetzkali oder kohlensaurem Kali Chlorgas 
im Ueberschuss hindurchleitet; das chlorsaure Kali scheidet sich 
aus der Flüssigkeit unmittelbar in Krystallen ab. 

Noch vortheilhafter, in grösserer Ausbeute und mit geringeren 
Kosten geschieht die Darstellung desselben, wenn man das Öhlorgas 
in eine Mischung aus Wasser, gebranntem Kalk und Chlorkalium, 
letztere beide im Mengenverhältnisse von 3 zu 1 leitet; die Lösung 
muss dann abfiltrirt, in einer Bleipfanne abgedampft und krystalli- 
sirt werden. 

Brozowski’s Waarenkunde II, 22 
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| Eigenschaften. Dieses Salz erscheint in schuppenförmigen, 
glänzenden, farblosen Krystallen, welche leicht eine bedeutende 
Grösse und Regelmässigkeit erlangen; es ist im kalten Wasser we- 
nig, im siedenden leicht löslich und schmeckt salzig kühlend, dem 
Salpeter ähnlich. | 

Es schmilzt schon bei gelinder Erhitzung, entwickelt dabei 
Sauerstoffgas, wobei es in Chlorkalium übergeht. Mit brennenden 
Körpern, z. B. Schwefel oder Phosphor in Berührung, explodirt es, 
wenn es gerieben oder durch einen Schlag getroffen wird, mit gros- 
ser Heftigkeit; selbst manchmal auch nur mit dem reinen Salze, 
wenn man dasselbe mit Zucker mischt, wird es durch einen Tropfen 
darauf fallender concentrirter Schwefelsäure rasch entzündet und 
brennt mit lebhafter violetter Flamme ab. 

Anwendung. Das chlorsaure Kali findet zu den Zündmassen 
der Streichzündhölzer wie der Salpeter eine ausgedehnte Verwen- 
dung. Ferner dient es in der Feuerwerkerei zu färbigen Feuern, 
Raketensätzen ete., zur Füllung der Zündhütchen mit einem Ge- 
menge von chlorsaurem Kali, Schwefel und Kohle theils für sich, 
theils gemischt mit Knallquecksilber. Auch die Patronen der Zünd- 
nadelgewehre enthalten eine Zündmasse aus chlorsaurem Kali, Schwe- 
felantimon und Schwefel, welche durch den Stich der Nadel in 
Brand gesetzt, das Pulver der Patrone entzündet. Das von Ber- 
tholet dargestellte Schiesspulver mit chlorsaurem Kali statt Sal- 
peter (muriatisches Pulver genannt) ergab sich zwar als kräf- 
tig, war aber sehr gefährlich zu handhaben und machte die Ge- 
wehre rostig. 

Es dient überdies zur Darstellung des Sauerstoffes bei chemi- 
schen Vorlesungen, für optische Zwecke (Hydro-Oxygen-Mikroskop), 
zur Schmelzung grösserer Mengen von Platin und anderer streng- 
flüssiger Metalle mittelst des Hydrogen-Löthrohres von St. Claire- 
Deville, selbst auch in beschränktem Masse in der Mediein und 
Kattundruckerei. Das chlorsaure Kali ist eine sehr gefährliche 
Substanz und muss mit der grössten Behutsamkeit behandelt werden. 


g) Phosphorsaure Alkalien. 


Phosphorsaures Natron oder das Perlsalz (frz. phosphate de 
soude, engl. Phospate of Sodium, lat. natrum phosphoricum) ist ein 
phosphorsaures Salz, welches aus 27,85 Thl. Natron, 31,96 Thl. Phos- 
phorsäure und 40,19 Thl. Krystallwasser zusammengesetzt ist. 

Eigenschaften. Dieses Salz ist farblos, krystallisirt in gros- 
sen, durchsichtigen Krystallen, ist im Wasser löslich, hat einen 
angenehm kühlend salzigen, dem Kochsalz ähnlichen, jedoch mil- 
deren Geschmack und ein spec. Gewicht von 1.33. An warmer Luft 
verwittert es; bei gelindem Erhitzen verliert es sein Krystallwasser, 
durch Glühen verwandelt es sich in eine milchweisse, perlfarbige 
Masse, welche feuerbeständig und im Wasser schwer löslich ist 
und aus der Lösung wieder in Form von schiefen rhombischen 
Säulen (jedoch mit abweichenden Winkeln) anschiesst. Diese Kry- 
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stalle sind luftbeständig, obwohl sie viel Wasser enthalten. Es zeigt 
deutlich eine alkalische Reaction. 

Wenn Silberlösung in der Auflösung des phosphorsauren Na- 
trons einen gelben Niederschlag erzeugt, welcher sich in Salpeter- 
säure wieder klar auflöst, so kann es als rein gelten. 

Anwendung. Dieses Salz wird in der Medicin als abfüh- 
rendes Mittel gebraucht und ist der Ausgangspunkt zur Darstellung 
mehrerer Phosphor-Präparate. 


h) Chloride der Alkalien. 


Chlorkalium, ältere Benennung: Digestivsalz, salzsau- 
res Kali, Seifensiederfluss (frz. chloride de potasse, engl. 
Chloride of Potassium,- Potassie Chloride, lat. sal digestivum, sal 
febrifugum Silvii), besteht aus Kalium und Chlor oder 100 Theile 
Chlorkalium enthalten 52,5 Thl. Kalium und 47,5 Thl. Chlor. 

Gewinnung. Das Chlorkalium wird bei einer Reihe von 
chemisch-technischen Processen, so z. B. bei der Reinigung der 
Potasche, der Blutlaugensalzfabrication, der Jod- und Bromgewin- 
nung aus Kelp, bei gewissen Arten der Bearbeitung des Meerwas- 
sers auf Kochsalz, wobei eine Chlorkalium enthaltende Mutterlauge 
zurückbleibt, gewonnen. Auch bei der Zugutmachung der Mutterlauge 
einiger Soolwässer, bei der Seifenbereitung mit Potasche, als soge- 
nannte Unterlauge , erhält man Chlorkalium als Nebenproduct. 

Ein natürliches Chlorkalium-Mineral wurde in neuerer Zeit 
in unglaublicher Menge im Steinsalzlager zu Stassfurt aufgefunden, 
nämlich das sogenannte Abraumsalz, welches über 19°/,, und 
der Carnalit, welcher über 24 °,, Chlorkalium enthält. 

Das Chlorkalium hat mit dem Kochsalz sehr grosse Aehnlich- 
keit; es ist farblos, in der Regel undurchsichtig, trübe, seltener 
wasserhell, krystallisirt in Würfeln, schmeckt ziemlich rein salzig 
und ist im Wasser löslich. 

Beide Salze gleichen äusserlich dem Kochsalz, sind aber in 
der Regel durch graue oder rothe erdige Stoffe verunreinigt. 

Das aus diesem Material dargestellte Chlorkalium wird wie das 
künstliche als Nebenproduct gewonnene, theils für Agriculturzwecke 
(Düngermittel) verkauft, theils in grösstem Massstabe mit Natron- 
salpeter in Kalisalpeter und Kochsalz umgesetzt. Es bewirkt im 
Wasser gelöst eine weit stärkere Erkältung als Kochsalz und wird 
deshalb auch als Ersatzmittel für Eis gebraucht. 

Kochsalz, chem. Chlornatrium, Natriumchlorid oder 
salzsaures Natron (frz. sel, sel gemme, sel de mer, chlorure de 
sodium, engl. Salt, Rock salt, Sea salt, Chloride of Sodium), eine 
Verbindung von Salzsäure und Natron oder besser die Verbindung 
des Chlors mit dem Metall des Natrons (Natrium), ist eine auf unserer 
Erde weit verbreitete Substanz, welche aus Steinsalzlagern technisch 
aus dem Inneren der Erde, aus davon herstammenden Soolen (künst- 
lichen und natürlichen Salzquellen), aus Salzseen und aus dem Meer- 
wasser gewonnen wird. 
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Das Steinsalz bildet theils Massen von beträchtlicher Aus- 
dehnung und oft unergründlicher Tiefe, sogenannte Salzstöcke, 
theils sog. Haselbgebirge, ein inniges Gemenge von Thon und 
Salz. Es ist nicht völlig rein, sondern durch erdige Beimengungen 
grau, röthlich, grünlich gefärbt; doch bricht auch an vielen Orten 
ein völlig farbloses, glashelles Steinsalz, z. B. in Schwäbisch-Hall. 
Steinsalz-Bergwerke sind in Wieliezka und Bochnia (Galizien), Rho- 
naszek bei Sziget im Marmaroscher Uomitate in Ungarn, Zlatina 
(Siebenbürgen), Hallein in Oberösterreich, Berchtesgaden in Bayern, 
Schwäbisch-Hall und Friedrichs-Hall in Würtemberg, Stassfurt und 
Erfurt in Preussen, Vie und Dieuze in Frankreich, in Polen, bei der 
Stadt Tetrusch (Okna) in der Moldau, Northwich und Cheshire 
(Liverpool) in England, Cardona in Spanien, in Peru, Chili und 
auch reichlich in Neuholland in Australien. 

Die Soolquellen sind natürliche Wässer, welche im Bo- 
den auf Steinsalzlager treffen und dann, nachdem sie dort mehr 
oder weniger Salz aufgelöst haben, wieder zur Oberfläche gelangen. 

Salzseen findet man in den grossen Steppen nördlich vom 
caspischen Meere, im Gouvernement Astrachan in grösster Menge, 
dann im Innern von Asien, Afrika und Nordamerika. Besonders 
werden die russischen Seen (der Jelton-, Inderskische- und Bogdo- 
See) in grösster Menge auf Salz ausgebeutet, welches in Form dicker 
Krusten den Salzseen entnommen wird. 

Das Meerwasser enthält durchschnittlich 2'/, %/, Kochsalz neben 
1%, anderer Salze. Die Gesammtmenge des in allen Meeren vor- 
handenen Salzes wird auf 190.000 Billionen Centner geschätzt. 

Gewinnung. Das Steinsalz wird entweder bergmännisch 
gefördert, wo es dann in Stücken oder auch gepulvert in den Han- 
del kommt, oder es ist damit häufig die Erzeugung von künstlicher 
Soole verbunden, indem das unreine Salz in tiefe, mit Wasser oder 
schwacher Soole gefüllte Gruben (Sümpfe) oder in Siedepfannen 
stürzt, wo es sich allmälig auflöst. In Stassfurt wird das Steinsalz 
an die Salinen Schönebeck, Dürrenberg etc. zu solchem Siedebetrieb 
abgegeben. Statt des süssen Wassers, dient auch häufig Seewasser, 
z. B. in Liverpool, und manchmal wird das Steinsalz an andere 
entlegene Küstenorte verschifft, um dort im Meerwasser aufgelöst 
zu werden. In dieser Weise wird das englische Steinsalz, wohl auch 
mit spanischem und portugiesischem Seesalz, an der belgischen und 
holländischen Küste verarbeitet. Dieses Salz wird im englischen 
Handel salt upon salt (Salz auf Salz) genannt. 

Anders ist die Salzgewinnung, wenn das Steinsalz, wie im 
österreichischen und bayerischen Salzkammergute (Ischl, Hallstadt, 
Hallein, Berchtesgaden), innig gemischt mit Thon und Gyps als 
sogenanntes Haselgebirge vorkommt. Alsdann wird der Sink- 
werks-Betrieb angewendet, welcher darin besteht, dass man in 
dem salzführenden Gebirge durch Bergbau ein ausgedehntes System 
grosser Räume, sogenannte Sinkwerke, aushöhlt, in welche von 
Tag aus Wasser geleitet wird. Dieses löst den Salzgehalt des Ge- 
birges auf, indem das auflösende Wasser die Decke des Sinkwerkes 
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angreift, während der unlösliche Thor als Schlamm zu Boden fällt; 
hierdurch wird eine förmlich aufwärts wandernde Auflösung des Salz- 
gehaltes der Gebirgsmasse herbeigeführt, welcher Vorgang mit gröss- 
ter Sicherheit in kolossalem Massstabe stattfindet. Die mit Soole 
gefüllten Sinkwerke sind unterirdische kleine Seen, welche mit 
Nachen befahren werden. Die Sinkwerkssoole wird in gewöhnlicher 
Weise auf Salz versotten. 

Eine andere Art, sich gesättigte Soole aus den Steinsalzlagern 
der Tiefe zu verschaffen, besteht darin, dass man mittelst senkrech- 
ter, artesischer Bohrlöcher in das Steinsalzlager eindringt (die Bohr- 
löcher von Mandorf und von Neusalzwerk sind über 2300 Fuss tief) 
und gewöhnliches Wasser oder vorhandene schwache Soole auf das 
Salz hinunterleitet, welche dann, wenn sie sich in der Tiefe mit 
Salz gesättigt haben, als volllöthige Soole wieder heraufgepumpt 
werden. Früher bediente man sich und bedient sich theilweise noch 
jetzt eines eigenthümlichen Mittels, die Soolen zu concentriren, 
d. h, ihre Wassermenge zu vermindern und deren Salzgehalt relativ 
zu steigern, nämlich der sogenannten Gradirwerke. Es sind dies 
Vorrichtungen, die sehr grosse Oberflächen bilden, über welche 
man, bei günstigem Wetter, schwache Soole herunter rieseln lässt, 
wobei natürlich Wasser verdunstet und eine salzreichere Soole unten 
wieder gesammelt wird. Diese Gradirung hat auch noch den Zweck, 
die Soole von fremden, auf der Gradirfläche sich abscheidenden 
Stoffen zu reinigen. Die Gradirwerke sind meistens hohe, durch 
Gerüste unterstützte Dornenwände, wie z. B. Artern in Thüringen, 
es gibt aber auch Pritschen-, Seil-, Sonnen- und Eis- Gradirung etc. 

Zum Schlusse wird die erhaltene Soole versotten, wobei, wäh- 
rend deren Wasser durch künstliche Wärme verdampft wird, das 
Salz in Krystallen niederfällt. Als Gefässe hiefür dienen die aus 
Eisenblech bestehenden viereckigen Salzpfannen von bedeutender, 
mehrere hundert Quadratfuss betragender Oberfläche. Die Gebäude, 
worin sich die Pfannen befinden, heissen im Norden Soden oder 
Salzkoten. Sind die Soolen rein, wie z. B. in Oesterreich, Würt- 
temberg und Baden, so findet beim Sieden auch unmittelbar die 
Salzausscheidung, das Soggen statt; bei unreinen Soolen dagegen 
geht dem Soggen das „Stören“ voraus, welches in einer Abschei- 
dung fremder Stoffe, wie Gyps, Glaubersalz, organische Materie, 
besteht, die als Schaum, Schlamm und festbrennender „Hunger- 
stein“ aus der Siedpfanne entfernt werden. Je höher die Tempe- 
ratur beim Soggen, um so feinkörnigeres Salz wird erhalten und 
umgekehrt; bei 88°C. wird, z. B. in Friedrichs-Hall, fein-, bei 
68°C. grobkörniges Salz erhalten. Am gröbsten wird das oft zoll- 
grosse, sogenannte Sonntagssalz, weil über den Sonntag die 
Pfannen sehr langsam erkalten, folglich die Krystalle sehr lang 
schwimmend bleiben und sich also sehr vergrössern können. Die 
Korngrösse des erzeugten Salzes ist für den Salinenbetrieb von 
grosser Bedeutung, da für die Consumtion verschiedener Länder 
sehr bestimmte, verschiedene Korngrössen im Handel verlangt 
werden. 
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Zuletzt wird das Siedesalz noch getrocknet; eigenthümlich ist 
die Trocknungsmethode mancher österreichischen Salinen, wobei das 
Salz im Rauche der abgängigen Feuer zu harten Broden zusammen- 
backt, welche nicht selten vom Raache gebräunt und von ange- 
flogener Asche verunreinigt sind. In Siebenbürgen kommt das 
feinkörnige Salz in abgestumpfte Kegel, welche man ebenfalls an 
freiem Feuer erhärten lässt. 

Die Darstellung des Salzes ans dem Meerwasser liefert das 
sogenannte Seesalz uud wird in den Meersalinen oder Salz- 
gärten an den Meeresküsten auf folgende Weise erhalten: An nie- 
drigen Uferstellen werden flache Behälter für das Seewasser in 
grosser Zahl hergerichtet, indem man entweder Gruben gräbt und 
sie mit Thon auskleidet oder dieselben im Felsboden ausmeisselt. 
Diese Seewasser-Behälter stehen unter sich durch Canäle in Ver- 
bindung und sind durch schmale Dämme sowohl in Unterabtheilun- 
gen gesondert, ähnlich wie Gartenbeete, als auch unter sich von 
einander geschieden. Ihre Ausdehnung ist manchmal so bedeutend, 
dass die Küste so weit das Auge reicht mit diesen Salzteichen be- 
deckt ist. Um Seesalz zu fabrieiren, wird im Frühjahr zur Fluth- 
zeit das Seewasser zuerst in einen grossen Klärteich eingelassen 
oder mit Maschinen eingepumpt, von wo dasselbe auf möglichst 
langem Wege durch die immer seichter werdenden Behälter fliesst, 
in denen es sich zuletzt, nur einige Linien hoch stehend, durch die 
Sonnenwärme dergestalt concentrirt, dass das Salz als Pulver nieder- 
fällt. Man zieht dasselbe mit hölzernen Krücken aufs Trockene, 
lässt es abtropfen und vereinigt es später zu grösseren Haufen, 
welche durch eine Decke von fettem Thon vor dem Regen geschützt 
werden. Wo das Klima keine so vollkommene Verdunstung gestat- 
tet, wird die Concentration des Seewassers oft durch Sieden voll- 
endet, so z. B. in England. 

Ausser in den Salzgärten, durch freiwillige Verdunstung, wird 
auch noch das Salzwasser direct versotten (Northumberland, Dur- 
ham, Schottland) oder nachdem eine vorläufige Verdunstung der un- 
bewegten Flüssigkeit an der Luft (Lymington, Insel Wight) ‘oder 
durch Gradiren (Holland, Wangeroge) vorausgegangen war. Auch 
getrockneter und ‚dadurch salzhaltig gewordener Seesand wird z. B. 
an den Nordküsten Frankreichs, zur Anreicherung des Meerwassers 
behufs der Salzgewinnung angewendet. Endlich bedient man sich 
auch der Frostkälte, um das Meerwasser zu concentriren, indem man 
das Eis, welches nur unbedeutende Mengen von Salz enthält, dar- 
aus entfernt, wie z. B. im ochotzkischen Meere und zu Irkutzk in 
Sibirien. Dieses „Frostsalz“ veranlasst aber beim Genusse Krank- 
heitserscheinungen, namentlich den Scorbut, wenn es nicht während 
der F'abrication eine chemische Reinigung erfahren hat. 

Das Seesalz, welches blos in der Sonne verdunstet ist und da- 
durch seine Consistenz erhalten hat, wird graues oder Baysalz 
genannt, jenes aber, welches ‚gesotten worden ist, ‚heisst weisses 
Salz. Die französischen Küsten, wo die grösste Menge des durch 
die Sonne krystallisirten Meersalzes gewonnen wird, sind die von 
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der Bretagne, Saintonge und Aunois. In den beiden letzteren sind 
Brouage, Maran und Isle de Re, sowie in der Bretagne die Bai von 
Bourgneuf, Guerande und Croisic, die Orte, wo man es am häufig- 
sten einsammelt. Das Salz von Guerande ist das weisseste, leich- 
teste und beste unter den Seesalzarten in Frankreich. 

Eigenschaften. Reines Kochsalz bildet eine farblose, durch- 
sichtige Masse; wenn sich dasselbe durch Krystallisation aus Was- 
ser abgeschieden hat, so sind die Krystalle würfelförmig. Die vier- 
seitigen, hohlen, treppenförmig abgestuften Pyramiden unseres Speise- 
‚salzes sind keine einzelnen Salzkrystalle, sondern aus kleinen Wür- 
feln zusammengesetzte Krystallgruppen; man trifft das Kochsalz nur 
selten in grösseren massiven Würfeln krystallisirt. Das in grossen 
Stücken brechende Salz zeigt eine sehr deutliche Spaltbarkeit nach 
den Würfelflächen. 

Das Kochsalz löst sich beinahe in gleichen Mengen kalten wie 
siedenden Wassers, doch in letzterem etwas mehr: 1 Gewichtstheil 
Kochsalz erfordert sein 2!/,faches Gewicht an Wasser zur völligen 
Lösung oder 100 Theile Wasser lösen 37 Theile Kochsalz; eine ge- 
sättigte Kochsalzlösung enthält demnach 27°), Kochsalz. Den Pro- 
centengehalt einer Kochsalzflüssigkeit bezeichnet man im Salinen- 
wesen als deren „Löthigkeit“, eine 27procentige ist demnach eine 
„volllöthige*, eine 25procentige eine „2ölöthige*. Aus diesem 
Löslichkeits-Verhalten des Kochsalzes geht die wichtige 'Thatsache 
für dessen Darstellung hervor, dass heisse, gesättigte Lösungen durch 
blosses Erkalten keine Krystalle ausscheiden, sondern dass hierzu 
eine Verminderung, d. h. theilweise Entfernung des Lösungswassers 
erforderlich ist, welche man durch dessen Verdampfung erzielt. Koch- 
salz reagirt neutral und zeigt reinen Salzgeschmack. | 

Beim Erhitzen verknistert das Salz, d. h. die feinen Kry- 
stalle werden durch das in ihnen zufällig eingeschlossene Salzwas- 
ser, welches Dämpfe bildet, zersprengt und die Salzstückchen um- 
hergeworfen. In der hellen Rothglühhitze schmilzt das Kochsalz, 
und wenn die Temperatur noch höher steigt, verflüchtigt es sich in 
Dämpfen, wovon man bei der Erzeugung der sogenannten Salzgla- 
sur auf der gemeinen Krugwaare Gebrauch macht. 

Salzsorten und Grad ihrer Reinheit. Das Steinsalz ist 
theils vollkommen durchsichtig, theils röthlich, grau oder grünlich, 
meist durch eine kleine Quantität eingemengten Thons gefärbt. Es 
kommt sowohl in losen, unregelmässigen Stücken, wie z. B. das 
Liverpooler Salz, als auch in gemahlenem Zustande in den Handel. 
Das Steinsalz von Wieliczka, Boehnia, Ungarn und Siebenbürgen 
wird in fassförmig gestalteten Blöcken, Formatsalz, sogenannte 
Balvani, oder in unregelmässigen tonnenförmigen Stücken, Mi- 
nutiensalz, in vierseitigen Prismen von einem Centner Gewicht 
geformt, verkauft. Krystallsalz (Oczkowata), Schybiker Salz, 
nach dem Krystallsalz die beste Sorte; Grünsalz (Zielezna), ein 
grünliches Salz mit erdigen Theilen verunreinigt; Makowicza, ge- 
körntes, auch mit etwas Gebirgserde verunreinigtes Salz; Blotnik, 
sehr unreines Salz, welches nur für das Vieh zu gebrauchen ist und 
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in Balvanı ausgehauen wird, sind einzelne Sorten des Wiliczkaer 
Salzes. 

Das Siedesalz erscheint in losem, mehr oder weniger grob- 
körnigem Zustande und hat, je nach der Landesgewohnheit, bald ein 
feineres, bald ein gröberes Korn; das grobgekörnte heisst Sonn- 
tagssalz. 

Die deutsch- österreichischen Salınen versenden einen grossen 
Theil ihres Salzes in sogenannten Fudern oder Stöcken, hartge- 
brannten, klingenden, auch durch Rauch braungefärbten Salmassen, 
von abgestumpfter kegelförmiger oder pyramidaler Gestalt, im bei- 
läufigen Gewichte von 150 Pfund, welche Fuderl oder Stöckerl 
heissen, wenn sie klein und nur zwischen 25 und 40 Pfund wiegen. 
In Siebenbürgen heissen die scharfgetrockneten Salzkegel Hur- 
mani. Diese Form ist in den östlichen Ländern sehr beliebt und 
wird dort dem losen Salze vorgezogen. Die holländischen Salinen, 
welche englisches und spanisches Seesalz mit Seewasser versieden, 
liefern feines Salz in Form von Zuckerhüten und viele deutsche 
Salzwerke setzen feinkörniges Tafelsalz in Schachteln verpackt 
in den Handel. 

Das Viehsalz ist das unreinere Kochsalz, welches man häufig 
auf den Salinen absichtlich mit rothem Ocker, Glaubersalz , Eisen- 
vitriol, Braunsteinkohle, Wermutbkraut oder Enzian und Steinkoh- 
lentheer verunreinigt (denaturirt), um es der Steuer wegen als 
menschliches Genussmittel unbrauchbar zu machen. Die Wok. 
lecksteine sind compacte, aus unreinem Salz geformte, steinar- 
tige Blöcke von beiläufig 15 Pfund, welche im Stalle neben der 
Krippe befestigt werden, um von dem Vieh beleckt werden zu kön- 
nen. Düngesalz (Hallerde) wird mit Asche, Kalk und Kohlen- 
staub denaturirt. 

Salz für chemische Fabriken, welches die Staatssalinen 
zu ermässigten Preisen abgeben, wird ebenfalls, und zwar vorzugs- 
weise mit den zuerst genannten Stoffen wie bei dem Viehsalze ver- 
unreinigt. 

Abfälle des Salinenbetriebes sind: der Dornenstein, wel- 
cher sich auf den Dornen der Gradirwände absetzt und hauptsäch- 
lich aus Gyps, kohlensaurem Kalk und nur wenig Kochsalz be- 
steht; der Pfannenstein (Hungerstein), auf dem Boden der 
Siedpfannen aufbrennend, wird in Form von weissen Krusten herab- 
gemeisselt; er besteht aus wechselnden Mengen von Gyps und Koch- 
salz; gelbes und schwarzes Salz, aus der Mutterlauge oder bei 
fehlerhaftem Betriebe gewonnen; Mutterlauge zur Bereitung von 
Glaubersalz und Magnesiasalzen (Bitterde) verwendbar, wenn sie 
jod- und bromhältig ist, als Heilmittel benützt; Hallerde, Kehr- 
salz oder Salzbätzig, Salzabfälle, welche zufällig oder absicht- 
lich mit Asche, Erde etc. gemischt sind. 

Verunreinigung. Das Salz des Handels enthält immer 
einige Procente Feuchtigkeit und fremde Salze: z. B. Chlormagne- 
sium, schwefelsaure Magnesia, Glaubersalz, Gyps etc. Die Eigen- 
thümlichkeit des gewöhnlichen Kochsalzes, Feuchtigkeit anzuziehen, 
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wovon 2. B. das Feuchtwerden und Abfallen des Verputzes von 
Mauern, welche mit Salz in Berührung sind und das Zusammen- 
backen des Salzes zu Klumpen herrührt, gehört nicht dem Koch- 
salze an, sondern dem dasselbe verunreinigenden Chlormagnesium. 
Reines Kochsalz ist ein an der Luft trocken bleibendes Pulver, und 
man kann gewöhnliches, feuchtwerdendes Salz durch wiederholtes 
Uebergiessen mit Wasser von dieser Untugend befreien. 

Das Steinsalz enthält in der Regel kleinere Mengen Thon, 
wovon die geringeren Sorten oft grau und röthlich gefärbt erschei- 
nen; manches Steinsalz ist fast absolut rein, so z. B. eine Sorte von 
Schwäbisch-Hall, welches zwischen 98,30 und 99,27 % reines Koch- 
salz enthält. | 

Manches Steinsalz von Wieliezka enthält brennbares Gas. Lässt 
man solches Salz im Wasser zergehen, so geschieht dies unter Kni- 
stern und Entbindung von Gasblasen, woher der Name Knister- 
salz kommt. Auch organische Materie kann dem Steinsalze beige- 
mengt sein, welches dann, wenn es gerieben wird, einen bitumi- 
nösen Geruch entwickelt. 

Das Sudsalz enthält beiläufig zwischen 95 und 98 % Koch- 
salz neben den früher genannten Verunreinigungen. Das Seesalz 
ist meist weiss, mit etwas T'hon mechanisch * verunreinigt, welches 
von den Salzteichen herrührt, und der Kochsalzgehalt schwankt zwi- 
schen 80° (Salz zweiter Sorte von Ubes) und 98 %. Chlormagne- 
sium fehlt auch im Seesalze nie, namentlich in dem während der 
Sonnenhitze rasch niedergefallenen von mittlerem und feinem Korn. 
Dagegen zeigt raffinirtes Seesalz immer einen hohen Grad von 
Reinheit. 

Die Farbe des Salzes für menschlichen Genuss soll rein 
weiss sein. Die künstlich getrockneten Salzsorten zeigen aber, 
weil sie beim Trocknen zugleich uxdurchsichtig werden, ein viel 
reineres Weiss, als z. B. das wasserklarste gepulverte Steinsalz. 

Anwendung. Das Kochsalz ist ein unentbehrliches Genuss- 
mittel des Menschen und zwar deshalb, weil es für die Verdauung 
nothwendig ist, indem die Bildung der für die Verdauung nothwen- 
digen Galle, so wie des Blutes ohne einen Kochsalzgehalt unserer 
Nahrung nicht statt finden könnte. Es haben daher schon die älte- 
sten Völker instinetmässig einen hohen Werth auf den Besitz aus- 
reichender Salzschätze gelegt und die ersten grossen Handelsstrassen, 
KB durch die Continente der alten Welt, entstanden durch den 

alzhandel, welcher auch die längsten und mühevollsten Wege nicht 
scheute. In der Vorzeit haben ganze Volksstämme um den Besitz 
von Salzquellen blutige Kämpfe geliefert, so z. B. die Katten und 
Hermunduren wegen der Salzquellen an der fränkischen Saale bei 
dem heutigen Kissingen. | 

Eine ebenso wichtige Rolle spielt das Kochsalz als Conser- 
virungsmittel vieler Speisen im eingesalzenen oder eingepökelten 
Zustande mit Salpeter oder Zucker, oder beiden gemischt nebst 
Gewürzen; es dient auch zum Einsalzen der Häute in den Weiss- 
gärbereien, zur künstlichen Sodafabrication und Chlorbereitung, im 


346 


Seifensiedergewerbe zum Abschmelzen der Seife, in der Landwirth- 
schaft als Düngermittel etc. 

In den meisten Ländern ist die Kochsalzgewinnung und der 
Handel damit ein Regal und die willkürlich erhöhten Kochsalzpreise 
sind für dieselben eine Quelle reicher Einnahmen, während aber 
zugleich der Salzverbrauch dadurch naturgemäss beschränkt wird. 
In England hat es sich gezeigt, dass nach Aufhebung des Salzmo- 
nopols in wenigen Jahren der Salzverbrauch in dem Verhältniss von 
3 zu 11 gestiegen ist. Der Kostenpreis des Steinsalzes beträgt in 
Deutschland beiläufig 6 bis 12 Kreuzer, der des Siedesalzes zwi- 
schen 30 kr. und 1fl. für den Centner. Die Verkaufspreise, insbe- 
sondere der letztgenannten Gattung, sind aber bis zehnmal so hoch. 
Die Staatsverwaltungen bewilligen zwar den Gewerbtreibenden zur 
Fabrication der Soda und künstlichen Düngermittel Ausnahmspreise 
für Kochsalz, doch sind sie noch immer zu hoch, um eine Con- 
currenz mit England möglich zu machen. 

Das Salz soll nur in troekenen Magazinen gelagert sein und 
die Versendung geschieht bei losem, körnigem Salze in Fässern oder 
Säcken, auch ohne alle Verpackung und es wird nach dem Ge- 
wichte verkauft. 


Die Salzproduction in runden Zahlen beträgt jährlich in 
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den übrigen deutschen Staaten... 312.000 


| England ist mit seiner Salzgewinnung von 30 Mill. Ctr. 
unter den europäischen Staaten der grösste Producent, beinahe die 
Hälfte der Erzeugung geht nach Nordamerika, Russland und den 
Niederlanden. Trotzdem bezieht England noch eine erhebliche 
Menge Seesalz zum Einsalzen seines Schiffsproviants aus Portugal. 
Frankreich gewinnt 7,136.000 Ctr., wovon °%, Seesalz ist, wel- 
ches grösstentheils von der Westküste kommt. Italien gewinnt 
etwa 5 Mill. Ctr., wovon mehr als %, Seesalz, welches von den 
südlichen Provinzen geliefert wird. Die Schweiz besitzt eine Sa- 
line zu Schwäbisch-Hall bei Basel, welche nur 30.000 Ctr. jährlich 
produeirt, wogegen sich der Bedarf auf 600.000 Ctr. stellt... Hol- 
land und Belgien verarbeiten nur fremdes Salz, so auch Nor- 
wegen, Schweden und Dänemark. Russland erzeugt 9 Mill. 
Ctr., wovon ein bedeutender Theil Steppensalz ist. Sachsen und 
Nassau haben kein eigenes Salz. 

Salmiak, Chlorammonium, Ammoniumchlorid, chlor- 
wasserstoffsaures Ammoniak, alt: salzsaures Ammoniak 
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(frz. sel d’ammoniae, chlorure d’ammoniaque, hydrochlorate d’am- 
monique, engl. Chloride of Ammonium, lat. sel ammoniacum, am- 
monium muriaticum), ist ein salzsaures Salz, welches aus 33,75 
Thl. Ammonium und 66,75 Thl. Chlor oder aus 31,38 Thl. Ammo- 
niak und 68,22 Thl. Salzsäure besteht. 

Der Salmiak war schon im Alterthume bekannt und kam bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts aus Aegypten, so wie aus Vor- 
derasien, Smyrna, Aleppo als Handelsartikel nach Europa. Er wurde 
in diesen Ländern zum Theil durch Verbrennen von Kameelmist 
bereitet, aus dessen Rauch er sich, mit Russ gemischt, in dem 
oberen Theile der Verbrennungsgefässe ablagert, welcher salmiak- 
hältige Russ sodann einer zweiten Sublimation unterworfen wird. 

Der latemische Name sal ammoniacum, woraus das Wort 
„Salmiak“ entstanden ist, kommt von einer in Unter-Aegypten gele- 
genen Oase mit dem Tempel des Jupiter Ammon, in welcher Ge- 
gend diese Salmiakbereitung früher betrieben wurde. Seit 1759 
wurde der Salmiak auch in Europa, zuerst in Schottland, dann in 
Deutschland, zu Braunschweig, von den Gebrüdern Gravenhorst 
eingeführt, daher sich die Bezeichnung „Braunschweiger Salmiak“ 
noch bis heute erhalten hat. In Paris fabrieirte ihn im Jahre 1770 
zuerst Baume&. = 

Gegenwärtig arbeitet man einestheils mit ammoniakhältige 
Flüssigkeiten und den festen Massen von kohlensaurem Ammoniak, 
welche man bei der trockenen Destillation von thierischen Stoffen 
erhält (Hornabfällen, Leder, Lumpen etc. für die Blutlaugensalz- 
Fabrication und Knochen von den Beinschwarzbrennereien); haupt- 
sächlich aber dient das sogenannte Gaswasser zu Salmiakbereitung, 
welches in den Leuchtgas-Anstalten als Nebenproduct beim Glühen 
der Steinkohlen in geschlossenen Räumen gewonnen wird. England 
erzeugt auf diese letztere Art jährlich 250.000 Ctr. Ammoniaksalze, 
welche der festländischen Fabrication eine erdrückende Concurrenz 
bereiten. 

Gewinnung. Zum Behufe der Salmiakfabrication werden 
die genannten ammoniakalischen Rohproducte entweder unmittelbar 
mit Salzsäure gesättigt und so in Salmiak verwandelt, oder salz- 
saure Lösungen, welche sich als Nebenproducte bei manchen che- 
mischen Fabricationen ergeben (so z.B. bei Knochenleim, Phos- 
phor) erfüllen denselben Zweck und liefern nebenher noch andere 
nützliche Substanzen. In Paris wird die geklärte Flüssigkeit der 
Aborte, die sogenannten eaux vannes, meist aus gefaultem Urin 
bestehend, auf Salmiak verarbeitet. 

Eine andere Bereitungsweise des Salmiaks besteht darin, dass 
man die zu Gebote stehende Ammoniak-Flüssigkeit entweder direct 
mittelst Schwefelsäure oder durch Gyps-Zusatz in schwefelsaures Am- 
moniak verwandelt, welches schliesslich mit Kochsalz zusammenge- 
bracht, zu Salmiak und schwefelsaurem Natron (Glaubersalz) um- 
gesetzt wird. Diese beiden Salze lassen sich von ‚einander durch 
Krystallisation trennen und das nebenher erhaltene Glaubersalz bil- 
det ein leicht verkäufliches Nebenproduct. 
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Bei sammtlichen Methoden muss für die Entfärbung und Des- 
infection der Salmiaklaugen, so wie für das Fernhalten jedes Eisen- 
gehaltes derselben gesorgt werden. 

Eigenschaften. Der Salmiak ist ein farbloses, geruchloses, 
in Wasser lösliches Salz von scharfem, salzig-säuerlichem Geschmack 
und saurer Reaction. Der Salmiak erfordert zu seiner Auflösung 
2,32 Thl. Wasser von gewöhnlicher "Temperatur und 1 Thl. sie- 
dendes Wasser. Er krystallisirt aus seiner Lösung in flockigen, 
federartigen Krystallen, sogenannten Salmiakblumen, und 
nur in seltenen Umständen in würfelförmigen Krystallen. Schon 
unterhalb der Glühbitze verflüchtigt (sublimirt) sich der Salmiak 
ohne Zersetzung in dicken, weissen Dämpfen, welche erkaltet ent- 
weder zu losem, weissem Pulver, Flugsalmiak, sich verdichten, 
oder eine feste, geflossene, halb durchscheinende Masse von faseri- 
ger, zäher Beschaffenheit bilden: gewöhnlichen, sublimirten 
Salmiak. 

Handelsformen. Der Salmiak erscheint am häufigsten in 
sogenannten Scheiben. Die Salmiakscheiben, Kuchen oder Brode, 
sind glockenförmige, also hohle Halbkugeln von etwa 1 Zoll im Durch- 
messer und 2 Zoll Wandstärke, aus sublimirter, derber, strahliger 
Salmiakmasse bestehend, oben mit einer, etwa 2 Zoll weiten Oeff- 
nung versehen. Dieselben bilden sich der Form der Sublimations- 
gefässe entsprechend, an deren innerer Wandung sich der sublimi- 
rende Salmiak anlegt, während oben eine Oeffnung künstlich offen 
gehalten werden muss, weil sonst die Dämpfe den Sublimirkolben 
zersprengen würden. Der Scheiben-Salmiak ist in der Masse halb- 
durchsichtig, aussen oft mit einer Rinde bedeckt oder durch die 
ganze Masse grau, sogenannter ägyptischer Salmiak; Scheiben 
mit gelbem Anflug sind eisenhältig und deshalb von geringer Qua- 
lität. Statt der ganzen Scheiben kommen auch Stücke derselben im 
Handel vor. 

Eine andere Form hat der Braunschweiger Salmiak, 
welcher aus einer weissen festen Masse in Zuckerhutform besteht, 
endlich wird mancher Salmiak in losen, körnigen Krystallen 
verkauft und dann Salmiak flores genannt. In beiden Fällen war 
der Salmiak durch Krystallisation aus wässeriger Lösung gewonnen 
und die losen Krystalle in Formen eingepresst bilden den Braun- 
schweiger Salmiak. 

Guter Salmiak muss sich olıne allen Rückstand in der Roth- 
glühhitze verflüchtigen, darf keine Feuchtigkeit aus der Luft an- 
ziehen und muss eisenfrei sein. In Nussdorf bei Wien und zu Hall 
bei Innsbruck sind bedeutende Salmiakfabriken. In manchen Ge- 
genden wird der graue ägyptische Salmiak durch absichtliche Ver- 
unreinigung nachgemacht. 

Unter Bergsalmiak versteht man den in Spalten vulkani- 
scher Gegenden sich ansetzenden, natürlichen Salmiak: der Vesuv, 
Aetna, und besonders Üentralasien liefern grosse Mengen solchen 
natürlichen Salmiak. 

Anwendung. Der Salmiak dient als Arzneimittel und in 
Laboratorien zur Darstellung von kohlensaurem Ammoniak, essig- 
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saurem Ammoniak und Salmiakgeist. Er wird auch zum Löthen, 
zum Verzinnen und Verzinken, in der Färberei mit Feilspänen und 
Schwefel gemengt als Eisenkitt verwendet. Rohsalmiak endlich, 
wie ihn- die Gaswerke und Zuckerfabriken liefern, bildet einen werth- 
vollen Bestandtheil vieler künstlicher Düngermittel. 


i) Borsaure Salze. 


Der Borax, zweifach chlorsaures Natron (franz. und 
engl. Borax , lat. Borax, natrum boracicum), ist ein borsaures Salz, 
welches aus einer Verbindung von 36,6 Theilen Borsäure, 16.3 Thei- 
len Natron und 47,1 Theilen Wasser besteht und natürlich gebil- 
det im Tinkalsee in Thibet, in Persien, China, Japan, der Tartarei, 
Bengalen und Ceylon in dem Wasser kleiner Seen, auch in Sieben- 
bürgen vorkömmt. 

Die peruanischen und chilenischen Mineralien Hayesin oder 
Tinkalzit (Boronatrocaleit und Borocaleit, Boraxkreide, Boraxkalk, 
Teye, Tiza) und der Rhodozit von der Westküste von Afrika, be- 
stehend aus einer Mischung von Borax und boraxsaurem Kalk, wer- 
den besonders in England auf Borax verarbeitet. Der natürliche 
Borax erscheint im Handel mit einer fettigen, seifenartigen Materie 
(wahrscheinlich Fett oder Buttermilch, welche beigemischt werden, 
um das Zerfallen zu verhindern) überzogen, sowie mit Kalk, Bitter- 
erde und Thon, in bläulich oder grüngelblich gefärbten Krystallkru- 
sten, welche unter dem Namen roher Borax oder Tinkal, Pounxa, 
arabisch Baurach (woher der Name Borax), nach Europa gebracht 
werden, um hier raffinirt zu werden. 

Der asiatische Borax wurde früher ausschliesslich in Venedig 
raffinirt, woher die heute noch übliche Benennung venetianischer 
Borax (Borax veneta) stammt, und ausserdem in Amsterdam, jetzt 
auch in englischen und französischen Seestädten, aber ohne dass das 
Verfahren mehr ein Geheimniss, wie früher, bildet. Das Raffiniren 
geschieht, indem man den gröblich zerkleinerten Tinkal auf den 
durchlöcherten und mit einem leinenen Tuche bedeckten Boden 
eines mit Blei ausgefütterten Bottichs gibt und ihn mit einer ätzenden 
Natronlauge begiesst, bis diese fast farblos ablauft. Nach dem Ab- 
tropfen der Lauge bringt man den Tinkal in einen Kessel mit sie- 
dendem Wasser, worauf 12°/, vom Gewichte des rohen Tinkal koh- 
lensaures Natron zugegeben werden. Hat sich die Flüssigkeit ge- 
klärt, so zieht man sie auf die Krystallisationsgefässe, in welchen 
sich bei langsamer Abkühlung der Borax herauskrystallisirt. 

Die künstliche Borax-Fabrication besteht durch Zer- 
setzung der Borsäure mittelst kohlensauren Natrons. Zu "diesem Einde 
löst man in einem geräumigen Gefässe eine bedeutende Quantität 
krystallisirtes Natron in kochendem Wasser auf, setzt Borsäure hin- 
zu und lässt das Ganze rasch erkalten , wobei der gebildete Borax 
fast gänzlich herauskrystallisirt. Die dabei erhaltenen unansehnlichen 
Boraxkrystalle werden von Neuem im Wasser aufgelöst und dann 
rn wie beim Raffiniren langsam zur Krystallisation ge- 

racht, | 
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Die nöthige Borsäure wird jetzt ausschliesslich im ehemaligen 
Grossherzogthume Toscana bei Pomarance, zwischen Voltera und 
Siena, am Monte Cerboli, dann auch’ bei Monterotondo im Gebiete 
von Massa Maritima aus den sogenannten Borsäure-Fumarolen, Sof- 
fioni genannt, gewonnen. Der Ertrag beträgt in beiden Gegenden 
jährlich 27.000 Centner Borsäure. 

Eigenschaften. DerBorax, gewöhnlicher oder prismati- 
scher, erscheint in weissen, durchscheinenden, ziemlich grossen un- 
regelmässigen Krystallen, welche anfangs einen kühlenden, etwas 
süsslichen, hintenach laugenhaften Geschmack besitzen. Er reagirt 
alkalisch, erfordert zu seiner Auflösung 12 Theile kalten und 2 Theile 
kochendes Wasser. Unter gewissen Umständen erhält man aus der 
Boraxlösung Krystalle von octaödrischem Borax, welche auf 
21,3 Natron 47,8 Borsäure und nur 30,8°/, Wasser enthalten, daher 
derselbe einen höheren Handelswerth hat als der prismatische, wel- 
cher nur 36,6°/, Borsäure besitzt. 

Im Dunkeln gerieben, phosphoreseirt er, an trockener Luft ver- _ 
wittert er an seiner Oberfläche, welche dann wie mit einem Mehl- 
überzuge bedeckt ist. In mässiger Hitze schmilzt er zuerst in sei- 
nem Krystallwasser und bläht sich dann unter starker Volumenver- 
mehrung zu einer schaumigen Masse, calcinirtem oder gebrann- 
tem Borax (franz. borax spongieux, engl. Skuming Borax, lat. 
Borax usta) auf. In verstärkter Hitze schmilzt der gebrannte Borax 
zu einem farblosen Glase, Boraxglas, geschmolzener, was- 
serfreier Borax. In diesem geschmolzenen Zustande wirkt der 
Borax in der Glühhitze auf mehrere Metalloxyde kräftig auflösend 
und stellt mit ihnen sehr schön gefärbte Glasflüsse dar. So bildet 
er mit Chromoxyd ein grünes, mit Kobaltoxyd ein blaues, mit Zinn- 
oxyd ein milchweisses, mit Manganoxyd ein violettes, mit Kupfer- 
oxyd ein hellgrünes, mit Eisenoxyd ein bouteillengrünes, mit Nickel- 
oxyd ein hellsmaragdgrünes Glas. Mit schmelzenden Metallen in 
Berührung bildet der Borax auf ihrer Oberfläche einen glasigen 
Ueberzug. 

Verfälschung. Zuweilen wird der käufliche Borax mit zer- 
schlagenen Alaunstücken und Steinsalz verfälscht. Ersteres ent- 
deckt man, wenn in eine Auflösung desselben Lackmus gegossen 
wird, in der rothen Färbung, statt dass der Borax ihn grün färbt. 
Steinsalz erkennt man durch den Geschmack und dadurch, wenn 
man den zu Pulver geriebenen Borax auf eine glühende Kohle streut, 
indem dann ein eigenthümliches Knistern erfolgt. 

Von dem in den Gewerben verwendeten Borax wird verlangt, 
dass er nicht bröckle, sondern möglichst feste abgerundete, krystalli- 
nische Krusten bilde. Der octaödrische Borax führt wegen seiner 
Eigenschaft daher auch den Namen Rindenborax, Juwelierbo- 
rax (borax en croütes, borax de bijouterie). 

Anwendung. Der Borax wird beim Löthen der Metalle, 
zum Zusammenschmelzen des Goldes und anderer Metalle, zum 
Emailliren, zur Verfertigung künstlicher Edelsteine, zu kostbaren 
optischen Glasgattungen, beim Kattundruck, mit Schellak verbunden 
zu einer firnissartigen Verbindung und in der Medicin als blutstillen- 


35l 


des Mittel angewendet. Gold mit Borax geschmolzen bekommt eine 
hellere Farbe. j 


k) Kieselsaure Salze. 


Wasserglas, lösliches Glas, Kieselfeuchtigkeit (frz. 
silicate de potasse, silicate de soude, engl. Silicate Potassic or Sodic, 
Namen für beide Gattungen: Soluble alkaline Silicates), ein kieselsaures 
Salz welches im Jahre 1826 in München von Professor Fuchs erfun- 
den wurde, der den Auftrag erhielt, einen feuersicheren Anstrich auf 
Holz und Leinwand für das neue zu erbauende dortige Theater an- 
zugeben, wozu er sein Wasserglas empfahl, und es auch zu einer 
neuen Malerei, Stereochromie genannt, vorschlug. Erst in späterer 
Zeit ist die Wasserglasmalerei, welche an die Stelle des Fresko zu 
treten geeignet ist, durch Kaulbach zu hoher Vollendung gelangt, 
wie dies die berühmten Bilder des Genannten im Museum zu Berlin, 
an der Pinakothek in München und die Bilder von Maclise im Hause 
der Lords in London beweisen. Auch die andern vom Erfinder 
vorausgesagten nützlichen Verwendungen haben sich glänzend be- 
stätigt. Man hat dreierlei Arten von Wasserglas im Handel. 

1. Kaliwasserglas (kieselsaures Kali), 2. Natronwasser- 
glas (kieselsaures Natron) und 3. Doppelwasserglas (kiesel- 
saures Kali-Natron); dem blossen Ansehen nach lassen sich diese 
drei Sorten nicht unterscheiden, sondern nur durch die chemische 
Analyse, sie sind aber auch in ihrer Anwendbarkeit in den meisten 
Fällen ganz gleich; ein Unterschied findet hauptsächlich nur im 

Preise statt, indem das kalihältige theurer ist. 
Man bringt das Wasserglas sowohl in fester Form als auch 
in Wasser gelöst (flüssiges Wasserglas) in den Handel. 

Die Bereitung geschieht theils durch feurige Schmelzung, 
theils auf nassem Wege. Bei ersterer Methode schmilzt man in 
einem Flammofen reinen, nur aus Kieselerde bestehenden Sand mit 
Potasche oder Soda zusammen, je nachdem Kali- und Natronwasser- 
glas, oder beide Alkalien zugleich, das sogenannte Doppelt-Was- 
serglas bereitet werden soll. Statt reinen Sandes gebraucht man 
auch die aus fein zertheilter Kieselerde bestehende sogenannte In- 
fusionenerde, wie sie bei Oberohr im Hannöver’schen vorkömmt, 
sie liefert aber ein ziemlich stark gefärbtes Wasserglas. Das erkal- 
tete Product wird dann fein gemahlen und durch Kochen in Wasser 
gelöst. 

Auf nassem Wege wird in den Fabriken Kuhmanns das 
Wasserglas erzeugt, indem man geglühten und in Wasser abge- 
schreckten Feuerstein unter dem Drucke mehrerer Atmosphären in 
einem hermetisch geschlossenen Kessel mit Aetzkali oder Natron- 
lauge kocht. Man kann aber auf diesem Wege nur die verdünntere 
Lösung erhalten. Das Wasserglas wird am stärksten in den Kuh- 
mann’schen Fabriken, aber auch in der Kheinprovinz, in Than 
(Elsass), in England zu London fabricirt. 

Eigenschaften. Das Wasserglas besitzt äusserlich die grösste 
Aehnlichkeit mit dem gewöhnlichen Glase und bildet farblose, grün- 
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liche oder braungelbe unregelmässige Stücke vou muschligem, scharf- _ 
kantigem Bruche. Es ist ohne Geschmack und Reaction, löst sich 
aber nichts desto weniger, wenn es in fein gepulvertem Zustande 
stundenlang im Wasser gekocht wird, wiewohl äusserst lang- 
sam und schwierig, und auch dann nicht, ohne einen unlöslichen 
Rückstand zu lassen, im Wasser auf. Da nun aber das Wasserglas 
nur als Lösung angewendet wird, so soll man es nicht in fester 
Form beziehen, weil die Lösung im Wasser nur schwierig erfolgt, 
sondern im flüssigen Zustande aus den Fabriken. Diese Wasser- 
glaslösung bildet eine gelbbraune, wie Oel fliessende, alkalisch 
reagirende Flüssigkeit. Die concentrirtere enthält in der Regel 
66 °/, Wasserglas, die verdünntere 33 °/, Wasserglas = 33° B! und 
67 °/, Wasser. 

Anwendung. Die monumentale Malerei mittelst Wasserglas, 
Stereochromie genannt, erlaubt Bilder von der grössten W iderstands- 
fähigkeit gegen Witterungseinflüsse herzustellen, welche an Farben- 
glanz das Fresko weit übertreffen. Die grossartige Verwendung 
findet es zum Härten von Bausteinen und steinernem Statuenmaterial. 
In dieser Beziehung sind glänzende Erfolge, besonders durch Prof. 
Kuhmann in Lille, an mittelalterlichen, schon in Verwesung be- 
griffenen Steinbauten gemacht worden. Das Wasserglas dient auch 
zum Härten des Verputzes und künstlichen Baumaterials aller Art, 
zum Feuerschutz für Holzwerk, zum Appretiren von Zeugen, zum 
Fixiren des Ultramarins und anderer Farben beim Kattundruck, 
zur Herstellung bleifreier Glasuren auf Töpferwaaren, zu Kitten, 
als Klebemittel für Pappe, Holz, Metall, Glas etc. In Frankreich 
und Belgien ist die Anwendung des Wasserglases viel allgemeiner 
verbreitet als bei uns. 

Die Versendung des Wasserglases geschieht in Fässern, des 
flüssigen auch zuweilen in Glasballons. Da sich das flüssige Wasser- 
en an der Luft leicht zersetzt, indem sich durch Einwirken der 

ohlensäure die Kieselsäure abscheidet, so muss man es in wohl 
verschlossenen Gefässen aber unter Vermeidung von Glasstöpseln 
aufbewahren, weil sich der Glasstöpsel so fest mit dem Halse ver- 
kittet, dass er nicht wieder herauszubringen ist. 


Salze der alkalischen Erden und Erden. 


Witherit. 


Witherit, natürlicher kohlensaurer Baryt, Baryt- 
erde, eine alkalische Erde, welche 78 Theile Baryt auf 22 Theile 
Kohlensäure enthält nnd in Cumberland, Northumberland, auch an 
manchen Orten Englands massenhaft vorkommt, woher es nach 
Deutschland importirt wird. Dieses Mineral ist von hellgrauer oder 
gelblicher Farbe, seltener weiss, erdig oder durchscheinend, fettar- 
tig auf dem Bruche und bildet Stücke mit kugeliger oder traubiger 
Oberfläche; es besitzt ein specifisches Gewicht von 4,33 und kommt 
als Material für die Darstellung von Barytverbindungen überhaupt, 
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namentlich des Permanentweiss in grossen Partien in den Handel 
und wird auch als Rattengift angewendet. 


Schwerspath. 


Schwerspath, natürlicher schwefelsaurer Baryt, Ba- 
ryt (franz. spath pesant, baryte, sulphate de baryte, engl. heavy 
spath, Barytes, Cawk, lat. terra ponderosa, spathum ponderosum), ist 
ein Mineral, welches sich in Felsen vieler Länder als Begleiter von 
Blei-, Silber-, Quecksilber- und anderen Erzen, z. B. im Erzgebirge, bei 
Marienburg in Sachsen, am Harz, in Thüringen, bei Aschaffenburg 
und Lohr, sowie im Schwarzwalde, bei Mies und Joachimsthal in Böhmen, 
auch in Ungarn, Salzburg, Steiermark, bei Nassereit in Tirol vorfindet. 

Der von Bologna bezogene ist unter dem Namen Bologne- 
serstein bekannt, findet sich aber auch in Frankreich, in der 
Schweiz, Belgien, Holland und England vor. 

Er ist weiss, häufig auch fleischroth, seltener von anderen Fär- 
bungen, als Pulver immer rein weiss, besitzt ein spec. Gew. von 4,3—4,6, 
daher seine auffallende Schwere, von der sein Name kommt; in Stücken 
ist er von krystallinischer Beschaffenheit, oder mit deutlichen Spaltungs- 
flächen, häufig von schaliger Textur; sein Glanz hält die Mitte zwi- 
schen Perlmutter- und Glasglanz ein und ist durchscheinend in Kry- 
stallen bis undurchsichtig, wird vom Flussspath geritzt, ritzt aber 
selbst den Glimmer. Wenn er ganz rein ist, so besteht er aus 65 
Theilen Baryterde und 34 Theilen Schwefelsäure, jedoch enthält er 
meist kleine Mengen von Kieselerde, schwefelsaurem Strontian und 
Eisenoxyd. Der im Handel vorkommende muss so wenig als mög- 
lich andere Gebirgsarten (Kalkspath, Quarz) und Erde (Schwefel- 
kies, Manganerze, Antimonerze) beigemengt enthalten. Da diese 
Beimengungen durch das blosse Auge wahrgenommen werden kön- 
nen, so ist die Waare darnach leicht zu beurtheilen. Unter dem 
Namen Mineralweiss, Neuweiss kommt natürlicher Schwerspath 
auch als selbstständige weisse Farbe vor. 

Anwendung. Weisser Schwerspath wird im fein gemahle- 
nen Zustande als eine geringe weisse Farbe benützt. Er dient auch 
als Zusatz zu Bleiweiss, zur Verfälschung anderer Materialwaaren, 
als Flussmittel für strengflüssige Erze, zur Darstellung des Baryt- 
hydrats,, des salpetersauren Baryt, des Chlorbariums und des Per- 
manentweiss. Er dient ferner als Zusatz zu Flaschenglas und zur 
Glasur und Masse gewisser englischer Thonwaaren. Gebrannt, ge- 
stossen und gesiebt liefert er einen guten Streusand. 

Chlorbaryum, salzsaurer Baryt, alt: salzsaureSchwer- 
erde (franz. chlorure de baryte, muriate de baryte, engl. Chloride 
of Baryum, lat. barytum chloratum, baryta nucriatica), ist eine che- 
mische Verbindung, welche in 100 Theilen aus 29,09 Chlor, 56,15 
Baryummetall und 14,76 Thl. Krystallwasser besteht; es entsteht 
durch Zerlegung des Schwerspathes mit Chlorkalk, auch durch Zer- 
legung des Schwefelbaryums oder des kohlensauren Baryt (Witherit) 
mit Salzsäure. Statt flüssiger Salzsäure leitet man die lästigen Sal- 
petersäure-Dämpfe der Sulphatöfen durch Kammern mit Witheritstü- 
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cken gefüllt, wodurch diese Dämpfe zugleich entfernt und auch nutz- 
bar gemacht werden. | | 

Das Chlorbaryum ist ein farbloses, aus schuppigen Krystallen 
bestehendes Salz von bedeutender Schwere, wovon 100 Theile kal- 
tes Wasser 43,5 Theile und 100 Theile siedendes Wasser 75 Theile 
lösen; es besitzt einen scharfen, Ekel und Brechen erregenden Ge- 
schmack und wirkt als heftiges Gift. | 

Anwendung. Ausser seinem medicinischen Gebrauche dient 
das Chlorbaryum als das empfindlichste Erkennungsmittel (Reagens) 
auf Schwefelsäure, indem in jeder Flüssigkeit, die Schwefelsäure 
enthält, auf Zusatz von Chlorbaryum ein weisser Niederschlag von 
schwefelsaurem Baryt entsteht, der sich weder durch Kochen im 
Wasser, noch in verdünnten Säuren löst. Auch als ein sehr wirk- 
sames Mittel gegen den Kesselstein der Dampfkessel wird es gegen- 
wärtig viel angewendet. 

Salpetersaurer Baryt, Barytsalpeter (franz. nitrate de 
baryte, engl. Nitrate of Barym, lat. barita nitrica), ein Salz, welches 
in 100 Theilen 58.57 Baryterde auf 41,43 Theile’ Salpetersäure ent- 
hält und auf ähnliche Weise aus Witherith oder Schwerspath dar- 
gestellt wird, wie das Chlorbaryum, nur dass man Salpetersäure statt 
Salzsaure anwendet. — Dasselbe bildet farblose, luftbeständige, okta6- 
drische Krystalle, welche sich schwierig in der Kälte in ihrer 12fa- 
chen, bei 100 Grad in ihrer 3—4fachen Wassermenge lösen. — Der 
salpetersaure Baryt verpufft mit brennbaren Substanzen, wie die an- 
deren Salpeterarten und ist auch wegen seiner Billigkeit häufig als 
Surrogat des gewöhnlichen Salpeters für die Schiesspulver-Fabrica- 
tion mit günstigem Erfolge vorgeschlagen worden. In der. Feuerwer- 
kerei wird er ebenfalls angewendet, da es die Flammen schwach 
grün färbt, 

Blane fixe, Permanentweiss (franz. blanc de baryte, engl. 
precipitated sulphate of baryte), ist eine seit einigen Jahren aufge- 
kommene weisse Farbe, welche ein auf chemischem Wege aus Ba- 
rytlösungen niedergeschlagener schwefelsaurer Baryt ist, also der 
Hauptsache nach derselbe Farbestoff, wie der beim Bleiweiss zuge- 
setzte gepulverte Schwerspath oder natürlicher schwefelsaurer Baryt, 
nur mit dem Unterschiede, dass das blanc fixe als chemischer Nie- 
derschlag ein viei feineres Pulver bildet, als der auf mechanischem 
Wege zermahlene Schwerspath. 

Die fabriksmässige Darstellung geschieht entweder aus 
Schwerspath oder aus dem in England vorkommenden Witherit. Im 
ersten Falle mischt man den fein gepulverten Schwerspath im Koh- 
lenstaub, glüht und zieht das entstandene Schwefelbaryum mit Was- 
ser aus; dann versetzt man die Lösung mit Salzsäure, wodurch das 
Schwefelbaryum unter Entbindung von Schwefelwasserstoffgas in 
Uhlorbaryum umgewandelt wird; hierauf fällt man mit verdünnter 
Schwefelsäure oder einem anderen hilligen schwefelsauren Salze das 
Blanc fixe oder den schwefelsauren Baryt aus der Lösung und 
wäscht ihn mit Wasser aus. Arbeitet man dagegen mit Witherit, 
so wird dieser unmittelbar in Salzsäure gelöst und dann die Fäl- 
lung wie oben bei Schwerspath vorgenommen. Das mit Witherit 
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erzeugte Blanc fixe wird dem aus Schwerspath vorgezogen und wird 
auch theurer bezahlt. Das Blane fixe wird sehr häufig in Frank- 
reich, England und Nordamerika fabrieirt, in Deutschland stellt man 
es in Oöln, Mainz, Mannheim, Schweinfurt, Berlin und an anderen 
Orten dar. 

Eigenschaften. Das Blane fixe kommt in Form eines 
blendend weissen, zarten Breies in den Handel; es wird durch 
schwefelhaltige Gase nicht geschwärzt, steht in seiner Deckkraft dem 
reinsten Bleiweiss nahezu gleich und eignet sich vortrefflich zu Mi- 
schungen mit anderen Farben, während es um die Hälfte wohlfeiler 
als Bleiweiss ist. } 

Anwendungen. Das Blanc fixe wird vorzüglich zur Tape- 
ten-Fabrication angewendet, da es billig ist und die damit herge- 
stellten Tapeten sich sehr gut satiniren und glätten lassen. Ausser- 
dem dient es als Oel- und Wasserfarbe, als weissmachender Zusatz 
zu Papier, Stuckaturarbeiten und zur Herstellung von Karten- und 
sogenanntem Porzellanpapier etc. 

Barytgelb, Ultramaringelb, chromsaurer Baryt (franz. 
chromate de baryte, engl. chromate of baryte), ist eine gelbe Farbe, 
welche man als einen schönen gelben Niederschlag erhält, wenn eine 
Lösung von chromsaurem Kali, statt mit einem Blei-, mit einem Ba- 
rytsalze zusammengebracht wird. Das Barytgelb ist eine dem Chrom- 
selb sehr ähnliche Farbe, hat aber vor demselben den Vorzug, dass 
es in schwefelhaltigen Ausdünstungen unverändert bleibt, während 
Uhromgelb durch dieselben geschwärzt wird, dagegen besitzt das 
Barytgelb eine geringe Deckkraft und ist giftig. 

Magnesia, kohlensaure Magnesia, kohlensaure Bit- 
tererde, Magniumoxyd, weisse Magnesia (frz. carbonate de 
magnesie, magnesie blanche, engl. Carbonate of Magnesium, lat. 
Magnesia carbonica seu alba), ein aus Bittererde, Kohlensäure und 
Wasser in schwankenden Mengen bestehendes Salz. 

Die Darstellung derselben geschieht theils aus der natürlichen 
kohlensauren Bittererde, dem Magnesit, welcher in Schlesien bei 
Frankenstein, in Mähren zu Grubschitz, in Steiermark bei Krau- 
bath, in Piemont bei Baltissero, auf der Insel Eubäa, in Kleinasien, 
Ostindien und Pennsylvanien vorkommt, indem man das fein gepul- 
verte Mineral mit kohlensaurem Wasser (Selter- Wasser) in Be- 
rührung bringt ; nachdem es sich darin aufgelöst hat, wird gekocht, 
worauf kohlensaure Magnesia in feinster Zertheilung niederfällt. In 
Eingland löst man eisenfreien Magnesit in einem Apparate, wie er 
zur Bereitung künstlicher Mineralwässer dient, durch Kohlensäuregas 
in Wasser, und aus der klaren äiltrirten Lösung fällt man durch 
Aufkochen die kohlensaure Magnesia. Theils wird sie aus natür- 
lichen Bitterwässern, theils aus Salinenlaugen durch Fällung der- 
selben mittelst kohlensauren Natrons oder Kali, und Absonderung 
mit darauf folgender Trocknung des weissen Niederschlages ge- 
wonnen. 

Eigenschaften. Die kohlensaure Magnesia bildet ein locke- 
res, weisses Pulver. Als Handelswaare erscheint sie in äusserst 
leichten, abfärbenden, parallelepipedischen, beiläufig 8 Zoll langen 
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und 10 Loth schweren Stücken, welche auf dem Wasser schwimmen. 
Sie ist geruch- und geschmacklos, löst sich nicht merklich im Was- 
ser auf und hat keine alkalische Reaction. Man legt einen grossen 
Werth auf eine möglichst leichte Waare, welche früher ausschliess- 
lich aus England kam. Reine Magnesia muss sich vollständig in 
Salmiaklösung und unter Aufbrausen in Salpetersäure lösen und darf 
letztere Lösung weder durch Baryt- noch durch Silbersalze getrübt 
werden. Durch Glühen verliert die kohlensaure Magnesia ihre Koh- 
lensäure und heisst dann gebrannte Magnesia (frz. magneösie 
caustique, engl. Calcined Magnesia, lat. magnesia usta); dieselbe 
braust mit Säuren nicht auf, reagirt schwach alkalisch und zieht 
allmälig Kohlensäure aus der Luft an, weshalb sie in wohl ver- 
schlossenen Gefässen aufbewahrt werden muss. Aus England kommt 
auch eine durch ein höheres specifisches Gewicht sich auszeichnende 
gebrannte Magnesia, deren Bereitung geheim gehalten wird, in den 
Handel. 

Anwendung. Sowohl die kohlensaure als auch die gebrannte 
Magnesia werden beinahe nur in der Mediein und in der pharma- 
ceutischen Technik angewendet. Die kohlensaure Magnesia dient 
auch als Schminke. 

Bittersalz, schwefelsaure Bittererde, schwefelsaure 
Magnesia, Epsomsalz, englisches Salz, Seidlitzer Salz, 
Saidschützer Salz (frz. magnesie sulphatee ou vitriolee, engl. 
Epsom salt, Bitter salt, Sulphate of Magnesia, lat. sal amarum, Mag- 
nesia sulphurica), ist ein aus 16 Thl. Magnesia, 32 Thl. Schwefelsäure 
und 50 Thl. Wasser bestehendes Salz und hat das Ansehen langer, 
nadelförmiger, seideglänzender, farbloser Krystalle, und wenn es 
langsam krystallsirt ist, bildet es grosse rhombische Prismen. In 
England kommt es in Gestalt von Blöcken vor. 

Die Bereitung desselben geschieht durch Abdampfen eines- 
theils aus natürlichen Bitterwässern (zu Püllna, Bilin, Sedlitz und 
Saidschütz in Böhmen), anderntheils aus Soolmutterlauge (Schöne- 
beck bei Magdeburg, Kreuzberg bei Würzburg), aus der Mutter- 
lauge des Seesalzes (südliches Frankreich), aus magnesiahältigen 
Mineralien, z. B. aus Haarsalz (Halotrichon), auch Federalaun 
genannt, aus schwefelkieshältigem Talkschiefer, durch Rösten, Aus- 
laugen und Präcipitation des Eisens durch Kalk, worauf man die 
Lauge anschiessen lässt (Umgebung von Genua) und aus der Mut- 
terlauge von Alaunwerken. Die Yorkshirer Alun Works in England 
produciren jährlich 20.000 Utr. Bittersalz. An mehreren Punkten 
Spaniens findet sich natürliche schwefelsaure Magnesia. Man stellt 
jetzt ferner das Bittersalz durch Behandeln des Dolomits oder Bitter- 
spathes mit verdünnter Schwefelsäure dar. 

Eigenschaften. Das Bittersalz ist im Wasser leicht löslich, 
100 Theile Wasser mittlerer Temperatur lösen 125 Theile Bittersalz; 
die Lösung schmeckt zugleich kühlend und salzigbitter und wirkt 
abführend. Bittersalz verwittert nicht an der Luft und fühlt sich in 
der Regel feucht an, was von anhängender Chlormagnium-Mutter- 
lauge herrührt. ! 
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Verfälschung. Zuweilen wird auch ein zart krystallisirtes 
Glaubersalz für Bittersalz verkauft öder auch Letzteres mit Glau- 
bersalz verfälscht. Man erkennt dieses an dem Mangel des eigen- 
thümlichen Geschmacks des Bittersalzes, und ein verdächtiges Bit- 
tersalz darf mit kohlensaurem Baryt und Wasser zusammengerieben 
kein alkalisch reagirendes Filtrat geben, zeigt sich dagegen eine 
alkalische Reaction, so ist die Waare mit Glaubersalz verfälscht. 
Auch durch Auflösen in Wasser und langsames Krystallisiren lassen 
sich beide Salze leicht unterscheiden. 

Anwendung. Das Bittersalz dient ausschliesslich als Heil- 
mittel, manchmal benützt man es auch in der Färberei. 

Chlorkalk, Bleichkalk, Bleichpulver, unterchlorig- 
saurer Kalk (frz. chlorure de chaux, engl. Cloride of Lime, lat. 
caliaria chlorata) ist als ein Gemisch von unterchlorigsaurem Kalk 
und von Chlorcaleium zu charakterisiren, von denen nur die erst- 
genannte Verbindung bleichend wirkt, während dagegen die zweite, 
deren Bildung übrigens bei der Chlorkalkbereitung unvermeidlich 
ist, gar nicht bleicht. 

Bereitung. Der Chlorkalk bildet sich, wenn Chlorgas mit 
einem Ueberschusse von zu Pulver gelöschtem, gebranntem Kalk 
in Berührung gebracht wird. Seine fabriksmässige Bereitung ist fast 
überall mit der Sodafabrication verbunden, um die bei derselben 
abfallende Salzsäure zweckmässig verwerthen zu können. 

Die Entwicklung des Chlorgases zur Chlorkalkfabrication ge- 
schieht aus Braunstein und Salzsäure, nur selten noch aus Braun- 
stein, Schwefelsäure und Kochsalz und in neuester Zeit aus Chili- 
salpeter, Kochsalz und Schwefelsäure mit Hilfe von Dampfwärme 
in Apparaten, welche früher aus Blei, gegenwärtig aber aus chlor- 
getränktem Sandsteine hergestellt sind; auch Uhlorentbindungsge- 
fässe sind nicht selten. Der zur Fabrication bestimmte Kalk muss 
möglichst rein und aus einem lockeren Kalkstein, am besten aus 
Kreide, gebrannt sein. Derselbe wird, um durch Verschluckung von 
Chlorgas in Chlorkalk umgewandelt zu werden, in einer dünnen 
Schichte auf dem Boden aus getheertem Material hergestellter, gas- 
dichter Kammern ausgebreitet, in welche das Ohlorgas durch eine 
Röhre aus dem Chlorentbindungsapparate oben eintritt. Am andern 
Tage nach der Sättigung des Kalkes mit Chlor wird sodann die 
Waare, vor directem Sonnenlichte geschützt, in gut ausgetrocknete 
Fässer verpackt, deren Boden mit einem Gypsgusse versehen wer- 
den. In Gebünden aus grünem Holze würde sich der Chlorkalk in 
kurzer Zeit zersetzen. 

20 Utr. guter Braunstein und 40 Otr. hochgradige Salzsäure 
liefern mit 8 bis 9 Ctr. Kalk durchschnittlich 1200 Pfd. stärkeren 
oder 1400 Pfd. schwächeren Chlorkalk in beiläufig 30 Stunden. 

Gute Waare enthält gegen 30 %, geringere etwa 20 % blei- 
chendes Chlor; im Handel kommen aber viele schlechtere, beson- 
ders durch Lagerung verdorbene Sorten vor. _ 

Eigenschaften. Der Chlorkalk, dieses fast unentbehrliche 
Bleichmittel, ist ein weisses, an der Luft leicht feucht und zuletzt 
schmierig werdendes Pulver, von eigenthümlichem, vom gasförmigen 
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Chlor wesentlich verschiedenem, mildem Geruch, welcher sehr fest 
an den Händen haftet. Er löst sich, je nach der Qualität, mit Hin- 
terlassung einer grösseren oder geringeren Kalkmenge, in Wasser 
auf, und diese klare Lösung bildet eine sehr kräftige Bleichflüssig- 
keit, deren Wirkung durch Zusatz irgend einer Mineralsäure noch 
wesentlich gesteigert wird. Der zurückgebliebene, unlösliche Kalk- 
rückstand, welcher der Beständigkeit des Productes wegen nicht 
fehlen darf, findet sich bei den besten Chlorkalksorten. Durch das 
blosse Licht erleidet der Chlorkalk eine freiwillige Zersetzung, 
welche oft ohne dessen Zutritt erfolgt. An der Luft wird er feucht, 
entwickelt durch Einwirkung der Kohlensäure Chlor, und wird end- 
lich ganz unbrauchbar, 

Die Verpackung geschieht im Grossen in hölzernen, inwendig 
mit Papier ausgeklebten Fässern, in welchen er für einige Zeit hin- 
reichend gegen Luft und Licht geschützt ist; im Kleinen muss er 
in wohlverschlossenen, undurchsichtigen Gläsern oder Flaschen auf- 
bewahrt werden. 

Die Güte und damit der Geldwerth des Chlorkalkes kann 
aus dessen äusseren Eigenschaften nicht erkannt werden, sondern 
muss durch chemische Mittel geprüft werden. Eine Prüfungsme- 
thode beruht auf der Thatsache, dass eine Lösung von schwefel- 
saurem Eisenoxydul, mit Chlorkalk versetzt, oxydirt wird, und je 
mehr Eisenoxydul durch eine bestimmte Menge Chlorkalk in Eisen- 
oxyd verwandelt wird, desto besser ist er. Eine andere Probe be- 
ruht auf seiner Eigenschaft, die Auflösung von Indigo in Schwefel- 
säure zu entfärben, und je mehr Indigolösung durch eine bestimmte 
Quantität Ohlorkalk gebleicht wird, desto besser ist er. Eine dritte 
Präfungsmethode kann auch mittelst arseniger Säure oder Queck- 
silberchlorür bewerkstellist werden. | 

Anwendung. Der Chlorkalk dient sowohl zum Bleichen der 
Leinen- und Baumwollengewebe, ebenso für weisse, wie für die 
zum Drucken und Färben bestimmte Waare, als auch beim Kattun- 
druck selbst, sodann zum Bleichen des Halbzeuges in der Papier- 
fabrication, zur Herstellung chemischer und pharmaceutischer Prä- 
parate, als Desinfectionsmittel, um üble Gerüche und Ansteckungs- 
stoffe in den Spitälern zu zerstören. Man gibt zu diesem Zwecke 
etwas Chlorkalk auf eine Schale, rührt ihn mit Wasser zu einem 
dicken Brei an, und erst dann, wenn sich auf diese Weise kein 
Chlor mehr entbindet, setzt man etwas Essig oder eine Säure, 
manchmal auch schwefelsaure Magnesia oder Zinnvitriol zu, denn 
nur so ist eine vollständige Ausnützung desselben zu erreichen, 
indem das Chlor durch die genannten Mittel so zu sagen in Frei- 
heit gesetzt wird. 

Häufig wird auch flüssiger Kalk oder Bleichflüssigkeit 
bereitet, indem man Chlorgas statt zum trockenen Pulver in Kalk- 
milch leitet. Er ist wirksamer als der pulverige, von gelblicher 
Farbe, enthält mehr Chlor, lässt sich aber nicht gut aufbewahren 
und wird daher von Bleichern, Kattundruckern ete. gewöhnlich selbst 
bereitet. Bleichflüssigkeit dient auch zum Entfuseln des Branntweines, 
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zur Verbesserung mancher verdorbenen Speisen und Getränke, zur 
Vertilgung der Insecten und in vielen anderen Gewerben. 
Chlorkaleium, salzsaurer Kalk (franz. chlorure de caleium, 
engl. Chloride of Calcium, lat. calcaria muriatica), ist ein Kalksalz, 
welches sich häufig als Nebenproduct bei der Salmiak-, Salmiakgeist- 
und bei der Koblensäure-Bereitung durch Versetzen der Chlorberei- 
tungs-Rückstände mit Kalk, und auch als Mutterlauge der Salinen er- 
gibt. Selbst direct, aus roher Salzsäure und Kalkstein dargestellt, 
kommt es sehr billig zu stehen. 

Das Chlorkalcium ist entweder einfach geglüht, oder in der 
Rothglühhitze geschmolzen, oder endlich krystallisirt, Ersteres, am 
häufigsten vorkommend,, bildet poröse, harte, weisse Massen, das 
zweite dichte, geflossene, halbdurchsichtige Stücke und das krystal- 
lisirte, wasserhelle, grosse, 49% Krystallwasser enthaltende Krystalle 
von bitterem, salzigem Geschmack. Seine ausgezeichnete Eigenschaft 
ist, dass es hygroskopisch ist, d. i. mit ausserordentlicher Schnel- 
liskeit Wasser aus der Luft anzieht, so dass trockene Stückchen sehr 
rasch feucht werden und nach wenigen Stunden förmlich zerfliessen. 

Auf dieser Wasserentziehung beruht die Hauptverwendung 
des Chlorkalciums, z. B. die Entwässerung des Alkohols, respective Dar- 
stellung des absoluten Alkohols, sowie das Austrocknen verschiedener 
Substanzen, auch der Gase in chemischen Labatorien, wo man die zu 
trocknenden Gegenstände mit Chlorkaleium in luftdichte Gefässe ein- 
schliesst. Eben so wird esals feuerfester Anstrich von Holzwerk 
benützt. | 


Alaun. 


Der Alaun (alumen) ist ein Doppelsalz, welches aus Thonerde 
(Alaunerde), Schwefelsäure, einem Alkali und beinahe 46% Krystall- 
wasser zusammengesetzt ist. 

Der gewöhnliche Alaun findet sich zum Theil schon fertig ge- 
bildet in der Natur, z. B. in Böhmen zwischen Braunkohle und in 
der Nähe von Vulcanen, wie in der Solfatara bei Neapel, der meiste 
aber wird künstlich dargestellt. 

Die Bereitung des Alauns bildet einen grossartigen Fa- 
briksbetrieb und geschieht häufig gemeinschaftlich in den Alaun- und 
Vitriolwerken; in gewissen Fällen auch allein. 

Die Rohmaterialien sind entweder die Alaunerze, nämlich 
der Alaunschiefer und die Alaunerde, oder reiner Thon oder Alaun- 
stein. In dem letztgenannten allein ist der Alaun schon fertig ge- 
bildet vorhanden, während die vorher genannten Mineralien nur die 
schwefelsaure Thonerde liefern, aus welcher durch besonderen Zu- 
satz des Kali, Natron oder Ammoniak der Alaun erst gebildet wird. 

Am häufigsten werden die Alaunerze verarbeitet; sie sind 
entweder Thonschiefer, in welchen Schwefelkies und organische Ma- 
terien eingemengt sind, oder Alaunerde, erdige, dunkelbraune,, be- 
sonders mit Braunkohle vorkommende Thonmassen, ebenfalls beglei- 
tet von Kiesen und vermoderten Pflanzenresten. 

Die bergmännisch gewonnenen Alaunerze werden in mächtige 
Haufen zusammengefahren und theils längere Zeit der Verwitterung 
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von selbst überlassen, theils angezündet, wozu kein Brennmaterial 
nöthig ist, weil die Erze von selbst brennen. Nach Wochen, Mo- 
naten, beim Verwittern erst nach einem oder zwei Jahren, ist der 
Oxydations- oder Verbrennungs-Process beendigt, in Folge dessen 
der Schwefelkies in Eisenvitriol (schwefelsaures Eisenoxydul) ver- 
wandelt ist, während sich gleichzeitig schwefelsaure Thonerde ge- 
bildet hat. Es erfolgt nun das Auslaugen der verwitterten oder ge- 
rösteten Erze in grossen Gruben, aus denen die Rohlauge genom- 
men wird, um sie in grossen geheizten Behältern „Pfannen“ abzu- 
dampfen. Die Ausscheidung des Eisenvitriols findet entweder wäh- 
rend des Siedens statt, indem derselbe, wenn die Lauge eine be- 
stimmte Concentration erreicht hat, als ein Salzpulver zu Boden 
fällt und aus der Pfanne stets herausgekrückt wird, oder es wird die 
Lauge schon früher aus der Pfanne in Krystallisationskästen abge- 
lassen, in denen der Eisenvitriol in schönen, hellgrünen Krystallen 
anschiesst. 

In der Lauge ist noch die werthvolle schwefelsaure Thonerde 
in gelöster Form enthalten. Um aus derselben Alaun zu gewinnen, 
wird schwefelsaures Kali, Chlorkalium oder schwefelsaures Ammo- 
niak, „Alaunfluss“, zu jener Thonerdelösung hinzugefügt, worauf so- 
gleich in Folge seiner Schwerlöslichkeit der Alaun in Pulverform 
als sogenanntes Alaunmehl zu Boden fällt; der etwa noch vor- 
handene Gehalt an Eisenvitriol bleibt in der Mutterlauge und hängt 
nur äusserlich an den Krystallmehlkörpern, welche durch Uebergies- 
sen mit Wasser möglichst davon befreit werden. Das Alaunmehl 
wird sodann in der Wärme im Wasser aufgelöst und krystallisirt 
(Raffiniren, Wachsmachen), wobei der Alaun eisenfrei erhal- 
ten wird. 

Ausser schwefelsaurem Kalı wird auch das billigere Chlorka- 
lum zur Darstellung des Kalialauns benützt; Chlorkalium ergibt 
sich als Seifensiederfluss bei der Seifen-Fabrication, beim Raffiniren 
des Salpeters, bei der Fabrication des chlorsauren Kali, als soge- 
nannte Glasgalle beim Glasmachen,, als Mutterlauge der Land- und 
Meersalinen , bei der Soda- und Jodgewinnung, und in ungeheuren 
Massen als Abraumsalz und Oarnallit, welche mit dem Stassfurter 
Steinsalz zusammen vorkommen. 

Eine zweite, neuere Alaunbereitung stellt die schwefel- 
saure Thonerde aus reineren kalk- und eisenfreien Thonarten, 
z. B. auf Pfeifenerde dar. Dieselbe wird zu diesem Behufe vor- 
sichtig geglüht, wodurch ihre Löslichkeit in Schwefelsäure gestei-_ 
gert wird und dann in 4Oprocentiger Schwefelsäure (Kammersäure) 
gelöst und die so erhaltene schwefelsaure Thonerde in obiger Weise 
zu Alaun verarbeitet. Der grösste Theil des in Frankreich erzeug- 
ten Alauns wird auf diese Art bereite. Auch aus Feldspath 
und aus Kryolith wird Alaun, wenn auch in wenigen Fabriken, 
erzeugt. | 

Die Alaunbereitung aus dem Alaunfels, dem Muttergestein 
des Alaunits oder Alaunsteins, findet insbesondere zu Tolfa bei 
Civita vechia, im Neapolitanischen, Toskanischen, ferner im Bere- 
gher und Zempliner Comitate in Ungarn statt. Es genügt, den 
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Alaunfels zu rösten und dann mit Wasser auszuziehen, um sogleich 
Alaun zu erhalten. 

Die technische Verwendbarkeit des Alauns beruht lediglich auf 
seinem Gehalte an Thonerde; die in der Alaun-Zusammensetzung 
mit eintretenden Alkalien: Kali, Natron und Ammoniak, leisten kei- 
nen anderen Dienst als den, dass sie eine deutliche Krystallisation 
der Alaune bewirken und deshalb deren Reindarstellung erleichtern. 
Nach diesen hinzukommenden Alkalien unterscheidet man Kali, 
Natron- und Ammoniak-Alaun. 

Der Kalialaun, gewöhnlicher Alaun, schwefelsaure 
Thonerde Kali (franz. Alun, engl. Alum, ital. Allume, lat. Alu- 
men), besteht aus 10,83 %:Thonerde, 9,95% Kali, 33,70% Schwefel- 
saure und 45,51%, Krystallwasser. Er bildet krustenartige, aus 
wasserhellen, grossen, ausgebildeten, oktaödrischen Krystallen beste- 
hende Stücke, welche nicht selten durch Verwittern an der Luft 
trübe geworden sind; sehr häufig erscheint der Alaun. im Handel 
aber auch ohne alle Verpackung, in hohlen, dickwandigen cylindri- 
schen Blöcken, welche sich nach der Gestalt der Krystallisirkufen 
gebildet haben; die Blöcke sind oft mannshoch, auf der Innenseite 
mit grossen, sehr regelmässigen Krystallen ausgekleidet, äusserlich 
glatt abgeschabt und mit hölzernen Reifen umgeben; auch in breite 
Streifen zersägt kommen diese Alaunblöcke in den Handel. 

Der Alaun ist im kalten Wasser schwer, im kochenden leicht 
löslich, indem 100 Theile Wasser von 10° 9,5 Theile, 100 Theile 
Wasser von 100°, dagegen 357,5 Theile Alaun aufzulösen vermö- 
sen: sein Geschmack ist süsslich zusammenziehend, seine Reaction 
stark sauer, so dass z. B. Metalle sich unter ähnlichen Erscheinun- 
gen in Alaunlösungen auflösen wie in Schwefelsäure. 

Ungefähr bis auf 200° erhitzt verliert der Alaun allmälig sein 
Krystallwasser, indem er eine aufgeblähte, lockere weisse Masse bil- 
det, welche gebrannter Alaun (alumen ustum) genannt wird und 
in der Pharmacie Anwendung findet. 

Cubischer Alaun wird der unter gewissen Umständen in 
würfeligen Krystallen anschiessende Alaun genannt, von welchem, 
wiewohl noch unerwiesen, behauptet wird, dass er eine andere Zu- 
sammensetzung als gewöhnlich oktaedrischer Alaun zeige. Es ist 
aber dem nicht so, indem der kubische Alaun mit Ausnahme der 
Krystallform mit dem gewöhnlichen okta&drischen in seinen Bestand- 
theilen völlig übereinstimmt. 

Neutraler Alaun, von den Färbern auch abgestumpfter 
Alaun genannt, wird erhalten, wenn einer Alaunlösung irgend ein 
Alkali, z. B. Ammoniak, Potasche- oder Sodalösung zugefügt wird, 
bis die saure Reaction verschwunden ist. Das erhaltene, in Form 
von Krusten,, schmierig krystallisirende Salz ist reicher an Thon- 
erde als der gewöhnliche Alaun und wird deshalb für manche Fär- 
bereizwecke vorgezogen. Zuweilen wird auch sogenannter gemisch- 
ter Alaun dargestellt, wenn gleichzeitig Kali- und Ammoniaksalze 
zu seiner Darstellung dienen, so dass en Kali-Ammoniakalaun 


sich bildet. 


362 


Unter concentrirtem Alaun, kalifreiem Alaun, lösli- 
chem Alaun (franz. sulphate d’Alumine, engl. Sulphate of Alumi- 
nium) versteht man die schwefelsaure Thonerde, welche in: 
reinen Zustande 15,4 Theile Thonerde, 36,0 Theile Schwefelsäure 
und 48,6 Theile Wasser enthält; sie ist zu Färbezwecken hinsicht- 
lich ihrer Wirkungsweise mit dem Alaun ganz übereinstimmend. In 
der Winterkälte kann die schwefelsaure Thonerde in Krystallen er- 
halten werden. Auch wird sie aus dem grönländischen Kryolitl: 
gelegentlich der Soda-Fabrication völlig eisenfrei dargestellt. 

Der Natronalaun (franz. alun de Soude, engl. Alun of So- 
dium) unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Kalialaun durel: 
seine grössere Löslichkeit im Wasser und sein stärkeres Verwittern. 
Als alkalische Rohmaterialien werden für denselben Kochsalz, Sul- 
phat und Glaubersalz angewendet. In seiner Anwendung stimmt er 
mit dem gewöhnlichen Alaun überein. Da übrigens alle Natronsalze 
billiger zu stehen kommen, als die entsprechenden Kalisalze , so 
würde die Bereitung des Natronalauns wohl schon längst an die 
Stelle der Kalialaun-Fabrication getreten sein, wenn es nicht schwie- 
rig wäre, den Natronalaun eisenfrei herzustellen, ein Erforderniss, 
von welchem der Handelswerth aller Alaune abhängig ist. 

Der Ammoniakalaun, schwefelsaure Thonerde-Äm- 
moniumoxyd (franz. alun d’ammonique, engl. Alun of Ammonium), 
welcher aus 11,32 Theilen 'Thonerde, 3,77 Theilen Ammoniak, 35,29 
Thl. Schwefelsäure und 49,62 Thl. Wasser besteht, weicht in seiner 
Zusammensetzung demnach nur darin von dem gewöhnlichen Alaun 
ab, dass er Ammoniak statt Kali enthält, welche Abweichung aber 
ganz unerheblich ist, da bei allen Alaunen nur die Thonerde allein 
wirksam ist. Man erhält den Ammoeniakalaun in ähnlichen Krystal- 
len, wie den Kalialaun, es lösen sich aber von ersterem 9,16 Theile 
in Wasser von 10 Grad und 421 Theile in 100grädigem Wasser, er 
ist also, wenigstens in siedendem Wasser, löslicher als Kalialaun, 
ein Umstand, welcher es übrigens. namhaft erschwert, ihn im eisen- 
freien Zustande darzustellen. Auch der Ammoniakalaun bläht sich 
beim Erhitzen zu gebranntem Alaun auf, wird aber bei noch ge- 
steigerter Temperatur zu reiner Thonerde; derselbe ist sehr leicht 
daran zu erkennen, dass er, mit gebranntem Kalk oder Aetzkali zu- 
sammengebracht, Ammoniakgas entwickelt. 

Nach den Ursprungsorten werden folgende Alaunsorten im Han- 
del unterschieden: r 

1. Römischer Alaun (franz. alun de Rom, engl. Roman 
alun), auch rother Alaun genannt, die wichtigste und reinste Sorte, 
welche zu Tolfa, nordwestlich von Rom aus dem dortigen Alaunfels 
bereitet wird, beinahe ganz eisenfrei ist und am theuersten bezahlt 
wird. Er kommt in Form von kleineren, losen, oft mit einem meh- 
ligen Pulver überzogenen Krystallstückchen von röthlicher Farbe 
vor, welche auf der Bruchfläche rosenroth gefärbt sind. Dieses röth- 
liche Pulver ist Eisenoxyd (rother Ocker), welches bei der Fabri- 
cation in den römischen Alaun hineingekommen, aber beim Auflösen 
desselben sich als unlöslich zu Boden setzt, während die eisenfreie 
Lösung darüber steht, 
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Der römische Alaun wird sehr häufig verfälscht, indem man 
kleine Krystalle von gewöhnlichem Alaun mit einem Gemisch aus 
Wasser und rothem Ocker zusammenrüttelt und dann trocknen lässt. 
Das Abwaschen eines solchen Stückchens macht die weisse Farbe 
sogleich wieder sichtbar und enthüllt dadurch den Betrug. 

2. Der ungarische oder Munkatscher Alaun, aus den 
Alaunhütten von Munkacs, Podhering, Koväszö, Deda, Kerepes, Pa- 
rad u. A. (7775 Ctr.), wird ebenfalls aus Alaunstein erzeugt, ist die 
beste und reinste inländische Sorte und hat den Markt des römischen 
Alaun sehr geschmälert. Auch Böhmen erzeugt zu Altsattl, Münch- 
hof, Davidsthal, Haberspick, Lukawitz, Ober- und Unter-Littmitz 
in den v. Stark’schen Werken, bei Khar und zu Boden im Schlag- 
senwalder Bergeommissariate (14.700 Ötr.), dann Mähren (200 Otr.), 
Steiermark (4373 Otr.), das Küstenlaud (230. Otr.) und ÖOberöster- 
reich (700 Utr.), im Ganzen 27.978 Ctr. Alaun. 

Der Lütticher Alaun, aus Alaunschiefer bereitet, ist von 
. schmutzig grauweisser Farbe, wenig durchsichtig, aber sehr rein. 

Der französische, theils Kali-, theils Ammoniakalaun, ist sehr 
rein, kommt in grossen, glatten, krystallisirten Stücken mit Glasglanz 
vor, welche halbdurchsichtig sind.. Er wird zum Theil durch un- 
mittelbare Behandlung von Chlor mit Schwefelsäure und Zusatz von 
Ammoniakflüssigkeit, welche bei der trockenen Destillation der Kno- 
chen gewonnen wird, erzeugt. Eben so rein ist der englische 
und schwedische, welche jedoch im österreichischen Handel sehr 
selten vorkommen. 

In Deutschland wird Alaun von tadelloser Qualität ın zahl- 
reichen Alaunhütten dargestellt, so z. B. in den rheinischen bei 
Bonn, Siegen, Schwemsal, in Baireuth , Oranienburg und Freienwalde. 
Bisweilen kommt auch noch der levantische oder türkische 
aus Dansera und Karahissar in Kleinasien in den Handel; er ist 
sehr eisenhältig, mit Kalk verunreinigt und ins Rostgelbe übergehend, 
nur der Rocea-Alaun aus Rocca in Syrien ist von besserer Be- 
schaffenheit. 

In Europa producirt Preussen jährlich 60--70.000 Centner, 
Bayern 1000 Ctr., Sachsen 300 Utr., Churhessen 350 Ctr., Gross- 
britannien 200.000 Utr., Frankreich 40.000 Ctr., Holland und Bel- 
gien 12.000 Ctr. Alaun. 

Bei allen in der Färberei verwendeten Alaunen ist es wichtig, 
dass sie eisenfrei seien, weil nur aus solchen reine Farbentöne er- 
zeugt werden können. Der Eisengehalt des Alauns ist leicht daran 
zu erkennen, dass, wenn seine Lösung mit etwas Blutlaugensalz- 
Solution versetzt wird, ein blauer Niederschlag entsteht, der aber 
bei einem sehr geringen Eisengehalte oft erst nach einigen Stunden 
erscheint. Auch ein Galläpfelaufguss kann dazu dienen, das Eisen 
zu erkennen, indem sich die Alaunlösung dadurch schwärzt. 

Anwendung. Der Verbrauch des Alauns ist sehr bedeutend, 
vorzüglich dient er in der Färberei als Beize beim Färben und 
Bedrucken der Zeuge, und wird in der Regel von den Färbern und 
Druckern durch Zusatz von Bleizucker in essigsaure Thhonerde ver- 
wandelt, welche die eigentliche Beize, Alaunbeize (franz, mor- 
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dant d’alumine, engl. Red liquor) bildet, wobei das als Niederschlag 
zu Boden fallende schwefelsaure Bleioxyd ein verkäufliches Neben- 
product gibt. Der Alaun wird ferner zum Leimen des Papiers, ge- 
meinschaftlich mit Harzseife und Stärkekleister, in der Weissgär- 
berei, zu feuerfesten Anstrichen, in dem Gewerbe der Goldarbeiter, 
zur Darstellung von Lackfarben, zum Klären von Wasser und Oelen 
und in der Heilkunde angewendet. Unerlaubt. ist der Zusatz des 
Alauns zum rothen Wein, um seine Farbe zu erhöhen und ihm einen. 
zusammenziehenden Geschmack zu geben, und endlich als Beimen- 
gung zu verdorbenem Mehl, welches mit Alaun versetzt ein schönes 
Brod liefert. | 


Salze der schweren Metalle. 


a) Öhromsaure Salze. 


Eines der wichtigsten Salze dieser Gattung ist das chrom- 
saure Kali (chromas lixivae), von welchem zwei Arten im Handel 
vorkommen, nämlich das rothe chromsaure und das gelbe 
chromsaure Kali. 

Das rothe ehromsaure Kali, doppelt-chromsaures Kali, 
saures chromsaures Kali (frz. bichromate de potasse, chro- 
mate de potasse rouge, engl. Bichromate of Potassium, lat. chromas 
lixivae acidus), besteht aus 48,3 Thl. Kalı und 51,3 Thl. Chromsäure. 

Das Rohmateriale für das chromsaure Kali ist der Ohrom- 
eisenstein (Öhromeisenerz, Chromerz, Chromit; frz. chromate de 
fer, fer chromate, engl. Ohromate of Iron, Chromiferous oxydu- 
lated Iron). Es ist ein Gemisch von Uhromoxyd mit Eisenoxyd- 
Thonerde- und Bittererde-Verbindungen, mit einem zwischen 20 
bis 60 % schwankenden Gehalte an Chromoxyd zu betrachten; die- 
ses Mineral ist braunschwarz, derb, undurchsichtig, beinahe metall- 
glänzend, von braunem Strich, einem spec. Gewichte von 4,5 und 
kommt im aufbereiteten Zustande besonders aus Pennsylvanien und 
Maryland meist über Baltimore und aus Schweden in den Handel. 

Darstellung. Das Chromerz wird zu chromsaurem Kali in 
ein äusserst feines Pulver verwandelt und mit Kalk gemengt, in 
einem Flammofen geglüht, die geschmolzene Masse mit Wasser 
ausgezogen und zur theilweisen Fällung des Kalkes mit Schwefel- 
säure versetzt. Die Lösung enthält dann doppelt chromsauren Kalk, 
welcher durch Hinzufügung von Potasche und von roher Essigsäure 
in doppelt-chromsaures Kali verwandelt wird. Durch Krystallisiren- 
lassen erhält man dasselbe aus der eingedampften Lösung, wodurch 
auch eine Trennung von den andern darin befindlichen Salzen, z. B. 
von essigsaurem Kalk, bewirkt wird. 

Früher bestand die Bearbeitung des Chromerzes in einem Zu- 
sammenschmelzen mit Salpeter, statt mit Kalk. 

Eigenschaften. Das rothe chromsaure Kali bildet schöne 
granatrothe, säulen- oder tafelförmige Krystalle, welche ein gelbes 
Pulver geben. Es löst sich in 10 Theilen Wasser von 40° und in 
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viel Seringerer Menge siedenden Wassers mit orangegelber Farbe, 
schmeckt kühlend bitter und metallisch und wirkt äusserlich wie 
innerlich als heftiges Gift, so dass selbst die dabei beschäftigten 
Arbeiter häufig bösartige Geschwüre bekommen, 

Die Anwendung des doppelt-chromsauren Kali ist sehr aus- 
sedehnt, da es in der Farbenfabrication und in der Färberei selbst 
sowohl als eigentliche Farbensubstanz, wie auch als Beize angewen- 
det wird. Durch dasselbe sind eine Menge alter Färbeprocesse durch 
neue verdrängt worden, welche sich durch die Dauerhaftigkeit und 
den schönen Lüstre der damit erzeugten Farben auszeichnen. 
Gelb bis zum tiefen Orangeroth erzeust man mit Bleisalzen; ver- 
schiedenes Braun vom Reh- bis zum Flohbraun in Verbindung mit 
Catechu; Grün mit Indigo gemeinschaftlich angewendet; Purpurroth 
mit Alaun und Blausalz; Schwarz mit Eisenvitriol und Gelbholz. 

Ferner dient es zum Bleichen von Fetten, besonders von 
Palmöl, zu chromsaurem Leder nach einer neueren Gärbeme- 
thode, zur Bereitung eines glimmenden Papiers, zu baumwollenen 
Lunten für Feuerzeuge, zu einer sehr schwarzen Schreibtinte, 
Chromtinte, auch Runge’sche Tinte genannt, und in chemischen 
Laboratorien. 

Gelbes ehromsaures Kali, einfach-chromsaures Kali, 
neutrales chromsaures Kali (frz. chromate de potasse jaune, 
chromate de potasse neutre, engl. Yellow chromate of Potassium), 
besteht in 100 Theilen aus 48,3 Thl. Kali und 51,7 Thl. Chromsäure, 
enthält daher nur halb so viel Chromsäure wie das rothe und un- 
terscheidet sich dadurch von letzterem, was schon die Benennung 
dieses Salzes andeutet. 

Die Bereitungsweise des gelben chromsauren Kali stimmt 
mit dem rothen chromsauren Kali überein. 

Da die Uhromsäure der einzige bei der technischen Verwen- 
dung in Betracht kommende Bestandtheil ist, so hat das rothe 
Salz das gelbe, früher allein bekannte, beinahe ganz verdrängt. 
Dazu kommt noch, dass das gelbe Salz sehr leicht mit fremden Sal- 
zen, namentlich mit schwefelsaurem Kali, zusammen krystallisirt 
erhalten werden kann, wodurch der Werth natürlich sehr wesentlich 
vermindert wird, während dies beim rothen Salze nicht möglich ist. 


b) Manganverbindungen. 


1. Chiormangan, Manganchlorür, alt: salzsaures Man- 
ganoxydul (frz. chlorure de manganese, engl. Chloride of Man- 
anese), besteht im wasserfreien Zustande aus 43,8 Thl. Mangan und 
56,2 Thl. Chlor und wasserhältig krystallisirt noch aus 36,4 Thl. 
Krystallwasser. 

Man erhält es als Nebenproduct bei der Chlorbereitung aus 
Braunstein und Salzsäure; es muss aber, wenn es technisch benützt 
werden soll, von überschüssiger Säure und von jedem Eisengehalte 
frei sein. 

Das Chlormangan ist ein farbloses oder rosenrothes Mangan- 
salz, welches aus der Luft rasch Wasser anzieht und sich in dem- 


366 


selben in grosser Menge löst; es gelangt auch häufig als Flüssig- 
keit in den Handel. | 

Es wird in der Färberei und Druckerei zum Braunfärben, 
zur Darstellung von sogenanntem regenerirten Braunstein und an 
manchen Orten zum Anstreichen von Holzwerk verwendet, um es 
vor dem Feuer zu bewahren. 

2. Mimeralisches Chamäleon, mangansaures Kali (fız. 
camel&on mineral, manganate de potasse, engl. Uameleon mineral, 
Manganate of Potassium), erhält man, wenn Braunstein mit Aetz- 
kali weist unter Zusatz von Salpeter zusammengeschmolzen wird. 

Dasselbe löst sich im Wasser mit schön dunkelgrüner Farbe, 
die aber allmälig von selbst in ein prächtiges Roth übergeht und 
zuletzt unter Abscheidung eines schwarzbraunen Schlammes ganz 
verschwindet. Von dieser, auf einer freiwilligen Zersetzung beru- 
henden Farbenveränderung rührt der Name „Chamäleon“ her. 

Dasselbe kann aus seiner concentrirten Lösung auch in Kıy- 
stallen erhalten werden; um dasselbe aber vor Zersetzung zu 
schützen, muss es sehr sorgfältig aufbewahrt werden. 

Anwendung. Das mineralische Chamäleon dient als ein 
kräftiges Entfärbungs- und Desinfectionsmittel, zur Zerstörung von 
Ansteckungsstoffen, des üblen Geruchs von Geschwüren, zur Reini- 
gung von faulem Wasser etc. Auch die massanalitische Chemie be- 
dient sich desselben mit grossem Vortheil. Mit Aetznatron kann 
ein ebenso wirksames, aber unkrystallisirbares Uhamäleon herge- 
stellt werden. 


ec) Jodsalze. 


Das Jod, Jodine (franz. iode, engl. Jodine, lat. Jodium) ist 
ein einfacher Grundstoff, welcher 1812 von Courtois entdeckt wurde 
und erhielt seinen Namen von dem griechischen Worte „iodes“, 
veilchenblau, von der ausgezeichneten Färbung seiner Dämpfe. 

Das Jod findet sich in der Natur ausserordentlich verbreitet, doch 
stets nur in kleinen Quantitäten. Unverbunden kommt es nirgends 
vor, sonst meistens mit Natrium, Kalium oder Magnesium, welche 
Substanzen im Meerwasser, in den meisten Salzsoolen, in sehr ge- 
ringer Menge in allen Gewässern, in niedrigen Thieren, im Bade- 
schwamm und in Meertangen vorkommen. 

Zum Behufe der Joddarstellung im Grossen, welche zu- 
gleich Chlorkalium und Soda als Nebenproducte liefert, wird der 
von den Wellen auf dem Meeres-Strande an das Land gespülte Tang 
aufgesammelt, welcher theils von dem Meeresboden stammt, theils 
auf den Uferfelsen abgesammelt wird. ! 

Der Tiefseetang (frz. vraie venant, engl. Drift Seaweed), aus 
Laminaria digilata bestehend, ist sowohl reicher an Jod als auch 
an den werthvolleren Kalisalzen, während der geschnittene Tang 
(frz. vraie seid, engl. Cut Seaweed), aus Fucus serratus und Fucus 
nodosus bestehend, an Jod ärmer ist, und zugleich die billigeren Soda- 
salze in grösserer Menge enthält. — Die geernteten und: getrockneten 


Tange werden in flachen Gruben am Strande verbrannt; die sich 
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ergebende Asche, welche nur halbgeschmolzen, gesintert ist, heisst 
vraic in Frankreich, Kelp in England und Schottland, barilla 
in Spanien und war die natürliche Soda. 

Statt die natürliche Soda jetzt wie früher in den Handel zu brin- 
gen, wird sie gegenwärtig auf Jod und Brom verarbeitet, indem man 
sie mit Wasser auszieht, die Lösung eindampft und der Krystalli- 
sation überlässt, wobei sich zuerst unreines schwefelsaures Kali er- 
gibt. Die noch mehrmals wiederholte Eindampfung und Krystalli- 
sation liefert sodann Chlorkalium, Glaubersalz, kohlensaures Natron 
und eine grosse Menge unreinen Kochsalzes (Kelp Salt); die zu- 
letzt übrig bleibende, stark gefärbte Mutterlauge allein enthält das 
Jod und das Brom als Jod- und Brom-Kalium und Natrium, sowie 
andere Jod- und Bromverbindungen. Die Mutterlauge wird mit con- 
centrirter Schwefelsäure versetzt und mit Braunstein in einer Blei- 
retorte gemischt, aus der unter Anwendung von Wärme das Jod 
sich in violetten Dämpfen entwickelt, welche sich in einer Reihe 
mit einander verbundenen Ballons aus gebranntem Thone zu festem 
Jod verdichten. 

Was die Ausbeute anbelangt, so geben 25-—80 Tonnen frischer 
Tange 1 Tonne (= 20 Centner) Kelpasche, und aus je einer 
Tonne (= 2000 Pfund) Kelpasche gewinnt man 9—10, zuweilen 
auch 15—20 Pfund Jod, und ausserdem noch 150 Pfund schwefel- 
saures Kali, 500 Pfund Chlorkalium und 300 Pfund Kelpsalz (unrei- 
nes Chlornatrium). 
| Eigenschaften. Das Jod bildet bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur graphitgraue, glänzende Schuppen, oder auch ebenso gefärbte, 
ausgebildete, grosse, tafelförmige Krystalle. In der Wärme ver- 
dampft das Jod nach vorhergehender Schmelzung als prachtvoll vio- 
lettes Gas, welches erkaltet wieder zu krystallisirtem festen Jod 
wird. Sein specifisches Gewicht beträgt 4,94, sein Dampf ist fast 
neunmal schwerer als die Luft. Es löst sich im Wasser nur wenig, 
um so reichlicher aber in Weingeist, welcher durch aufgelöstes Jod 
gelbbraun gefärbt wird und Jodtinctur heisst. Freies Jod färbt 
das Stärkmehl schön violett (Jodstärke), weshalb man sich dessel- 
ben zur Nachweisung des Stärkmehls bedient, besonders unter dem 
Mikroskop, und umgekehrt zur Erkennung von Jod mittelst Stärke. 
Der Geruch des Jod ist chlorartig und erinnert auch an Safran; der 
Geschmack ist scharf brennend und unangenehm; es färbt die 
menschliche Haut vorübergehend braun und wirkt in grossen Ga- 
ben giftig. Jod und Jodpräparate dürfen nur mit grosser Behutsam- 
keit angewendet werden. 

Die französische Jodfabrication weicht von der englischen ab. 
In Glasgow sind 9 Jodfabriken, welche jährlich 800 Oentner Jod er- 
zeugen; Üherbourg producirt 160 Ctr., Coquet 4000 Kilogramm Jod. 

Das Jod ist ein Artikel des Droguenhandels und man unter- 
scheidet englisches (Jodum anglicum) und französisches (J. 
gallicum); ferner rohes Jod (J. crudum) und gereinigtes oder 
raffinirtes (J. resublimatum). Das in grossen blätterigen Krystal- 
len krystallisirte wird dem klein krystallisirten pulverigen vorgezo- 
gen, Der Preis richtet sich nach dem Pfunde oder nach dem Kilo 
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und man muss das Jod in gut verschlossenen Glasgefässen aufbe- 
wahren, da es leicht flüchtig ist. 

Der Preis des Jod ist äusserst schwankend, doch verhältniss- 
mässig hoch; daher dasselbe oft mit anderen Stoffen, mit Graphit, 
Kohle, Korkstückchen, Braunstein, Sand etc. vermischt wird. Gu- 
tes Jod muss ganz trocken sein, sich ohne Rückstand verflüchtigen 
und in Weingeist vollständig auflösen. 

Anwendung. Das Jod wird in grosser Menge zur Bereitung 
der Jodpräparate benutzt, die in der Pharmacie und Medicin An- 
wendung finden; die medicinische Wirkung besteht hauptsächlich in 
dem Verschwinden krankhafter Drüsenanschwellungen (Kropf). Beim 
Gebrauche des Mikroskops leistet das Jod als weingeistige Lösung 
ebenfalls wichtige Dienste. 

Jodkalium, Jodkali, hydrojodsaures Kali (franz. jodure 
de potasse, lat. Kalium jodatum, Kali hydrojodatum), eine Verbin- 
dung von Kalium und Jod, ist von den Jodpräparaten das wich- 
tigste und allgemeinste. 

Bereitung. Man stellt es auf sehr verschiedene Weise dar, 
am vortheilhaftesten, wenn man in einem eisernen Kessel zu einer 
Auflösung von kohlensaurem Kali (Potasche) so lange Jod zusetzt, 
bis die Farbe desselben nicht mehr verschwindet und eine bräun- 
liche Flüssigkeit entsteht. Diese wird sofort eingedampft; wenn sie 
concentrirter wird, mit '/,, Theil (des angewendeten Gewichtes der 
Potasche) Kohle vermischt, völlig eingedampft, der Kessel dann be- 
deckt und der Boden desselben bis zum schwachen Rothglühen er- 
hitzt. Hierauf wird die Masse herausgenommen, in möglichst wenig 
heissem Wasser gelöst, filtrirt und hingestellt, wobei das Jodkalium 
krystallisirt. 

Eigenschaften. Das Jodkalium krystallisirt in schönen, 
grossen, weissen, schweren Würfeln, ist luftbeständig, seine Krystalle 
sind trocken, sein Geschmack ist salzig; im Wasser löst es sich 
sehr leicht unter ziemlicher Temperatur-Erniedrigung auf, auch in 
Weingeist ist es auflöslich, beim Erhitzen verknistert es, schmilzt 
in der Rothglühhitze ohne sich zu zersetzen und in offenen Gefäs- 
sen geglüht, verflüchtigt es sich sogar etwas. 

Wegen seines bedeutenden Preises wird es häufig verfälscht 
und enthält besonders oft Potasche, Chlorkalium, oft auch jodsaures 
Kali. Reines Jodkalium hält sich trocken, ist auch in starkem 
Weingeist vollständig auflöslich, gibt in seiner wässerigen Lösung 
keine Trübung mit Kalkwasser, noch weniger ein Aufbrausen, wenn es 
mit Weinsäure oder einer anderen Säure versetzt wird; auch darf 
beim Zusatz einer Säure die Flüssigkeit nicht gelb oder braun 
färben. 

Anwendung. Das Jodkalium ist in der Chemie ein wichti- 
ges Reagens und dient zur Darstellung vieler anderer Verbindun- 
gen; in der Medicin dient es in wässeriger Lösung, theils mit Fetten 
zerrieben, als Jodkaliumsalbe, in weingeistiger Lösung als Jod- 
kaliumtinctur, wie das Jod bei Drüsen-Anschwellungen. 


369 
Salze mit organischen Basen, 


a) Essigsaure Salze, 


Essigsaurer Kalk, Rothsalz (frz. acetate de chaux brute, 
engl. Acetate of Lime, lat. Calcaria acetica), ist ein essigsaures Salz, 
welches im wasserfreien Zustande aus 35,85 Thl. Kalk und 64,15 Thl. 
Essigsäure zusammengesetzt ist. 

Die Bereitung des Rothsalzes findet gelegentlich bei der Holz- 
verkohlung in Weilern und in Retorten statt, indem man die dabei 
sich entbindenden Dämpfe von roher Essigsäure, Theer etc. in Ge- 
fässe eintreten lässt, welche mit Kalkstein oder gebranntem Kalk 
angefüllt sind, durch welchen die Essigdämpfe vollkommen ver- 
schluckt werden, indem sich essigsaurer Kalk bildet. 

Eigenschaften. Im reinen Zustande bildet der essigsaure 
Kalk eine weisse, krystallinische, in Wasser leicht lösliche Salz- 
masse. Der essigsaure Kalk als Handelswaare, gewöhnlich Rothsalz 
genannt, erscheint aber in Gestalt von schwarzbraunen, sehr stark 
nach Theer riechenden Klumpen und Krusten, welche überschüssi- 
gen Kalk und Russ beigemischt enthalten und folglich bei der Auf- 
lösung im Wasser einen starken Rückstand zurücklassen. Durch 
mehrmaliges Umkrystallisiren kann man ihn reinigen und von weisser 
Farbe erhalten. Man versendet ihn in Fässern. 

Anwendung. Der essigsaure Kalk wird in der Technik 
hauptsächlich zur Bereitung von essigsaurem Natron, beziehungs- 
weise von starker Essigsäure, des Essigäthers, des essigsauren Eisen- 
oxyduls etc. verwendet. 

Essigsaures Natron, roh: holzessigsaures oder erz- 
saures Natron, alt: mineralische geblätterte Weinstein- 
erde (frz. acetate de soude, engl. Acetate of Sodium, Acetat of 
Natron, lat. natrum aceticum, terra foliata tarari crystallisata), ein 
essigsaures Salz, welches aus dem rohen essigsauren Kalk oder 
dem sogenannten Rohsalz erzeugt wird, das die Köhlereien und 
die Holzgas erzeugenden Gaswerke liefern. Dieser essigsaure Kalk 
wird in gereinigtem, gelöstem Zustande mit Glaubersalzlösung ver- 
mischt; es bildet sich eine klare überstehende Flüssigkeit, aus wel- 
cher nach dem Abdampfen essigsaures Natron heraus krystallisirt, 
während schwefelsaurer Kalk, Gyps, sich als unlöslicher Bodensatz 
abscheidet. 

Das erhaltene essigsaure Natron ist noch von dem anhaftenden 
Holztheer etwas braun gefärbt; es wird deshalb geschmolzen, die 
geschmolzene Masse in Wasser gelöst, wobei die braun färbenden 
Verunreinigungen als unlöslicher, kohliger Rückstand übrig bleiben, 
während aus der Flüssigkeit farbloses und geruchloses Natron durch 
Krystallisation erhalten wird. Das Schmelzen des essigsauren Na- 
trons muss mit Vorsicht geschehen, weil bei dessen Erhitzung leicht 
gefährliche Explosionen entstehen. 

Manchmal wird rohes essigsaures Natron direct erzeugt, indem 
man den bei der trockenen Destillation sich bildenden rohen Holz- 
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essig mit Soda sättigt, und so unmittelbar ein unreines, stark ge- 
färbtes und nach Theer riechendes, essigsaures Natron erhält. 

Eigenschaften. Das essigsaure Natron erscheint in farb- 
losen, wohl ausgebildeten, etwas verwitterten Krystallen von sal- 
zig-bitterem, aber nicht widerlichem Geschmack und es lösen 100 
Thl. Wasser von 6° bei 25,6 Thl. essigsauren Natrons; eine in der 
Siedhitze bereitete Salzlösung enthält auf 100 Thl. Salz nur 46 Thl. 
Wasser. 

Die Krystalle schmelzen in ihrem eigenen Krystallwasser und 

erstarren sodann zu einer sehr festen weissen Masse, dem soge- 
nannten wasserfreien essigsauren Natron. Dasselbe entkält 
aber ebenfalls noch Wasser, weiches erst bei 260° völlig entweicht, 
ohne dass das Salz selbst zersetzt wird. 
Ä Verunreinigt ist die Waare mit einem Gehalte von Glau- 
bersalz , von dessen Anwesenheit man sich leicht überzeugen kann, 
wenn man zu einem gelösten essigsauren Natron essigsauren Baryt 
hinzugiesst. Bleibt die Flüssigkeit klar, so ist kein Glaubersalz 
zugegen, entsteht eine Trübung, so weist diese auf einen Gehalt 
von Glaubersalz. 

Anwendung. Das essigsaure Natron dient hauptsächlich zur 
Darstellung der in der Färberei, Druckerei und in den Apotheken 
viel gebrauchten Essigsäure, welche wieder zur Darstellung der als 
Beizen den Vorzug verdienenden verschiedenen essigsauren Salze 
verwendet wird. Geschmolzen dient es als Ausgangspunkt der Dar- 
stellung des Eisessigs und anderer Präparate. 

Die essigsaure Thonerde oder Rothbeize (frz. acetate d’alu- 
mine, engl. Sesquiacetate of Alumine) ist ein essigsaures Salz, wel- 
ches aus 25,4 Thl. Thonerde und 74,6 Thl. Essigsäure besteht. Der 
Wassergehalt ist schwankend. 

Die Bereitung der essigsauren Thonerde findet für feinere 
Farben statt, indem dieses Salz durch doppelte Zersetzung mit 
essigsaurem Bleioxyd (Bleizucker) in gelöst bleibende essigsaure 
Thonerde und in einen weissen Bodensatz von schwefelsaurem Blei- 
oxyd umgewandelt wird. Die Kali- und Ammoniaksalze, welche 
bei dieser Bereitungsweise aus dem Alaun in die essigsaure Thon- 
erde übergehen, sind nicht störend. ö 

Es lässt sich auch eine billigere essigsaure Thonerde durch 
Aufeinanderwirken von essigsaurem Kalk und Alaun darstellen. 
Dieses Präparat ist aber wegen seines Gypsgehaltes nur für unrei- 
nere oder dunklere Druckfarben anwendbar. 

Eigenschaften. Die essigsaure Thonerde kommt im Han- 
del stets als Flüssigkeit vor, weil sie nicht krystallisirbar erhalten 
werden kann und an der Luft zerfliesst; sie bildet eine farblose, zu- 
sammenziehend und süsslich schmeckende Lösung von saurer 
Reaction. 

Die essigsaure Thonerde muss ganz eisenfrei sein, weil sonst 
keine reinen Farben hervorgebracht werden können, und man er- 
kennt den Eisengehalt leicht daran, dass, wenn aufgelöstes Blut- 
laugensalz hinzugesetzt wird, ein blauer Niederschlag entsteht. 
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Verwendung. Die äusserst häufig angewendete und von 
keinem als Beizmittel übertroffene Wirkung der essigsauren Thon- 
erde als Beize beruht darauf, dass dieselbe, auf Zeuge applicirt, 
schon in ganz gelinder Wärme ihre Essigsäure freiwillig verdunsten 
lasst, während die Thonerde mit dem kleinen Rest von Essigsäure 
als sogenanntes basisches Salz fest verbunden, in und auf dem 
Zeuge zurückbleibt. Dieser Thonerdeüberzug der Gespinnstfaser ist 
es, der die vorher löslichen Farbstoffe auf derselben in unlöslichem 
Zustande festhält, fixirt, und dadurch das eigentliche Färben be- 
wirkt. Den Namen Rothsalz führt die essigsaure Thonerde einer- 
seits deshalb, weil sie zur Erzeugung rother Farbentöne benützt 
wird, anderntheils weil sie durch Flechten-Farbstoff roth gefärbt ist. 


b) Oxalsaure Salze. 


Kleesalz, Sauerkleesalz, kleesaures Kali, oxalsau- 
res Kali (franz. bioxalate de potasse, sel d’oseille, engl. Bino- 
. xalate of Potasstum, Sorrel Salt, lat. sal oxalium), nennt man ein 
saures, aus Kali und Sauerkleesäure bestehendes Salz, welches in der 
Schweiz, auf dem Schwarzwalde und in andern Gegenden Deutsch- 
lands, früher aus dem Safte des in Waldungen häufig wild wach- 
senden Sauerklee’s (Oxalis acetosella) oder des Sauerampfers be- 
reitet wurde, jetzt aber billiger aus künstlicher Kleesäure und Pot- 
asche dargestellt wird. 

Das Kleesalz erscheint in farblosen, säulenförmigen Krystallen, 
welche sich nur wenig im kalten und in 14 Theilen kochenden 
Wassers lösen. Dasselbe besitzt saure Reaction, scharfsauren Ge- 
schmack, ist giftig und in demselben sind 42,23 Thl. Kali, 49,25 
Thl. Kleesäure und 18,47 Thl. Krystallwasser enthalten; es löst sich 
im heissen Wasser vollkommen auf, schwerer im kalten; beim Glü- 
hen an der Luft zersetzt es sich und hinterlässt einen weissen Rück- 
stand, aus kohlensaurem Kali bestehend. 

Das sogenannte vierfach kleesaure Kali, in welchem 66% 
Kleesäure enthalten sind und welches demgemäss noch kräftiger 
wirkt als das gewöhnliche Sauerkleesalz, kommt ebenfalls unter 
diesem Namen nicht selten im Verkehr vor. 

Das Sauerkleesalz wird zum Theil in der Mediein angewendet, 
vorzüglich aber dient es in der Kattundruckerei und zum Ausbrin- 
sen von Tinten- und Eisenflecken. 

Oxalsäure, Kleesäure, Sauerkleesäure oder Zucker- 
saure (acidum oxalicum), eine Pflanzensäure (zweifach oxalsaures 
Kali), welche theils aus dem Sauerkleesalze gewonnen, theils 
aber auch künstlich durch Behandlung von Stärke, Holzfaser, Säge- 
späne, Zucker und Salpetersäure behandelt wird. 

Man gewinnt sie vorzüglich als Nebenproduct in den Schwe- 
felsäurefabriken Frankreichs, wo man zur Darstellung der zur Fa- 
brieation nöthigen salpetrigen Säure Melasse und Salpetersäure 
erhitzt. 
| Sie krystallisirt mit 42,6 Thl. Wasser verbunden in schiefen 

farblosen Nadeln, ist geruchlos, schmeckt stark sauer, löst sich in 
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9 Theilen Wasser, wirkt innerlich genommen giftig und muss, auf 
einem Platinbleche erhitzt, sich ohne Schwärzung und ohne einen 
Rückstand zu hinterlassen, verflüchtigen lassen. 

Sie findet vorzüglich in der Kattundruckerei Anwendung. 


Mineralsäuren. 


Salzsäure. 


Salzsäure, Salzgeist, Chlorwasserstoffsäure (franz. 
 Acide muriatigue ou hydrochlorique, engl. muriatic acid , lat. Aci- 
dum muriaticum seu hydrochloricum, Spiritus salis), ist eine aus 35 
Theilen Chlor und 1 Theil Schwefelwasserstoffgas bestehende was- 
serhaltige Mineralsäure. 

Man bereitet die Salzsäure durch Destillation von Kochsalz und 
Schwefelsäure, wobei letztere die im Kochsalze enthaltene Salzsäure 
austreibt, und Auffangen der übergehenden Dämpfe in mit Wasser 
angefüllte Vorlagen. Die Salzsäure wird aber nicht ihrer selbst we- 
gen dargestellt, sondern sie ergibt sich in ungeheuren Mengen als 
Nebenproduct bei der Sodabereitung. Diese beginnt mit der Zer- 
legung des Kochsalzes mittelst Schwefelsäure in Flammöfen , wobei 
einestheils schwefelsaures Natron, anderntheils Salzsäure in Dampf- 
form erhalten wird, welch’ letztere in sogenannten Kokesthürmen zu 
flüssiger Salzsäure verdichtet werden muss, damit die Salzsäure- 
dämpfe die Vegetation und die Sodafabrik nicht zerstören. Die 
Salzsäure ist daher in den Sodafabriken sehr billig, da sie über den 
Bedarf erzeugt wird und kostet oft nur 36 kr. oder Y, Thl. pr. Ctr. 
Nur die tropfbarflüssige oder wässerige Salzsäure ist Handelsartikel. 

Ausser der gewöhnlichen Salzsäure kommt auch chemisch 
reine Salzsäure vor, welche durch Destillation aus dem rohen 
Fabricat bereitet wird und zu Labatoriumszwecken dient. 

Eigenschaften. Im reinsten Zustande ist sie wasserhell und 
farblos, oder höchstens schwach gelblich gefärbt, riecht unangenehm 
sauer, ist eine sauer reagirende Flüssigkeit, oder richtiger gesagt, 
dieselbe besteht aus Wasser, welches salzsaures Gas in grösserer 
Menge verschluckt und dadurch die Eigenschaften jenes Gases an- 
senommen hat, ähnlich wie das künstliche Selterwasser (Sodawas- 
ser), welches nichts anderes als gewöhnliches Wasser ist, in welchem 
bedeutende Mengen kohlensauren Gases aufgelöst sind. Höchst con- 
centrirte Salzsäure, auch rauchende Salzsäure genannt, weil 
sie an der Luft einen weissgrauen Nebel ausstosst, wobei ihr speci- 
fisches Gewicht — 1,2 beträgt, schwärzt organische Körper, obwohl 
langsamer als die Schwefelsäure. Sie kocht früher als Wasser, ver- 
liert dabei an Gas und wird schwächer. Sie ist eine der stärksten 
Säuren und als Auflösungsmittel von Oxyden und erdigen Fossilien 
wohl die allerstärkste. Je reicher an salzsaurem Gase eine Salz- 
säure, d. h. je stärker, concentrirter dieselbe ist, um so höheres spe- 
cifisches Gewicht zeigt sie und umgekehrt. Die Säure des Handels 


378 


wiegt in der Regel 20—22° Be., entsprechend einem specifischen 
Gewichte von 1,15—1,16 und 30-—32% salzsaurem Gase. 

Die Verunreinigungen der rohen Salzsäure, wie sie un- 
mittelbar aus den Fabriken kommt, bestehen in einem Eisengehalte, 
der sich durch gelbe Farbe der Säure kundgibt, und welcher leicht 
durch Sättigung mit Ammoniak als brauner Niederschlag oder durch 
Zusatz von Blutlaugensalz zu der sehr verdünnten Säure als blauer 
Niederschlag erkannt wird. Ferner enthält die Salzsäure des Han- 
dels fast immer Schwefelsäure, erkennbar durch Barytlösung, welche 
in der sehr verdünnten Säure einen weissen Niederschlag hervor- 
bringt. Ueberdies kommen noch Chlor und schweflige Säure, zu- 
weilen auch Arsenik in derselben vor. 

Verwendung. Die Salzsäure dient hauptsächlich zur Dar- 
stellung von Chlor, Chlorkalk, Chlorzinn , Chloreisen u. s. w., zur 
Salmiak-Fabrication, zur Bereitung des Königwassers, in der Blei- 
cherei, Papier-Fabrication, in den Zuckerfabriken, zur Wiederbele- 
bung des Beinschwarzes, zur Darstellung des Knochenleims und zu 
anderen Zwecken. Die Verpackung geschieht in denselben Korb- 
flaschen, wie für die Schwefelsäure, nur minder sorgfältig. 

Schwefelsäure, Schwefelsäurehydrat, Vitriolöl (franz. 
acide sulphurique, engl. Sulphurice Acid, lat. Acidum sulphuricum), 
ist eine der wichtigsten und stärksten Säuren, welche im wasser- 
freien Zustande fest ist, ein schneeartiges Pulver darstellt, aus 2 
Theilen Schwefel und 3 Theilen Sauerstoff besteht, doch so nie in 
den Handel kommt, sondern stets nur verbunden mit Wasser, zu 
dem sie eine ausserordentliche Verwandtschaft besitzt, als Schwe- 
felsäurehydrat. 

Je nach der Bereitungsweise und der hiedurch entstehenden 
Zusammensetzung unterscheidet man zwei Arten von Schwefelsäure, 
nämlich ]. die sogenannte englische, die aber jetzt überall be- 
reitet wird und welche man auch zweekmässiger gewöhnliche 
Schwefelsäure nennt, und 2. die nur ganz wenig benützte nordhau- 
ser, sächsische oder rauchende Schwefelsäure. 

Die gewöhnliche Schwefelsäure ist einfaches Schwefelsäure-Hy- 
drat mit einem kleinen Wasserüberschuss und besteht aus 75% was- 
 serfreier Säure auf beiläufig 25% Wasser (statt 18,3% des wirklichen 
Hydrats), Die nordhauser dagegen besteht aus gewöhnlicher 
Schwefelsäure, in welcher wechselnde Mengen wasserfreier Säure 
aufgelöst sind. 

l. Die englische oder gewöhnliche Schwefelsäure 
ist eine dicke, ölartige, farblose Flüssigkeit, welche sich jedoch 
durch hineinfallende organische Stoffe schnell bräunt, und bei 
einer beträchtlichen Menge derselben schwärzt, indem sie jene Stoffe 
verkohlt. 

Bereitung. Sie wird auf folgende Weise dargestellt: man 
erzeugt durch Verbrennen von Schwefel, oder in neuerer Zeit durch 
Rösten der Schwefel- und Kupferkiese schweflige Säure, welche in 
hausgrosse Behälter aus Bleitafeln (Bleikammern) geleitet wird. Um 
die schwefelige Säure darin in Schwefelsäure zu verwandeln , muss 
Salpetersäure, aus welcher sich unter den gegebenen Umständen 
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orangefarbene Dämpfe von Stickoxydgas und Untersalpetersäure ent- 
binden, in der Kammer zugegen sein, ebenso Wasserdampf. Die 
sich bildende Säure sammelt sich als Flüssigkeit auf dem Boden 
der Kammer an, wird von dort in einer Stärke von 50° Be. als 
sogenannte „Kammersäure“ abgelassen und zuerst in einer Reihe 
von Bleipfannen bis zu 62° Be., endlich in einem Platinkessel, 
theilweise auch in Glasgefässen, wie in England, auf 66° Be. con- 
centrirt. 

| Ein Uebelstand bei der Verwendung der Kiese ist der aus 
denselben in die Schwefelsäure übergehende Arsenikgehalt, wel- 
cher nicht zu vermeiden und schwierig zu beseitigen ist, daher die- 
selbe bei Producten, die durch einen auch noch so kleinen Arsenik- 
gehalt der Gesundheit schädlich werden könnten, von der Fabrica- 
tion gemieden werden muss, wie z.B. bei der Fabrication der Wein- 
stein- und Citronensäure und der Stearinkerzen. Der Harz, Belgien, 
Spanien, Portugal liefern grosse Mengen billiger Kiese zur Schwe- 
felsäure-Fabrication. 

Eigenschaften. Die Schwefelsäure ist im höchsten Grade 
ätzend und zerstört fast augenblicklich die meisten Thier- und Pflan- 
zenstoffe. Ihr specifisches Gewicht beträgt 1,84 und an genauen 
Aörometern zeigt sie 64° Be., an den gewöhnlichen, käuflichen aber 
66° Be., da dieser Punkt am Aörometer mittelst concentrirter Schwe- 
felsäure bestimmt wird. | 

Concentrirte Schwefelsäure nimmt sehr rasch aus der Luft 
Wasser auf und mischt sich in allen Verhältnissen mit Wasser un- 
ter bedeutender Erhitzung, welche, wenn man unvorsichtigerweise 
Schwefelsäure zum Wasser giesst, statt umgekehrt, sich bis zum 
gefährlichen Umhergeschleudertwerden der Säure steigern kann. 
Diese Gemische zeigen natürlich im Vergleich zur Schwefelsäure 
ein vermindertes specifisches Gewicht; es ist aber bei der Mischung 
von Schwefelsäure und Wasser das specifische Gewicht kein mitt- 
leres, durch Rechnung zu findendes, sondern es ist dasselbe durch 
besondere directe Versuche ermittelt worden, deren Resultate in 
Tabellen niedergelegt wurden. In der Winterkälte, schon wenige 
Grade unter Null, krystallisiren aus der gewöhnlichen concentrirten 
Schwefelsäure grosse rhombische Prismen heraus, welche aus dem 
zweiten wasserreicheren Hydrate bestehen. Dieser Umstand veran- 
lasst häufig namhafte Verluste; sollen nämlich die Korbflaschen von 
der Stelle entfernt werden, in welcher sie im Freien oder in kalten 
Magazinen gestanden sind, so fallen die oft fusshohen, aufrechten 
Krystalle im Innern der Flasche übereinander und zerschlagen die- 
selbe. — Die Schwefelsäure siedet erst bei 326° und wird nur bei 
sehr niedriger Temperatur fest. 

Wo die Schwefelsäure in der Nähe der Fabrik selbst verbraucht 
wird, pflegt man sie als „Kammersäure‘“ an die Abnehmer abzuge- 
ben, um der kostspieligen letzten Concentration enthoben zu sein; 
es wird dem Abnehmer in der Regel die sogenannte Wasserfracht 
nicht berechnet, d. h. nur dasjenige Gewicht der Säure in die Fac- 
tura aufgenommen, welches sich ergeben würde, wenn das in der 
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50grädigen Kammersäure mehr als in der 66grädigen vorhandene 
Wasser zuvor entfernt worden wäre. 

Die Verwendung der Schwefelsäure ist von ausserordentli- 
cher Ausdehnung und man kann sagen, dass sie gleichsam den 
Grundpfeiler einer ganzen Reihe höchst wichtiger Industrien bildet 
und von ihrem Preise das Gedeihen einer Menge anderer unentbehr- 
licher Industrieproducte abhängt. Sie wird hauptsächlich zur Soda- 
fabrieation, zur Scheidung von Gold und Silber, zum Beizen der 
Metalle, zur Fabrication der Salpetersäure, zum Raffiıniren der Oele, 
zur Darstellung vieler Pflanzensäuren und zu anderen Zwecken an- 
gewendet. 

Dasjenige Land, welchem die billigste Schwefelsäure zu Ge- 
bote steht, hat damit einen enormen Vorsprung in der Concurrenz 
der davon abhängigen Fabricationszweige anderer Länder. Die 
Schwefelsäure - Fabrication und die damit zusammenhängenden Fa- 
bricationen betrugen 1862 in England 2,500.000 Pfund Sterling. 

Die Versendung geschieht in grossen, ungefähr 2 Centner 
fassenden, in Weidekörbe mit Stroh emballirten Glasflachen, 
Schwefelsäureballons, welche mit einem durch Schwefel ver- 
kitteten Pfropfe aus Krugmasse und über diesem mit Lehm und einem 
darübergebundenen Lappen Packtuch verschlossen sind. In einzel- 
nen Fällen wird die Schwefelsäure auch in sehr grossen, bauchigen 
Krügen, Dame-jeanne genannt, versandt, deren Pfropfe ebenfalls aus 
Krugmasse bestehen und Schraubenwindungen haben. Die Eisen- 
bahnen nehmen in der Regel nur an bestimmten Tagen oder nur 
in zum Voraus hiezu bestimmten Güterwagen Schwefelsäure zur 
Versendung an, weil durch Zerbrechen einer Flasche sehr leicht an- 
dere Waaren verdorben, ja sogar in Brand gerathen können. Schwe- 
felsäure-Fabriken sind in Nussdorf bei Wien, in Neu -Modova 
im Banat, in den Edlen von Stark’schen Werken und in Khar in 
Böhmen. 

2. Die rauchende, nordhäuser, sächsische Schwe- 
felsäure oder Vitriolöl (Oleum) ist eine schwere, dickflüssige, 
durch zufällig hineingerathene organische Stoffe meist etwas bräun- 
liche, an der Luft rauchende, äusserst ätzende Flüssigkeit, welche 
sich mit Wasser unter heftigem Zischen und starker Erhitzung ver- 
mischt. 

Die rauchende Schwefelsäue ist die älteste, früher allein be- 
kannte und wurde früher in Nordhausen und noch jetzt im sächsi- 
schen Erzgebirge, in Schlesien zu Rohnau am Kupferberge, auf dem 
Harz, in Böhmen zu Graslitz und Lukawitz, dann noch an einigen 
Orten, aber nicht wohl ausserhalb Deutschlands in den sogenannten 
Vitriolbrennereien dargestellt. 

Darstellung. Man bereitet sie, indem man krytallisir- 
ten Eisenvitriol (wasserhaltiges, schwefelsaures Eisenoxydul) zu- 
nächst durch künstliches Trocknen von seinem Wasser befreit und 
dann in Retorten von hart gebranntem Thon in einem Ofen zu 100 
bis 200 Retorten der Glühhitze aussetzt und die aus dem Vitriol 
sich entwickelnde rauchende Säure in Vorlagen auffängt, welche 
häufig auch englische Schwefelsäure enthalten, um die wasserfreie 
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Säure zu verschlucken. Der Rückstand ist eine unreine rothe Eisen- 
farbe, das sogenannte Caput mortuum (Todtenkopf) von Ool- 
cothar. 

Die rauchende Schwefelsäure hat zur Zeit nur eine beschränkte 
Anwendung, ist theurer als die englische Schwefelsäure und dient 
in der Färberei zur vortheilhaften Auflösung des Indigo. 

Die Salpetersäure, Salpetergeist oder Scheidewasser 
(franz. acide nitrique, acide azotique, eau forte, engl. Nitrie Acid, 
lat. Acidum nitricum), eine der bekanntesten Mineralsäuren, besteht 
aus 14 Theilen Stickstoff und 40 Theilen Sauerstoff mit wechseln- 
den Mengen Wasser. — Die Salpetersäure hat ihren Namen daher, 
weil sie gewöhnlich aus Salpeter bereitet wird, und zwar gegenwär- 
tig ausschliesslich nur aus Natron- oder sogenanntem Chilisalpeter, 
sowohl weil er billiger ist, als auch eine grössere Ausbeute ge- 
währt, als der gewöhnliche Kali- oder Pulversalpeter. — Der Salpeter 
wird in Glasretorten oder gusseisernen liegenden oder stehenden Oy- 
lindern mit der nöthigen Menge Schwefelsäure übergossen; es er- 
folgt dann beim Erhitzen der Gefässe die chemische Einwirkung der 
Schwefelsäure auf den Salpeter, wobei aus diesem die Salpetersäure 
entweicht und in geeigneten Vorlagen aufgefangen wird, während 
schwefelsaures Natron zurückbleibt. 

Verunreinigung. Die Salpetersäure ist häufig mit Unter- 
salpetersäure verunreinigt, welche durch Zersetzung der Salpeter- 
säure selbst entstanden ist und die concentrirten Säuren gelb färbt; 
ausserdem mit Chlor und mit Schwefelsäure. Der Chlorgehalt ist 
besonders störend und wird mit Silberlösung leicht erkannt, der Ge- 
halt an Schwefelsäure mit Barytlösung. Die zur Bereitung ange- 
wendeten Natron- und Kalisalze werden beim stürmischen Gang der 
Fabrication häufig mit übergerissen und finden sich spurenweise 
ebenfalls in der Salpetersäure vor, ebenso Eisen und, bei Anwen- 

dung von Chilisalpeter, Jodsäure. 
| Im Handel kommen gewöhnlich drei Abänderungen der Sal- 
petersäure vor, welche sich nach dem Grade der Concentration un- 
terscheiden, und zwar: 

1. Die rothe, rauchende Salpetersäure (Acidum nitri- 
cum fumans) ist höchst concentrirte Salpetersäure von 1,50—1,55 
specifisches Gewicht (48—50° Be.), welche theilweise durch das Licht 
in Untersalpetersäure und Sauerstoff zerlegt ist, wodurch die Säure 
dunkelgelb gefärbt wird, während gleichzeitig rothgelbe Dämpfe den 
oberen Theil der Flasche füllen. Ihr Gebrauch ist ein sehr be- 
schränkter, so dass sie nur pfundweise verkauft wird. | 

2. Doppeltes Scheidewasser enthält viel mehr Wasser 
als die rauchende Schwefelsäure, ist im reinsten Zustande ganz farb- 
los, an der Luft rauchend; aber gewöhnlich, namentlich wenn es 
dem Lichte ausgesetzt war, gelb gefärbt, mit gelben Dämpfen unter 
dem Pfropf und von 1,33 bis 1,40 specifischem Gewichte (zwischen 
36—42° Be.) und dabei chlorhältig. Ist das specifische Gewicht 
noch geringer, so raucht die Salpetersäure nicht mehr oder nur sehr 
wenig. 
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3. Das einfache Scheidewasser oder geradezu Scheide- 
wasser (Aqua fortis) ist eine wasserhelle, nicht rauchende und so 
weit verdünnte Salpetersäure, dass dieses schon 70—75% Wasser 
beträgt, und das specifische Gewicht auf 1,19 bis 1,25 (24—-30° Be.) 
sinkt. Es ist minder ätzend als die vorigen, wirkt aber innerlich 
genommen noch immer giftig. Chemisch-reine Salpetersäure 
wird in neuester Zeit so vielfach gebraucht, dass sie ebenfalls an- 
fängt Handelswaare zu werden. 

Eigenschaften. Alle Salpetersäure ist flüchtig, von einem 
specifisch saurem Geruch, der mit jenem der Salzsäure nicht ver- 
wechselt werden kann, und wirkt noch ätzender und zerstörender 
auf andere Stoffe ein als Schwefel- oder Salzsäure. Metalle werden 
von derselben mit grösstem Ungestüm gelöst und thierische Stoffe 
dauernd durch dieselbe gelb gefärbt und endlich zerstört, so dass 
jede, auch vorübergehende Benetzung der Haut dieselbe fast unver- 
tilgbar gelb färbt. 

Anwendung. Die Salpetersäure hat eine vielseitige Anwen- 
dung; die älteste ist wohl die zur Scheidung von Gold und Silber, 
woher der Name „Scheidewasser‘. Dasselbe löst das Silber mit 
Leichtigkeit, greift aber das Gold nicht an. Zu diesem Behufe muss 
aber die Salpetersäure vollkommen chlorfrei (salzsäurefrei) sein, sonst 
löst sich auch das Gold auf. Ein Gemisch von Salpetersäure und 
Salzsäure, oder was dasselbe ist, chlorhältige Salpetersäure, ist das 
gewöhnliche Goldlösungsmittel und heisst Königswasser, weil 
die alten Chemiker das Gold den König der Metalle nannten. Die 
Salpetersäure dient ausserdem zum Gelbbrennen des Messings, zum 
Aetzen auf Kupfer, zum Gelbfärben der Wolle und zur Hervorbrin- 
gung gelber Muster auf Wollenzeuge (Mandarinage), ferner als Lö- 
sungsmittel für Quecksilber, beim Filzen der Haare in der Hutma- 
cherei, in der Färberei, bisweilen zum Räuchern der Spitäler und 
zu mancherlei Präparaten. Sie wird in den meisten chemischen 
Fabriken erzeugt und in stark gebrannten irdenen Krügen mit an- 
geschraubten Stöpseln oder in Glasballons versendet. 


Fossile Brennstoffe und damit Verwandtes, Zündmaterial. 


Phosphor. 


Der Phosphor ist ein leicht verbrennlicher Stoff, der in der 
Natur nie für sich allein vorkommt, sondern aus phosphorsäure- 
hältigen Substanzen auf chemischem Wege dargestellt wird. 

Gewinnung. Früher bereitete man den Phosphor mit grosser 
Mühe in kleinen Quantitäten aus dem Harne, jetzt wird er fabriks- 
mässig aus Knochen erzeugt, welche etwa 50 % Knochenerde oder 
phosphorsauren Kalk enthalten. 

Um die Knochen, unter denen die Stirnbeinknochen (soge- 
nannte Hornschläuche), worauf das Horn des Rindviehes auf- 
sitzt, den Vorzug haben, zur Phosphorbereitung von ihrer organi- 
schen Materie zu befreien, werden in den Fabriken zweierlei Me- 
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thoden angewendet. Nach der ersten wird das organische Gewebe 
in den Knochen durch Feuer zerstört, indem man dieselben weiss 
brennt, darauf zu feinem Pulver mahlt, welches den Namen Kno- 
chenasche führt. Nach der zweiten einträglicheren Methode ver- 
arbeitet man die Knochen zuerst auf Knochenleim. Zu diesem 
Zwecke werden die Hornschläuche etwa 14 Tage in verdünnter Salz- 
saure aufgeweicht, welche den phosphorsauren Kalk vollständig 
auflöst, so dass die Knochen ohne ihre Form einzubüssen, als ein 
lederartiges, in nassem Zustande biegsames, lockeres Gewebe zurück- 
bleiben. Die so behandelten Stirnknochen bestehen aus einer Leim- 
substanz und liefern im heissen Wasser aufgelöst und zu Tafeln 
geformt den vortreffllichen Knochenleim. 

Die Salzsäure, in welcher die Knochen eingelegt waren, lässt 
den darin aufgelösten Kalk als äusserst feines, weisses Pulver nie- 
derfallen, wenn man Ammoniak oder Kalk zufügt. Diese gefällte 
Knochenerde (phosphorsaurer Kalk) ist also genau dasselbe Roh- 
material zur Phosphorbereitung, wie die weiss gebrannten, gemah- 
lenen Knochen; sie besitzt aber zwei wesentliche Vorzüge, nämlich, 
dass sie ein durch die gleichzeitige Leimgewinnung bereits bezahl- 
tes Nebenproduct ist und dann, dass sie als äusserst feines Pulver 
zu der nachfolgenden Operation der Phosphorsäurebereitung sich 
weit besser eignet, als die Knochenasche. 

Die Phosphorsäure erhält man aus den beiden genannten 
Materialien, indem man dieselben mit Wasser oder mit der geeig- 
neten Menge Schwefelsäure einige Stunden lang kocht; es ergibt 
sich hierbei eine klare Flüssigkeit, rohe Phosphorsäure, und 
als Nebenproduct ein weisser Bodensatz, Gyps, welcher als Dün- 
germittel verwerthbar ist. Die rohe Phosphorsäure wird mit Holz- 
kohlenpulver zur Trockne eingedampft, die Masse in langhalsige 
Retorten aus ganz feuerfestem Thone eingefüllt und dieselben 30—40 
Stück zusammen in einem Galeerenofen der höchsten Glühhitze etwa 
40 Stunden lang ausgesetzt. Die langen, aus beiden Seiten des Ofens 
herausragenden Hälse der Retorten tauchen in vorgestellte Gefässe 
mit Wasser, in welchem der Phosphor in Gestalt erstarrter, orange- 
gelber Tropfen oder Klumpen, roher Phosphor, sich ansammelt. 

Der rohe Phosphor wird durch Umdestilliren in gusseisernen 
Retorten zu einem farblosen Phosphor, welcher entweder in unregel- 
mässige Stücke oder in Stängelchen von der Dicke eines Bleistiftes 
in beliebiger Länge geformt in den Handel kommt, und zwar weil 
er in letzterer Form bequemer zu handhaben ist. 

Eigenschaften. Der Phosphor ist ein fester, krystallin ischer, 
wachsartig durchscheinender, farbloser, oder wenn das Licht auf 
denselben eingewirkt hat, gelblicher bis orangegelber Stoff. In der 
Kälte spröde und brüchig, ist er bei gewöhnlicher He 
ratur weich wie Wachs, so dass er sich mit dem Messer schneiden 
lässt, bei 35°C. schmilzt er, daher er leicht unter heissem Wasser 
verflüchtigt werden kann und schmilzt bei 290°. Sein spec. Gewicht 
ist 1,77, seine Härte ungefähr gleich der des Wachses; beim Liegen 
an der Luft verbreitet er einen dem metallinischen Arsenik ähnli- 
chen Geruch, indem er sich langsam oxydirt. Der Phosphor ist 
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im Wasser unlöslich, hat daher keinen Geschmack, auflöslich aber 
in einigen Flüssigkeiten, z. B. in Aether, erwärmten fetten Oelen, 
Schwefelkohlenstoff. 

Die merkwürdigsten Eigenschaften aber, welche ihn seit seiner 
Entdeckung durch einen Hamburger Kaufmann und Chemiker, Na- 
mens Brand, im Jahre 1669 zu einem Gegenstande der Bewun- 
derung gemacht haben, ist sein freiwilliges Leuchten und seine 
Leichtentzündbarkeit; der Phosphor leuchtet nämlich im Dunkeln 
mit gelblicher Farbe, was auch sein aus dem Griechischen abge- 
leiteter Name „Lichtträger“ bedeutet. Noch schneller erscheint das 
Leuchten, wenn er gegen einen.harten Gegenstand, z. B. gegen eine 
Wand gerieben wird, wobei leuchtende Dämpfe von den Strichen 
aufsteigen. Durch fortgesetzte Reibung oder Druck entzündet sich 
der Phosphor, aber nicht so leicht wie ein Reibzündhölzchen. Selbst 
dureh eine einfache Wärme-Entwicklung geräth er in’s Brennen und 
verbrennt mit blendend leuchtender Flamme, einen dicken, weissen 
Rauch von Phosphorsäure ausstossend. Man ist daher genöthigt, 
den Phosphor stets unter Wasser aufzubewahren und muss beim 
Herausnehmen desselben, namentlich beim Brechen oder Schneiden, 
die grösste Vorsicht beobachten, da er sich hierbei oft unvermuthet 
entzündet. Wird er lange unter Wasser aufbewahrt, so bedeckt er 
sich mit einer weissen Rinde, welche jedoch seine Qualität nicht 
beeinträchtigt; ausser Wasser steigt von dem Phosphor bei gewöhn- 
licher Temperatur ein weisser, eigenthümlich wie metallinischer Ar- 
senik riechender Dampf auf. — Der Phosphor wirkt innerlich, auch 
in der kleinsten Menge genossen, als ein tödtliches Gift; äusserlich 
aber auf Brandwunden z. B. ist er dagegen nicht giftig; fortgesetz- 
tes Einathmen von Phosphordämpfen, wie es in den Zündholzfabri- 
ken vorkömmt, ist aber in hohem Grade schädlich, 

Die Verpackung muss in zugelötheten Flaschen von Weiss- 
blech, welche in Holzkisten oder für weiteren Transport in eiche- 
nen wassergefüllten Fässchen eingeschlossen sind, geschehen, um 
Brandunglück zu verhüten. Wo ein Nachwägen des Phosphor’s an 
Zollstationen statt zu finden hat, verpackt man denselben in einer 
siebartig durchlöcherten Blechkiste, welch aus einer zweiten mit 
Wasser gefüllten Blechkiste bei der Wägung herausgenommen 
wird. Bei der Versendung im Winter muss dem Wasser, um dessen 
Gefrieren zu verhindern, Spiritus zugesetzt werden. Der Phosphor 
wird häufig von Schiffscapitänen und anderen Schiffsbeamten heim- 
lich auf Privatspeculation mitgenommen, weil die Schiffseigner sich 
oft weigern, denselben über See zu verladen. 

Amorpher Phosphor. In den 40ger Jahren ist es dem Prof. 
Schrötter in Wien gelungen, den gewöhnlichen Phosphor durch 
vorsichtiges Erhitzen bis zu 150° in geschlossenen Gefässen in 
eine braunrothe oder zinnoberrothe, pulverisirbare Masse umzuge- 
stalten, welche amorpher Phosphor ist. Er ist nicht giftig, 
riecht und raucht nicht und da er schwer entzündlich ist, ohne da- 
durch im Geringsten in seiner Brauchbarkeit als Zündmasse beein- 
trächtigt zu werden, so braucht man ihn nicht unter Wasser auf- 
zubewahren. 
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Bisher wurde er nur zu den sogenannten Anti-Phosphor-Streich- 
hölzern benützt, welche selbst keinen Phosphor enthalten, sondern 
blos auf einer mit amorphem Phosphor bestrichenen Fläche gerieben 
werden, um sich zu entzünden, weil seine Fabrication noch nicht 
mit jener Sicherheit ausgeführt wird, um diesem Producte in den 
Handel Eingang zu verschaffen; er enthält in der Regel noch ge- 
wöhnlichen Phosphor, so dass er leichter entzündlich ist, wie zuvor, 
und zieht sehr stark Wasser aus der Luft an. 

Die Phosphorfabrication wird in der Regel gemeinschaft- 

lich mit der Fabrication der Zündhölzchen oder mit anderen chemi- 
schen Fabrikszweigen betrieben, welche thierisches Material ver- 
arbeiten. Hauptorte für diesen Artikel sind in Frankreich Paris und 
Buchsweiler im Elsass, in Deutschland Augsburg, Nürnberg, Karls- 
ruhe, in Oesterreich Schüttenhofen, Wisotschan in Böhmen, Wien etc. 
Anfänglich wurde der Phosphor förmlich mit Geld aufgewogen und 
galt für eine grosse Seltenheit. Als in den dreissiger Jahren 
die Zündhölzchen allgemeinen Eingang fanden, betrug sein Preis 
noch 12 fl. pr. Pfund, gegenwärtig ist der Preis bis auf 1fl. 45 kr. 
gefallen. 
Anwendung. Der Phosphor dient im Grossen zur Fabrica- 
tion der Reibzündhölzchen, welche ausser Phosphor noch Gummi 
oder Leim, Salpeter, Braunstein oder Mennige, oder braunes Blei- 
hyperoxyd enthalten; er wird ziemlich häufig in der Heilkunde und 
in der Chemie zur Darstellung der Phosphorsäure und vieler an- 
deren Präparate angewendet; da er ferner innerlich genossen sehr 
giftig wirkt, so bereitet man aus demselben durch Schmelzen in 
heissem Wasser unter Zusatz von Mehl und Syrup einen Teig, die 
sogenannte Phosphorlatwerge oder den Phosphorteig, der als 
Mäuse- und Rattengift sehr häufig Anwendung findet. | 


Schwefel. 


Der Schwefel (franz. soufre, engl. sulphur, brimstone, lat. 
sulphur), ein chemisch einfacher Körper, kommt in der Natur theils 
rein, gediegen, theils in Verbindung mit schweren Me- 
tallen, welche Verbindungen Kiese oder Blenden genannt werden, 
vor. Ausserdem findet sich der Schwefel im Thier- und Pflanzenreiche, 
z. B. in den Eiern, dem Harn, Horn, Galle, in den Zwiebeln, Knob- 
lauch, im Senf, in den ölreichen Samen der Hülsenfrüchte und ist 
gleichzeitig die Ursache des äusserst unangenehmen Geruchs, welcher 
bei der Fäulniss dieser Körper entsteht, indem sich der Schwefel 
mit Wasserstoff zu dem höchst übelriechenden Schwefelwasserstoff- 
gas verbindet. | 

Gediegen in krystallinischen Massen von der Grösse einer 
Erbse bis zu centnerschweren Stücken ist er ein Product vulcani- 
scher Thätigkeit. In unmittelbarer Nähe der Vulcane oder in Boden- 
strecken, unter denen sich vulcanische Feuer befinden, treten Schwefel- 
dämpfe hervor, welche theils in Gesteins- oder Bodenspalten sich 
krystallinisch oder in deutlichen Krystallen ansetzen und sie dann 
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ausfüllen, theils durchdringen die Schwefeldämpfe das lockere Erd- 
reich, z. B. den Sand, und erfüllen ihn mit Schwefel, so dass diese 
oft zu einer festen Masse zusammenbacken. Solche Schwefeldampf- 
Ausströmungen heissen Solfataren, von denen die grossartigsten 
in Pozzuoli bei Neapel, in Toscana, auf Sicilien, auf den liparischen 
Inseln sind. Die Hauptfundorte des Schwefels in Europa, jene auf 
Sicilien, sind offenbar ehemals thätige Solfataren, und erscheinen 
als mit Schwefel reichlich durchdrungene Schichten von löcherigen 
Kalksteinen, Gyps, Mergel und Sand, welche steinbruchartig abge- 
baut werden und Solfaren genannt werden. Die reichste Schwefel- 
gegend in Sicilien befindet sich an der Südküste dieser Insel und 
zieht sich von Girgenti nordöstlich bis an den Fuss des Aetna, 
zur Stadt Centorbi in einer Ausdehnung von ungefähr 20 Meilen 
und einer Breite von 5— 6 Meilen. Ausserdem liegen die Städte 
 Cattolieca, Licata, Caltanisetta und Sommatino in diesem Schwefel- 
distriete; die dort gewonnenen Gesteine enthalten durchschnittlich 
25%, Schwefel, oft in bedeutenden Partien von grosser Reinheit ein- 
semengt; sinkt der Schwefelgehalt unter 8°%/,, so lohnt sich die Arbeit 
nicht mehr. Nicht selten gerathen solche Schwefelgruben in Brand, 
wie z. B. eine solche bei Sommatino zu Ende des vorigen Jahrhunderts; 
nachdem sie zwei Jahre unzugänglich war, barst der Hügel und 
ergoss eine Masse von angeblich 800,000 Centnern des reinsten 
Schwefels. Untergeordnete Ursprungsorte des Schwefels sind der 
Kirchenstaat, welcher über Ancona und Livorne rohen und raffi- 
nirten Schwefel liefert. Toscana producirt bei Orbitello, Volterra und 
Massa maritima Schwefel; der erstgenannte Ort liefert den soge- 
nannten Solfo die Tolamone; auch hat dieses Land einen blass- 
färbigen Schwefel, welcher wahrscheinlich von seinem bleifarbigen, 
harten Muttergestein den Namen schwarzer Schwefel, Solfo 
nero, führt. Spanien, Island, Croatien (Radoboj bei Krapina), Gali- 
zien (Swoszowice), Steiermark (Kalwang, Eblern und Schladming), 
Böhmen (Altsattel, Habersbirk, Litmitz, Char und Lukawitz), Salz- 
burg (Grossarl), Bex in der Schweiz erzeugen ebenfalls gediegenen 
Schwefel. Ausser Europa liefern Guadeloupe, Teneriffa, Java und 
besonders der Schwefelberg Tikson bei Quito einen sehr schönen, 
goldgelben natürlichen Schwefel. Auch zu Bohar am rothen Meere 
sind unlängst reiche Schwefelminen entdeckt worden. 
Gewinnung. Die reichen Schwefelgesteine werden in grossen 
eisernen Kesseln eingeschmolzen und diese bei einer niederen Tem- 
peratur erhalten, damit der Schwefel recht dünnflüssig bleibe. Nach- 
dem man ihn abgeschäumt hat, wird das durch Absetzenlassen ge- 
klärte Product in nasse Holzkasten ausgeschöpft, in welchen es zu 
Blöcken erkaltet, Den erdigen Bodensatz aus den Kesseln behandelt 
man wie die ärmeren Schwefelgesteine. Diese werden theils in hohen, 
konischen Schachtöfen erhitzt, wobei ein kleiner Theil des Schwefels, 
welcher verbrennt, die nöthige Wärme liefert, so dass der Schwefel 
unten aus dem Ofen abfliesst (aushaigert); theils unterwirft man 
das geringhaltigere Schwefelmaterial einer rohen Destillation in hohen 
irdenen, etwa 30 Pfund fassenden Töpfen, deren 12—16 in einem 
niederen, sogenannten Galeerenofen in zwei Reihen beisammen stehen, 
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Diese Töpfe sind durch kurze Röhren mit zwei Reihen ähnlicher 
leerer Verdichtungstöpfe ausserhalb des Ofens in Verbindung, welche 
ihrerseits dem Schwefel einen Abfluss in untergestellte, feucht er- 
haltene Holzkübel gestatten. Das Product aller dieser drei Arten ist 
Rohschwefel mit 3=10% erdigen Substanzen. 

Der Schwefel kommt ferner in Verbindung mit Metallen vor, 
welche man Kiese und Glanze nennt. Aus dem eigentlichen 
Schwefelkies (Schwefeleisen), Eisenkies, Wasser - Strahl - Speerkies, 
Pyrit (franz. pyrite, engl. iron pyrites), welcher in 100 Gewichts- 
theilen etwa 15°, gewinnbaren Schwefel enthält, wird in Sachsen, 
Schlesien und Böhmen in den sogenannten Schwefeltreiböfen 
Schwefel durch Glühen der Kiese in eisernen und thönernen Röhren 
gewonnen; ein solcher Schwefel ist oft arsenikhaltig, weil seine Kiese 
von Arsenikkiesen begleitet sind. 

Eine andere gelegentliche Art der Schwefelgewinnung aus 
schwer metallischen Erzen, z. B. Kupferkies, Bleiglanz, ist die beim 
Rösten derselben; der hierbei sich entbindende Schwefel wird durch 
Erkaltung verdichtet und gelangt roh oder raffinirt in den Handel; 
so z. B. der Rammelsberger oder Goslarer Schwefel, der Schwefel 
vom Unterharz. Auch in England wird seit dem Jahre 1841, als 
Neapel die Ausgangszölle erhöhte, und in Frankreich seit der ersten 
Revolution der Schwefel aus den dortigen Kiesen dargestellt. — Der 
sicilianische Rohschwefel geht unverpackt als Schiffsballast in grossen 
Mengen nach Marseille, um dort raffinirt zu werden. Die Raffini- 
rung geschieht in grossen, sogenannten Michel’schen Destillir- 
Apparaten, welche aus einem Destillirkessel für den Schwefel und 
aus einer gemauerten Verdichtungskammer bestehen. Lässt man 
-Letztere sehr heiss werden, so sammelt sich der destillirte Schwefel 
geschmolzen auf deren Boden, von wo er abgelassen und in Stangen- 
form gegossen wird; hat dagegen die Kammer Zeit kalt zu bleiben, 
z. B. durch Unterbrechung der Arbeit bei Nacht, so erhält man den 
Schwefel in Form eines schneeartigen gelben Pulvers, der Schwefel- 
blumen. In Radoboj wird der Schwefel in einem eisernen Kessel 
bis zur Sublimation erhitzt. Die Schwefeldämpfe gehen in einen aus 
Eisenblech verfertigten Kasten, der in seinem Inneren mit Wänden 
versehen ist, an welche sich die Schwefelblumen vollkommen frei 
von Säure und fein absetzen. Auf diese Art erzeust man in 12 
Stunden 100 Pfund Schwefelblumen. 

Sorten. Ohne Rücksicht auf die locale Herstammung können 
folgende Sorten und Formen im Handel vorkommen: 

1. Rohschwefel (franz. soufre brut, engl. raw sulphur, lat. 
sulphur erudum), einmal geschmolzen und mit erdigen Substanzen 
noch verunreinigt, in unregelmässigen Blöcken oder Stücken, selten 
von rein gelber Farbe und meist aus Sieilien kommend für Schwefel- 
säurefabriken und zum Raffiniren. 

2. Stück- oder Blockschwefel, umgeschmolzener oder raffi- 
nirter Rohschwefel. 

3. Stangenschwefel (franz. soufre en canons, engl. brim- 
stone canes, lat. suphur commune), raffinirter Rohschwefel, welcher 
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in hölzerne ceylindrische Formen gegossen in zolldicken ungefähr 
8 Zoll langen Stangen und deren Bruchstücken vorkömmt. 

4. Schwefelblumen, Schwefelblüthe (franz. fleurs de 
soufre, engl. flowers of sulphur, lat. flores sulphuris), ein feines, 
gelbes, knirschendes Pulver, welches wegen einer noch kleinen 
Menge Arsenikgehalt immer sauer ist und daher leicht Papier und 
dünnes Holz zerstört und schon häufig in diesem Zustande, zu Feuer- 
werksmischungen verwendet, gefährliche Explosionen veranlasst hat. 
Zu pharmaceutischen Zwecken werden sie deshalb häufig gewaschen 
(flores sulphuris loti). Gar oft wird gestossener Schwefel für Schwefel- 
blumen verkauft. 

5. Rossschwefel (frz. soufre caballin, engl. horse sulphur, 
lat. s. caballinum) ist der Rückstand, welcher bei dem Raffiniren 
des Rohschwefels im Kessel zurückbleibt; er bildet kleine Kegel 
von bröckliger, grau aussehender, schwach riechender Masse mit 
erdigen Rückständen und wird in der Thierheilkunde angewendet. 

Einschlag, Einschlagspan, Schwefelschnitten (frz. 
copeau soufr&, engl. splinter dipped in sulphur), sind’ Leinwandstrei- 
fen oder papierdünne Holzspäne in Schwefel getaucht, zum Ein- 
brennen der Fässer; sie sind manchmal mit Gewürz oder Kräutern 
bestreut. 

Schwefelmilch (frz. lait de soufre, engl. preeipitaded sulphur, 
lat. lac sulphuris) ist ein fein zertheilter Schwefel in Form eines 
grau-weissen Pulvers, welches man durch Fällung schwefelhältiger 
Flüssigkeiten (sogenannten Schwefellebern) mit Säuren erhält. 

Die grössere oder geringere Reinheit desSchwefels wird äusser- 
lich an der Reinheit der Farbe, vollständig aber nur aus der gerin- 
geren oder bedeutenderen Menge erdigen Rückstandes erkannt, 
welche derselbe bei vorsichtigem Glühen, am besten auf einer Por- 
zellan-Unierlage, zurücklässt. Schwefelsorten aus Kiesen dargestellt 
zeigen häufig einen Arsenikgehalt, welcher aber nur durch den 
Chemiker nachweisbar ist. 

Eigenschaften, Der reine Schwefel hat eine schöne, hell- 
gelbe in’s Grünliche spielende Farbe, ist undurchsichtig von kry- 
stallinischer Textur oder deutlich krystallinisch, besitzt einen Fett- 
glanz, einen muscheligen Bruch und eine grosse Sprödigkeit, welche 
so bedeutend ist, dass die Wärme der Hand schon hinreicht, eine 
Stange Schwefel durch Entstehung kleiner Risse in ihrem Innern 
knistern, ja sogar häufig in Stücke springen zu machen; er hat 
keinen Geschmack und Geruch, welcher letztere nur beim Reiben 
- desselben bemerkbar wird; er lässt sich leicht pulverisiren, ist im 
Wasser unauflöslick, wohl aber in alkalischen Laugen und erwärm- 
ten ätherischen und fetten Oelen. Angezündet verbrennt er an der 
Luft mit blassblauer Flamme unter Entwicklung von erstickend rie- 
chenden und bleichend wirkenden Dämpfen, welche die Uhemie als 
schwefelige Säure bezeichnet. | 

Der Schwefel schmilzt bei 112° ©. zu einer klaren, ölartigen, 
leicht beweglichen gelben Flüssigkeit, welche mit dem Steigen der 
Temperatur desto dunkler, rubinroth, braun und zähe wird, so dass 
man bei 250 bis 260° C, das Gefäss, worin er geschmolzen worden, 


384 


umkehren kann, ohne dass er ausfliesst. In diesem Zustande in 
kaltes Wasser gebracht, bleibt er einige Stunden lang eine weiche 
fadenziehende Masse und eignet sich dann vortreftlich zu scharfen 
Abdrücken von Münzen, Medaillen ete. Er ist alsdann zu amor- 
phem Schwefel geworden, nimmt aber allmälig wieder seine 
charakteristische spröde Beschaffenheit und gelbe Farbe an. 

Wird die Erhitzung des Schwefels noch weiter getrieben, so 
zeigt er sich wieder dünnflüssig und siedet bei 420° C., wobei er 
sich in braunrothe Dämpfe verwandelt, welche sich, wenn sie er- 
kältet werden, entweder zu compactem Schwefel oder zu Schwefel- 
blumen verdichten. Der Schwefel zeigt ein grosses Bestreben, wie 
der Sauerstoff, sich mit fast allen Körpern zu verbinden, in vielen 
Fällen unter heftiger Licht- und Wärme-Entwicklung. 

Die Auflösung des Schwefels in heissem Leinöl heisst Schwe- 
felbalsam und wird in der Technik und in der Medicin ange- 
wendet. 

Anwendung. Der Schwefel wird in grösster Menge zur 
Fabrication der Schwefelsäure, des Schiesspulvers, zur Weissbleiche 
wollener und seidener Stoffe, zum Bleichen der Darmsaiten, Bade- 
schwämme, Strohgeflechte, zum Ausschwefeln ungepichter Bier- und 
Weinfässer, zur Bereitung der Natron- und Kalischwefelleber, des 
Zinnobers, des Kittes und in der Medicin als blutreinigendes Mittel 
angewendet. 

Der Schwefelkohlenstoff, Schwefelalkohol, Kohlen- 
sulfid (frz. sulfure de carbone, engl. Sulphure of Uarbon, lat. al- 
kohol sulphuris) ist eine farblose oder schwach gelbliche sehr be- 
wegliche Flüssigkeit, von sehr widerlichem, an Knoblauch erinnern- 
den Geruch, und wird dargestellt, indem man Schwefeldämpfe in 
einem geeigneten Apparate, gewöhnlich in einem Oylinder von Thon, 
durch glühende Kohlen streichen lässt und die sich bildenden Schwe- 
felkohlenstoffdämpfe in erkalteten Röhren zu flüssigem Schwefel- 
kohlenstoff verdichtet und ansammelt. Das so erhaltene Rohproduct 
muss aber, um verkäuflich zu sein, durch Umdestilliren noch vom 
überschüssigen Schwefel befreit werden. 

Der Schwefelkohlenstoff ist höchst flüchtig, weshalb er ge- 
wöhnlich unter Wasser aufbewahrt werden muss, mit welchem er 
sich nicht mischt; er ist sehr leicht entzündlich und verbrennt unter 
Geruch nach Schwefel mit blauer Flamme. 

Anwendung. Der Schwefelkohlenstoff ist ein vorzügliches 
Lösungsmittel für Fette, Harze, ätherische Oele, Schwefel etc. und 
verdankt dieser Eigenschaft eine täglich wachsende Wichtigkeit und 
damit sein Erscheinen im Grosshandel. Derselbe dient nämlich zum 
Lösen und Erweichen von Kautschuk, Gutta-Percha und Bernstein, 
zum Ausziehen der Oele aus dem Oelsamen statt des Auspressens, 
zum Entfetten von Knochen und Wolle, zur Wiedergewinnung von 
Fett aus dem Werg, womit eingefettete Maschinentheile geputzt 
werden, zur Bereitung sogenannter löslicher Gewürze, wohlriechender 
Oele etc. Der hässliche Geruch, der sich bei dessen Anwendung 
den damit extrahirten Oelen etc. mittheilt, verschwindet durch Er- 
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wärmen gänzlich; der wieder gewonnene Schwefelkohlenstoff kann 
von Neuem zur Extraction dienen. 

Sein Preis ist durch den wachsenden Begehr und die Vervoll- 
kommnung seiner Fabrication bedeutend gesunken. 

Bei der Aufbewahrung und Versendung muss wegen dessen 
Flüchtigkeit und Feuergefährlichkeit mit grosser Vorsicht verfahren 
werden und eignen sich zur Versendung eiserne Gefässe besser als 
gläserne Flaschen oder Thonkrüge. 

Chlorsehwefei (Sulphur chloratum) ist eine röthlichgelbe ge- 
färbte Flüssigkeit von unangenehmem Geruch, die Augen zu Thränen 
reizend, an der Luft stark rauchend. Man bereitet den Chlor- 
schwefel jetzt fabriksmässig, indem man trockenes Chlorgas auf 
trockenen Schwefel einwirken lässt. Er löst sich nicht ım Wasser, 
sondern wird durch dasselbe allmälig in Chlorwasserstoff, Schwefel 
und schweflige Säure zersetzt. 

Der Chlorschwefel wird vorzüglich zum Vuleanisiren des Kaut- 
schuks und der Gutta-Percha benützt. Man muss ihn in mit Glas- 
stöpseln verschlossenen Flaschen aufbewahren. Das Pfund kostet 
circa 2—3 Gulden. 

Chromgrün, Chromoxyd (frz. Protoxyd de chröme, engl. 
Protoxyde of Chrome), ist eine dunkelgrüne Farbe, welche natür- 
lich im Chromocker vorkommt, meistens jedoch künstlich dar- 
gestellt wird. | 

Es ist reines oder wasserhältiges Chromoxyd und wird durch 
Glühen von chlorsaurem Kali mit Schwefel und Auslaugen mit 
Wasser erhalten, wobei das Chromgrün zurückbleibt, und durch 
Ausglühen des chromsauren Quecksilberoxydes. 

Es ist ein schönes dunkel grasgrünes, unschmelzbares, feuer- 
beständiges, in Säuren unlösliches Pulver. Man benützt diese Farbe 
in der Porzellan- und Emailmalerei auf und unter der Glasur und 
in der Oel-Malerei; in der Glas-Malerei jedoch nicht, weil es den 
Glasflüssen die Durchsichtigkeit benimmt. Ist das Chromoxyd was- 
serhältig, d.h. ein Hydrat, so ist es von hellgrüner Farbe, dient 
als Anstrich- und Druckfarbe und kommt unter dem Namen Sma- 
ragdgrün, Pannetier’s Grün, Vert Quignet, Mittlergrün 
"im Handel vor; gelinde geglüht wird es grasgrün und verliert 
sein Wasser. Es wird besonders in den Elsasser-Fabriken als 
Druckfarbe verwendet. Das Chromoxyd ist giftig. Zuweilen wird 
das Chromgrün mit Thonerde vermischt und dann unter dem Namen 
Chromgrün in Lack zu einem wohlfeileren Preise in Handel 
gebracht. 


Steinkohlen. 


Die Steinkohle, fossile Kohle, Schwarzkohle (frz. la 
houille, engl. Black coal, lat. Carbo fossilis), ist ein bei gewöhn- 
licher Temperatur aus dem üppigen Pflanzenwuchse früherer Schö- 
pfungsperioden durch einen Vermoderungsprocess, d.h. durch eine 
freiwillige Zersetzung ohne Luftzutritt bei Gegenwart von Wasser 
gebildetes Brennmaterial. 


Brozoyrski’s Waarenkunde II, 25 
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Sie besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauer- 
stoff in unbestimmten Verhältnissen, welche ausserdem roch durch 
verschiedene nicht brennbare unorganische Substanzen verunreinigt 
sind und nach der Verbrennung der kohligen Substanz als Asche 
zurückbleiben, die grösstentheils Kieselerde, Thonerde und Eisen- 
oxyd enthält. 

Der Pflanzenwuchs, welchem unsere Kohle ihre Entstehung ver- 
dankt, gehörte einem feuchten, heissen, damals über die ganze Ober- 
fläche der Erde gleichmässig verbreiteten Klima an und die Steinkoh- 
lenpflanzen selbst waren nur zum geringsten Theil unsern Waldbäumen 
ähnlich, sondern meistens bestanden sie aus riesenhaften, kraut- 
artigen Gewächsen von einem ganz fremdartigen, der jetzigen Ve- 
getation sehr unähnlichen Aussehen. Viele Pflanzenarten der Stein- 
kohlenzeit sind gegenwärtig entweder gänzlich ausgestorben, oder 
die verwandten Geschlechter stellen heute meist nur noch winzige 
Pflanzen dar; so waren z. B. manche jetzige Farrenkraut-, Schilf- 
und Moosgattungen damals baumartig. Die Reste dieser Pflanzen, 
welche in ganz unglaublicher Masse in den damaligen Morästen 
wucherten, zergingen durch die Veränderung zu einem gleichmäs- 
sigen dunkeln Schlamm oder Brei, welcher später zu Steinkohle 
erhärtete. Dieser ursprüngliche Schlammzustand ist daher auch die 
Ursache, warum in der Steinkohle selbst keine Pflanzenreste ange- 
troffen werden, sie finden sich nur in den die Steinkohle selbst 
begleitenden Gesteinen, namentlich den Schieferthonen, als zahllose 
scharfe Abdrücke des Steinkohlen-Pflanzenwuchses. 

Die Steinkohle findet sich zwischen dem nördlichen Polarkreise 
und dem Wendekreise des Krebses. In Nordamerika reichen die 
wichtigeren Steinkohlenbecken nur bis zum 50. Grade nördlicher 
Breite, in der alten Welt um 6 bis 8 Grad höher. Einzelne klei- 
nere Ablagerungen finden sich aber auch nördlich und südlich von 
den bezeichnenden Grenzen, so im Norden auf Grönland, Spitz- 
bergen, auf der Bäreninsel, Melville, im Süden in der südamerik. 
Provinz Santa Catharina, auf Madagascar, Sumatra, Java, Borneo, 
auf der Süd- und Ostküste von Australien. | 

Die Steinkohle bildete ursprünglich immer horizontale Lager, 
sogenannte Flötze, von sehr gleich bleibender Mächtigkeit, was 
jedenfalls auf eine grosse Ruhe der Elemente in jener Zeit hinweist. 
In den meisten Fällen ist nicht blos ein einziges solches Flötz vor- 
handen, sondern immer eine grössere Zahl, oft sogar hundert und 
noch mehr, welche durch Gesteinarten, meistens Schieferthon, Koh- 
lensandstein oder Kalk von einander getrennt sind, welche sich 
durch Erhärtung von mineralischem Schlamm allmälig bildeten. 
Lange Zeit nach ihrer Bildung erst haben dann die Steinkohlen 
gemeinsam mit jenen inzwischen gelagerten Gesteinsschichten mannig- 
fache Störungen durch gewaltsame Bewegungen der Erdrinde er- 
litten, wodurch die ursprüngliche, regelmässige Ablagerung durch- 
‚greifend geändert, gebogen, gestaut, wellenförmig gekrümmt oder 
seknickt und zerbrochen wurde, durch welche Unregelmässigkeiten 
dem Bergbau auf Kohlen wesentliche Schwierigkeiten erwachsen 
sind; an manchen Punkten ist aber eine solche Störung nicht ein- 
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getreten, so in -Nordamerika im Flussgebiete des Ohio bei dem 
Appalaschischen Kohlenbecken, wo die horizontale Lagerung noch 
unverrückt ist. 

Die Gegenden, in denen Steinkohlen von einiger Wichtigkeit 
vorkommen, werden wegen ihrer Gestalt Kohlenbecken, Mul- 
den oder Bassins genannt, wie das pfälzische (Saarbrücken), das 
Eschweiler bei Aachen, das Ruhrer, Zwickauer in Sachsen und 
Waldenburger, das Pilsner, Radnitzer, Wittunaer, Wranower, Mirö- 
schauer Kohlenbecken in Böhmen, in Schlesien ete. Die Gesammt- 
zahl aller einzelnen Kohlenbecken kann man auf 250 bis 300 
schätzen, von denen aber viele durch Verwerfungen in mehrere 
untergeordnete Becken geschieden sind. Was die geologische Stel- 
lung der Kohlenlager betrifft, so findet man sie vorzugsweise in 
der eigentlichen Steinkohlenformation und der Bergbau findet in 
der Regel in bedeutenden Teufen statt und ist immer ein kostspie- 
liger, ja wegen der besonders häufig vorkommenden explodirbaren 
Luft (schlagende Wetter) mit Lebensgefahr verknüpft. Der 
Anthraeit, die kohlenstoffreichste, fast bitumenfreie Kohle scheint 
zuweilen dem obersten Theil der Uebergangsperiode (Grauwacken- 
gruppe) anzugehören, so z. B. in den Kohlenfeldern der Alleghani- 
gebirge in Nordamerika. Gemeinschaftlich mit Kohle findet man 
häufig die vortrefflichsten Eisenerze, namentlich den Spatheisen- 
stein, welchen man thonigen Sphärosiderit nennt, und den 
Kohleneisenstein. Das ausserordentliche industrielle Uebergewicht 
Englands, die glücklichen Verhältnisse der Rheinprovinz haben 
srösstentheils ihren Grund in dem Zusammenvorkommen von Kohle 
und Eisenerz. 

Allgemeine Eigenschaften der Steinkohlen. Die Stein- 
kohle erscheint ohne regelmässige Gestalt oder Spaltbarkeit, ist zer- 
klüftend, derb, entweder ganz dicht oder mit schiefriger oder körniger 
Absonderung und ohne sichtbare Holztextur. Ihre Farbe ist schwarz 
in’s Braune verlaufend. Manche Arten zeigen einen starken Glas- 
glanz oder sind nur fettglänzend oder matt. Anthracit zeigt hie und 
da eine krummschaltige Beschaffenheit. Sie ist undurchsichtig, spröde, 
auf dem Bruche muschelig oder uneben. Ihre Härte ist verschieden, 
2—2,5, ihr specifisches Gewicht wechselt zwischen 1,05—1,34. Sie 
brennt mit russender, leuchtender Flamme, entwickelt, während des 
Brennens ausgeblasen, einen nicht unangenehmen bituminösen Geruch. 

Es kommen Abänderungen der Steinkohle vor, welche sich 
durch den hohen vorwaltenden Kohlengehalt dem Anthracit nähern, 
daher beim Brennen wenig Flamme entwickeln und auch wie der 
Letztere sich dabei nicht erweichen, sondern unverändert ihre Ge- 
stalt beibehalten, bis sie allmälig verglimmen. Sie erhalten den 
Namen Sandkohle. 

Solche Steinkohle dagegen, welche während des Brennens zu 
einer halbflüssigen, schaumigen Masse aufschwillt, deren einzelne 
Stücke also zu einer einzigen Masse zusammenschmelzen, wird 
Backkohle genannt und verdient durch die weit stärkere Flamme 
und kräftigere Hitze den Vorzug vor der Sandkohle. 
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Zwischen beiden in der Mitte steht die Sinterkohle, welche 
im Feuer etwas erweicht, so dass die einzelnen Stücke wohl äusser- 
lich zusammensintern, ohne aber ihre Form zu ändern. 

Endlich Anthraecit oder Kohlenblende (wegen ihres aus- 
gezeichneten Glanzes so genannt), ist schwer entzündlich, verändert 
die Form im Feuer nicht, und brennt nur mit geringerer Flamme. 
Auch die populäre Bezeichnung „fette* und „magere“* Kohle 
stimmt mit dieser Unterscheidung überein; unter der fetten ver- 
steht man Backkohle, unter der mageren Sandkohle. Anthracit 
und Sinterkohle stehen zwischen fetter und magerer Kohle mitten 
inne. Der Feuchtigkeitsgehalt der Steinkohlen beträgt durch- 
schnittlich 5°/,; bei der porösen Sandkohle kann er ein doppelt so 
hoher sein. Die relative Zunahme des Kohlenstoffes ist für 
die Heizkraft sehr entscheidend. Während in unzersetztem Holze 
nur 38°/, Kohlenstoff enthalten sind, beträgt derselbe in den obge- 
nannten Hauptkohlen - Gattungen im Durchschnitt 69, 75, 78 und 
85 Procent. 

Nach den äusserlichen Structurverhältnissen unterscheidet man 
die Steinkohle in: 

1. Glanz- oder Pechkohle, die am häufigsten vorkommende 
Art, von mehr oder weniger starkem Glanze und schwarzer Farbe, 
gewöhnlich dickschieferig, leicht zerbrechlich und in unregelmässige 
(kubische oder rhomboödrische) Bruchstücke zerfallend. Sje gehört 
meist in die Kategorie der Back- oder Sinterkohle, kommt in Bel- 
gien, im nördlichen Frankreich, England, Schlesien und in der 
Grafschaft Berg ausgezeichnet schön vor. Hieher gehört auch der 
Gagat, eine feste, sammtschwarze, fettglänzende, muschelig bre- 
chende Art der Pechkohle. 

2. Oannelkohle (candle oder cannel-eoal), von Farbe zwiı- 
schen sammt- und grauschwarz, wenig glänzend, fast matt und so 
hart wie die Schieferkohle. In der Grube wird sie in vierseitig 
säulenförmigen Massen erhalten, oft mit muscheligem Bruche; sie ist 
leicht entzündlich und brennt mit einer langen, hellen, weissen Flamme, 
ähnlich wie der Docht eines Lichtes (candle) und hat auch daher 
den Namen erhalten, indem sich in Schottland die Armen eines 
Splitters dieser Kohle statt eines Lichtes bedienen. Die meiste 
Öannelkohle backt beim Brennen nicht im Geringsten, gehört daher 
bei aller sonstigen Vortrefflichkeit in die Kategorie der Sandkohle. 
Sie kommt in einem sehr ausgedehnten Flötze zu Wigan in Lan- 
cashire und im Clydethale in Schottland vor und macht in der 
Grube nur sehr wenig Kohlenklein. In Schottland liefert sie ein 
vorzüglich brennendes Gas in grosser Menge. 

Eine Abänderung der Cannelkohle ist die in der Gegend von 
Wemys unweit Edinburgh vorkommende Schiefer- oder Splitter- 
kohle. Sie hat ebenfalls eine schwarze Farbe, keinen Glanz, ist 
sehr dicht und hart, leicht spaltbar wie Schiefer und kommt in grossen 
viereckigen, scharfkantigen Brocken aus der Grube. Sie brennt 
ohne zu backen mit starker Flamme und vielem Rauch und hinter- 
lässt eine ansehnliche Menge weisser Asche. Für Brennereien und 
wo grosse Roste angewendet werden, ist sie das beste Brennmaterial. 
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3. Die Grobkohle von graulich-schwarzer Farbe, schwachem 
Fettglanz und grobkörnigem Gefüge. 

4. Die Russkohle, welche ein lockeres mehr oder weniger 
srobkörniges Gestübbe (Kohlenklein) bildet und eine selten vor- 
kommende Art ist, und Faserkohle mit faseriger Absonderung. 

Das specifische Gewicht der Steinkohle ist bedeutend höher 
als das der Pflanzensubstanz, aus welcher sie gebildet wurde, weil 
sie, so lange sie noch weich war, sich unter dem ungeheuren Drucke 
der darüber liegenden Gesteinsschichten befand. Die specifischen 
Gewichte für Sandkohlen sind 1,05—1,34, für Sinterkohlen 1,13 
bis 1,30, für Backkohlen 1,13—1,26 und für Anthraeit 1,41. Dieses 
hohe specifische Gewicht der Kohlen trägt wesentlich zu der inten- 
siven Hitze bei, welche sie hervorzubringen vermögen, indem bei 
einer specifisch schweren Steinkohle natürlich eine grössere Menge 
verbrennlicher Materie in denselben Raum zusammengedrängt ist 
als bei dem specifisch leichteren Holze. Doch kann das specifische 
Gewicht als Merkmal der Güte trügerisch sein, wenn dasselbe in 
einem hohen Aschengehalte seinen Grund hat. ! 

Die Asche (bei gröberen Stücken Brandschiefer) der Stein- 
kohle besteht aus mineralischen Bestandtheilen, welche sich aus den 
trüben Wässern, in denen sich die Kohle bildete, abgesetzt und mit 
der Kohle vermengt haben. Der Aschengehalt ist bei den Stein- 
kohlen sehr wandelbar und schwankt zwischen 1—20 Procent, 5% 
können als Mittelzahl gelten. Eine Kohle ist daher unter sonst 
gleichen Umständen ein um so vorzüglicheres Brenn- 
material, je weniger Asche sie enthält und umgekehrt, 
weil die Asche ein mechanisches Hinderniss bei der Verbrennung 
und dem Luftzutritte bildet. In neuerer Zeit hat man den Aschen- 
gehalt durch das Waschen der Kohlen vermindert, wie es in 
Saarbrücken, an der Ruhr, in Belgien und bei Valenciennes mittelst 
Waschapparaten geschieht, wodurch die Kohle auch für den Brand 
in Locomotiven verwendbar wird. | 

Verunreinigung. Selten kommen die Steinkohlen ganz rein 
vor, häufig sind sie mit andern Mineralien und mit Schwefelkies 
verunreinigt, was man im Verkehr gewöhnlich als Schwefelge- 
halt der Kohle bezeichnet. Der Schwefelkies ist ein messing- 
gelbes Mineral, welches in dünnen, gelb glänzenden Ueberzügen, 
Flecken und Punkten auf den Spaltungsflächen der Steinkohlen vor- 
kommt, und durch Liegen an der Luft endlich an der Oberfläche 
der Kohle rostgelbe Flecken bildet. Durch Erhitzen verliert die 
Kohle die Hälfte ihres Schwefelgehaltes, welcher durch Dämpfe 
(schweflige Säure) entweicht und den üblen Geruch der verbrennen- 
den Steinkohlen verursacht. Diese schädliche Beimengung des Schwe- 
felkieses sucht man theils durch Vercoaken, theils durch längeres 
Liegenlassen der Kohlen an der Luft zu entfernen. Indessen hat 
man Beispiele, dass die freiwillige Zersetzung mit so bedeutender 
Wärme-Entwickelung verbunden war, dass sich die Kohlen von selbst 
entzündeten. 

Manche Steinkohlen pflegen noch einige Zeit, nachdem sie aus 
der Grube gekommen sind, ein brennbares Gas (Kohlenwasserstoff- 
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gas) auszudünsten, welches die atmosphärische Luft, mit welcher es 
sich vermischt, explodirbar macht, so dass, wenn ein brennendes 
Licht in derartige Magazine gebracht wird, Entzündung und Ex- 
plosion erfolgt, wodurch schon schwerer Schaden an Leben und 
Eigenthum veranlasst wurde. Die Kohlenbehälter, namentlich auf 
Schiffen, müssen nach längerem Verschluss immer zuvor gehörig ge- 
lüftet werden, ehe man sie mit einem Licht betritt. Oft entzünden 
sich die Gase durch einen Zufall in den Steinkohlengruben von selbst. 

Ausser den früher angegebenen Benennungen der einzelnen 
Kohlengattungen werden sie auch hinsichtlich ihrer Grösse und 
ihres Korns an den Gruben Stückkohlen, Schmiedekohlen, 
Ausbeute oder Geriss, auch Gries, Staubkohlen, Kohlen- 
klein, Kohlenlösche genannt. Unter Ausbeute versteht man 
Stückkohle und Kohlenklein mit einander gemischt, wie es unmittelbar 
die Grube liefert; unter Geriss die Kohlensorte, welche nur aus 
Kohlenklein besteht. Da jedoch diese beiden letzten Sorten aschen- 
und schwefelreicher sind als die Stückkohlen, so waren die Gruben- 
besitzer bemüht, durch das bereits erwähnte Waschen des Ge- 
risses und durch Verfertigung von Kohlenziegeln oder Peras 
(Briquettes de charbon) sie verkäuflich zu machen. Die Kohlen- 
ziegeln verfertigt man aus dem gewaschenen und getrockneten Kohlen- 
klein, wenn man dasselbe kalt oder warm mit Steinkohlentheer, 
geringem Fett, Torfbrei, Lehmwasser oder sonst einem geeigneten 
Bindemittel mischt und durch starkes Pressen in viereckigen oder 
cylindrischen Formen in regelmässige Stücke verwandelt und als ge- 
presste Steinkohle (houille menue agglomerde) nutzbar macht. 
In den Steinkohlenwerken Koletsch und Prichon in Böhmen ist 
eine Kohlenziegelfabrik, welche täglich 300—400 Centner Bri- 
quettes verfertigt. 

Im Handel verkauft man die Steinkohle nach Mass und Ge- 
wicht und die üblichen sind: in Oesterreich 1 Metzen, 1Koblen- 
stübich = 2 Metzen; in Baiern 1 Kübel Steinkohlen = 7 Cubik- 
fuss; in Preussen I Tonne = 4 preuss. Scheffel = 308—310 Pfd. 
—= 12.283 Cubikzoll; ein Fuder Steinkohlen in Saarbrücken = 30 Ctr.; 
in Sachsen 1 Tonne im Haufmass nahezu eine preussische Tonne; 
in England 1 Tonne (ton) —= 812 Oubikfuss, 1 Keel Steinkohlen 
—= 70 Last zu 12 Tonnen, 1 Chaldron = 12 Sacs = 36 Bushels 
—= 144 Paks, 1 Bushel = 0,661.329 preuss. Scheffel, 1 Last 
—= 10 Quarters = 80 Bushels. In Frankreich werden die Kohlen 
nach Cubikmetern und metrischen Centnern = 200 Zollpfund ge- 
messen. — Die Productionsverhältnisse der wichtigeren kohlenbauen- 
den Länder sind nach den neuesten statistischen Nachrichten im 
Folgenden zusammengestellt: 

Grossbritannien. Die grossartige Entwickelung des engli- 
schen Steinkohlenbaues, die mit dem Aufschwung der ganzen engli- 
schen Industrie auf das Innigste zusammenhängt, ist nicht blos eine 
Folge der Ausdehnung und Reichhaltigkeit der Kohlenfelder und 
der guten Beschaffenheit der Kohlen, sondern ganz besonders weil 
die besten Kohlenbecken Englands zur See zugänglich sind, ein 
Vortheil, der in gleicher Ausdehnung keinem andern Lande zu Gute 
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kommt. Von den 27 Kohlenbecken Englands sind die grössten von 
Durham und Northumberland, Derbyshire und Yorkshire, Lancashire, 
Süd- und Nord- Wales, Süd- und Nord-Staffordshire, Cumberland, 
Coalbrookdale, Leicestershire, Bristol und Somersetshire etc. Das 
Kohlenbecken von Newcastle ist das älteste von Grossbritannien, es 
wurde im Jahre 1240 unter Heinrich III. ausgebeutet. Schott- 
land zählt 10 Kohlenbecken, deren bedeutendstes, das Clyde- und 
Lanarkshire-Becken, eine Ausdehnung von 500 engl. Quadratmeilen 
besitzt und 84 Flötze aufweist. Irland zählt vier bedeutendere 
Kohlenfelder mit 70 Gruben. Grossbritanniens Koblenbecken haben 
eine Ausdehnung von 548 deutschen [_]Meilen, ein Zehntel des ganzen 
Landes, welche jährlich 1582 Mill. Centner Kohlen liefern, welche 
230.000 Arbeiter, 60.000 Koblenschiffer und 8000 Schiffe beschäf- 
tigen. Von dieser enormen Kohlenproduction verbraucht England 
%,. für seine Industrie und Y,, geht nach den Vereinigten Staaten, 
Westindien, Russland, Spanien, Dänemark, Preussen, nach den 
Hansestädten, nach Frankreich und nach andern Ländern. 

Preussen nimmt als kohlenprodueirender Staat seit einigen 
Jahren die zweite Stelle in Europa ein und die erste auf dem Con- 
tinente mit einer Production von 180 Mill. Centnern in 503 Gruben, 
welche sich auf folgende Steinkohlenbecken vertheilt: 1. das Saar- 
brücker Steinkohlengebirge, welches mit Ausnahme der einzeln 
liegenden Kohlenflötze von Ensdorf, Schwalbach und Dielsburg, 
unterhalb Saarbrücken an der französischen Grenze beginnt und sich 
bis Neunkirchen und Welles weiter erstreckt. 2. Der Steinkohlen- 
bergbau im Dürner Bezirke mit Inde-Revier und Worm- Revier 
mit 21 Gruben, von denen einige 1100 Fuss tiefliegen. 3. Im west- 
phälischen Steinkohlenbergbau, zwischen Mühlheim an der Ruhr 
im Westen und Unna im Osten mit den Becken von Bochum und 
Essen. 4. Der Steinkohlenbergbau im Regierungsbezirke Münster 
zu Ibbenbühren. 5. Der Steinkohlenbergbau der Provinz Sachsen 
in der Nähe von Stettin und Lobejin an der Saale. 6. Der nieder- 
schlesische Bergbau liegt in der Nähe von Waldenburg und baut 
auf den mächtigsten, zahlreichsten und besten Flötzen in 48 Gruben; 
die Gruben von Neurode und der Grafschaft Glatz, so wie zu Löwen- 
burg bauen in besonderen Becken. Die Kohlen backen gut und 
geben einen trefflichen Coaks. 8. Der oberschlesische Kohlen- 
bergbau mit 104 Gruben liegt zwischen Zabrze bei Gleiwitz und der 
polnischen Grenze; grössere Becken sind zwischen Czerwionka und 
Nicolai, zwischen Rybnik, Loslau und Ratibor und noch südlicher 
an der mährischen Grenze bei Hultschin. Die Kohlen werden einer- 
seits bis Berlin, andererseits bis Wien verfrachtet, sie brechen in 
grossen Stücken und liefern meist gute Stückkohlen. 

Belgien ist nach Preussen am reichlichsten gesegnet und 
während die Steinkohlenbezirke in England '/, ,, in Frankreich Yo 
des Areals des Landes einnehmen, verbreiten sie sich in Belgien 
über Y,, desselben, doch nur in den südlichen Theilen und zwar 
sind folgende Becken zu unterscheiden: a) du Flenu (im Westen von 
Mons), 5) du Centre (im Westen von Mons), ec) von Charleroi, 
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d) von Bottice und Clermont, e) von Huy, /) von Lüttich und einige 
kleinere. Belgien hat im Ganzen 300 Gruben im Betrieb, erzeugt 
jährlich 200 Mill. Centner Steinkohlen, welche im Allgemeinen vor- 
züglich sind. Die wichtigsten Lager sind die von Flönu und Lüttich. 

Frankreich besitzt 62 verschiedene Becken, von denen die 
Becken der Loire, Valenciennes, Creuzot et Blanzy, Alais, Com- 
mentry, Aubin, Aix, Epinai, le Main eine bedeutende Ausbeute 
liefern. Die gesammte auf 448 Gruben cerfolgende Production im 
Jahre 1860 betrug über 158 Mill. Centner, darunter 13 Mill, An- 
thraeit. Diese Production ist aber nicht hinreichend, um den Be- 
darf Frankreichs zu decken, welcher durch Zufuhren aus Belgien, 
England und Preussen befriedigt werden muss; diese betrug 103,382.936 
Centner Steinkohlen und 10,660.068 Uentner Coaks, welche letztere 
Zahl einem Quantum roher Kohlen von 15,960.098 Centner ent- 
spricht, wonach die totale Oonsumtion auf 278 Mill. Centner zu ver- 
anschlagen ist. | 

Sachsen produeirt in dem Zwickauer Becken mit der Fort- 
setzung nach Würschnitz, dann in dem Becken des Plauen’schen 
Grundes mit der Fortsetzung nach Hainichen 17 Mill. Centner 
Steinkohlen. Die Zwickauer Kohlen eignen sich ungemein gut zur 
Eisenfabrication. 

Ausserdem werden in Deutschland Steinkohlen bebaut in 
Baiern (Stockheim), im Grossherz. Baden (Offenburg), Sach- 
sen-Meinigen (Neuhaus), Würtemberg (Isny), Hannover 
(Deister, Süntel, Osterwald und Osnabrück), Grafschaft Schaum- 
burg (Obernkirchen 1 Mill. Ctr.), im Ganzen etwa 9 Mill. Centner. 

In der österreichischen Monarchie enthalten die Haupt- 
gebirgszüge der Alpen, Karpathen und das mährisch-schlesische Ge- 
birge reiche Lager in fast allen Kronländern, die grösste Menge 
aber Böhmen, Mähren und Schlesien, Ungarn und Niederösterreich. 

Böhmen enthält die reichhaltigsten Lager im Norden, welche 
nach Westen und Osten streichen. Die grösste Ausbeute liefern 
die Kohlenwerke von Rappitz, Swoleniowes, Smetschna, Koletsch, 
Prichon, Buschtiehrad, Kladno, Schlan, Studniowes, Gross-Lohowitz, 
Klein -Pfilep, Radnitz, Wranow, Hrowitz und Kasnau, Trautenau, 
Schatzlar, Schwadowitz, Radowenz, Merklin (zusammen 24,382,.643 
Centner). 

Die mährischen Steinkohlenwerke sind südwestlich von Brünn 
zu Rossitz, Oslowan, Zbeschau und Neudorf (zusammen 18,954.140 
Centner); die schlesischen liegen in dem Winkel, welcher die 
zusammenstossende mährische, österreichisch-schlesische und preussi- 
sche Grenze bildet und zwar: Polnisch Ostrau, das ausgedehnteste 
der Monarchie, Karwin mit Peterwald und Dombrau (9,083.110 Ctr.). 

In Galizien ist ein einziges Steinkohlenlager zu Myszyn beiKo- 
lomea (1,961.020 Centner). Die Steinkohlenwerke von Niederöster- 
reich sind von einiger Bedeutung bei Waidhofen a. d. Ybbs, Grossau, 
Lilienfeld und Grünbach (zusammen 924.170 Centner), von Ober- 
österreich das einzige von Weyr (3400 Centner). Im Küsten- 
lande ist das einzige Steinkohlenbergwerk zu Carpona bei Albona 
in Istrien. Die ungarischen Steinkohlenbergwerke befinden sich 
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im südlichen Theile des Königreichs bei Fünfkirchen, Vassas, dann 
zu Gerlystie, Orawitza, Doman und Reschitza (zusammen 7,377.108 
Centner). Es erzeugte im Ganzen die österreichische Monarchie im 
Jahre 1866 48,335.673 Uentner Steinkohlen im Werthe von 9,343.476 fl. 

Die Production der übrigen europäischen Länder ist nicht 
genau bekannt; man kann annehmen, dass Spanien 2 Millionen, 
Schweden I Mill, Russland 2 Mill. Centner Steinkohlen fördern. 

Die allerbedeutendsten Steinkohlenlager auf der Erde besitzt 
Nordamerika auf einer Quadratfläche von 6000 deutschen Meilen. 
Die bedeutendsten Steinkohlenbecken das Appalachian-Becken (875 
engl. Meilen Länge), dann das Illinois-, Indiana-, Kentucky-, Mis- 
souri-, Arkansas-, Michigan- und Texas-Becken. Die jährliche Pro- 
duetion lässt sich zu 300 Mill. Oentner (darunter über 50 Mill. 
Anthraeit) annehmen, im Verhältniss zu dem vorhandenen Kohlen- 
reichthum daher sehr gering. Setzt man die Steinkohlengebirgs- 
fläche von Belgien = 1, so ist die von England = 5, die von 
Europa = 9 und die von Nordamerika — 100. | 

Versucht man nach vorstehenden Angaben die totale Kohlen- 
production der Erde zusammenzustellen, so gelangt man zur fol- 
genden Tabelle: 


Grossbritannien euenhelschrsorsterrs 1382 Mill. Centner, 
- Preussen und Deutschland.... 244 „ n 
Belsien, „lulnsariar? sah na; 200, ı.; i 
DESnEssich Fre sbnerpäh eier cn 158 ..c 9 
O8sterreichtt «Rh. sold. eo sendela cl. 48.045 x 
SPANISCH rer allastiegen nad : Dede, y 
SOLmElenr Ran. Sehätreiie.. Lu er 
Bla RE yerany efagere a Er ® 
Nordamerika. Kos sndoteiines 300 ale e 


Sonstige Länder der Erde.... 8 „ 4 
2420 Mill. Cextner. 


Cokes, Coks (franz. coke, engl. cokes, ältere Schreibart coaks), 
ist die nach dem Ausglühen der Steinkohlen zurückbleibende, harte, 
metallglänzende, schwammige Kohle. 

Die Darstellung geschieht theils aus Steinkohlen, am häu- 
figsten aber aus Steinkohlenklein, weil letzteres im unverkohlten 
Zustande weit schwerer verkäuflich ist. Die Verkoksung geht in 
einem geschlossenen, in der Rothglühhitze sich befindenden Raum 
vor, welcher blos mit Abzugsöffnungen für Flamme und Rauch ver- 
sehen ist. Die Apparate sind entweder Meiler von halbkugeliger 
oder länglich viereckiger Gestalt, letztere Haufenmeiler genannt, 
oder Oefen. Diese sind entweder flach überwölbt,, mit ebener Sohle, 
sogenannte Üokesöfen, oder sie sind hochgewölbt wie in Sachsen, 
oder oben offen, sogenannte Schaumburger Oefen (fours decou- 
verts), bei denen wie bei den Meilern eine Erddecke die Stelle des 
Gewölbes vertritt. Neuerdings wird eine Anzahl eigens con- 
struirter Öokesöfen in Belgien, am Rhein und an der Saar ver- 
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wendet, z. B. die sogenannten Appoltischen Oefen, welche eine 
sehr gute Ausbeute liefern. 

Je langsamer der Verkokungsprocess geleitet wird, um so besser, 
dichter werden die Cokes; es pflegen daher grosse Abnehmer der 
Cokesanstalten häufig die Stunden der Verkokung vorzuschreiben, 
wie lange deren Verkokung zu dauern hat. Die dabei abgehende 
Hitze wird in der Regel zum Heizen der Dampfkessel verwendet. 
Man erhält etwa 60—70 °/, Cokes aus 100 Gewichtstheilen Stein- 
kohlen. Ofencokes gelten für dichter und fester als Meiler- 
cokes. In England erfuhr die Cokesbereitung eine wesentliche Ver- 
besserung, indem man Kochsalz zu den Ookes wirft, während sie 
noch glühend sind, wodurch sie einen bedeutenden Theil ihres 
Schwefelgehaltes verlieren und dadurch zur Eisenerzeugung geeig- 
neter werden. 

Eigenschaften. Die Vorzüge der Ookes bestehen in dem 
gleichmässigeren Abbrennen als Steinkohle, daher sie eine rationellere 
Feuer-Einrichtung gestatten, während die Steinkohle erst eine lange 
Flamme entwickelt und dann verglimmt, so dass unmöglich der Vor- 
gang ihrer Verbrennung von Anfang bis zu Ende unter gleich gün- 
stigen Umständen vor sich gehen kann. Die Üokes entbinden ferner 
eine intensivere Wärme, haben daher eine höhere Heizkraft als rohe 
Steinkohle, weil durch die Flammenbildung der letztern eine grosse 
Menge von Wärme verbraucht wird. Cokes können zu Schmelz- 
processen angewendet werden, zu denen Steinkohle unbrauchbar ist, 
verbrennen ohne üblen Geruch, ohne Rauch und erweichen nicht im 
Feuer, wie die meisten Steinkohlen. Bei der Roheisen-Erzeugung, 
bei welcher das geschmolzene Metall unmittelbar mit den glühenden 
Cokes in Berührung kommt, nimmt das Eisen aus den Ookes den 
Schwefel auf, welcher in Form von Einfach - Schwefeleisen durch 
die Verkohlung an den Kiesen entstanden und in den Cokes zurück- 
geblieben ist. Bei den ÜCokes erspart man wegen ihres kleineren 
Volumens und Schwere an Transportkosten, wodurch ‘die Producte 
einer Kohlengrube auf grössere Entfernungen versendet werden können. 

Gute Cokes bilden eine blasige, schwer zerdrückbare, scharf 
anzufühlende, graue, metallisch glänzende, wie bei der Sandkohle 
schwarze Masse. Je kleinblasiger, dichter und spec. schwerer 
eine Cokes-Sorte ist, um so besser ist sie auch. Cokes in unregel- 
mässigen, mehrseitigen, säulenförmigen Stücken, wie sie sich beim 
Abkühlen guter Waare ergeben, werden im Handel gern gesehen, 
dagegen sind lockere, grossblasige Cokes von sehr backenden 
Kohlen herrührend, und solche mit Regenbogenfarben, welche letz- 
tere als sicherer Beweis eines hohen Schwefelgehaltes gelten, un- 
beliebt, wiewohl auch oft sehr schwefelhältige Cokes nicht irisiren. 

Der Aschengehalt in den Cokes beträgt durchschnittlich 5 % 
und darf für brauchbare Waare 12 % nicht übersteigen. Zum Ver- 
koken wählt man daher stets gewaschene Steinkohlen von einem 
niederen Aschengehalte. Die französischen Kohlengruben in der 
Auvergne und bei Valenciennes haben sich durch Letzteres einen 
sicheren Absatzweg verschafft. 
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Die Gascokes, welche in den Gaswerken als Nebenproduct 
entfallen, sind als Waare nicht beliebt und gelangen meist nur in 
den Kleinverkehr, weil sie nicht völlig ausgeglüht, noch mit Flamme 
brennen, dabei locker sind und aus kleinen Stücken bestehen. 
Cinder’s nennt man die kleineren Uokesstückchen, welche beim 
Steinkohlenbrand glühend durch die Zwischenräume des Rostes 
fallen und sich in dem Wasserbecken im Aschenfall ablöschen, sie 
bilden eine geringe Cokessorte. 

Der Üökeshandel wird von den Steinkohlengruben aus betrie- 
ben. England versorgte früher mit seinen Cokes die Locomotive 
des Continents, seit man aber gelernt bat, auch Steinkohlen in den 
Locomotiven zu brennen, hat dieser Handel etwas nachgelassen 
und beschränkt sich auf das Bedürfniss für metallurgische Zwecke, 
insbesondere für den Eisenbahnbetrieb und zum häuslichen Gebrauche. 
. Braunkohblen (frz. Lignites, houille terreuse, charbon de terre, 
engl. peat) sind, wie die Steinkohlen, Ueberreste vorweltlicher Wäl- 
der in wärmerem Klima, welche im Boden eine eigenthümliche 
Umwandlung durch Vermoderung ohne Mitwirkung der Wärme 
erlitten haben; sie haben eine braune Farbe, oder wenn sie in 
gewissen Fällen wirklich schwarz sind, haben sie einen braunen 
Strich. Bezüglich ihres Alters sind sie von jüngerer Bildung als 
die Steinkohle und älter als Torf. Die Braunkohlen findet man in 
der sogenannten tertiären Gebirgsformation oder Melasseformation, 
in welcher sie Lager von oft beträchtlicher Ausdehnung bilden. 

Nach ihrer äusseren Beschaffenheit unterscheidet man vorzüg- 
lich folgende Arten: 

1. Holzartige Braunkohle oder bituminöses Holz, 
Lignit, von wohl erhaltener Holzstructur, oft sogar noch von der 
Form der ursprünglichen Stämme, aber meistens plattgedrückt; 

2. gemeine, dichte Braunkohle, von brauner Farbe, 
mit muscheligem Bruch, die Holzstructur ist nicht immer deutlich 
nachzuweisen; | 

3. Pechbraunkohle, Gagat, schwarz, von muscheligem 
Bruche, stark glänzend, politurfähig, ohne Holzstructur, der Stein- 
kohle sehr ähnlich; 

: 4. erdige Braunkohle, leicht zerreiblich, abfärbend, hell- 
braun bis dunkelbraun, oft mit viel Erde, Sand und Thon ver- 
mengt; 

5 schiefrige Braunkohle, ist eine sehr unreine, thonige 
Braunkohle von schieferiger Textur. 

6. Selten sind: die Blätterkohle, Laubkohle oder Di- 
sotyl, wahrscheinlich aus Blättern entstanden, äusserst regelmäs- 
sig dünnschieferig; die Moorkohle, welche beim Liegen an der 
Luft in parallelopipedische Stückchen zerspringt, und die Bast- 
kohle, offenbar aus bastartigen Pflanzentheilen gebildet. 

Das Vorkommen der Braunkohlen ist ein sehr reichliches 
und nie befinden sich deren Lager oder Flötze sehr tief unter der 
Oberfläche. Bekannte grössere Fundorte sind in Deutschland die 
Gegend von Cöln und Bonn, die Umgegend von Giessen und Mann- 
heim, Thüringen, Oberbayern und die Bodenseegegend. 
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Die österreichische Monarchie hat Braunkohlenbergwerke 
in Böhmen zu Üehnitz, Brüx, Dux, Kosten, Unter-Reichenau, 
Littmitz, Dawidsthal, Altsattl, Grünlas, Karbitz, Görsdorf, Grotten, 
Wustung (Production 17,467.327 Otr.); in Ungarn zu Zsarnowitz, 
Brennberg bei Oedenburg, Diosgyör, Gran, Totis, Vrdnik (Syrmien) 
und Malagra in Croatien sammt Siebenbürgen (Product. 4,884.860 Otr.); 
in Steiermark zu Voitsberg, Köflach, Hrastnigg und Doll (Pro- 
duction 9,661.103 Ctr.); in Kärnthen zu Keutschach (Production 
125.577 Otr.); in Krain zu Möttling, Sagor, Schemnig, Neudegg, 
Tschernembl, Gotschee, Feistritz bei Saretschin und Brittof (Pro- 
duction 1,403.512 Otr.); in Tirol zu Häring (Product. 162.000 Ctr.); 
inDalmatien (Production 160.000 Otr.); in Galizien zu Grudna, 
Alt-Skawina und Glinsko, Podhorce und in der Bukowina zu Kutty 
(Production 20.000 Citr.), in Ober-Oesterreich die Wolfsegg- 
Traunthaler Gewerkschaft (Thomasroith, Breitenschützing, Altnang), 
zu Griftnergut, Stranzing, Noxberg (Bezirkshauptm. Ried) und Haus- 
ruck (Production 1,537.577 Ctr.); in Nieder-Oesterreich zu 
Zillingdorf, Lichtenwörth, Thallern, Kulmer und Hart bei Aspang, 
Jauling, Gloggnitz, Schauerleiten, Wölbling, Obritzberg, Hagenau, 
Sollenau und Thomasberg (Production 1,132.559 Ctr.). Die Pro- 
duction der Monarchie betrug im Jahre 1866 39,055.990 Otr. Braun- 
kohlen. 

Die Verwendung der Braunkohle ist wegen ihres hohen 
Aschengehaltes und der Menge an Schwefelkies als Feuerungsmittel 
ziemlich unbeliebt, deshalb sehr niedrig im Preise und für weite 
Entfernungen kein geeigneter Handelsartikel; sie hat jedoch in be- 
sonderen Abänderungen eine besondere Anwendung und einen er- 
höhten Handelswerth. Derartige Abänderungen sind: 

1. Alaunschiefer sind Braunkohlen, welche beträchtliche 
Mengen von Schwefelkies neben thonigen sogenannten Aschenbe- 
standtheilen enthalten. Sie werden zur Alaun- und Eisenvitriol- 
Darstellung in den Alaunwerken verwendet und heissen auch, wenn 
sie nicht schieferig sind, Alaunerde. Solche Verarbeitungen ge- 
schehen in Böhmen in den bekannten Edlen von Stark’schen Wer- 
ken, in Schwemmsal (Reg. Bez. Merseburg), Muskau (Lausitz), 
Putzgen bei Bonn, Buchsweiler im Elsass ete. 

2. Manche erdige Braunkohle, jz. B. aus der Gegend von Cöln, 
wird als Surrogat der ächten Umbra-Erde in den Handel ge- 
bracht und dient unter mancherlei Namen, namentlich unter „Cöln er- 
Umbra“ als braune Farbe. 

Die Braunkohlen werden auch, wenn sie schmierig oder erdig 
sind, zu Ziegeln oder Steinen geformt und dann getrocknet; so in 
Böhmen und in Halle. | 

3. Die muschelige Braunkohle, Pechkohle oder Gagat 
(früher schwarzer Bernstein, Agtstein genannt (frz. Jais, Jai, 
Jayet, engl. Gayet, Jet, Pitsch-coal), wird, weil sie eine hübsche 
schwarze Farbe hat und eine hohe Politur annimmt und bearbeitbar 
ist, zu mancherlei Schmucksachen, wie in England die Cannelkohle 
angewendet. 
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In den letzten zehn Jahren hat sich eine eigenthümliche Indu- 
strie, die Braunkohlen-Destillation, gebildet. Die Braunkohlen 
werden nämlich, wenn man sie in Retorten erhitzt, ähnlich wie die 
Steinkohlen zersetzt und liefern dabei brennbare Gase, Theer und 
wässerige Destillationsproducte, in denen vorzüglich Ammoniaksalze 
sind, während sich in den Retorten Cokes befinden. Der Theer ist 
nun das gesuchteste und werthvollste dieser Producte; man unter- 
wirft ihn nämlich einer nochmaligen Destillation, wobei man zuerst 
leichtere Oele (Photogen) und dann schwerere Oele (das soge- 
nannte Solaröl), beide jedoch noch sehr verunreinigt, erhält; zu- 
letzt geht dann eine dicke fest werdende Masse, die rohe Paraffin- 
masse, über, während in der Retorte eine kohlige Masse, die 
Theercokes, zurückbleiben; war die Destillation nicht gut geleitet, 
so bleibt eine schwarze, schwach glänzende Masse von muscheligem 
Bruche zurück, die man Asphalt nennt und den man wie den 
ächten natürlichen Asphalt benützt. Braunkohlen-Destillationen be- 
stehen in der preuss. Provinz Sachsen ungefähr 20, einige sind 
in Böhmen und in der Rheinprovinz. | 

Torf (frz. tourbe, engl. turf, auch peat) ist eine aus zarteren 
Pflanzentheilen, z. B. Gräsern, Moosen, Wasserpflanzen in gemäs- 
sigtem Klima unter Wasser allmälig braune halbzersetzte Masse, 
welche zuweilen als unwesentlich Sand- und thonige Theile beige- 
mengt hat und seiner Bildungszeit nach noch jünger als die Braun- 
kohle ist und auch jetzt noch theilweise entsteht. 

Je mehr die Pflanzenfaser und die Torfsubstanz vor- 

waltet, entstehen die verschiedenen Arten von Torf. Jüngere Torfe 
lassen die Pflanzenreste’ noch erkennen, Torfe von mittlerem Alter 
zeigen nur noch die gröberen vegetabilischen Reste wohl erhalten 
in der dunkelgefärbten Torfmasse und die ältesten Torfgattungen, 
welche zugleich die dunkelsten sind, zeigen sich homogen und horn- 
artig fest. Nach diesen drei Hauptzuständen werden die Torfe auch 
häufig Rasentorfe (engl. turves) oder Fasertorfe, Erdtorfe 
und Pechtorfe (engl. peat) genannt. 
Dazwischen liegen eine Menge Sorten, von denen die haupt- 
sächlichsten nach den Orten und der Eigenthümlichkeit ihrer Bil- 
dungsstufe als Hochmoortorfe, Grünlandstorfe und Ge- 
birgstorfe unterschieden werden. Die erstgenannten sind durch 
ein eigenthümliches, sehr stark wucherndes Torfmoos (Sphagnum 
der Botaniker) gebildet worden, welches bei seiner raschen Vege- 
. tation die über dem Torfe lagernde Rasendecke wie ein flaches 
Gewölbe emporhebt, daher der Name Hochtorfmoor. Die ganze 
norddeutsche Ebene besitzt solche Hochtorfmoore, welche sehr gut 
und rein sind. Die Grünlandstorfe gehören den ebenen Uter- 
gebieten grosser Ströme, wie z. B. der Donau und des Rheins; sie 
. gehören wegen ihres hohen Aschengehaltes aber zu den schlechteren 
Sorten. Die Gebirgstorfe befinden sich in hochliegenden ver” 
sumpften Gebirgsseen, welche sich allmälig mit Torf anfüllen, wie 
auf dem Fichtelgebirge, auf dem Schwarzwalde; sie sind zwar von 
vorzüglicher Güte, aber oft unzugänglich, daher für die Industrie 
wegen der theuren Fracht unpraktisch, 
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Die Torfasche ist ebenso wie die Steinkohlen- und Braun- 
kohlenasche eine ächte Pflanzenasche, weil sie ebenfalls aus trübem 
Wasser zwischen den Pflanzenresten abgesetzter Mineralschlamm 
ist. Je dichter, spec. schwerer der Torf ist, je weniger Asche er 
enthält nnd trockener ist, desto vorzüglicher ist er als Brennmaterial. 
Gewöhnlich bewegt sich das spec. Gewicht zwischen 0,113 bis 0,260 
für die leichtesten, 0,260 bis 0,750 für mittlere und bis 1,03 für 
die dichtesten Sorten. 

Anwendung. Da der Torf in den meisten Fällen nur einen 
geringen Werth als Brennstoff hat, so ist mit Umgehung des früher 
üblichen Pressens und Trocknens von Challeton eine Methode 
erfunden worden, welche ein durch seine Härte und hohes spec. 
Gewicht durch blosse Aufbereitung und Verdichtung des Torfes ohne 
Pressen oder künstlicher Wärme sehr brauchbares, vollkommen 
transportfähiges Brennmaterial liefert. Durch diese neue Zuberei- 
tung ragt insbesondere Bayern hervor, welche im Haspelmoor zwi- 
schen Augsburg und München, am Kolbermoore bei Aibling, dann 
am Starenberger-See, die Schweiz am Bieler-See und noch andere 
Orte diese Methode in Anwendung bringen und für den Eisenbahn- 
betrieb verwerthen. Solcher veredelter Torf kann auch in Form 
einer vortrefflichen Torfkohle in den Handel gebracht werden. Auch 
kann der Torf durch trockene Destillation dieselben Producte 
wie die Braunkohle liefern, wie dies in grossem Massstabe in Meaux 
bei Paris, in England und an anderen Orten statt findet. Man 
findet aber auch Torfe, welche mit Kiesen durchdrungen sind und 
auf Vitriol verarbeitet werden können und dann Vitrioltorfe 
genannt werden; sie finden sich bei Neisse und Münsterberg in 
Oberschlesien, bei Torgau an der Elbe, zu Helmstädt bei Braun- 
schweig, am Bleibirg in der Eisel, zu Littmitz, Dawidsthal, Alt- 
sattl, Habersperg, Münichhof, Khar und Boden in Böhmen, Neu- 
Moldava im Banate. Man überlässt sie, nach dem Stechen unter 
Dach und vor Regen geschützt, sich selbst, wobei die Schwefel- 
und Wasserkiese zu Vitriol verwittern, den man dann in den Vi- 
triolhütten durch Auslaugen mit Wasser daraus extrahirt, die Vitriol- 
lauge abdampft und krystallisiren lässt. Der Torf wird auch wie 
die Braunkohle zur Bereitung von Theer und flüchtigen Kohlen- 
wasserstoffen, welche letztere man unter dem Namen Torföl zum 
Brennen in Lampen benützt. 


Theere, Theeröle und andere Theerproducte. 


Wenn Steinkohlen- oder Braunkohlen oder Brennstoffe verwandter 
Zusammensetzung ohne Luftzutritt in verschossenen Gefässen geglüht 
werden, welche eine Abzugsvorrichtung für die flüchtigen Producte 
besitzen, d. h. bei allen trockenen Destillationen, so erhält man 
ausser zurückbleibender Kohle und einer grossen Menge von brenn- 
baren Gasen immer auch eine gewisse Menge einer stark riechen- 
den, dieken, braun oder schwarz gefärbten, mit Wasser sich nicht 
mischenden Flüssigkeit, den Theer, Diese Art der Entstehung 
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ist der Holztheer (1 Bd. Seite 26), der Steinkohlen-, Braunkohlen- 
und Torftheer. | 

Der Steinkohlentheer (franz. goudron, engl. coal-tar) ent- 
fällt in grösster Menge als Nebenproduct der Leuchtgasfabrication, 
seltener bei der Cokesbereitung. 

Er bildet eine schwarze, dicke, äusserst übelriechende, auf dem 
Wasser schwimmende Flüssigkeit und wird wegen seiner hässlichen 
Farbe, seiner geringen Widerstandsfähigkeit gegen die Witterung, 
und weil er auch langsam trocknet, zu schützenden Anstrichen be- 
nützt, jedoch wird ihm der Holztheer, der sich durch eine schöne 
braune Farbe, rascheres Trocknen und grössere Dauer empfiehlt, 
vorgezogen. Man benützt ihn in vielen Gaswerken als Feuerungs- 
mittel, auch als Zusatz zu künstlichen Asphaltkitten für Trottoirs. 
Wird der Steinkohlentheer durch Abdampfen verdichtet, so erhält 
man dann eine harzige Substanz, welche Steinkohlentheer- 
Asphalt genanut wird und ebenfalls als Zusatz zu künstlichen 
Asphaltkitten dient. Der neueren Chemie ist es gelungen, eine Menge 
nützlicher Stoffe aus dem Theer darzustellen, welche bereits in 
grossen Quantitäten im Handel erscheinen. Die wichtigsten Präpa- 
rate der Theerindustrie, welche besonders in England blüht und 
sich auch (seit 1861) in Deutschland und Oesterreieh verbreitet, sind: 

Steinkohlentheeröl — leichtes und schweres. (Essence 
de goudron d’houille.) Durch Destillation des rohen Theeres mit 
Wasser erhält man Anfangs eine geringere Menge des leichten vom 
specifischen Gewichte 0,766—-0,885 und gegen Ende der Destilla- 
tion eine grössere Menge des schweren Steinkohlentheeröles vom 
speeifischen Gewichte 1,036. Diese beiden ätherischen Oele sind 
brennbar, anfangs farblos, später bräunen sie sich von selbst. Das 
leichte Theeröl dient vollkommen gereinigt entweder für sich 
oder mit Terpentinöl oder Alkohol gemengt als Leuchtflüssigkeit 
für Lampen; in England heisst es rohe Naphtha (crude naphtha, 
spirit of coal-tar), an andern Orten Camphin (worunter aber in 
der Regel absolut reines Terpentinöl verstanden wird). Es dient 

das leichte Steinkohlentheeröl ferner zur Auflösung 
des Kautschuks für wasserdichte Zeuge und bildet auch einen 
wesentlichen Bestandtheil des sogenannten Marineleims. 

Das schwere Steinkohlentheeröl, auch fälschlich Be- 
thels-Flüssigkeit genannt, dient als Schutzmittel vor der Fäulniss 
des Holzes (Eisenbahnschwellen) und der Gewebe. 

Die Steinkohlentheeröle finden auch in der neuesten Zeit zur 
Darstellung des Benzin, Nitrobenzol und der Anilinfarben 
eine wichtige Anwendung. 

Torf- und Braunkohlentheer werden wohl selten gelegent- 
lich gewonnen, sondern in der Regel schreitet man zur Verkohlung 
der betreffenden Stoffe gerade der Theererzeugung und weiteren 
Verarbeitung wegen. Diese beiden Theergattungen liefern sowohl das 
Paraffin, als auch Beleuchtungsöle, welche den Namen S o- 
laröl, Photogen, Hydrocarbür, Eupion, Mineralöl führen. 
Auch Maschinen- und Wagenschmiere werden aus diesen 
beiden Theergattungen bereitet, 
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Schieferöle, Schisteöle (franz. schiste, Schiefer), nennt man 
solche Oele, welche durch trockene Destillation aus bituminösen, 
d. h. mit thierischen Resten durchdrungenen Schiefergesteinen er- 
halten werden. Die Schieferöle werden in eigens construirten Lampen 
gebrannt. — Solches Schieferöl wird in grosser Menge bei Autun 
in Frankreich erzeugt und von dort nach Deutschland versendet; 
auch in Reutlingen (Würtemberg) sind Schieferölfabriken. Es können 
aber auch andere bituminöse Stoffe, z. B. gewisse Steinkohlenarten 
und Asphaltsteine, wie bituminöse Schiefer behandelt und aus den- 
selben bei einer vorsichtigen Destillation sogleich ein Gemenge 
solcher mineralischer Oele erzeugt werden. In solcher Weise wird 
das Hydrocarbür auf der Insel Wilhelmsburg bei Hamburg aus 
der schiefrigen Wemys - Cannelkohle, welche unweit Edinburg 
bricht, gewonnen. Aus Braunkohlenschiefern wird auch in Bonn 
Mineralöl durch ein ähnliches Verfahren direct erzeugt. 

Benzin, Benzol, ist eine aus Kohlenstoff und Wasserstoff be- 
stehende, im reinen Zustande farblose, wasserhelle, sehr flüchtige 
Flüssigkeit, von starkem eigenthümlichen Geruche. Den Namen 
erhielt sie von der Benzo&, weil benzoösaurer Kalk bei der trockenen 
Destillation Benzin liefert. 

Das Benzin entsteht aber auch bei der trockenen Destillation 
der Steinkohlen und man erhält es aus dem leichten Steinkohlen- 
theeröl, dessen Hauptbestandtheil es ausmacht, in grösserer Menge 
und wohlfeiler als aus benzo&saurem Kalk, aber nicht gleich so rein 
und angenehm riechend. 

Das gereinigte Benzin des Handels ist noch nicht rein, riecht 
noch unangenehm theerartig und ist nämlich ein Gemenge vieler 
sehr ähnlicher Flüssigkeiten, welche jedoch einen verschiedenen Ge- 
ruch, specifisches Gewicht und Siedepunkt haben. Man kann diese 
Flüssigkeiten, welche man mit den Namen Benzol (Benzin), Tolnol, 
Xylol, Cumol u. s. w. belegt, nur durch die sogenannte fractionirte 
Destillation von einander trennen. Das reine Benzin siedet bei 
80° ©, und erstarrt unter 0° zu einer weissen, festen, krystallini- 
schen Masse, ist bei 18% so hart wie Hutzucker; das Benzin des 
Handels dagegen, selbst das reinste, wird bei 18° noch nicht fest. 

Anwendung. Man benutzt das Benzin als Lösungsmittel für 
Fette, Harz, Kautschuk, Guttapercha u. s. w. und um dergleichen 
Flecke aus Zeugen herauszubringen, wozu es ausgezeichnete Dienste 
leistet. Das bekannte Brönner’sche Fleckwasser ist weiter nichts, 
als gewöhnliches käufliches Benzin. Das Benzin kann auch zum 
Pauspapier, zur Vertilgung kleiner Insecten, zur Darstellung des 
Mirbanöls und Anilins dienen. Da es sehr brennbar ist, so muss 
man vorsichtig damit umgehen und man versendet es wie die 
Schwefelsäure in Glasballons oder in Flaschen. 

Mirbanöl, Nitrobenzol, Nitrobenzin, künstliches Bit- 
termandelöl (franz. Essence de Mirban), wird durch passende 
Behandlung mit rauchender Salpetersäure und nachherigem Aus- 
waschen mit Wasser erhalten. 

Es ist eine klare, hellgelbe Flüssigkeit, von starkem, bitter- 
mandelartigem Geruch, unlöslich im Wasser und von 1,2 specifi- 
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schen Gewicht. Wird es der Destillation unterworfen, so zersetzt 
es sich zum Theil und riecht dann unangenehm; mit gespannten 
Wasserdämpfen lässt es sich jedoch unverändert überdestilliren und 
wird dadurch fast farblos. 

Im Handel unterscheidet man das französische, englische 
‚und deutsche Mirbanöl; das erstere ist das beliebteste, die andern 
sind zwar auch gut, haben jedoch in der Regel einen etwas weniger 
feinen Geruch. Es hängt die Verschiedenheit des Geruches sowohl 
vom Rohmaterial, als auch von der Behandlung ab. Das Mirbanöl 
ist nämlich im Handel fast nie (chemisch rein, "sondern enthält ver- 
schiedene Mengen Kohlenwasserstoffe und andere Zersetzungspro- 
ducte, die seinen Geruch modifieiren. 

Das Mirbanöl kann übrigens das ächte Bittermandelöl keines- 
wegs ersetzen, selbst das beste riecht weniger fein und ist auch 
hinsichtlich sciner chemischen Zusammensetzung ein ganz anderer 
Körper. Zuweilen wird das Mirbanöl zum Verfälschen des ächten 
Bittermandelöls verwendet, weil ersteres bedeutend billiger ist. 

Das Mirbanöl wird seit einigen Jahren in grosser Menge fabriks- 
mässig dargestellt und theils als Surrogat für Bittermandelöl in der 
Parfumerie- und Seifenfabrication, theils zur Herstellung von Anilin 
und Anilinfarben verwendet. 

Das Anilin ist eine organische Basis, welche zuerst im J. 1826 
aus der Indigopflanze, Indigofera- Anil (A nil aus dem Arabi- 
schen) durch Kochen mit Kalilauge erhalten wurde. Derselbe Stoff 
wurde von Runge auch als Bestandtheil des rohen Steinkohlentheer- 
öles gefunden, in welchem es jedoch nur in geringer Menge vor- 
handen ist. Endlich wurde es von W. Hoffmann aus dem eben- 
falls im Steinkobhlentheeröle enthaltenen Benzin, einem flüchtigen 
Producte der trockenen Destillation der Steinkohlen, gefunden, und 
wird jetzt im Grossen aus Benzin dargestellt, indem dasselbe durch 
Salpetersäure in Nitrobenzol umgewandelt wird, das dann mit redu- 
cirenden Zusätzen (gewöhnlich Essigsäure und Eisenfeilspäne) als 
Endproduct das Anilin gibt, welches durch Destillation mit Kali oder 
Natronlauge abgeschieden wird. 

Ei senschaft. Das Anilin des Handels ist eine ölartige, 
ursprünglich farblose, an der Luft weingelb oder braun werdende 
Flüssigkeit, welche sehr stark das Licht bricht, einen eingenthüm- 
lichen Geruch und aromatisch brennenden Geschmack besitzt. Es 
löst sich in Wasser, Alkohol, Aether und Oelen auf und zeigt die 
Eigenschaften einer starken Basis. Es kommt in verschiedenen Qua- 
litäten vor, die sich durch ihren höheren oder niederen Siedepunkt 
von einander unterscheiden lassen; die reineren, welche rothe Farbe 
geben, sieden bei 182— 186° C., die ander en, zum Violet ver REN, 
bei 1882000. 

Die industrielle Anwendung des Anilin, d. h. die aus dem- 
selben dargestellten Farben, datirt erst von der Einführung des Anilin- 
violets durch Perkin im Jahre 1856 und hat seitdem einen sol- 
chen Aufschwung genommen, dass zahlreiche Fabriken entstanden 
sind; so z. B. die Fabrik von Perkin & Söhne in Gree-for-green 
in Middlessex, Elberfeld in Rheinpreussen, Nürnberg in Baiern, Aussig 
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und Chlumetz bei Schwarzbach in Böhmen. Die englische Fabrik 
erzeugt wöchentlich 6000 Pfd. Anilin. 

Die Anilinfarben sind Salze oder Verbindungen des Anilin 
mit Säuren, und zwar sowohl von organischen und unorganischen ; 
sie zeigen eine grosse Mannigfaltigkeit, indem es gelungen ist, 
violette, rothe, blaue, grüne und gelbe, braune und schwarze Farb- 
stoffe aus dem Anilin darzustellen, von denen die drei ersten die 
Hauptrolle spielen. 

Das Anilinviolett, auch Perkins Violett, Indisin, Ani- 
linpurpur, Harmalin, Violin, Phenamin genannt (franz. 
aniline chromique, violet d’aniline, violet Parme, engl. aniline-purple, 
fast, mauve-mauve, dye) im Handel auch Mauve genannt, wird dar- 
gestellt, indem man zu einer Lösung des schwefelsauren Anilin doppelt- 
chromsaures Kalı zusetzt. Aus dieser Flüssigkeit, bei welcher jede Er- 
wärmung zu vermeiden ist, scheidet sich nach mehrstündigem ruhigen 
Stehen ein brauner Niederschlag aus, welcher mit Benzin gewaschen 
werden muss, um einen braunen, unbrauchbaren Stoff zu entfernen; 
dann wird der Rückstand mit Alkohol aufgelöst, wodurch eine tief- 
violette Flüssigkeit entsteht. | 

Dieser Violettliquor, unter welchem Namen er auch im 
Handel vorkommt, besteht in 100 Theilen aus 95,5 Alkohol und 
4,5 festem Farbstoff, wird in Blechbüchsen versendet und hat noch 
immer einen hohen Preis (das Pfd. 6—7 Thlr.). 

In neuerer Zeit wird auch das feste Anilinviolett, Ani- 
linpurpur (franz. päte de violet d’aniline, engl. solid aniline purple), 
in den Handel gebracht; man bereitet es ganz einfach, indem dem 
Violettliguor durch Destillation der grösste Theil des Alkohols- 
entzogen wird, worauf man den breiartigen Rückstand in gelinder 
Wärme eindampft. Dieser feste Farbstoff ist ein violettbrauner Körper 
von harzartigem Aussehen, der wie der Indigo einen kupferartigen 
Glanz zeigt, in Wasser, vollständiger aber in Alkohol oder Essig- 
säure löslich ist und eine ausserordentlich färbende Kraft besitzt. 
Gegenwärtig kostet das Pfd. 120 Thlr. 

Seide und Wolle werden mit Anilinviolett ohne vorherige Beize 
gefärbt, die Baumwolle muss vorher mit Kleber, Eiweiss oder einer 
sogenannten Oelbeize behandelt (animalisirt) werden. Zum Verdicken 
der Farbe beim Woll- oder Zeugdruck dient meist Eiweiss. 

Das Anilinviolett ist die baltbarste unter den Anilinfarben, 
doch steht es in Bezug auf Solidität immer noch der Oochenille, 
dem Krapp und Indigo nach. 

Anilinroth führt in seinen verschiedenen Nüancen mancherlei 
Namen, von denen Fuchsin, Azalein, Rosein, Rosanilin, 
Solferino- und Magenta-Roth die bekanntesten sind. Die Dar- 
stellungsweise dieser rothen Anilinfarben und ihre chemische Con- 
stitution kann eine sehr verschiedene sein, allen liegt aber eine, 
an sich farblose Basis, das Rosanilin zu Grunde, dessen verschie- 
denartige Salze prachtvolle carminrothe Farben geben, die aber stets 
einen bald mehr bald weniger hervortretenden Stich ins Violette 
zeigen und weniger haltbar sind, als das Anilinviolett. 
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Jetzt wird das Anilinroth fast allgemein mittelst salpetersauren 
Quecksilberoxyduls oder mit basischem salpetersauren Quecksilber- 
oxyd bereitet. Zur Darstellung des Fuchsin werden 6 Thl. des 
Quecksilbersalzes mit 10 Thl. Anilin, welches möglichst farblos sein 
muss, in einem gläsernen Kolben oder eisernen Topf erhitzt. Man 
füllt den Topf nur bis zu 2/; voll, erwärmt denselben über Kohlen- 
feuer und trägt das Salz nach und nach ein; bei 140° C. beginnt 
die Bildung des Fuchsins; es entsteht zuerst ein carminrothes 
Fuchsin, steigert man die Wärme, so wird das Fuchsin immer 
mehr violett, in welchem Zustande es auch von den Färbern am 
liebsten verbraucht wird. 

Nach dem Erkalten bildet es eine krystallinische, harzige 
Masse, von der das auf dem Boden des Gefässes befindliche Queck- 
silber abgeschieden wird, In diesem Zustande wird es dann in 
Blechbüchsen gefüllt in den Handel gebracht. 

Das Fuchsin des Handels ist sehr verschieden, es löst sich 
davon mehr oder weniger im heissen Wasser auf und zeigt auch 
verschiedene Farbennüancen. Das mittelst Chloriden dargestellte 
Fuchsin ist nicht so farbstoffreich und mehr violett als das mittelst 
salpetersaurer Quecksilberoxydsalze erhaltene. In Weingeist ist 
das Fuchsin auflöslich; es enthält nur zwei Farbstoffe, von denen 
nur einer in kochendem Wasser löslich ist; nur dieser ist der zum 
Färben dienende. Das Anilinroth ist wenig beständig, es wird durch 
Luft schnell verändert; verdünnte Mineralsäuren zerstören die Farbe 
in kurzer Zeit, organische Säuren bringen keine sichtliche Verän- 
derung hervor, auch gegen verdünnte Alkalien ist es noch ziemlich 
beständig und es können gefärbte Stoffe im Seifenwasser gewaschen 
werden. Das gereinigte Anilinroth oder Rosein lässt sich in grünen 
metallglänzenden Krystallen darstellen. 

Gutes Fuchsin muss sich beim Kochen mit Wasser ziemlich 
völlig auflösen, die filtrirte Flüssigkeit eine schöne rothe, etwas 
violette Farbe besitzen und über haupt farbkräftig sein. Ein Pfund 
gutes Fuchsin färbt wenigstens 50 Pfd. Wolle 

Anwendung. Auch das Anilinroth zeigt, wie das Anilin- 
violett, eine grosse Verwandtschaft zur animalischen Faser, weshalb 
Wolle und Seide ohne vorherige Beize gefärbt werden können, 
während bei der Baumwolle Albumin, Casein oder Tanin zum 
Fixiren der Farbe dient. 

Aus der oben erwähnten, filtrirten, wässerigen Abkochung des 
Fuchsins scheidet sich durch Zusatz von Kochsalz der reine Farb- 
stoff aus; wird dieser vorsichtig getrocknet, so erhält man eine 
grünlich metallisch glänzende Masse, das trockene oder feste 
Ainilinroth, welches auch jetzt Handelswaare ist, und wovon das Pfd. 
24 Thlr. kostet. Zum Färben wird dasselbe erst mit etwas Alkohol 
aufgelöst und dann mit Wasser verdünnt. 

Anilinblau findet in neuer Zeit eine ausgedehnte Anwendung als 
Bleu de Paris oüdeLyonoderauchBleu deMuhlhouse, bleu 
de lumiere, bleu de nuit. Dieses ist ein Farbstoff, welcher sich 
durch seine prächtige, rein blaue Farbe auszeichnet. Man bereitet das- 
selbe durch anhaltendes Erhitzen einer Mischung von gleichen Theilen 
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Anilin und Fuchsin auf 165 bis 170° C, Aus der Masse lässt sich 


durch Auskochen mit Wasser erst ein rother, dann ein violetter 
Farbstoff ausziehen, während das Anilinblau zurückbleibt und in 
Alkohol, Holzgeist oder Essigsäure gelöst werden kann; in dieser 
gelösten Form wird es in den Handel gebracht und zum Blaufärben 
von Seide und Wolle verwendet. 

Anilinschwarz (Lightfords Blau) ist keine für sich beste- 
hende Farbe, sondern wird erst auf den Zeugen durch eine eigenthüm- 
liche Behandlung mit Anilinsalzen und anderen chemischen Agen- 
tien hervorgerufen. Es ist von ausgezeichneter Schönheit und dürfte 
mit der Zeit alle andern schwarzen Farben verdrängen. 

Anilingrau in Teigform kommt gegenwärtig auch im Handel 
vor und dient zur Hervorbringung einer sehr schönen grauen Nüance 
auf den Stoffen. 

Chrysanilin ist ein schöner gelber Farbstoff, der zuerst in 
flüssiger Form, jetzt aber auch als Pulver an die Färbereien ver- 
kauft wird. Es gibt eine schöne Orangefarbe für sich und mit rothen 
und blauen Farbstoffen alle möglichen Modefarben, namentlich auch 
das Havanna-Braun. Im Handel wird aber für Ohrysanilin meistens 
die nachfolgende Pikrinsäure verkauft. 

Pikrinsäure, Picrinsäure, Pikrinsalpetersäure (frz. 
acide pierique, acide carbozotique, lat. Acidum pierinicum), ist ein 
aus kleinen, glänzenden heilgelben Krystallblättchen bestehender 
Körper. Sie wurde früher durch Behandlung des Indigo’s mit Sal- 
petersäure dargestellt, jetzt bereitet man sie vortheilhafter aus Car- 
bolsäure, Kreosot oder Botanybaiharz, ebenfalls durch Be- 
handlung mit Salpetersäure. 

Eigenschaften. Die Pikrinsäure löst sick in kaltem Wasser 
schwer, in heissem leicht auf und bildet damit eine intensiv gelbe 
Flüssigkeit von sehr bitterem Geschmack; sie löst sich auch in Al- 
kohol und Aether und bildet mit den Basen krystallisirte Salze, 
die beim Erhitzen zum Theil sehr heftig explodiren. Die Pikrin- 
säure wirkt giftig. Das Pfund kostet roh 3—4 Thlr., gereinigt 
4-—5 Thlr. | 

Anwendung. Die Pikrinsäure ist für die Färberei von grosser 
Wichtigkeit geworden, indem man Wolle und Seide damit ohne jede 
Beize sehr lebhaft gelb färben und durch Combination mit Blau 
schöne Nüancen in Grün herstellen kann. 

Photogen wird bei der trockenen Destillation der Braunkohlen 
gewonnen, wenn man den erhaltenen Theer einer nochmaligen De- 
stillation unterwirft. Hierbei fängt man die verschiedenen überge- 
henden Destillationsproducte gesondert auf, und so erhält man’ zuerst 
die Rohöle, welche aus leichteren Oelen, Photogen genannt, und 
aus schwereren Oelen, die den Namen Solaröl erhalten haben, 
bestehen, und zuletzt geht es in Paraffinmasse über, 

Das Photogen ist eine farblose, oder schwach gelblich-gefärbte 
durchsichtige Flüssigkeit von starkem, nicht gerade angenehmen 
Geruch; sein spec. Gewicht schwankt zwischen 0,78 und 0,82, zu- 
weilen steigt es sogar bis auf 0,88; es ist entzündlich wie Terpen- 
tinöl und verbrennt mit rothgelber, stark russender Flamme. 
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Man benützt es als Beleuchtungsmaterial und hat hierzu be- 
sondere Lampen construirt, welche so eingerichtet sind, dass das 
darin enthaltene Photogen durch den Docht wenigstens 6 Zoll hoch 
gesaugt werden muss, bevor es bis an die Flamme gelangt. Die 
Lampen brennen mit ausgezeichneter Helligkeit, brauchen aber viel 
Zug; in neuester Zeit scheint aber das amerikanische Steinöl dem 
Photogen als ein gefährlicher Concurrent erwachsen zu sein. Man 
versendet es in Glasballons und es gehört zu den feuergefährlichen 
Flüssigkeiten. Photogen-Fabriken sind im Banate zu Steierdorf und 
ÖOravicza, in Böhmen zu Aussig, in Galizien, in Hamburg etc. 

Solaröl besteht aus einem Gemenge verschiedener Kohlen- 
wasserstoffe, dieneben Paraffin und Photogen als Zersetzungs- 
producte der trockenen Destillation der Braunkohlen auftreten. 

Wird der gewonnene 'Theer nochmals destillirt, so gehen zuerst 
die flüchtigeren und leichteren Kohlenwasserstoffe über, welche 
unter dem Namen Photogen verkauft werden, dann kommen die 
schwereren und weniger flüchtigeren, welche Solaröl heissen. 

Dieses Solaröl unterscheidet sich ausser durch sein spec. Ge- 
wicht, welches 0.83 bis 0,86 beträgt, auch durch seine schwere Ent- 
zündbarkeit vor dem Photogen, ist also auch weniger feuergefähr- 
lich als dieses, der Siedepunkt des Solaröles liegt bei 240° und 
steigt bis 300%; gutes Solaröl darf nur einen schwachen Geruch 
haben, muss farblos oder schwach gelblich von Farbe sein und darf 
nicht nachdunkeln, was dann der Fall ist, wenn es unvollkommen 
gereinigt ist. Es wird ebenfalls als Beleuchtungsmittel angewendet. 

Paraffin ist ein Stoff, welcher vor 36 Jahren von Reichen- 
bach, Chemiker in der Fabrik des Grafen Salm in Blansko in 
Mähren, im Theer entdeckt wurde. Das Paraffın besteht aus Koh- 
lenstoff und Wasserstoff ohne Sauerstoff und stimmt in seiner chemi- 
schen Zusammensetzung mit dem Oel bildenden Gase überein. 

Es kommt theils fertig gebildet in den braunen, dickflüssigen 
Sorten des Steinöls (Erdtheer) und in grösserer Menge noch im 
Erdwachs (Ozokerit) vor, einer schwarzbraunen, wachsartigen, zwi- 
schen den Fingern knetbaren Substanz, von dem bituminösen Ge- 
ruch des Erdtheers, die sich in der Moldau, in Galizien zu Boryslaw 
bei Drohobiez, in Niederösterreich, Frankreich und England findet 
und aus einem durch Erdtheer verunreinigten Paraffin besteht. 

Künstlich bildet es sich aber erst bei der trockenen Destilla- 
tion der Braunkohlen, in geringerer Menge liefern es die Stein- 
kohlen und der Torf. 

Bereitung. Das Paraffin wird im Grossen in Irland bei 
Derrymullen, bei Grossmehlen in preuss. Schlesien, zu Buel bei Bonn 
und zu Ludwigshafen auf folgende Art aus Torf oder Braunkohle 
erzeugt: 

Der Torf oder die Moorkohle wird in einem Hochofen (von 
der Form der zum Schmelzen der Eisenerze verwendeten) geschmol- 
zen und die obere Oeffnung geschlossen. Der Rauch entweicht in 
Folge eines angebrachten Gebläses durch eine Rönre, welche in 
einen Verdichtungsapparat (Oondensator) ausläuft. Hier geht die 
erste Verwandlung der Kohle in Paraffin vor sich, indem sich der 
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Rauch verdichtet und in Form von Theer niederschlägt. Der 
leichtere , gasigere Theil wird durch Röhren in eine andere Loca- 
lität geleitet. | 

Nachdem der Theer ungefähr eine halbe Stunde mit 3 % 
Schwefelsäure gekocht worden ist, zersetzt er sich und alle Unrei- 
nigkeiten sinken auf den Boden des Gefässes. Es bleibt nur Oel 
und Paraffin zurück, welche durch Destillation von einander ge- 
schieden werden. 

Das Paraffin erscheint nun in krystallenen Flocken, ist aber 
von so dunkler Farbe und so widerlichem Geruch, dass es noch 
nicht zum Gebrauche geeignet ist. Es muss daher gebleicht wer- 
den, was mit Hilfe der Chromchlorsäure geschieht, bis endlich nach 
abermaliger Destillation und Anwendung von starken hydraulischen 
Pressen und starken Dämpfen das reine und vollkommene Paraffin 
an’s Licht tritt. 

100 Tonnen Moorkohle geben so viel Theer, dass man daraus 
360 Ctr. Paraffin und 300 Gallonen Oel gewinnen kann, nebstdem 
erhält man auch Soda, Essigsäure, Mineralöl (Naphtha), Camphin 
und ordinäres Oel. 

Eigenschaften. Im reinen Zustande ist das. Paraffin eine 
feste, weisse, durchscheinende, geruchlose Masse, fühlt sich etwas fettig 
an, ohne jedoch an den Fingern anzuhaften, hat ein spec. Gewicht 
von 0,87 und schmilzt bei 60° C., in höherer Temperatur lässt es 
sich unzersetzt überdestilliren; es brennt mit heller, wenig russen- 
der Flamme, löst sich nicht im Wasser, wenig in Alkohol, leicht 
dagegen in Aether und flüchtigen Oelen; aus seinen Lösungen kann 
es durch Verdunsten des Lösungsmittels in Form kleiner, zarter, 
krystallinischer Blättchen erhalten werden. Es wird weder von 
ätzenden Alkalien, noch von concentrirter Schwefelsäure (durch 
welche es gerade am besten gereinigt wird) oder Salpetersäure an- 
gegriffen; Chlor zersetzt jedoch das Paraffin, wenn es geschmolzen 
worden ist, allmälig, während es ım festen Zustande nicht davon 
angegriffen wird. Von dieser ungewöhnlichen Stabilität und der 
geringen Verwandtschaft mit andern Stoffen hat der Entdecker den 
Namen Paraffin (lat. parum affınis) hergenommen. 

Im Handel hat man rohes Paraffin, die sogenannte Paraf- 
finbutter, von gelblich-bräunlicher Farbe und rauher Consistenz, 
und gereinigtes, weisses Paraffin, welches die eben ange- 
gebenen Eigenschaften besitzt; auch hat man grün-, blau-, roth- 
und gelbgefärbtes Paraffin. 

Anwendung. Das Paraffin dient zur Fabricatiou der Kerzen, 
die sich durch Klarheit, so wie durch vollkommene Farb- und 
Geruchlosigkeit auszeichnen, eben so lange und heller als Milli- 
kerzen brennen, aber bei Bewegung oder Luftzug mehr als andere 
Kerzen schwalchen. Ausserdem wurde es als Material zum Ver- 
schliessen von Geftässen, welche Säuren enthalten, die den Kork 
zerfressen oder Laugen, die den Glasstöpsel angreifen , empfohlen. 
Paraffin-Fabriken sind in Steierdorf und Oravieza im Banat und 
im nördlichen Böhmen etc. 
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Steinöl, Bergöl, Erdöl, Naphtha, Senecaöl, Petroleum 
. (franz. petrole, engl. rock oil, petroleum, lat. petroleum, Oleum petrae 
seu terrae) ist ein bituminös riechendes, brennbares, flüchtiges Oel, 
welches seiner Herstammung nach mit dem des Asphalts und Berg- 
theers zusammenfällt, oder vielmehr sind diese beiden Stoffe nichts 
anderes, als durch den Einfluss der Luft verändertes Steinöl, so dass 
diese drei Stoffe sich auch immer in wechselnden Verhältnissen mit 
einander gemischt in der Natur vorfinden. Bergöl und Naphtha zeigen 
zwar mehrere Verschiedenheiten, aber sie sind beide nur Modifica- 
tionen eines aus Kohlenstoff und Wasserstoff bestehenden Körpers. 
Beide scheinen von zerstört in der Erde liegenden organischen Pro- 
ducten herzurühren, und lassen sich auch durch trockene Destilla- 
tion mancher Steinkohlenarten darstellen. Naphtha wird die reinste 
und hellste Sorte, Bergöl und Erdöl die dunkleren Sorten genannt. 

Fundorte. Das grossartigste Vorkommen des Steinöls ist bei 
der Stadt Baku in Persien an der West-Küste des Uaspischen 
Meeres, auf der Halbinsel Ascheron (ewiges Feuer), wo riesige 
aus Thürmen oben herausschlagende Flammen seit alten Zeiten den 
Schiffern als Leuchtthurm dienen. Die Erde besteht dort aus Thon- 
mergel, welcher ganz mit Steinöl durchdrungen ist. Man gräbt 
Brunnen in dieselbe, aus denen man das auf dem Wasser schwim- 
mende Oel herausschöpft. Nordamerika beutete schon seit mehr 
als 30 Jahren einzelne Steinölquellen aus, aber erst im Jahre 1859, 
wo im Bezirke Venango in Pennsylvanien bei der Bohrung eines 
artesischen Brunnens die erste reichliche Steinölquelle erschlossen 
wurde, entwickelte sich die Steinöl-Industrie im grossartigen Mass- 
stabe. Die ergiebigsten Quellen in dieser Gegend sind: die der 
Seneca-Oil-Company zugehörige älteste Quelle (liefert pr. Tag 
500 Gallonen), die Hibbard- oder Buttonwordquelle (liefert 
400 Gallonen), die berühmte Me. Clintockquelle (1000 — 1200 
Gallonen). Ausserdem finden sich Oeldistricte in Virginien, in der 
Grafschaft Wood am Ohio, bei Mekka im nordöstlichen Ohio und 
Kentucky. Auch im westlichen Canada sind mehrere hundert Brunnen 
.ım Betriebe von Steinöl, so wie Anzeichen von diesem Producte in 
den Staaten New-York, Missouri, Michigan und in Californien gefun- 
den worden sind. 

Die ostindischen oder Rangoon-Steinöle stammen aus 
Birma in Hinterindien, wo sich bei Yanangheoun und Nenomkiang 
nördlich von Prome in der Nähe des Irawaddi in einem kleinen 
Bezirke mehrere Hundert ergiebige Oelbrunnen befinden. Dieses 
Steinöl ist besonders reich an Paraffın und enthält theilweise bis 
gegen 40°/, davon, welches in England abgeschieden und unter dem 
Namen Belmontin zu Kerzen verarbeitet wird. 

In Europa liefert Parma in der Nähe des Dorfes Amiano 
ein sehr reines Steinöl, auch im Modenesischen, am Aetna, auf der 
Insel Zante wird es gewonnen. Hannover producirt Steinöl zu Ede- 
missen bei Lüneburg, Baiern am Tegernsee, welches letztere unter 
dem Namen St. Quirinusöl ehemals als Heilmittel gebraucht 
worden. 
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In neuester Zeit sind wichtige Fundorte in Galizien am 
Fusse der Karpathen gemacht worden. In Westgalizien, in der 
Gegend von Neu-Sandec und Gryböw, kommt das Steinöl (Naphtha) 
zwischen den Gesteinsscheiden eines vielfach zerklüfteten und zer-. 
bröckelten schwarzen, sehr bituminösen Schiefers vor, und zieht sich 
von Limanöw über Gryböw und Gorlice, wo schon im Jahre 1853 bei 
Siary, Kobylanka und Menczina wielka Steinöl gewonnen wurde. 
Ganz anderer Art und in reichlicherer Menge ist das Steinöl, wel- 
ches in Ostgalizien in der Gegend von Starosol und Drohobycz, 
namentlich bei Boryslaw gewonnen wird. Der hier vorkommende 
Sandstein ist so reich mit Bergöl und Erdpech imprägnirt, dass 
beide gleichsam das Bindemittel bilden und das Gestein zu einer 
weichen knetbaren Masse gestalten. Das rohe Steinöl in Galizien wird 
aus vielen tausend seichten Brunnen gewonnen und meistens an Ort 
und Stelle raffinir. Das westgalizische ist heller und reiner, 
gelbhellgrün und rothgelb, das ostgalizische dunkelgrün bis 
schwarz. Stanislau und Przemysl sind die Hauptorte, an denen be- 
deutende Käufe abgeschlossen werden, im Jahre 1866 bis zum Sep- 
tember bereits über 40.000 Oentner betragend. Die österr. Regierung 
überwacht den ganzen Betrieb mittelst ihres zu Boryslaw errichteten 
Inspectoratsder Naphthaquellen. Endlich ist die Walachei 
ein an Petroleum reiches Land, welches in den letzten Jahren auf 
dem europäischen Markte mit der amerikanischen Zufuhr concurrirt. 

Die Gewinnung des rohen Steinöls geschieht folgender- 
massen: In einer Bodentiefe zwischen 40—250 Fuss werden, wie 
bei den artesischen Brunnen, Bohrlöcher in das feste Gestein einge- 
trieben. Im günstigen Falle steigt aus dem Bohrloch oft bis zur 
Höhe von 60 Fuss Wasser empor, welches Steinöl mit sich führt; 
der freiwillige Ausfluss hört aber in der Regel nach einiger Zeit 
wieder auf, so dass dann das Wasser mittelst Pumpen aus dem Bohr- 
loche heraufgefördert werden muss. Das aus den Bohrlöchern ge- 
wonnene, mit Steinöl gemischte Wasser wird in grossen Kufen ge- 
sammelt, in denen das Oel sich oben ausscheidet und abgenommen 
wird. Die Ergiebigkeit an Oel ist dabei sehr verschieden und 
schwankt von 12—30 Barrels bis zu 500, sogar bis zu 3000 Barrels 
per Tag. Zugleich entströmen ungeheuere Mengen brennbaren Gases 
mit dem Steinöl dem Boden. Der Transport des rohen Oeles zu 
den Raffinerien ‘oder über See geschieht meist unzweckmässig in 
grossen, kahnartigen, schwimmenden Kasten. An einzelnen Punkten 
soll das Oel in eisernen Röhrenleitungen an seinen Bestimmungsort 
geleitet werden. Nach officiellen Daten der Union betrug im J. 1862 
der Export 1,088.700 Gallonen und stieg im Jahre 1865 auf 42,273.000 
Gallonen. Bei dem kolossalen Selbstverbrauch Nordamerika’s, dem 
Verluste beim Transporte kann man die Gesammtproduction auf die 
doppelte Summe von 84 Mill. Gallonen rechnen. 

Eigenschaften. Das rohe Steinöl ist meist von dunkelgrün- 
licher oder bräunlicher Farbe, trüb und von hässlichem, durch- 
dringendem Geruch, nur einzelne Fundorte liefern es hellgelb und 
klar. Sein specifisches Gewicht, welches zwischen 0,800 und 0,830 
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bis 0,850 schwankt, ist um so geringer, je heller das Oel ist. Das 
Petroleum besitzt einen starken bituminösen Geruch, verflüchtigt 
sich leicht und brennt mit leuchtender, russender Flamme. In Wasser 
löst es sich nicht auf, wohl aber in Weingeist. Im rohen Zustande 
ist das Petroleum als Leuchtgas nicht verwendbar, auch kann man 
es nicht ohne grosse Feuers- und Explosionsgefahr transportiren, weil 
die rohen Oele schon bei gewöhnlicher Temperatur ein brennbares 
Gas entwickeln, welches, mit Luft gemischt, bei Annäherung einer 
Flamme explodirt. Auch Magazine oder Schiffsräume dürfen nicht 
mit einem brennenden Lichte betreten werden. 

Wegen dieses gewöhnlichen Verhaltens ist das rohe Steinöl 
srösstentheils aus dem Handel verschwunden, da die Ausfuhr des- 
selben von den vereinigten Staaten verboten worden, wenn es unter 
38° C. brennbare Dämpfe entwickelt. Es gehen daher nur die raffi- 
nirten Steinöle nach Europa, unter denen die Leuchtöle eine grosse 
Wichtigkeit erlangt haben. In Amerika wird das rohe Steinöl als 
Maschinenschmiere, zum Brennen in Lampen, als Heizmittel für 
Dampfkessel und zur Darstellung von Leuchtgas verwendet. In der 
Chemie dient es nur zur Aufbewahrung von Kalium- und Natrium- 
metall, welche unter Steinöl blank bleiben, weil dasselbe sauerstoff- 
frei ist. In Italien und Persien, am caspischen Meere dient es als 
Leuchtmaterial. 

Das Raffiniren des Steinöles wird gegenwärtig in den ameri- 
kanischen Oeldistricten durch Destillation ausgeführt, bei welcher 
Producte von verschiedener Flüchtigkeit und daher auch verschie- 
dener Verwendung erhalten werden. Sodann werden diese durch 
Destillation erhaltenen Oele durch Behandlung mit Schwefelsäure 
und Aetznatron noch einer weiteren Reinigung unterworfen. 

Die Raffinirarbeit besteht im Folgenden: Das Rohöl wird 
aus geschlossenen, eisernen Kesseln, sogenannten Destillirblasen, durch 
freies Feuer oder Heizdampf überdestillirtt. Die entwickelten Dämpfe 
verdichten sich in einer über 100 Fuss langen spiralförmigen eisernen 
Röhre, sogenannten Kühlschlange, aus deren tieferliegendem Ende 
anfänglich ein Oel ausfliesst, dessen specifisches Gewicht 0,828 bis 
0,838 beträgt; später erhält man ein solches von höherem Gewicht. 
Diese beiden Destillationsproducte werden gesondert aufgefangen und 
bleiben getrennt. 

Dem leichteren Oele werden zum Zwecke der Reinigung 
unter gelinder Erwärmung einige Procente Schwefelsäure zugesetzt, 
das Gemisch mit den Händen oder mit Maschinen tüchtig durchge- 
arbeitet und durch Wasserzusatz die Schwefelsäure wieder entfernt; 
hierauf erfolgt eine gleiche Behandlung mit Aetznatronlauge. Das 
gereinigte Oel gelangt von Neuem in die Destillirblase, aus welcher 
es vorsichtig abdestillirt wird. Das zuerst übergehende und aus der 
Kühlschlange ablaufende Oel wird so lange zusammengegossen, bis 
es kein höheres specifisches Gewicht als 0,735 zeigt; es ist dieses 
der Petroleumsprit oder das künstliche Terpentinöl, auch 
Benzin genannt. 

Das speeifisches Gewicht des nachher übergehenden Products 
steigt allmälig bis 0,819 oder 0,820, es besteht aus dem eigent- 
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lichen Leuchtöle, welches gegenwärtig allgemein in Lampen 
gebrannt wird. 

Das dritte Product endlich ist schwerer als das Leuchtöl und 
dickflüssig; man verwendet es als Schmieröl. 

Das von der ersten, ursprünglichen Destillation stammende 
schwerere Oel wird mittelst derselben chemischen Agentien und 
ganz in der Weise gereinigt, wie dies bei dem ersten leichteren 
Destillate angeführt wurde, nur müssen Schwefelsäure und Aetz- 
natron in grösserer Menge angewendet werden. Die hierauf eben- 
falls folgende Destillation des gereinigten schweres Oeles liefert an- 
fänglich Leuchtöl. Das darauf folgende Destillat mit einem höheren 
specifischen Gewichte als 0,820 wird in der Regel nur als Schmieröl 
gebraucht, aus welchem man aber noch zuvor Paraffin gewinnt. 

Die durchschnittliche Ausbeute bei dieser Bearbeitung des rohen 
Steinöls kann aus folgender Analyse erschen werden. 


Rohes Steinöolder Union: 


Leichte‘ Essenz (Benzin) ss aa ae ha a 15%: 
Leichtes Oel von 0,745—0,764 spec. Gew. ...... 10, 
Leichtes Lampenöl von 0,768—0,780 spec. Gew.. 12, 
Mittelleichtes Lampenöl von 0,79—0,80 sp. Gew.. 25, 


Schweres a; „  0,80—0,85 „ ß 0%, 

Paraffinhaltiges Oel mit 1,5%, Paraffın........... 12 „ 

Verluste. ieh BA ini ee ? 
100%, 


Verschiedene Petroleumproducte. 


a) Petroleumäther, Keroselen (franz. premiere essance de 
petrole, huile tres legere de petrole, engl. First Essence of Petro- 
leum, Lightest Naphtha of Petroleum, Keroselen), wird wohl nicht 
in allen Petroleum -Raffinerien dargestellt, sondern häufig wird er, 
da der Destillationsgang nicht unterbrochen wird, mit dem nach- 
folgend zu beschreibenden künstlichen Benzin gemeinschaftlich auf- 
gefangen. 

Soll der Petroleumäther aber besonders dargestellt werden, so 
unterbricht man entweder die Destillation, sobald die Producte das 
specifische Gewicht von 0,650 übersteigen, oder es werden die ersten 
leichten Oele behufs der Gewinnung des Petroleumäthers zum zweiten- 
mal destillirt. 

Eigenschaften. Der Petroleumäther bildet eine äusserst be- 
wegliche, schwachgelbliche oder farblose, mit Wasser nicht misch- 
bare Flüssigkeit von einem specifischen Gewichte von 0,650—0,700. 
Er ist höchst flüchtig, indem er schon zwischen 40—50° ©. siedet 
und besitzt einen starken, eigenthümlichen Geruch, welcher weniger 
unangenehm ist als das zum Leuchten gebrauchte Steinöl; er ent- 
zündet sich sehr leicht, wenn demselben nur auf eine gewisse Ent- 
fernung ein flammender Körper nahegebracht wird. Sind diese ent- 
zündlichen Dämpfe zuvor mit Luft gemischt, so erfolgt die Entzün- 
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dung mit Explosion. Von dem Gehalte dieses flüchtigen Aethers 
rührt eben die grosse Feuergefährlichkeit des rohen Steinöls her. 
In Deutschland wird der Petroleumäther im Grossen in Plagwitz bei 
Leipzig fabricırt. 

Anwendung. Der Petroleumäther dient zum Erweichen und 
Lösen des Kautschuks, in den Färbereien als Antichlor, zum Con- 
serviren anatomischer Präparate und in der Medicin als schmerz- 
stillendes, zum Einreiben dienendes Mittel, im letzteren Falle wird 
es im Englischen Scherrwood genannt. 

b) Petroleumsprit, künstliches Terpentinöl, Naphtha, 
sog. Benzin (frz. essence de petrole, huile legere de petrole, benzine; 
engl. light naphtha of Petroleum), ist das bei der zweiten Destillation 
übergehende und aus der Kühlschlange ablaufende Oel, welches so 
lange zusammengegossen wird, bis es ein specifisches Gewicht von 
0,735 zeigt. 

Er ist wie der Petroleumsprit eine sehr flüchtige, nicht un- 
angenehm riechende, höchst brennbare, mit Wasser sich nicht 
mischende Flüssigkeit, dessen specifisches Gewicht zwischen 0,700 
und 0,740 schwankt; derselbe muss mit grosser Vorsicht behandelt 
werden, da die blosse Annäherung eines Lichtes genügt, und ihn zu 
entzünden. 

Anwendung. Der Petroleumsprit dient als Surrogat des 
Terpentinöls zum Anmachen der Oelfarben, welche sich damit 
leichter streichen lassen, rascher trocknen und keinen so unange- 
nehmen Geruch wie Terpentinöl hinterlassen. Auch der Anstrich 
mit Petroleumsprit hat nicht das matte Aussehen der Terpentinfarben. 
Er wird auch in der Kautschukwaaren-Fabrication, zum Entfetten 
der Wolle und zur Entfernung von Schmutzflecken verwendet, zu 
welchem letzterenZwecke er gewöhnlich unter dem Namen Naphtha 
verkauft wird und dem Benzin oder Brönner’schen Fleckwasser 
gleichsteht. Ein Fabricat, welches ein specifisches Gewicht von 
0,1725—9,135 zeigt, hat sich erfabrungsmässig als das geeigneteste 
Ersatzmittel des Terpentinöles erwiesen. 

c) Raffinirtes, gereinigtes Petroleum, raffinirtes, -ge- 
reinigtes Erdöl, amerikanisches Mineralöl, Paraffinöl,, 
Kerosin, manchmal auch Photogen (franz. huile Je petrole raf- 
fine oder purifie, engl. refined rock oil, paraffın oil, illuminating oil 
of petroleum, heavy yellow naphtha), ist das eigentliche Hauptpro- 
duct aus dem rohen Steinöl, dessen Verbrauch als Beleuchtungs- 
Material seit wenigen Jahren einen ungeheueren Aufschwung ge- 
nommen hat und für den Grosshandel sehr wichtig geworden ist. 

Das raffinirte Petroleum ist eine gelbliche, seltener wasser- 
helle, häufig opalisirende, mit Wasser nicht mischbare Flüssigkeit, 
von durchdringendem widerlichen Geruche; es ist nicht minder 
flüchtig und brennbar , wie die andern bereits angeführten Producte 
aus dem Steinöl, so dass es sich erst bis auf 60° O. erwärmt, entzündet, 
es siedet bei 150° C. und sein specifisches Gewicht bewegt sich 
zwischen 0,780 und 0,825. Ein blendend helles, rauch- und geruch- 
loses Petroleum-Licht erhält man nur, wenn dazu eigens construirte 
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Lampen verwendet werden, wie sie zuerst aus Amerika zu uns 
kamen, und jetzt überall in grosser Auswahl verkauft werden. 

Wegen der Feuergefährlichkeit sollten überall die Petroleum- 
Vorräthe in besonderen Magazinen, entfernt von den Städten, ge- 
lagert werden. Brennendes Petroleum schwimmt auf dem Wasser, 
ohne sich damit zu mischen, es kann daher bei Bränden kein Wasser 
zum Löschen angewendet werden. Am zweckmässigsten ist das Auf- 
werfen von Sand oder Eingiessen von Salmiakgeist in Räume, in 
denen das Petroleum brennt. Oft ist auch absichtlich Petroleum- 
Leuchtöl mit Petroleumsprit von den Verkäufern gemischt worden, 
um manche fehlerhaft bereitete, allzudicke und schwerentzündliche, 
specifisch schwerere Oele zum Brennen in Lampen geeigneter zu 
machen. Solche Gemische zeigen sich von den normalen Oelen hin- 
sichtlich ihres specifischen Gewichtes nicht verschieden, weil das- 
selbe ein Durchschnittgewicht der beiden Mischungsbestandtheile ist. 

Solche gefährliche Leuchtöle untersucht man auf folgende Art: 
Eine gläserne Proberöhre wird zu zwei Dritteln mit siedendem 
Wasser gefüllt und eine fingerhohe Schichte des zu prüfenden Pe- 
troleams darauf gegossen. Eintbinden sich aus letztem Gasbläschen 
und erfolgt eine Entzündung, wenn man den oberen Rand des Glas- 
röhrchens einer Flamme nähert, so ist die Waare gefährlicher Art 
und als Leuchtstoff zu verwerfen. 

d) Petroleum-Schmieröl (frz. huile de petrole A graisser, 
enduit de petrole, engl. Lubricating oil of petroleum) ist das dick- 
flüssigste, am Ende der Destillation des rohen Steinöls sich erge- 
bende Oel, von einem spec. Gewichte von 0,830 bis 0,900 und dient 
als eine vortrefflliche Maschinenschmiere. Es wird nicht ranzig 
und greift das Metall nicht an, enthält stets Paraffin in perl- 
mutterglänzenden Schuppen, welche sich in niederer Temperatur 
daraus ausscheiden. Oft wird auch bei der Bereitung ein leichtes 
und ein schweres Schmieröl von einander getrennt. Beim 
Schlusse der Destillation werden noch dickflüssigere theerartige 
Massen erhalten, welche man Steinöl- oder Schmierfette nennt. 

e) Paraffin aus Steinöl, Petroleumwachs, wird erhalten, 
wenn man die beim Petroleum-Schmieröle erwähnten ausgeschiede- 
nen Paraffin-Schüppchen von dem flüssigen Schmieröle durch Kry- 
stallisation bei einer Winterkälte von 0° bis 6° ©. abscheidet, presst 
und reinigt. Das Steinöl-Paraffin ist nicht immer ganz farblos wie 
das gewöhnliche, sondern häufig gelb, dem rohen Wachse ähnlich, 
zu dessen Fälschung es auch hie und da benützt werden soll. Die- 
ses Paraffin ist zwar mit dem Steinkohlen-Paraffin nicht ganz iden- 
tisch, aber als Kerzenmaterial von gleichem Werthe. 

Asphalt, Bitumen, Erdharz, Erdpech, Bergpech, Ju- 
denpech, Judenleim (frz. bitume, engl. asphalt, lat. asphaltum), 
ist eine im Boden fertig gebildete schwarze, trockene, glänzende 
und zerbrechliche Masse, von einem starken Pechgeruch, welche 
wie das mit ihr vorkommende Steinöl und der Bergtheer unzwei- 
felhaft von den Thier- und Pflanzenresten herstammt, welche in 
unserer Erdrinde manchmal eingeschlossen sind. Ob dabei immer 
eine Einwirkung unterirdischer Wärme thätig war, so dass der As- 
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phalt als eine durch natürliche trockene Destillation erzeugte Theer- 
gattung anzusehen wäre, das muss dahin gestellt bleiben. Er be- 
steht wie der 'T'heer aus Kohlenstoff und Wasserstoff. 

Fundorte. Man findet den Asphalt in Palästina auf dem 
todten Meere in Klumpen schwimmend und auf der Insel Trinidad 
in Westindien, auf welcher sich ein ganzer mit Asphalt bedeckter 
See befindet. Auch zu Aniches (Dep. du Nord) in Frankreich kommt 
eine weiche Gattung von Asphalt vor, so wie an manchen Punkten 
Italiens. Unter dem Namen mexikanischer oder Chapopote- 
Asphalt kommt aus der Nähe von Havanna auf der Insel Cuba 
eine grosse Menge Asphalt vor. In der Regel ist aber der im Han- 
del vorkommende Asphalt vom todten Meere, welcher von Aleppo 
nach Smyrna über Marseille und Livorno nach Europa geht. 

Eigenschaften. Die Farbe des Asphalts ist pechschwarz 
oder bräunlichschwarz, sein Bruch ist muschelig und fettglänzend, 
seine Masse pech- oder harzartig; er besitzt einen sogenannten bi- 
tuminösen Geruch, erweicht in der Handwärme, schmilzt bei der 
Hitze des kochenden Wassers und brennt mit leuchtender, Russ 
ausstossender Flamme mit Hinterlassung einer geringen Menge Asche. 
Er löst sich nicht im Wasser, theilweise in Weingeist;und vollkom- 
men in warmen ätherischen und fetten Oelen, wie z. B. in Terpen- 
tinöl, Leinöl. | 

Der ächte natürliche Asphalt dient zu schwarzen Firnissen 
und Lacken für Eisengegenstände, zum sogenannten Aetzgrund für 
Kupferstecher, als durchsichtige braune Oelfarbe, zur Verfertigung 
unvertilgbarer Tinte, zu wasserdichten Kitten etc. Die ältesten Cul- 
turvölker, wie die Babylonier, bedienten sich desselben als Mörtel 
zum Mauern. 

Nebst dem reinen eigentlichen Asphalte sind die asphalt- 
artisen Mineralsubstanzen zu unterscheiden, die man jetzt 
auch Asphalt nennt. Es sind nämlich von Asphalt mechanisch durch- 
drungene, mit Kalkstein oder mit kalkigem Sande gemischte Asphalte 
oder Bergtheere. Der Asphalt ist nur ein wesentlicher Bestandtheil 
darin. Die Bitumenmenge in demselben ist sehr schwankend und 
sie werden entweder, wie sie die Natur liefert, oder mit passenden 
Zusätzen, wie grobem Sand, dünnflüssiger machendem Bergtheer, 
theils vor ihrer Versendung, theils unmittelbar vor ihrem Gebrauche 
versetzt; man nennt solche sogenannte Asphalte auch Asphalt- 
masse, Asphaltkitt, Asphaltmastix, Mastix de bitume. Die 
bekanntesten dieser Materialien sind: 

1. Asphalt von Lobsann und von Bechelbrunn aus dem 
Dep. des Nieder-Rheins bei Weissenburg; er ist ein Kalkstein mit 
ungefähr 12 % Bitumen und wird häufig unter dem Namen bitume 
mineral verkauft. 

2. Asphalt von Seysell an der Rhone (Dep. de l’Ain), 
ebenfalls ein Kalkstein mit 9% Asphalt. Er wird von Seyseli 
unter dem Namen mastix bitumineux in dicken viereckigen, mit 
Papier beklebten oder mit Sand bestreuten Blöcken schon zuberei- 
tet in den Handel gebracht. Von der Anwendung dieses Asphaltes 
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in Frankreich schreibt sich in den dreissiger Jahren das allgemeine 
Bekanntwerden der Asphalte überhaupt her. 

3. Asphalt von Val de Travers bei Neufschatel in der 
Schweiz, er ist dem von Seysell ähnlich. 

4. Asphalt von Bastennes (Dep. des Landes) ist weich 
und kann daher mit demselben Rechte Bergtheer genannt werden. 

5. Asphalt von Limmer bei Hannover ist ein mächtiges 
Lager von asphaltführendem Gestein, dessen untere Schichten sehr 
reich an Asphalt sind, so dass die Menge des Kalkes nur sehr un- 
tergeordnet ist. 

6. Asphalt von Tirol in den Gruben bei Seefeld, Giessen- 
bach und Scharnitz, wo im Jahre 1858 über 2900 Ctr. Asphalt- 
steine gewonnen und zu Theer, Leuchtöl und Mastix verarbeitet 
wurden. 

7. Galizischer Roh-Asphalt findet sich bei Kozmacs im 
Kolomeaer Kreise und in der Umgebung, der dem künstlichen sehr 
nahe steht und als Resultat einer natürlichen trockenen Destillation 
des unterhalb streichenden Karpathen-Asphalt-Sandsteines anzusehen 
ist. Bisher wurde er wenig benützt. 

8. Asphalt von Dalmatien bei Dernis wird nur nach Be- 
darf der Consumtion gefördert. 

Die reichen, teigartigen bis schmierigen Abänderungen des 
Asphalts nennt man Bergtheer (goudron); sie bilden allmälige 
Uebergänge einerseits zu den eigentlichen festen Asphalten, anderer- 
“seits zum Steinöl und werden häufig als weichermachende Zusätze 
zu den früher erwähnten Asphaltkitten verwendet. Der weiche As- 
phalt von Bechelbrunn kommt auch hin und wieder unter dem Na- 
men „graisse de Strassburg“ in den Handel. 


Schreib-, Zeichnen- und Baumaterialien. 


Graphit, Reissblei, Pottloth, Eisenschwärze, Ofen- 
farbe (frz. graphite, engl. Graphite oder black lead, lat. Graphites 
oder Plumbago), ist ein Mineral, welches in den Gebirgen der Ur- 
formation im Granit, Glimmer und Thonschiefer in einzelnen La- 
gern gefunden wird. Man hält ihn für eine chemische Verbindung 
von 4 Theilen Eisen und 96 Theilen Kohlenstoff; jedoch ist der ge- 
wöhnliche Eisengehalt des Graphits mit dem Kohlenstoff nicht als 
metallisches Eisen chemisch verbunden, sondern scheint von eisen- 
oxydhältigen Gebirgsmassen herzurühren, welche den Kohlenstoff 
verunreinigen. | 

Fundorte. Der feinste und reinste Graphit wird zu Borow- 
dale bei Casvig in der Grafschaft Cumberland gewonnen, allein die 
Gruben daselbst sind schon fast ganz erschöpft, so dass England 
grosse Mengen vom Auslande beziehen muss, Ebenso wurde in den 
30ger Jahren ein vortrefflicher Graphit auf der Insel Ceylon, dann 
in neuester Zeit in den Batugalbergen in Südsibirien an der chine- 
sischen Gränze erschlossen, welche jährlich 1600 Tonnen feinsten 
Graphit liefern. Ein zweites Lager befindet sich am Jenisey, unge- 
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fähr 300 engl. Meilen östlich von Tschuruk-homsk; auch Ostindien 
und Canada liefern seit Kurzem schönen Graphit. Geringere Sorten 
liefern das Dep. der unteren Alpen und Arriege in Frankreich, die 
Gruben in Ronda bei Granada in Spanien, Arendal in Norwegen, 
Tunaberg in Schweden und Pennsylvanien. In Deutschland sind 
Graphitlager bei Passau am linken Donauufer, am reichlichsten bei 
den Orten Pfaffenreuth und Leuzersberg, dann bei Wunsiedl in 
Bayern, bei Sackrau und Jauer in Niederschlesien. In der öster- 
reichischen Monarchie kommt der feinste Graphit in dem Schwarz- 
bacher Bergrevier zwischen Mugrau, Eggetschlag und Stuben im 
Budweiser Kreise in Böhmen vor (jährliche Erzeugung 44,859 Ctr.), 
dann in Priwlak im Starkenbacher Bezirk von geringer Qualität. 
Gleiche geringe Graphitsorten gräbt man in St. Gotthard und Kai- 
serberg in Steiermark (jährlich 5000 Ctr.), zu Müllstadt in Kärnthen 
(10.98 Ctr.), zu Altstadt, Hafner-Luden bei Vöttau in Mähren 
(22600 Ctr.) und die geringsten Sorten in Unter-Ranna, Brunn am 
Wald, Marbach an der Donau, Wollmersdorf, St. Martin und Pögg- 
stall in Nieder-Oesterreich (jährlich 5029 Ctr.). Im Ganzen 78.564 Ütr. 
im Werthe von 62.794 Gulden. 

Verunreinigung. Selbst der beste englische Graphit ent- 
hält 12—15 % fremde Beimischungen, wie Kiesel-, Thon- und Talk- 
erde, Eisen-, Mangan- und Kupferoxyd. Er. wird daher pulverisirt, 
durch Schlämmen und auf chemischem Wege durch Behandeln mit 
Salpetersäure, chlorsaurem oder chromsaurem Kali und Schwefelsäure 
aufs sorgfältigste gereinigt, dann auf eigenen Mühlen in einen 
äusserst zarten Brei oder vielmehr in ein feines Pulver verwandelt, 
welches durch kräftige hydraulische Pressen in Blöcke geformt und 
dann zu Stiften gesägt wird. Durch dieses Verfahren können ordi- 
näre Graphite in solche von feinster Qualität umgewandelt werden. 

Eigenschaften. Der Graphit ist theils schuppig, theils 
dicht und wird für den Handel gewöhnlich zu runden oder vier- 
eckigen Stücken geschnitten, besitzt eine stahlgrau-schwarze Farbe, 
Metallglanz, schwarzen glänzenden Strich, färbt stark ab, hat ein 
spec. Gewicht von 1,8—2,1, widersteht allen Auflösungsmitteln, ist 
weich, gleichsam fettig anzufühlen,, undurchsichtig, in der stärksten 
Ofenhitze unschmelzbar und kann nur durch Koallgebläse und 
Volta’sche Batterie zum Schmelzen gebracht werden. Gepulvert 
stellt er ein dunkelstahlgraues, metallisch glänzendes, mild anzu- 
fühlendes Pulver dar, welches reiner Kohlenstoff ist. In Betreff 
seiner Dichtigkeit und schweren Verbrennung steht er unter allen 
Kohlenstoffarten dem Diamant am nächsten. 

Beim Einkauf muss man darauf sehen, dass der Graphit 
äusserst strengflüssig, leicht, glänzend und dunkelgrau von Farbe, 
dabei von dichter, derber, feiner, nicht körniger Masse, aber nicht 
zu hart sei, sondern sich leicht schneiden lasse. Den unächten 
oder mit Schwefel zusammengeschmolzenen erkennt man daran, dass 
er mit einer blauen Flamme brennt und sich nach dem Brennen 
zerreiben lässt, welches bei dem ächten nicht der Fall ist. 

Die vorzüglichsten im Handel vorkommenden Sorten sind: 


EETLTTRITTF EN 


416 


1. Der englische Graphit, die beste, feinste und reinste 
Sorte, die sich durch blendenden Glanz vor allen andern unter- 
scheidet; sie wird roh nicht ausgeführt und 1 Centner kostet oft 
bis 500 Gulden. 

2. Der böhmische oder schwarzbacher; in bester Sorte 
gibt er 12,5% Asche, darin 5,1% Kieselerde, Kalkerde, Eisenoxyd 
und Thonerde; er übertrifft die meisten ausländischen Sorten an 
Reinheit. 

3. Der Passauer, wie er im Handel vorkömmt, enthält 38 % 
Asche, darin 26,4 % Kieselerde, dann Eisenoxyd und Thonerde, ist 
daher sehr unrein. 

4. Der Graphit von Hafnerluden in Mähren ergab 5 % 
Asche, darin 49 % Kieselerde, Eisenoxyd und Thonerde. 

5. Der Graphit von Wunsiedl in Bayern hat 0,33% Asche, 
meistens aber hinterlässt er bis 60% Rückstand, in dem man Kie- 
selerde, Thonerde, Eisenoxyd, Kalkerde, Magnesia, bisweilen auch 
Titan und Chromoxyd findet. 

Aus der österreichischen Monarchie werden jährlich mehrere 
Tausend Oentner Graphit ins Ausland, namentlich nach England, 
Belgien und Nordamerika verführt, dagegen bedeutende Mengen 
von Passauer Graphit zur Erzeugung von Schmelztiegeln eingeführt, 
der Graphit von Hafnerluden eignet sich wegen seines grossen Ge- 
haltes an Kieselsäure nicht zu Schmelztiegeln. 

Anwendung. Der Graphit hat eine vielfache Verwendung, 
man fertigt daraus Bleistifte und Schmelztiegel, benützt ihn mit 
reinem Essig angerieben, zum Ueberreiben und Anstreichen von 
Oefen aus Gusseisen oder Thon, verwendet ihn für sich allein oder 
mit Fett vermengt als Schmiermittel (Frietionsschmiere) für Axen- 
lager, mit Oel eingerieben zu einer dauerhaften Anstrichfarbe auf 
Holz und Stein, mit Wasser auf Thonwaaren, benützt ihn in der 
Galvanoplastik zum Leitenmachen von Gyps- oder Guttapercha-Mo- 
dellen, sowie in der Gussstahl- und Pulverfabrication. Für die mei- 
sten dieser Anwendungen muss jedoch der Graphit einer sehr sorg- 
fältigen Reinigung und feiner Vertheilung unterworfen werden. 

Bleistifte, Zeichenstifte (frz. crayons, engl. peneils) sind 
in Holz gefasste längliche Stücke Graphit, welche zum Zeichnen 
und Schreiben gebraucht werden. Zu diesem Behufe wird der Gra- 
phitbrei mit grösseren oder geringeren Mengen reinen Thones (Pfei- 
fenerde), 4 Thl. Graphit auf 4—8 Tbl. Thon gemengt, dann durch 
entsprechende Oeffnungen im Boden einer Metallbüchse gepresst, 
und die erhaltenen Stängelchen getrocknet und in verschlossenen 
Tiegeln gebrannt. Durch die Menge des Thones, so wie durch die 
höhere oder niedrigere Temperatur hat man den geeigneten Härte- 
grad vollkommen in der Hand, indem der Thonzusatz, je heftiger 
die Stängelehen geglüht werden, sie um so härter macht. Durch 
Zusatz von Lampenruss wird die Graphitmasse schwärzer gefärbt. 
Sehr weiche Stifte pflegt man in weisses Wachs zu tauchen; sie 
haben aber dann den Nachtheil, dass die Striche nicht mehr voll- 
ständig mit Gummi elasticum vom Papier entfernt werden können, 
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Zu ordinären Sorten von Bleistiften wird das Graphitpulver mit 
Schwefelantimon, Schwefel, Colophonium, Schellak oder Gummi 
zusammengeschmolzen. Die Graphit-Stengelchen werden nun in die 
mit entsprechenden Nuten versehenen Holzstäbchen entweder ganz 
oder stückweise eingeleimt und durch Aufleimen eines Deckstäb- 
chens der Bleistift vollendet. Häufig werden diese auch noch ge- 
färbt, polirt, endlich mit den Nummern und Fabriksmarken ver- 
sehen. Für die Fassungen wird zu ordinären Sorten Weissbuchen-, 
Weiss-Erlen- und Pappelholz, zu den etwas besseren Ahornholz, 
zu den mittelfeinen westindisches Cedernholz (Zuckerkistenholz, von 
cedrella odorata), zu den feinsten virginisches Cedernholz (Juniperus 
virginiana) verwendet. Ausser der runden oder mehrseitigen Fas- 
sung, werden die-sogenannten Zimmermanns-Bleistifte vier- 
kantig eingefasst und ordinäre Sorten in ein dickes färbiges Papier 
eingepackt, an manchen Orten Blei- oder Graphitfedern ge- 
nannt. Feine nackte Graphitstengelchen, in dünnen Glasröhren auf- 
bewahrt, werden zum Einsetzen in die sogenannten Bleistifthälter 
angefertigt. 

Die besten englischen Bleistifte werden von Brokedon in 
London fabricirt. Man erkennt sie daran, dass sie im Zuspitzen 
eine äusserst milde Masse zeigen, dass auch die feinste Spitze sich 
langsam abnützt und mit Zuverlässigkeit aushält und dass in der 
Schrift sowohl zarte, als starke Züge, ohne erkennbaren Eindruck 
in das Papier scharf und rein ausgedrückt werden, so wie dass der 
Grapbit, wenn man ihn schneidet, hell glänzt. Die französischen 
von Cont& und Cont&-Humblotin Paris, von Gilbert in Givet 
(Ardennes), so wie die österreichischen von L.©. Hardtmuth 
in Wien, welche den besten englischen an Güte sehr nahe kommen, 
und gegen die natürlichen fast durchaus gleich harten Stifte den Vor- 
theil gewähren, dass man sie in verschiedenen Abstufungen, von 
1—6 Härtegraden erzeugen kann. Ihnen kommen die Bleistifte von 
Augustin in Kasten in Oberösterreich sehr nahe. 

Die vorzüglichste deutsche Bleistiftfabrik ist jene von A. W. 
Faber in Stein bei Nürnberg, welche schon mehr als ein Jahrhun- 
dert besteht. Sie producirt 16 Sorten, wovon die feinsten der besten 
englischen Waare gleich stehen und hat einen ausgedehnten Ver- 
trieb in Deutschland selbst, in Amerika und selbst nach England. 
In New-York werden seine Bleistifte scherzweise „Faber“ genannt. 
Ferner bestehen noch Fabriken in Nürnberg von Birkmann, 
Fröschner und Städler und in Regensburg des J. J. Rehbach. 

Auf chemischem Wege ist die verschiedenartigste Qualität bei 
den englischen, wie bei allen übrigen durch ihr Verhalten vor dem 
Löthrohre am entschiedensten und leichtesten zu ermitteln. Aecht 
englische Bleistifte, langsam oder schnell erhitzt, entwickeln weder 
Dampf noch Russ, sind sehr schwer und nur auf eine: kleine Ent- 
fernung vom Hitzpunkte zum Glühen zu bringen und verglimmen 
ohne allen Geruch sehr langsam, aber gänzlich. Erkaltet hat die 
geglühte Spitze nur den Glanz der Schnittfläche verloren und eine 
hellere Farbe angenommen, in der Schrift aber zeigt sich dieselbe 
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Milde und Reinheit wie vorher. Sie werden weder durch Wasser 
noch Weingeist aufgelöst, noch zum Zerfallen gebracht. 

Die buntfärbigen oder sogenannten Pastellstifte werden aus 
Erd- und Metallfarben, wie Ocker, Carmin, Umbra, Bleiweiss, 
Mennige, Berlinerblau, Blutstein, Neapelgelb etc. dargestellt, wozu 
man geschlemmten Thon oder gebrannten Gyps und Milch, theils 
eine Auflösung von Schellack oder Terpentin in starkem Weingeist 
gibt und sie dann, wie früher bei den Bleistiften angegeben wurde, 
formt. 

Schmelztiegel, Graphittiegel, Passauer Tiegel, auch 
Ibser- oder schwarze Tiegel (frz. creusets, engl. crucibles, 
melting pots) genannt, werden zu Hafnerzell bei Passau aus einem 
Gemenge von 1 Theile, zartem feuerfesten Thon von Schildorf bei 
Passau und aus 2—3 Theilen unreinen Graphits der dortigen Ge- 
gend gemacht; sie werden nicht gebrannt, sondern blos an der 
Luft getrocknet. Man hat sie von dreieckiger und konischer Form, 
mit Deckeln und in verschiedener Grösse, von Y, bis 800 Mark 
fassend und werden nach ihrer Oapacität, in Marken ausgedrückt 
benannt, welche auf der Aussenseite des Bodens angegeben ist, 
z. B. ömarkige, 2Ömarkige u. s. w. Die Graphittiegel sind gegen 
sehr hohe Hitzegrade unempfindlich und widerstehen den Tempera- 
turveränderungen weit besser als die hessischen, welche in Gross- 
Almerode aus einem besonders feuerfesten Thone mit Zusatz von 
Sand geformt, dann mässig gebrannt werden. 

Die Graphittiegel dienen vorzugsweise zum Schmelzen von 
Gold und Silber in den Münzwerkstätten und in &hemischen Labo- 
ratorien, da sie sich ihrer Glätte wegen sehr rein ausgiessen lassen. 

Schiefer, Thonschiefer, Dachschiefer (frz. schiste, ar- 
doise, ardoises pour couverture, engl. slate, lat. Ardesia, Schistus) 
sind verschiedene Gesteine, die sich in dünne und ebene oder doch 
annähernd ebene Platten spalten lassen, welche Eigenschaft durch 
die parallele Anordnung der kleinen Theilchen, aus denen diese Ge- 
steine bestehen, bedingt wird. Sie bestehen hauptsächlich aus Thon 
und Kieselerde. | 

Schiefer oder schiefriges Gestein ist daher eigentlich 
keine bestimmte Gesteinsart, vielmehr ein gewisser Structurzustand, 
welcher sehr verschiedenen Gesteinen zukommen kann. Man hat 
daher auch eine grosse Anzahl von Schieferarten, die sich freilich 
nicht alle zum Dachdecken eignen und benennt sie theils nach ihren 
wesentlichen Bestandtheilen, z. B. Glimmerschiefer, Chloritschiefer, 
theils nach ihrem relativen geologischen Alter, z. B. Urthonschiefer, 
Uebergangsschiefer etc. 

Was die Entstehung der verschiedenen Schieferarten anbelangt, 
so sind die Ansichten der Geologen hierüber getheilt; viele Schiefer, 
z.B. die Grauwackenschiefer, einige Thonschiefer sind als festge- 
wordene Thonschlamm-Massen, die mit mehr oder weniger Sand und 
Glimmerblättchen untermengt sind, zu betrachten; während Andere 
als Umwandlungsproducte primitiver oder eruptiver, feuerflüssig ge- 
wesener Gesteine angesehen werden können, welche Umwandlungen 
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jedenfalls durch die chemisch und mechanisch zerstörende Einwir- 
kung des Wassers auf die kaum festgewordenen Gesteine zu Stande 
gekommen sind. | 

Die wichtigsten, zum Dachdecken passenden Schieferarten sind: 

1. Glimmerschiefer, aus Quarz und Glimmer in verschie- 
denen Mengenverhältnissen bestehend; sie sind häufig sehr uneben, 
wellig gebogen oder gewunden und eignen sich nur dann zu Dach- 
schiefern, wenn sie neben genügender Festigkeit sehr wenig Quarz 
enthalten, möglichst eben sind und sich in dünne Platten spalten 
lassen. 

Hornblendeschiefer, Chloritschiefer und Talkschie- 
fer sind zu weich und lassen sich schlecht spalten, daher zum 
Dachdecken selten brauchbar. 

2. Krystallinische Urthonschiefer und 3. pelitische; 
zu welchen die meisten Dachschiefer gehören. Die ersteren be- 
stehen aus lauter sehr kleinen parallel liegenden Krystallblättchen 
einiger glimmerartigen Mineralien, des sogenannten Sericits, Para- 
gonits und Damaurits; sie haben meist bläulich-graue, grünlich- 
graue, röthliche und violette Farben, einen eigenthümlichen, seiden- 
artigen Glanz, lassen sich leicht und gut spalten und zeigen noch 
keine Spur von organischen Ueberresten. Die letzteren, die peli- 
tischen Thonschiefer, besitzen meist dunklere, graue, schwarz- 
blaue oder schwarze Farben, welche letzteren sie in den meisten 
Fällen einem Gehalte von fein vertheilter Kohle verdanken; sie 
hahen ferner einen viel matteren Glanz als die Urthonschiefer ; oft 
sind sie fast glanzlos und bestehen gewöhnlich aus sehr feinem, fest 
sewordenem Thonschlamm, gemengt zuweilen mit Glimmerblättchen 
oder den oben genannten glimmerartigen Mineralien. 

Es gibt überhaupt keine scharfen Grenzen zwischen den ge- 
‚nannten Schieferarten, dieselben bilden vielmehr in vielen ihrer 
Varietäten fast unmerkliche Uebergänge in einander. Die pelitischen 
Thonschiefer gehören meistens der Uebergangs-Formation an, und 
enthalten häufig schon die ersten Spuren einer organischen Welt in 
Form von eigenthümlichen. korallenartigen Abdrücken, Grapteli- 
then genannt. | 

Diesen Thonschiefern sehr nahe stehen ferner 4. die Grau- 
wackenschiefer, die auch aus glimmerhältigem Thon bestehen, 
gewöhnlich aber sehr dickschiefrig sind, sich schlecht spalten lassen 
und geringere Festigkeit besitzen als die Thonschiefer. 

Die Dachschiefer werden mittelst Tagbaues oder durch unter- 
irdischen Bergbau in grossen Blöcken gewonnen, welche, überm 
Tag, noch bergfeucht, ehe sie an der Luft erhärten, mit dünnen 
breiten Meisseln zu Platten von angemessener Dicke gespalten und 
auf scharfkantigen Ambossen zu Tafeln geformt werden, um dann 
nach Kubikruthen, nach dem Gewichte oder nach der Stückzahl in 
den Verkauf zu gelangen. 

Weiters legt der Dachdecker die letzte Hand an die For- 
mung der Schiefer, welche je nach der Stelle, wo sie am Dache 
angebracht werden, die Namen Fusssteine; Firststeine, 
linke und rechte Straakortsteine undDachsteine führen. 
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Neuerdings sind auch Maschinen zum Zurichten der Schiefer ein- 
geführt worden. 

Die Dachschiefer sind entweder schwarzgrau (die rheinischen) 
oder rothgrau (die französischen), seltener braun. Sie hängen sich 
etwas an die feuchte Lippe und riechen beim Anhauchen stark thonig. 
Sie müssen rein sein und sich leicht in dünne, ebene und grosse 
Platten spalten lassen, dürfen keine Kiesel enthalten, welche durch 
ihre Verwitterung den Stein lockern und nicht spröde sein, nicht 
viel Wasser einsaugen, weil sie sonst vom F'roste leicht zersprengt 
werden und endlich feuerfest sein, d. h. weder selbst brennen, noch 
beim Brennen zerspringen, was bei den meisten Schiefern freilich 
der Fall ist. Diese letzte Eigenschaft ist bei Feuersbrünsten häufig 
durch die herumfliegenden, messerartig scharfen Dachschiefer für 
die Löschenden sehr gefährlich. Thonschiefer, welche durch Rein- 
heit, Feinheit und Schwärze ausgezeichnet sind und sich zur Ver- 
fertigung von Schieferschreibtafeln eignen, nennt man Tafel- 
schiefer. 

Die Schiefer bilden bekanntlich oft die Hauptmasse vieler Ge- 
birge und Höhenzüge, sind aber häufig durch später zum Durch- 
bruch gelangte Gesteine gehoben und verschiedenartig in ihrer La- 
gerung verändert worden, daher sie selten und meist nur in unter- 
geordneten Lagern und kleinen Partien in den Schieferbergen vor- 
kommen. 

Fundorte. In Deutschland sind ausgezeichnete Dach- 
schieferbrüche am Rhein bei Kaub, St. Goarshausen, Wissenbach 
und bei andern Orten, deren Producte alle unter dem Namen Kau- 
ber- oder rheinische Dachschiefer in den Handel gehen. Am 
Thüringer Wald werden bei Lehesten, Gräfenthal, Sonnenberg und 
Schalkau Dachschiefer, bei Probstzella im Saalfeldischen vortreff- 
liche Tafelschiefer für Schiefertafeln gefertigt, welche man jetzt in 
verschobener viereckiger Form unter dem Namen Schablonen- 
schiefer in den Verkehr bringt. 

In der österreichischen Monarchie sind Schieferbrüche in 
Tirol, bei Eisenbrod (ehem. Bunzlauer-Kreis) in Böhmen, im Gross- 
wasser und Epperswagen bei Gross-Wisternitz in Mähren, zu Swinna 
südlich von Seypusch in Galizien; der Eisenbroder Schiefer ist zum 
Dachdecken so gut, wie der englische. | 

Frankreich hat sehr beträchtliche Mengen Schiefer, beson- 
ders in der Gegend von Angers (Dep. Maine et Loire), Trelaze 
und Ayraux in Aujou, Rimogne und St. Louis-sur-Meuse, Fumay 
(Ardennes), zu Mezieres und Sedan, Charleville, Conde, la Jaille, 
Chateau Gonthier. Die französischen Schiefer werden in poil roux 
(rothbraun), gros noir (dunkelschwarz), poil noir, poil gros, 
carre&e forte, carr&e fine, unterschieden. Letztere beiden sind 
zum Export bestimmt und die kleineren Tafeln werden Carlette 
und Fendis genannt. | 

Die ziemlich seltenen Ardoise coffine mit gebogener Fläche 
dienen zum Dachdecken gewölbter Dächer und Kuppeln. Im Dep. 
Ardennes und in Angers werden jährlich allein 160 Mill. Stücke 
gebrochen. 
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England hat eine grossartige Schiefer-Industrie und die eng- 
lischen Dachschiefer sind die gesuchtesten. Die bedeutendsten 
Brüche finden sich an der Westküste von Wales, oberhalb der 
Llanboris-Seen in der Nähe des Snowdon, des höchsten Berges in 
England. Die hier brechenden Schiefer werden von Nord-Wales 
aus den vier Häfen Bargon, Dinorwick, Caernavon und Port Madoc, 
ausser nach England selbst, fast nach allen europäischen Ländern, 
nach Amerika und Ostindien verschifft. Berühmt sind die Schiefer 
von Llandegai, Festiniog und Merionetshire. Der Schieferbruch 
von Llandegai bildet eine kraterförmige Vertiefung, deren mittlerer 
Durchmesser 6— 000 Fuss beträgt; an seiner Seite befinden sich 
22 Abbau-Terrassen neben einander, jede von 20 Fuss Höhe. Auf 
jeder Terrasse liegen Schienenwege, auf denen mittelst Pferden die 
von der oberen Wand abgelösten Schiefermassen nach den Arbeits- 
plätzen und Schutthalden transportirt werden. Sämmtliche Terrassen 
stehen durch eine über schiefe Ebenen gelegte Eisenbahn mit den 
Schiefermühlen und Schleifwerken so wie mit dem Hafen Port Pen- 
rhyn in Verbindung. Auch Schottland liefert massenhaft Dach- 
schiefer, die Inseln Casdale und Seil (Hebriden) bestehen ganz aus 
dem besten Dachschiefer und liefern viele Millionen Schiefer in 
den Handel. In Irland zeichnet sich die Insel Valentia durch ihre 
Schiefer aus. 

Die englischen Schiefer werden nach den Dimensionen der 
Tafeln eigenthümlich benannt, und zwar die grössten Sorten voran: 
Queens, Duchesses, Countesses, great Ladies, smal 
Ladies; Headers, Doubles, Singles und von jeder noch 
mehrere Zwischensorten. Sie kommen in Platten (slabs) oft von 
sehr grossen Dimensionen vor; solche von 20 Fuss Länge, 7 Fuss 
Breite und 2 Zoll Dicke sind nicht selten. 

Die Schiefer werden in England auch mit farbigen, einge- 
brannten Ornamenten verziert, so wie auch gelungene Nachbildun- 
gen von Marmor, Porphyr aus denselben gemacht. 

In Italien sind Schieferbrüche bei Lavagna im Genuesischen 
in der Riviera di Levante und Pietra Santa im Florentinischen, 
welche in Italien selbst verbraucht, aber auch nach Spanien im 
Grossen verhandelt werden. _ | 

Gute Schiefer kann man schon aus dem Ansehen annähernd 
beurtheilen; sie müssen sehr ebenflächig, glattschiefrig und auf dem 
Querbruche möglichst dicht sein, nicht wie bei einigen Glimmer- 
schiefern aus einzelnen loszulösenden Glimmerblättchen bestehen. 
Ferner müssen die Tafeln möglichst dünn sein, damit sie nicht zu 
schwer auf den Gebäuden lasten. Die Farbe hat keinen wesent- 
lichen Einfluss auf die Güte derselben, doch muss man darauf sehen, 
dass die Schiefer nicht zu leicht verwittern und sich nicht abblät- 
tern. Am meisten verwittern diejenigen Schiefer, welche Schwefel- 
kies fein eingesprengt enthalten. Am gewöhnlichsten haben sie eine 
"rectanguläre (englische) Form , weniger häufig findet man die qua- 
dratische, sechsseitige, fünfeckige und scheibenförmige Gestalt. Die 
Preise richten sich nach der Form und Grösse der einzelnen Schie- 
fer und werden gewöhnlich nach 1200 Stück bestimmt. 
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Die Schiefer dienen zum Dachdecken , wo sie häufig sind auch 
zum Bedecken der Mauern, zu Schreibtafeln, Griffeln, Probir- 
steinen etc. 

Schiefertafein, Rechentafeln (feuilles d’ardoise, engl. slate 
boards) bestehen aus dunkelschwarzgrau gefärbtem Thonschiefer. 
Die im deutschen Handel vorkommenden Schreib-Schiefertafeln stam- 
men meist aus Sonnenberg in Meiningen, Lehesten, Gräfen- 
thal, Schalkau und Probstzella; man spaltet sie aus Blöcken, 
dann werden sie mit Bimsstein geschliffen und mit Kohlenpulver 
zum Zwecke einer stärkeren Schwärzung eingerieben und in Holz- 
rahmen gefasst. Sie werden nach der Grösse und Schönheit sortirt 
und fuderweise verkauft. 

Die Schiefergriffel werden aus demselben Materiale, wie 
die Tafeln selbst, angefertigt, nur ist der Griffelschiefer be- 
deutend weicher, so dass die Tafeln beim Schreiben nicht damit 
geritzt werden. 

Der Griffelschiefer ist, obgleich er weiss schreibt, dennoch 
dunkel, schwarzgrau oder braungrau gefärbt. Die rohen Blöcke 
dieses ebenfalls bei Sonnenberg zu Steinhaide brechenden Gesteins 
zerspringen, wenn sie noch bergfeucht sind, beim Zerschlagen ohne 
Weiteres in stängelige Stücke, welche durch Schaben, Abdrehen, 
manchmal auch durch Bemalen oder Einhüllen in buntes Papier zu 
Griffeln verarbeitet werden. Man versendet sie in noch grössere 
Entfernungen, als die Tafeln selbst, da erstere im Thonschiefer- 
Gebirge seltener vorkommen. 

England erzeugt ebenfalls Schiefertafeln, welche aber nicht 
ausser Landes versendet werden. Gute Schiefertafeln in beträcht- 
lich grossen Dimensionen werden übrigens auch in Tirol gewonnen 
und kommen über Innsbruck in den Handel. 

Künstliche Nachahmungen von Schiefertafeln sind die 
biegsamen , elastischen sogenannten Papier-Schiefertafeln und 
Blech-Schiefertafeln. Erstere sind aus dünner Pappe gemacht 
und mit einem schieferfarbigen rauhen Ueberzug aus Bimssteinpul- 
ver, Kienruss und Leinöl versehen, welcher Griffelschrift annimmt, 
die mit nassem Finger wieder verwischt werden kann. Sie sind 
theils mit Rändern eingefasst und dienen statt der steinernen Ta- 
ıfeln, theils werden sie unter dem Namen Portefeuille-Tafeln 
n ganzen, halben Bögen verkauft und von den Portfeuillearbeitern 
und Buchbindern weiter zerschnitten. Die Papierschiefertafeln wer- 
den in Dinkelsbühl, wo sie im Jahre 1812 von den Gebrüdern 
Scherer erfunden worden sind, dann auch in Nürnberg und in 
Wien von Hardtmuth verfertigt. | 

Die zweite Gattung künstlicher Tafeln haben eine Unterlage 
aus Eisenblech und empfiehlt sich durch ihre Leichtigkeit und Un- 
zerbrechlichkeit. Sie werden besonders von ©. Rometsch in Stutt- 
gart und auch von Andern fabricirt. 

Schwarze Kreide, Zeichnenschiefer (frz. erayon noir, 
pierre noir, ampelite graphique, ital. matita nera, engl. blak chalk; 
ist ein von Kohle durchdrungener Thonschiefer von mehr oder min- 
der tiefschwarzer Farbe. 
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Sie besitzt einen feinschiefrigen, nach der Querrichtung fein- 
erdigen matten Bruch, färbt stark ab und schreibt: Ihr spec. Ge- 
wicht ist 2,1—2,3. Im Feuer verliert sie ihre schwarze Farbe, wird 
roth und kann dann als Rothstein verwendet werden. 

Fundorte. Man findet sie in der Gegend von Osnabrück 
und Nürnberg, auch im Thüringer Walde. In Frankreich bei Cher- 
bourg, Pignerol und Seez; ferner in Spanien (Marvilla) und Italien 
liefern die schönste schwarze Kreide, deren beste Sorte Pierre 
d’Italie genannt wird. 

Die reinsten und dunkelsten Varietäten der schwarzen Kreide 
oder des Zeichnenschiefers werden entweder roh mit einem Spalt- 
hammer und einer feinen Säge m vierkantige Stücke geschnitten, 
die dann als Zeichnenmaterial dienen, oder man pulvert und 
schlemmt sie und macht aus dem Pulver mittelst Gummiwasser 
einen Teig, aus welchem runde oder viereckige Stäbchen geformt 
werden, die man im Verschlossenen glüht und dann nach dem 
Trocknen lackirt und Pariser Kreide nennt. Die schwarze Kreide 
dient vorzüglich zum Zeichnen, auch zur schwarzen Farbe auf 
Holzwerk und zum Malen. Mit Oel lässt sie sich aber nicht gut 
vereinigen. A. a 

Die sogenannte lithographische (schwarze) Kreide ist eine 
schwarze fette Masse, welche mit dem Wasser geringelte Späne 
gibt; sie ist aus Wachs, Seife, Fett und Lampenruss zusammengesetzt 
und wird in den lithographischen Anstalten bereitet, oder auch von 
Paris bezogen. 

Röthel, Rothstift, Rothstein, rother Eisenocker (frz. 
la Rubrique, le Crayon rouge, lat. rubrica fabrilis) ist ein mit Thon 
gemengtes und reichlich mit Eisenoxyd durchdrungenes Mineral. 

Er findet sich in derben Massen im rothen Berge bei Saalfeld 
in Thüringen, in Penzenstein bei Nürnberg, in Lothringen (Saint 
Vendel), in Tirol, Böhmen, Salzburg, Schlesien etc. 

Seine Farbe ist bräunlichroth, auf dem Striche blutroth, matt, 
oder schwach schimmernd; er ist abfärbend, sehr weich und etwas 
milde, von einem spec. Gewichte von 3,1—8,8 und ein schreiben- 
des Material. | 

‚Der Röthel wird theils roh in unregelmässig geformten Stücken 
mit dem Messer kantig zugeschnitten, von Tischlern, Zimmerleuten 
und Steinmetzen zum Bezeichnen ihrer Arbeiten gebraucht. Die 
feinere Gattung, welche sich spalten lässt, wird wie das heissblei 
in Holz, Papier oder Stroh eingefasst, oder in länglichen Stücken 
schachtelweise in den Handel gebracht. Die feinsten Rothstifte in- 
dessen, die sogenannten englischen oder pariser Crayons wer- 
den aus geschlemmten Röthel, der mit Gummi, Seife über Kohlen 
zu einem Teige angemacht, dann in Formen gepresst und getrock- 
net wird, verfertigt. 

Die zum Schreiben gebrauchten weichen Rothstifte (crayons 
de sanguine) sind von weissem Pfeifenthon mit Zinnober oder Men- 
nige und einem passenden Bindemittel bereitet, werden mittelst 
einer Presse zu Stiften geformt, dann in Holz eingefasst und sind 
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feurig roth. Nürnberg, Wien, Kasten im Salzburgischen, Dresden 
und Hannover versenden viele Rothstifte. 


Schleif- und Polirmittel. 


Smirgel, Schmirgel, Emeril, Amarilstein (frz. &meril, 
emeri, engl. emery, lat. Lapis smiridis) ist eine stark eisenhältige 
Varietät des Korunds oder Diamanspathes, welches Mineral 
von rother Farbe, als Rubin, von blauer, als Saphir bekannt 
ist, oder ein inniges Gemenge von Korund und Magneteisenstein. 
Er besteht aus reiner Thonerde und enthält ausser Magneteisen, 
auch häufig Eisenglanz und Glimmer eingemengt. 

Der Hauptfundort des ächten Schmirgels ist seit dem hohen 
Alterthume die griechische Insel Naxia (Naxos), wo er in uner- 
schöpflicher Menge gefunden wird und von wo jährlich bei 50.000 Ctr. 
ausgeführt werden. Er kommt aus Naxos in Bothri, Argolchili und 
Aspirantia vor, letzterer in derben grauen Partien, gemengt mit 
Magneteisen und weissen Glimmerschuppen, Von dem Vorgebirge 
Katomeri, früher Emeri, auf Naxos soll er seinen in den anderen 
Sprachen üblichen Namen „Emeri“ erhalten haben. 

Eine geringere Smirgelsorte fand man in neuerer Zeit in Klein- 
asien, an den Bergen Gummugdagh, Almandagh und Samsundagh, 
dann bei dem Dorfe Eskihissar und dem See Akistschai, ‘welche 
in grossen Massen ausgeführt wird. Auch wird etwas Schmirgel 
zwischen Schwarzenberg und Bockau, unfern des Ochsenkopfes und 
bei Eibenstock im sächsischen Erzgebirge gefunden, ferner auf der 
englischen Insel Guernsey, Ronda in der Provinz Granada in Spa- 
nien, auf Elba, in Schweden, Mramorskoi bei Katharinenburg in 
Sibirien, China, Nordamerika etc. 

Zubereitung. Für den Handel wird der Smirgel auf eiser- 
nen Platten zerpocht oder auf besonderen Stampfwerken in Pulver 
verwandelt, aus dem dann durch Schlemmen verschiedene Einheits- 
sorten erhalten werden. Das’ Schlemmen geschieht mit Wasser oder 
besser mit Oel, weil die Pulver in demselben wegen seiner Dick- 
flüssigkeit länger schweben bleiben. Man übergiesst mit einer dieser 
Flüssigkeiten den gepulverten Schmirgel, rührt stark um und war- 
tet dann ab, bis die Hauptmasse des Pulvers sich niedergesetzt hat 
und die Flüssigkeit noch trübe über demselben steht. 

Letztere wird nun mit dem Heber abgezogen, und lässt dann 
in der Ruhe ein sehr feines Pulver fallen. Die Feinheit desselben 
rührt natürlich von der Zeit ab, wie lange man nach dem Umrühren 
zuwartet, bis man die trübe Schlemmflüssigkeit entfernt. So heisst 
in dieser Beziehung, z. B. Smirgel von einer halben Stunde, Smir- 
gel von einer Viertelstunde, von 15, 5, 2 Minuten. 

Eigenschaften. Der Smirgel ist ungemein hart, wodurch 
seine Verwendung zum Schleifen bedingt ist, derb und undurch- 
De blaugrau bis indigoblau, aschgrau oder rothbraun von 

arbe. 
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Ausser diesem ächten Smirgel kommen auch andere harte 
Mineralien im Handel als Smirgel vor, nämlich Edelsteingrus, 
gepulverte Abfälle von Topasen, Zirkonen und Granaten (böhmi- 
scher Granatschmirgel); levantinischer oder venetianischer 
Smirgel ist ein inniges Gemenge von Quarz und Eisenglanz, 
seine Farbe geht vom Hell- bis Dunkelbraun, Stahlgrau bis Eisen- 
schwarz, er wird in Stücken aus Madras und Calcutta als Ballast 
nach Europa gebracht und in Venedig in Smirgelpulver verwan- 
delt, welches von dort in fünf Nummern, die gröbste Sorte, Nr. O; 
grober Smirgel Nr. 9; mittlerer Nr. 10% feiner‘Nr.11; fein- 
ster Nr. 12 in den Handel übergeht und am häufigsten gebraucht 
wird. Spanischer oder schwarzer Smirgel kommt aus Peru, 
ist von vorzüglicher Güte. 

Anwendung. Der Smirgel dient zum Schleifen weicherer 
Edelsteine und von Stahl- und anderen Metallwaaren in Gestalt von 
Smirgelfeilen (rodoirs, polissoirs, engl. emery stiks), nämlich 
Holz- oder Eisenstäbchen, welche in Oel und dann in das Smirgel- 
pulver getaucht und mit demselben die Gegenstände wie mit einer 
Feile bearbeitet werden, oder Smirgelscheiben (meules en bois), 
welche von Holz sind und auf der Drehbank umlaufen; man trägt 
den Smirgel entweder unmittelbar auf die hölzerne Scheibe auf 
oder auf einen Leder- oder Bleiüberzug derselben und arbeitet, 
indem man den zu schleifenden Gegenstand gegen die rasch um- 
laufende Smirgelscheibe andrückt. 

Das Smirgelpapier (frz. papier d’emeri, engl. emery pa- 
per) wird verfertigt, indem man Papier mit heissem Leim bestreicht, 
Smirgelpulver darauf siebt, durch eine hölzerne Walze auf dem 
Papier festdrückt, den nicht haftenden Smirgel abschüttelt, trocknen 
lasst, einen zweiten Leimanstrich gibt, wieder trocknet und presst. 
Für feinere Smirgelpapiere ist es besser, das Smirgelpulver und 
Leim zuvor zu mischen und mit dem Emsal aufzutragen ; es haftet 
dann fester auf dem Papier. 

Das beste Smirgelpapier kommt von Paris, weil es dort schr 
gewissenhaft in allen Abstufungen der Feinheit des Smirgels berei- 
tet und sortirt wird. Smirgelpapier dient zum Schleifen von Mes- 
sing, Argentan etc. und zum Vertilgen von Rostflecken auf Stahl- 
waaren, daher auch Rostpapier genannt. 

'Smirgelkattun (frz. toile emeri, engl. emery cloth) ist ein 
wie Smirgelpapier bereiteter Baumwollenzeug , welcher deshalb dem 
Smirgelpapier vorzuziehen ist, weil er beim Gebrauche nicht so 
leicht zerreisst, wie ersteres. Unächtes Smirgelpapier wird 
aus zerstossenem Glase (Glaspapier, frz. papier verre, engl. sand 
paper) oder mittelst gepulvertem Porzellan, Hammerschlag etc. ver- 
fertigt. Auch Glasleinwand (fız. toile: verre, engl. glass cloth), 
Kattun mit Glasüberzug kommt im Handel vor, eben so macht man 
auch bisweilen Feuerstein- und Bimssteinpapier. 

Bimsstein, Pimsstein, Binsenstein (franz. pierre ponce, 
engl. pumice stone, lat. Pumex) ist ein durch Schmelzung und innige 
Vermengung verschiedener Mineralien gebildetes vulkanisches Pro- 
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duct, immer aber ist Kieselerde ein weit vorherrschender Bestand- 
theil desselben. Er wird sowohl von thätigen Vulkanen fortwährend 
ausgeworfen , als auch in der Umgebung bereits erloschener Feuer- 
berge massenhaft angetroffen. 

Fundorte. Die liparischen Inseln Lipari, Volcano und Strom- 
boli, die Insel Ischia bei Neapel, der griechische Archipel sind 
Orte, wo der Bimsstein von den dort thätigen Vulkanen oft in 
ungeheuren Massen meilenweit das Meer bedeckt. Nach Deutsch- 
land gelangt der italienische Bimsstein über Livorno und Triest, 
nach Frankreich über Marseille; die Bimssteine der Auvergne, von 
Andernach am Rhein und von Böhmen rühren von erloschenen 
Vulkanen her. Der böhmische Bimsstein ist schwarz ; der rheinı- 
sche kommt unter dem Namen „Duckstein“ oder gemahlen als 
Trass in den Handel. Der im österreichischen Handel erschei- 
nende Bimsstein stammt meistens von den liparischen Inseln. 

Eigenschaften. Der Bimsstein bildet spröde, rauh anzu- 
fühlende, verglaste, mit unzähligen Blasenräumen erfüllte, daher 
schaumige Massen von sehr poröser Struktur und von weisslicher, 
häufig aber auch unrein grauer, schwarzbrauner, röthlicher etc. 
Farbe; ım Bruche zeigt er oft seidenglänzende Fasern, welche bald 
parallel, bald verworren durcheinander laufen. Er ist so hart wie 
Feldspath und greift die meisten Metalle, mitunter auch Glas an. 
Das spec. Gewicht kleiner ziemlich dieker Stücke steigt bis 2,2; 
gewöhnlich aber schwimmt er wegen des in seinen Poren und Blasen 
befindlichen Luftgehaltes auf dem Wasser, bei grösseren porösen 
Stücken sinkt das spec. Gewicht auf 0,4 bis 0,3. In starker Glüh- 
hitze schmilzt der Bimsstein ohne Zusatz. 

Der Bimsstein wird nur dann gut bezahlt, wenn er in grossen 
Stücken ist; man verpackt ihn daher sorgfältig in Stroh, um ihn 
vor dem Zerbrechen zu schützen. Als Sorten werden feine weisse 
und ordinäre graue unterschieden. Von den italienischen Häfen aus 
wird er noch bei 1000 Pfd. nach Pezze oder Stücken gehandelt. 

Künstlicher Bimsstein ist ein beliebtes Surrogat und in 
verschiedenen Fabriken, in bester Qualität von Hardtmuth in 
Wien und Budweis, erzeugt. Er soll dadurch bereitet werden, dass 
man thon- oder kalkhältigen Sand und reinen feinen Quarzsand 
zuerst allein brennt, dann mit gepochtem, gebranntem Thone ver- 
mengt, und die fein gemahlene und auf feuchtem Wege geformte 
Mischung in thönernen Kapseln der heftigsten Hitze des Steingut- 
brennofens aussetzt, wobei die Masse zusammenbackt, ohne ihre 
Porosität zu verlieren. 

Er kommt in ziegelförmigen Stücken von verschiedener Grösse 
vor, von Farbe grau in’s Gelbe übergehend. Minder scharf als der 
natürliche, sind seine Poren feiner als bei dem letzteren, weshalb 
sein spec. Gewicht viel grösser ist als bei dem natürlichen. 

Verwendung. Der Bimsstein wird theils in ganzen Stücken, 
theils in Pulverform zum Schleifen und Poliren von weicheren Me. 
tallen, Marmor, Holz, Leder, Pergament, Bein, Pappe, lackirten 
Waaren etc. angewendet. Er dient aber auch als Filtrirmittel für 
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Trinkwasser, zur Bereitung der Bimssteinseife und wenn auch selten 
in der Pharmacie. 

Tripel, Tripelerde, Tripelthon, seltener: Rottenstein 
(frz. tripoli, terre pourrie, engl. tripoli, rotten stone, lat. terra tri- 
politana), ist eine fein pulverige Kieselerde, welche etwas Thon ent- 
hält und durch Eisen gelb gefärbt ist. Der Tripel besteht nach 
Ehrenberg seiner Hauptmasse nach aus unzähligen Kieselpanzern 
vorweltlicher Infusionsthierchen. 

Er ist ein meist hell gelblichbraunes, hin und wieder asch- 
graues, weisses, bräunliches oder rothbraunes erdiges Mineral von 
sehr lockerer Beschaffenheit, undurchsichtig, matt, mager anzufüh- 
len, nicht an der Zunge klebend, im Bruche muschelig bis erdig. 
Sein spec. Gewicht beträgt 1,5—2,2, seine Härte 2,5. Sein Strich 
ist weiss und in der Hitze brennt er sich ebenfalls weiss. 

Auch der sehr leichte, auf dem Wasser schwimmende Polir- 
schiefer oder Silbertripel (frz. chiste a polir, engl. polishing 
slate) ist nur eine sogenannte schwerere Abart desselben Minerals, 
welcher aber eine dünnschieferige Textur hat. 

Für den Gebrauch muss der Tripel, da er häufig groberdige 
oder sandige Theile enthält, welche in seiner Anwendung zum Po- 
liren die Arbeit ritzen und unanschnlich machen würden, gepulvert, 
gesiebt, geschlemmt und zuweilen in kugel- oder kegelförmige Klum- 
pen geformt werden. ; 

Fundorte. Der Tripel findet sich in derben Massen auf 
Lagern im Flötzgebirge, am reinsten in Corfü, in Böhmen zu Fran- 
zensbad bei Eger, bei Berlin und Kutschlin, wo Polirschiefer ge- 
funden wird, im Erzgebirge, in der Gegend von Halberstadt und 
Naumburg, Ronneburg in Sachsen-Altenburg, Potschappel und Pla- 
nitz in Sachsen, Kissingen, Salzschlirf im ehemal. Kurhessen und 
in Tirol. 

Frankreich besitzt Tripelgruben zu Poligny (Bretagne) und 
Rion (Auvergne), beide sind schwarz von Farbe. Aus Derbyshire und 
Swansea in Wales kommt unter dem Namen englische Erde 
(terre purrie, engl. rotten stone) eine sehr feine und leichte Art 
aschgrauen oder bräunlichgrauen Tripels, welche höher im Preise 
steht als die andern Tripelsorten. 

Der grösste Theil des in Oesterreich verbrauchten Tripels 
wird aus Tirol bezogen. 

In früherer Zeit kam unter dem Namen levantinischer 
Tripel viel Tripel aus der Levante über London und es rührt der 
Name Tripel von der Stadt Tripoli in Syrien her. Ungeachtet der 
Tripel nicht hoch im Preise steht, so kommen doch Surrogate des- 
selben im Handel vor. Dahin gehören Gelberde, gelblich gefärbte 
Thonarten von erdigem Mergel, Kalkstein, zersetzter Schieferthon, 
Marmorpulver etc. Verschiedene naturhistorische Kennzeichen lassen 
leicht den ächten Tripel von dem falschen unterscheiden. Auch 
versuchte man künstlich zusammengesetzte Tripelerde zu erzeugen, 
welche sich aber nicht bewährt hat. 

Anwendung. Der Tripel wird zum Poliren weicher Me- 
talle und Legirungen, wie Gold, Silber, Messing und Britannia- 


428 


metall verwendet; er wird anfänglich mit Oel befeuchtet auf Leder, 
Filz oder zur letzten Politur in trockenem Zustande angewendet; er 
dient ferner zum Putzen des Glases und der Edelsteine, zu welchem 
Zwecke man ihn nicht selten mit Schwefel zusammenreibt und in 
seltenen Fällen zur Erzeugung von Formen für Metallguss. 


Mineralische Bindemittel und Verwandtes. 


Der gemeine Kalkstein oder Kalk im mineralogischen Sinne 
(franz. chaux, engl. lime, lat. Calx, Calcaria) bildet in manchen 
Gegenden ganze Gebirgsglieder. So enthalten die Auszweigungen 
der Alpen im österreichischen Staate, besonders in Niederösterreich, 
sehr vielen dichten Kalkstein. Die Kalksteine werden insbesondere 
in gebranntem Zustande oder Kalk in chemischer Bedeutung 
als mineralisches Bindemittel im Bauwesen allgemein verwendet. Sie 
zeigen in ihren äusseren Eigenschaften, als in der Farbe, Härte, 
Beimengungen fremder Substanzen, eine grosse Verschiedenheit, doch 
stimmen sie mit einander überein, dass sie massenhaft in der Natur 
vorkommen und aus Kalkerde und Kohlensäure als ihren wesent- 
lichen Hauptbestandtheilen zusammengesetzt sind. | 

Reinster Kalk ist krystallisirt und führt den Namen Kalk- 
spath; dieser ist durchsichtig, hat eine Härte = 5, ein spec. Ge- 
wicht von 2,6—2,7. Er findet sich ferner in faseriger Textur, in 
derben Massen von körniger Beschaffenheit und politurfähig, in 
welchem Falle man ihm den Namen Marmor gibt, von erdiger 
Beschaffenheit als sogenannte Kreide und vorzüglich dicht als 
gsemeiner Kalkstein. 

Die Wissenschaft benennt die Kalksteine oder Kalke nach den 
Gebirgsformationen, denen sie eigenthümlich sind, und unterscheidet 
so z.B. die weissgelben, dichten Jurakalke, die dunkelgrauen 
Muschelkalke, die oft löcherigen, rostfarbenen Tertiärkalke 
oder Tuffe.— Die Kalksteine, welche zur Mörtelbereitung an- 
wendbar sind, bestehen nahezu aus reinem kohlensauren Kalk, 
was an ihrer. unter Aufbrausen erfolgenden Lösung in Salzsäure, 
ohne Hinterlassung eines namhaften Rückstandes, erkannt wird. 
Sie müssen um als Bindemittel brauchbar zu werden, zuvor in 
Gruben oder Meilern, oder in verschieden construirten Feldöfen 
gebrannt werden, wobei in der Rothglühhitze die Kohlensäure ent- 
weicht und der Kalk, als sogenannter gebrannter Kalk, leben- 
diger oder ätzender Kalk (franz. chaux vive, engl. quick lime) 
zurückbleibt. Dieses Kalkbrennen gelingt nur, wenn die Kalksteine 
entweder frisch gebrochen, bergfeucht, für sich in besonderen Oefen 
oder wenn sie in den Ziegelöfen gemeinschaftlich mit Ziegeln ge- 
brannt werden, welche immer Feuchtigkeit enthalten. N 

Der gebrannte Kalk beträgt 56 % von dem angewendeten 
Kalksteine und erscheint meist als eine weisse bröckelnde Masse, 
welche in Berührung mit der Luft allmälig zu einem voluminösen 
Pulver (Kalkhydrat) zerfällt. Mit Wasser begossen geschieht 
dieses allsogleich unter beträchtlicher Erhitzung (Löschen des Kal- 
kes) deren rasches und energisches Auftreten ein Massstab für die 
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Reinheit des Kalkes ist; er wird, wenn er sich so verhält, fetter 
Kalk, im Gegensatze, wenn er sich langsam löscht, magerer 
Kalk genannt; fügt man noch mehr Wasser hinzu, so zergeht der 
gelöschte Kalk zu einem zarten Brei, der, mit Sand gemengt, den 
Mörtel bildet; wenn man ihn noch mehr mit Wasser verdünnt, 
wird er zu Kalkmilch, endlich zu Kalkwasser, das im fil- 
trirten Zustande wasserhell ist. Der gebrannte Kalk muss in gut 
geschlossenen Fässern oder sonstigen Behältern versendet werden, 
damit er vor Feuchtigkeit geschützt ist. 

Anwendung. Der gebrannte Kalk wird nicht allein zu Mör- 
tel und als Polirmittel für Metalle, sondern auch zur Seifenbereitung, 
in der Gärberei, bei der Stearinfabrication, Chlorkalkbereitung, 
Zucker- und Glasfabrication etc. angewendet. 

Polirkalk, Wiener-Kalk, ätzender, lebendiger, ge- 
brannter Kalk (franz. chaux vive, engl. quick lime), ein ausge- 
zeichnetes Schleif- und Polirmittel, wird erhalten, wenn man sand- 
freie Kalksteine und zarte Mergel (d. h. thonartige Kalke) wie ge- 
wöhnlichen Kalk brennt; er muss ganz weiss, leicht zerbröckelnd 
und frei von Sand und anderer Unreinigkeit sein. Auch dolomi- 
tische, d. h. bittererdehältige, sandfreie Kalke werden im gebrann- 
ten Zustande als Wiener Kalk verkauft. 

Ausgezeichnet ist der Wiener Kalk, welcher in grosse Entfer- 
nungen in verpichten Flaschen versendet wird. Da er jedoch durch 
längere Berührung mit der freien Luft seine Brauchbarkeit als Po- 
lirmittel einbüsst, so muss er in wohl verschlossenen Flaschen auf- 
bewahrt und denselben nur immer diejenige Menge entnommen wer- 
den, welche zu jeweiligem Gebrauche erforderlich ist. 

Unmittelbar vor dem Gebrauche werden die Kalkstücke zu 
Pulver zerdrückt oder schnell zerrieben und mit Oel (für Messing), 
Branntwein oder Weingeist (für Stahl und Eisen) angemacht. Der 
Wiener Kalk greift, selbst auf gefärbtem Stahl stark an und vol- 
lendet in kurzer Zeit die Politur, welche jedoch jenes schwärzli- 
chen Scheines entbehrt, welcher als ein Zeichen des feinsten Glan- 
zes angesehen wird. 

Aetzkalk, Kalk, wird als gebrannter Kalk verwendet; hat auch 
wegen seiner ätzenden Eigenschaft in vielen andern, rein technischen 
Beziehungen für die Technik eine hohe Bedeutung und ist daher für 
manche Länder, wo kein natürlicher Kalk vorkommt, ein wichtiger 
Handelsartikel. 

Diese wohlfeilste alkalische Substanz wird in der Technik ver- 
wendet, um eine freie Säure abzustumpfen oder zu neutralisiren, 
oder auch um seine ätzende Eigenschaft auszunützen. 

Der Aetzkalk ist um so reiner, je rascher und mit um so hö- 
herer Erhitzung er sich mit Wasser zu Pulver ablöscht. In Salz- 
säure löst sich reiner Kalk ohne Rückstand auf. 

Manchmal werden in den Gewerben Verbindungen zwischen 
irgend einer Säure und dem Kalke nur vorübergehend erzeugt, um 
später wieder zerlegt zu werden (Stearinfabrication) ; in andern Fäl- 
len entfernt man mit dem Kalke schädliche, dem Hauptproducte 
anhaftende fremde Stoffe oder Verunreinigungen (Zuckerfabrication) ; 


430 


endlich geht in weiteren Fällen der Kalk in das zu erzielende Haupt- 
product über (Glasbereitung). Ausschliesslich chemisch ist der Kalk 
überdies bei der Weinstein-, Uitronensäure- und Essigsäure-Fabrica- 
tion, bei der Bereitung von Aetzkali und Aetznatron, bei der Leucht- 
gasbereitung, beim Eisenschmelzen, bei der Glas-, Mörtel-, Ce- 
ment- und Chlorkalkfabriceation, bei der Gärberei, Zubereitung von 
Düngermitteln etc. 

Hydraulischer Kalk, Cement, auch schwarze Kalke, 
Wasserkalke, nennt man solche Kalkarten, welche die Eigen- 
schaft haben, für sich oder zu Mörtel verarbeitet unter Wasser 
rasch mehr oder weniger zu erhärten, oft sogar dermassen, cass 
sie am Stahle Funken geben, während gewöhnliche Kalke und Mör- 
tel im Wasser zergehen. 

' Diese Eigenschaften zeigen sich bei den Kalken, sobald 
sie wenigstens 8% Thon enthalten, d.h. wenn sie in die Classe 
der sogenannten Mergelkalke gehören. 

Die unter Aufbrausen erfolgende Auflösung eines Kalksteins 
in Salzsäure, wobei der Thon unaufgelöst zurückbleibt, gibt schon 
bei einem Versuche im Kleinen darüber Aufschluss, dass man hy- 
draulische Eigenschaften von ihm erwarten kann. Die hydraulischen 
Kalke zeigen sich auch nach dem Brennen vom eingemengten Thone 
dunkler gefärbt als gewöhnliche Kalke, woher der Name schwar- 
zer Kalk; sie lösen sich viel langsamer als erstere. 

a) Cemente. Wo keine solchen hydraulischen Kalke vor- 
kommen, lassen sich künstliche Mischungen von den trefflichsten 
hydraulischen Eigenschaften aus gewöhnlichem Kalke mit gewissen 
thonigen Mineralien herstellen, welche Cemente genannt werden. 
Es sind diese meist vulcanische Mineralstoffe, durch deren Zusatz 
zum gewöhnlichen Kalke derselbe in hydraulischen Kalk verwan- 
delt wird. Solche Cemente sind: der Trass, die Puzzolan-Erde, 
der Pausilippo-Tuff. 

1. Der Trass (Tarras, Terras, Duckstein, vulcanischer Tuff, 
franz. pierre de trasse, engl. taras) ist eine poröse oder dichte, rauh 
sich anfühlende, schmutzig gelbe bis graubraune , vulcanische, meist 
Bimssteinstücke einschliessende Masse, welche im Brohl- und Nette- 
thal auf dem linken Rheinufer bei Andernach massenhaft sich fin- 
det, und wie Torf mit dem Spaten in viereckigen Stücken gesto- 
chen wird. Dieser Trass wird unter dem Namen rheinischer, 
andernacher, niederwendiger, kölner Trass zu feinem 
Pulver gemahlen, in Fässer gepackt, versendet. Er geht in grossen 
Massen nach Holland zu Wasserbauten und auch von Amsterdam, 
Dortrecht, Utrecht auf Trassmühlen fein gemahlen in den Handel. 
Der rheinische Trass war bereits von den Römern benützt. 

2. Die Puzzolane, gleichfalls ein vulcanisches Mineral, wird 
bei Rom und an mehreren anderen Orten Italiens gefunden, wovon 
eine graue und eine rothe Sorte besteht, von denen die letztere 
schon bei den Römern als die bessere galt. 

3. Der graugelbe Pausilippo-Tuff ist bei; Neapel in unge- 
heurer Masse vorhanden und stimmt in seinen Eigenschaften nahezu 
mit dem rheinischen Trasse überein. 
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4. In der Auvergne befindet sich eine dichte Cementmasse, 
aus Lava bestehend. 

5. Santorin oder Santorinerde ist ein vortrefflicher Cement 
von der griechischen Insel Santorin. 

b) Cemente, im neueren Wortsinne. Natürliche oder 
künstlich bereitete hydraulische Kalke, welche sich wegen ihres 
bohen Thongehaltes, nachdem sie gebrannt sind, nicht mehr löschen, 
sondern unmittelbar in Pulverform mit Wasser angemacht, als Mörtel 
dienen, nennt man nach einem neueren, den Franzosen entliehenen 
Namen, ebenfalls Cement. 

Die natürlichen derartigen Cemente enthalten 25 —30 % 
Thon und sind wahre Mergel, obgleich nicht alle Mergel sich nach 
dem Brennen als Cemente verhalten. 

Der berühmteste natürliche englische Oement ist der soge- 
nannte römische oder Roman-Cement von Parker, welcher 
aus einem eigenthümlichen kugeligen Thonmergel in Stücken von 
Kopfgrösse, Septarienthon genannt, an den Themseufern, an 
den Küsten von England und auf einigen Inseln des Canals gefun- 
den und unter besondern Vorsichtsmassregeln sehr sorgfältig ge- 
brannt wird. Auch auf Rügen, Neustadt-Eberswalde in Branden- 
burg, bei Altdorf und Culmbach in Bayern, bei Ulm werden sehr 
brauchbare Cemente gefunden. 

Künstliche Cemente, aus einer absichtlichen Mischung von 
Thon und Kalk, sind in England zuerst dargestellt und zu einer 
grossen Vollkommenheit gebracht worden. Sie sind von J. Aspain 
in Leeds erfunden und von ihm Portland-Oement benannt wor- 
den und werden von vielen, englischen Fabriken, jetzt auch in 
Deutschland, z. B. in Stettin und Bonn unter der Direction von 
Dr. H. Bleitreu in ganz vortrefflicher Qualität, ferner in Cassel, 
Ulm ete. in grosser Vollkommenheit angefertigt. Sie erhärten etwas 
langsamer als die Roman-Cemente und können mit oder ohne Sand- 
zusatz angewendet werden. Der Portland-Cement ist ein graubrau- 
nes, ziemlich schwarzes Pulver, von 3,05 spec. Gewicht und steht 
im Preise höher als der Roman-Cement. 

Seit vielen Jahren wird in Wien Fröhlich’s hydraulischer 
Kalk geschätzt, auch der Napagedler, Prager und Alander bei Ba- 
den sind gesuchte Handelsartikel, bei dem Baue der Pester Ket- 
tenbrücke verwendete der englische Ingenieur hydraulischen Kalk 
aus Syrmien mit Erfolg. Gegenwärtig wird er auch zu Kufstein, 
Innsbruck in Tirol, zu Tobersnikhof (bei Mölk), Kurowitz und Brünn 
in Mähren, Ulm etc. erzeugt. 

Bei dem Gebrauche des Cementes findet ein eigenthümliches 
Löschen, d.h. ein Zerfallen bei dem Uebergiessen mit Wasser, wie 
es bei dem reinen Kalke eintritt, nicht statt. Das Anmachen ‚ge- 
schieht mit Wasser und möglichst reinem Sande, dessen Zusatz- 
menge sorgfältig nach dem Gewichte bestimmt werden soll. Die 
Ziegelsteine sollen vorher gut mit Wasser durchnässt sein, bevor 
man den Mörtel anmacht. 

Der beste hydraulische Kalk muss 1. zu feinem Staube ge- 
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mahlen, in Fässer fest verpackt und an trockenen Orten aufbewahrt 
seine Brauchbarkeit selbst nach langer Zeit nicht verlieren. | 

2. Mit Wasser und scharfem Sand angemacht muss er eine 
kittartige dauerhafte Verbindung zwischen den Steinen hervorbrin- 
gen; je mehr Sand er zu einer festen Verbindung benöthigt, desto 
besser ist er. 

3. Unter Wasser soll er nach 5 Minuten erhärten und dabei 
Ziegel und Steine fest binden. 

4. Ein Anwurf von demselben mit Sand muss selbst an der 
Wetterseite den Einwirkungen der Witterung widerstehen, wenn 
der Ueberzug eben so stark, wie der gewöhnliche Anwurf gemacht 
wird. 

5. Wird hydraulischer Cement mit Sand und Wasser wie ein 
Mauerziegel fest geformt, so muss derselbe nach seiner Erhärtung 
die relative Festigkeit eines gewöhnlichen Mauerziegels gegen das 
Zerbrechen erreichen. 

Anwendung. Die Cemente dienen nicht nur zu Wasser- 
bauten, sondern auch zu einem vorzüglichen Luftmörtel zum Ver- 
putzen der Häuser. In England werden aus Uement Röhren, ar- 
chitektonische Glieder und Ornamente, Brunnen, Statuen etc. ge- 
gossen, welche die Steinmetzarbeit auf’s Täuschendste nachahmen. 

Kreide (franz. blane de craie, engl. white chalk, lat. creta) 
nennt man im gewöhnlichen Leben eine mit etwas Thonerde ge- 
mischte Varietät des gewöhnlichen Kalks (kohlensaure Kalkerde) 
welche mit dem geologischen Begriffe Kreide nicht zu verwechseln 
ist, die eine Reihe von kalkigen Gebirgsarten bildet. 

Die Kreide des Handels von schneeweisser, zuweilen in’s Gelb- 
liche, Röthliche oder Graue ziehender Farbe, bildet nur ein ver- 
einzelt vorkommendes Glied jener Formation und zwar besonders 
in der Champagne, an der Nordküste Frankreichs, an der Süd- 
küste Englands, auf der Insel Rügen, in Dänemark, Polen, Ga- 
lizien etc. 

Eigenschaften, Die Kreide ist weiss, leicht zerreiblich, 
undurchsichtig, matt, stark abfärbend, hat ein spec. Gewicht von 
2,22, braust mit Säuren auf und kann wie der gewöhnliche Kalkstein 
gebrannt, d.h. in ätzenden Kalk umgewandelt werden. Sie schliesst 
beinahe regelmässig Feuersteinknollen und kleine Steinchen ein, 
welche letztere Zugabe bei der Verwendung störend und für bes- 
sere Sorten ein Fehler ist. Unreine Kreide von schmutzigweisser 
oder grauer Farbe, wie sie in Tirol und Galizien vorkommt, führt 
häufig den Namen Bergkreide. 

Zum Behufe der Reinigung wird die Kreide geschlämmt und 
kommt als Schlämmkreide mit verschiedenen Namen nach dem Orte, 
wo sie fabrieirt wurde, als Blanc de Meudon, Blanc de Troyes, 
Wienerweiss, spanisch Weiss in den Handel. Unter letz- 
terem Namen werden auch oft andere, ähnliche verwandte Substan- 
zen, z.B. weisser Thon, Speckstein etc. begriffen, 

Die Kreide kommt nach Oesterreich, meist in viereckigen 
Blöcken, von der Insel Rügen unter dem Namen Breslauer 
Kreide, weil Breslau ihr Stapelplatz ist, dann von England und 
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Dänemark nach Norddeutschland, dagegen die Champagner Kreide 
nach Süddeutschland in den Handel. Sie wird auch in viereckige 
Stangen gesägt, vorne zugespitzt und mit Papier umwickelt als so- 
genannte geschnittene Kreide nach dem Dutzend feilgeboten. 

Den Namen spanische, venetianische oder Brianconer 
Kreide führt auch der Speckstein (kieselsaure Bittererde, frz. steatite, 
lardite, engl. steatite, soap-stone), welcher in längliche Stifte geschnit- 
ten, zum Zeichnen auf Tuch, Zeuge etc. oder zum Schreiben auf Glas, 
Schiefertafeln etc. gebraucht wird. Wo der Speckstein in bedeu- 
tenden Massen bricht, was jetzt selten ist, wird er wegen seiner 
Feuerbeständigkeit zu Herd- und ÖOfensteinen verwendet. In Schott- 
land benützt man eine grobe Abart desselben zum Einmauern von 
Kesseln und zum Aufmauern von Schornsteinen. 

In Deutschland findet man den Speckstein bei Wunsiedel und 
Göpfersgrün in Bayern, bei Altenberg und Zöblitz in Sachsen. 

Anwendung. Die Kreide dient zum Schreiben und Zeichnen, 
zum Putzen und Poliren von Metall- und Glaswaaren, zum Putzen 
von weissen Militär-Uniformen, Leder und Riemzeug, zur Bereitung 
verschiedener Kitte, zur Erzeugung von Schüttgelb, ferner als 
Grundlage zur Vergoldung, als Zusatz zum Kreideglase, als Ta- 
petenfarbe und zu vielen andern Zwecken. 


Bau- und Ornamenten-Materialien. 


Alabaster, Gypsalabaster (frz. alabastrite, pierre a plätre, 
engl. Alabaster, lat. Alabastrum) ist eine Art des prismatischen Gyps- 
haloids, und die feinste, dichte, schneeweisse, mit dem Finger ritz- 
bare Gattung des Gypses (kohlensaurer Kalk), welche eine schöne 
Politur annimmt. Er spielt auch in’s Blaue, Fleischrothe, Gelbe 
und Graue, ist aber jederzeit blass gefärbt und nur die weisse wird 
zu Bildhauerarbeit verwendet. Verunreinigungen geben ihm ein 
dunkles Aussehen. 

Man findet ihn besonders schön am Fusse der südlichen Alpen, 
ferner zu Voltera bei Florenz, Taormina auf Sizilien, auf Gozzo 
bei Malta, zu Clugny bei Paris und Riquevire in Elsass, am Harze, 
in England, Lithauen, in Böhmen und in Tirol. | 

Der Alabaster wird zu einzelnen Bauornamenten, z. B. Säulen, 
Gesimsen, Urnen, kleinen Nippsachen etc. verarbeitet, die aber 
nicht wie der Mamor eine Beständigkeit gegen Witterungsverhält- 
nisse besitzen. In Italien wird häufig der Alabaster theils in der 
sanzen Masse, theils nur Sanenneee in Form von Adern künst- 
lich gefärbt, wozu z. B. mit Terpentinöl bereitete Drachenblut-, 
Gummigutt-, Fernambuk-Lösungen dienen. Die Abfälle gelangen 
in Pulverform aus Italien in nördliche Länder, wo sie unter Andern 
als Zusatz dem Bleiweiss beigemischt werden. 

Ausser dem eigentlichen oder Gypsalabaster unterscheiden die 
Künstler auch einen Kalkalabaster (Kalksinter), welcher aus koh- 
lensaurem Kalk besteht und sich in Kalksteinhöhlen findet; er ist 
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weiss, gelblich bis honiggelb, halbdurchsichtig und häufig mit Strei- 
fen und Bändern gezeichnet. Er ist vom Gypsalabaster leicht zu 
unterscheiden, indem er mit Säuren aufbraust, was bei dem ersteren 
nicht der Fall ist. 

Anhydrit (wasserfreier schwefelsaurer Kalk), ein’beinahe regel- 
mässiver Begleiter des Steinsalzes, wird hie und da von so gefäl- 
liger Färbung angetroffen, dass er als Bau-OÖrnamentenstein benützt 
wird, doch bleicht seine Farbe im Laufe der Jahre. 

Lithographische Steine (franz. pierres lithographiques, engl. 
Lithographie limestones) sind ganz feinkörnige, vollkommen gleich- 
artige Kalksteine, welche sich für sich allein in der geologischen 
Formation des Jura finden, von dem sie ein vereinzeltes, nicht 
überall entwickeltes Gebirgsglied bilden. Die von dem Erfinder der 
Lithographie, Sennefelder, zuerst benützten Steine von dem Dorfe 
Solenhofen sind heute noch unübertroffen und unerreicht. 

Sie stellen einen weisslichgelben oder gıaublauen, äusserst 
teinkörnigen Kalkstein dar, welcher grobschiefrig, in Platten von 
2—6 Zoll Dicke bricht, die je nach Bedürfniss in dünnere Platten, 
jedoch nie unter 1Y, Zoll Stärke, zersägt werden; für den Verkauf 
werden sie hierauf noch gröber oder zarter abgeschliffen und müssen 
von Adern und andern Stellen härteren Gesteins, von Höhlungen 
und von Petrefacten frei sein. Die grössten zum Drucke bestimm- 
ten lithographischen Steine, welche aber schon selten sind, messen 
6-—8 Fuss in der Höhe bei verhältnissmässiger Dicke Zum Ge- 
brauche werden die lithographischen Steine noch ein zweites Mal 
geschliffen. 

Die bayerischen lithographischen Steine bilden in den be- 
‚treffenden Jurakalkstein-Brüchen eine besondere, nicht sehr mächtige 
Schichte, und werden bei den Orten Solenhofen, Möresheim, Mühl- 
heim und Langenaltheim gewonnen nnd von Solenhofen und Pap- 
penheim aus nach allen Welttheilen in den Handel gesetzt. 

England gewinnt lithographische Steine in den Brüchen von 
Abergele in Denbighshire (Nord-Wales), eben so in einigen seiner 
Colonien von untergeordneter Qualität und in beschränkter Menge. 

Frankreich hat mehrere Fundorte aufzuweisen, welche aber 
die Sulenhofer Waare noch lange nicht erreichen; so z. B. Chateau- 
roux (Indres), zu Avese und Vigan (Gard in den Cevennen), letztere 
von einem Deutschen, Herrn Marx, entdeckt, zu Murchamps (Bur- 
gund), Corbigny (Nievres) etc. | 

Die lithographischen Steine dienen zum Litbographiren, zu 
verschiedenen Steinmetzarbeiten, wie Trottoirplatten, Thür- und 
Fenstereinfassungen, Wendelsteinen, Tischplatten etc. Die Versuche 
sie künstlich herzustellen, haben: bisher noch zu keinem befriedigen- 
den Resultate geführt. 

Gyps, gemeiner Gyps (franz. plätre, gypse, engl. gypsum, 
parget), ist ein Mineral, welches aus schwefeleaurem Kalk und 21% 
Krystallwasser besteht. Er hat im reinen Zustande eine weisse, 
aber durch Verunreinigungen in’s Graue, Röthliche, Bläuliche oder 
eine andere, meistens aber lichte Farbe, und wird mittelst Stein- 
brucharbeit gewonnen. Der gemeine Gyps ist so weich, dass er 
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mit dem Fingernagel geritzt werden kann, hat ein spec. Gewicht 
von 2,2 bis 2,4 und ist in sehr geringer Menge im Wasser löslich; 
viele Brunnenwässer enthalten Gyps und sind dadurch wegen ihres 
Kalkgehaltes hart und zu maıchen technischen Zwecken unbrauch- 
bar. Der wasserfreie schwefelsaure Kalk oder Anhydrit, wel- 
cher sehr oft in Begleitung des Kochsalzes vorkommt, ist ein dem 
Gyps verwandtes Mineral, lässt jedoch als Bindemittel keine Ver- 
wendung zu. 

Man unterscheidet vom Gyps mehrere Varietäten: 

1. Den Gypsspath (blätterigen Gyps, Marien- oder 
Frauenglas, Fraueneis, von blätteriger Textur, durchsichtig 
mit doppelter Strahlenbrechung zwischen Glas- und Perlmutterglanz, 

wasserhell, weiss in’s Graue, gelb in’s Braune, selten bläulich oder. 
grünlich. In Ober- und Unterösterreich , Salzburg, Ungarn, Sieben- 
- bürgen, Frankreich , Schweiz, Spanien und in vielen andern Ländern. 

2. Fas sergyps (fälschlich Federweiss) mit grob- oder zart- 
faseriger, stets gleichlaufend faseriger Textur, mit Perlmutterglanz, 
mit weisser in's Graue und Rothe ziehender Farbe; findet sich in 
' Oberösterreich, Tirol, Hessen, Baden ete. 

3. Schaumgyps (Schneegyps) wit schuppigen, locker ver- 
bundenen Theilen, an den Kanten äbrehdckeiiänd, mit Perlmutter- 
glanz, von schneeweisser und gelblichweisser Farbe. Fundorte sind 
am Harz, am Montmartre bei Paris. 

4. Körnigen Gyps (im reinsten Zustande Alabaster ge- 
nannt) in derben Massen mit grob- und feinkörniger Textur, durch- 
scheinend, Perlmutterglanz, die Farbe in’s Rothe, Gelbe, Graue, ist 
zuweilen ‚gefleckt oder gestreift (sogenannter Schlangengyps). 
Fundorte sind Böhmen, Tirol, Bayern, Württemberg und andere Orte. 

5: Dichten Gyps (bei weisser Farbe auch Alabaster ge- 
nannt), dichte Massen mit splittrigem Bruche, durchscheinend, Perl- 
mutterglanz, die Farbe weiss in's Graue, Rothe, Blaue oder Schwärz- 
liche. ande sıch am Harz, in Elessen und Mn Tirol. 

6. Gypsmarmor, eine Gypsvarietät, welche im verarbeiteten 
Zustande mit Marmor Aehnlichkeit hat; er ist meist weiss oder grau, 

mit anders gefärbten (rothen) Adern durchzogen, und leistet dem 
Wetter keinen Widerstand. 

7. Erdigen Gyps (aa ie Mehlgyps, Himmels- 
mehl) sind staubartige, lose verbundene Theile; undurchsichtig, 
schwach schimmernd ; von Farbe weiss in’s Gelbe und Graue und 
mazer anzufühlen. Er findet sich in Höhlungen der Gypsber ge und 
ist durch. Auflösung anderer Gypsarten entstanden. 

Die Hauptanwendung des Gypses als Bindemittel ist da- 
durch bedingt, dass, wenn zerstossener Gyps war gelindes, nicht bis 
zum Glühen gesteigertes Erhitzen (bei 60°), „Brennen“, das Krystall- 
wasser aus dem Gyps ausgetrieben wurde, derselbe, mit Wasser 
zu einem Brei angerührt, "wieder Krystallwasser aufnimmt, wobei 
er erst einen plastischen Teig bildet und sich später in eine harte, 
steinartige Masse verwandelt. In jenem Zustande heisst er ge- 
brannter Gyps, Gypskalk, Sparkalk und wird zu scharf aus- 
fallenden Abzüssen von Kunstgegenständen, so wie in der Technik 
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zu Formen bei der Porzellan-Fabrication, an manchen Orten, wo 
er sehr häufig ist, als Mörtel und überhaupt beim Bauwesen, z. B. 
zu den sogenannten Stucco- und Scagliola-Arbeiten oder künstlichen 
-Nachahmungen des Marmors, zum Anwerfen auf Mauern, zur Her- 
stellung der Estrichböden etc. verwendet. 

Er dient auch ferner zum Verschliessen undichter Fassböden 
beim Transport, zu Kitten, als Zusatz zu Papieren, als Zusatz beim 
Nymphenburger-Porzellan, zur Trockenplatte für schwer trocknende 
Fabrikate wie Stärke- und Traubenzucker, als Düngermittel für 
Hülsenfrüchte und Klee, wie auch als Verbesserungsmittel für thie- 
rischen Dünger, endlich als Reinigungs- und Polirmittel für weiche 
Metalle, besonders für Silberarbeiten, so wie für Edelsteine und 
Perlen. 

Chiloroferm (Öhlorformyl, Formylsuperchlorid, Chlo- 
roformium) ist eine durch Destillation von 1 Thl. Chlorkalk mit 
V, Thl. Weingeist und 3 Tbl. Wasser darstellbare Flüssigkeit. 

Es ist schwerer als Wasser, in diesem aber nicht, dagegen in 
Alkohol und Aether in jedem Verhältnisse löslich, von süss aroma- 
tischem Geruch und Geschmack, siedet bei 60° und bildet Dämpfe, 
die sich nur schwer entzünden lassen, mit grüner Flamme brennen 
und eingeathmet betäubend und einschläfernd wirken und das Gefühl 
vollständig abstumpfen. Sein spec. Gewicht beträgt 1,52. 

Das Chloroform dient daher theils rein, theils mit Aether 
vermischt als Betäubungsmittel, um schmerzhafte Operationen schmerz- 
los ausführen zu können; da es jedoch in zu grosser Menge einge- 
athmet giftig, selbst tödtlich wirkt, so ist grosse Vorsicht noth- 
wendig. Ausserdem benützt man jetzt dasselbe auch zur Darstellung 
und Abscheidung mehrerer Körper, besonders ‚vieler Alkalien, aus 
den Pflanzen oder Gemengen, in denen sie vorkommen, 


Nachtrag zu den Farbmaterialien. 


Ultramarin, Lasurblau, Azurblau (franz. Outremer, ul- 
tramarine, engl. Ultramarine, Lazuline, Bice) ist eine durch ihre 
Schönheit ausgezeichnete blaue Farbe, welche früher nur aus dem 
I,asursteine oder Lapis lazuli gewonnen wurde. 

Dieses lazurblaue Mineral kömmt gewöhnlich in derben, stumpf- 
eckigen Stücken mit Quarz durchwachsen vor und findet sich in 
Sibirien, der kleinen Bucharei, in China, Thibet und Chili. Zur 
Bereitung des Ultramarins werden die reinsten Stücke desselben, 
welche besonders frei von Schwefelkies sein müssen, geglüht und 
gepulvert. Das Pulver wird sodann mit einem harzigen Kitt zu- 
sammengeschmolzen und die geschmolzene Masse unter mehrmals 
erneuertem Wasser geknetet, wobei die feinsten Farbentheilchen 
herausgewaschen werden. Die abgegossenen Waschwässer lässt man 
ruhig stehen, wobei sich das Ultramarin absetzt. Das schönste 
setzt sich von dem ersten Wasser ab, die späteren geben mehr graue 
Producte. Zur Entfernung der Harztheilchen wird es mit Kalilauge 
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nochmals gewaschen, dann getrocknet. Bei dieser Behandlung gibt 
der Lasurstein kaum 5 % Ultramariın. 

Was von dem Lasursteine mit dem Kitte verbunden bleibt, 
wird zu einer geringeren Farbe benutzt, welche man Ultramarin- 
asche nennt. Sie hat eine blässere und mehr röthliche Farbe als 
der gute Ultramarin. Das ächte Ultramarin aus dem Steine wurde 
früher in Rom fabricirt. Es kostete noch im Jahre 1848 das Loth 
100 Franken. 

Gutes Ultramarin fühlt sich zart an, hat ein spec. Gewicht 
von 2,36, bleibt in der Hitze unverändert; durch Uebergiessen 
mit Salzsäure wird es unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff- 
gas, das durch seinen unangenehmen Geruch kennbar ist, schnell 
enttärbt, so wie auch durch Schwefelsäure, Salpetersäure und Chlor. 
Durch diese Eigenschaft lässt es sich leicht von andern ihm an 
Reinheit und Leichtigkeit nahe stehenden Farben unterscheiden. 

Das künstliche Ultramarin wird, seit man seine chemi- 
sche Zusammensetzung kennen gelernt hat, von ganz gleichen Eigen- 
schaften wie das natürliche aus seinen Bestandtheilen dargestellt. 
Im Jahre 1828 gelang es den Ohemikern Gmelin in Tübingen und 
fast gleichzeitig Guimet in Toulouse, Ultramarin aus wohlfeilen 
Materialien künstlich darzustellen. Letzterer stellte zuerst künst- 
liches Uitramarin fabriksmässig dar. 

Die Bestandtheile des Lasursteines und des künstlichen Ultra- 
marins sind Kieselerde, Thonerde, Natron, Schwefelsäure, Schwefel, 
Spuren von Kalk, Eisen u. s. w. Das Verfahren bei der Fabrication 
des Ultramarins ist im Allgemeinen Folgendes : 

Ein Gemenge von möglichst reinem Thon (Porzellanerde), cal- 
cinirtem Glaubersalz, Soda, Kohle und Schwefel wird bei möglichst 
abgehaltenem Luftzutritte in Thontiegeln 7—10 Stunden lang ge- 
glüht. Die geglühte Masse erscheint nach der Abkühlung grünlich, 
sie wird gemahlen und mit Wasser ausgewaschen und beisst in 
diesem Zustande grünes Ultramarin. Ein kleiner Theil davon 
wird als grüne Farbe benützt. Um dieses grüne Ultramarin in blaues 
zu verwandeln, wird es mit Schwefel geröstet, was meist in Cy- 
lindern geschieht, in welchen sich eine Flügelwelle befindet. Diese 
Operation wird wiederholt, bis die Farbe rein und intensiv blau 
geworden ist. Zuletzt wird das Product mit Wasser ausgelaugt, 
mit Wasser gemahlen und geschlämmt, wodurch die verschiedenen 
Sorten erhalten werden. Die geringeren Sorten versetzt man wäh- 
rend des Schlämmens mit Porzellanthon. Schliesslich wird die Masse 
ausgepresst, getrocknet und gesiebt. 

Die Eigenschaften und das Verhalten gegen Säuren sind 
dieselben wie bei dem natürlichen Ultramarin. | 

Das Ultramarin wird jetzt in grosser Menge in Frankreich 
und an vielen Orten in Deutschland producirt. Das französische 
zeichnet sich durch Reinheit und Lebhaftigkeit der Farbe, so wie 
das Nürnberger-, Schweinfurter-, Cölner- und Meissner-Fabricat 
(aus der Porzellan-Fabrik) aus. In Wien wird künstliches Ultra- 
marin in 8 Sorten erzeugt, deren feinste mit 0 und die gröbste mit 
7 bezeichnet wird. Die Meissner Porzellan-labrik liefert auch ein 
grünes Ultramarin. 
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Anwendung. Dieser ausgezeichnete und wohlfeile Farbstoff 
hat die meisten andern blauen Farben grösstentheils verdrängt und 
während das natürliche Ultramarin nur lothweise an die grössten Maler 
abging, wird jetzt das künstliche centnerweise verkauft und dient zum 
Malen auf Kalkgrund, zu Tapeten, zum Druck auf Zeuge, zum Bläuen 
der Papiermasse, der Stärke, des Zuckers u. s. w. 

Umbra, Umber, Umbraerde, fälschlich auch „Umbraun“ 
genannt (franz. ombre, engl. umber, lat. terra umbracea). Die 
ächte Umbraerde ist ein thoniger Brauneisenstein. 

Gewonnen wird die Umbraerde auf der Insel Cypern, wes- 
halb die Hauptsorte cyprische und auch türkische Umbra ge- 
nannt wird. Die Umpbraerde ist von zerreiblicher Beschaffenheit _ 
und leber- bis kastanienbrauner Farbe, deren dunklerer Ton von 
einer Beimengung von Manganverbindung herrührt. Umbraerde 
riecht beim Anhauchen thonig, zeigt mit dem Nagel gerieben einen 
glänzenden Strich und hat ein spec. Gewicht von 2,2. Durch Bren- 
nen können daraus theils schwärzlichere, theils in’s Rothe ziehende 
Nüancen erzeugt werden (gebrannte oder holländische Umbra). 

Die Uölnische Umbra (Oölner Erde, Cölner Braun, 
Kesselbraun, Spanisches Braun, Eisenacher Braun) ist eine 
erdige,, schön dunkelbraune Braunkohle. 
' Diese Umbra wird gewonnen in der Umgebung von Oöln 
(Brühl, Kirdorf), im Bergischen (Bensberg, Albrath ete.), im Jüli- 
chischen (Frechen ete.), in Thüringen bei Saalfeld, bei Spoleto in 
Umbrien, woher der Name „Umbra“. | 

Die Cölnische Umbra wird gegraben, geschlämmt und in 
Stücken geformt. 

Sie unterscheidet sich von der ächten Umbraerde durch ein 
bedeutend geringeres spec. Gewicht, durch torfartigen Geruch bei 
der Erhitzung und durch einen geringen Aschenrückstand, den sie 
beim Verbrennen zurücklässt.  - 

Umbra wird als eine vortreffliche Farbe, sowohl Oel- als Was- 
serfarbe verwendet und besonders zu braunen Firnissen bei der 
Wachstuchfabrication ete. benützt, ausserdem zum Färben von Le- 
der, als färbige Beimischung zu Schnupftabak, zum Braunbeizen 
von Holz und zur Darstellung feinerer brauner Farben, zu welchem 
Zwecke man die Umbra zunächst in ätzender Lauge löst, und aus 
der braunen Lösung eine zarte braune Farbe, den soganannten 
braunen Uarmin, gewinnt, verwendet. 

Taik venezianischer Talk (franz. und engl. tale, lat. tal- 
cum venetum) ist ein Mineral, welches aus Kieselerde und Bitter- 
erde zusammengesetzt ist und findet sich auf Gängen und in Dru- 
senräumen älterer Gebirge, besonders den Alpen in Tirol am 
Greiner (der dortige heisst im Handel „venetianischer“, weil er frü- 
her von dort aus ausgeführt wurde), ferner in Salzburg, Steier- 
mark (bei Mautern), in der Schweiz (am St. Gotthard), in Schott- 
land u. s. w. 

Kr besitzt eine weisse, weiss in’s Grünliche oder Grauliche 
ziehende Farbe, eine fein schuppige Structur, zeigt Perlmutterglanz, 
ist äusserst weich und fühlt sich eigenthümlich fett und schlüpfrig 
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an. Seine Härte ist = 1, sein spec. Gewicht = 2,75. Der Talk 
bildet die Grundlage fast aller weissen und Folhen Schminken, und 
er ist dazu sehr geeignet, weil er die Haut sanft und geschmeidig 
macht, überhaupt keine schädlichen Eigenschaft:n besitzt und die 
rothe Farbe gut annimmt. Er lässt sich leicht in ein zartes Pulver 
verwandeln, wenn man ihn in Serpentin Mörsern reibt, schlämmt 
und dann mit Carmin und Wasser kocht, etwas mit Spermacet zu- 
sammenreibt, und mit frisch reetificirtem Schwefeläther anfeuchtet. 
Ein noch feineres Schminkpulver erhält man, wenn man ihn 
mit Schachtelhalm unter Anvwendung eines gelinden Druckes reibt 
und das Mehl durch ein seidenes Tuch beutelt. 

Ausserdem dient der Talk als Farbenmaterial, Polirmittel für 
Metalle, so wie als sogenanntes Schlupfpulver zum Einstreuen 
in Schuhe und Stiefel, um dieselben leichter anziehen zu können. 

Feder- oder Schieferweiss ist weisser Talk, welcher nicht 
besonders fein zerstossen ist. 

Gelber Ocker, Ocher, Gelberde, Thon mit Eisenoxyd- 
hydrat der Chemiker (franz. ocre jaune, engl. Yellow earth, Ochre, 
lat. Ochra, Terra di Siena), sind gelbe, bräunlichgelbe oder gelb. 
rothe erdige Substanzen von verschiedener Zusammensetzung, wo- 
bei aber als färbender Hauptbestandtheil eine Verbindung von Eisen- 
oxyd mit Wasser erscheint. 

Die Ocker sind erdige lockere, abfärbende, thonig riechende 
Fossilien, welche bei Amberg in Bay: rn und Neustadt in Franken, 
in der Rheinpfalz, bei Meissen und Naumburg gefunden werden. 
Auch in Berry in Frankreich wird ein sehr schöner Ocker gewon- 
nen, welcher weit versendet wird. 

Ein Ocker, welcher beinahe reines Eisenoxyd und der Gelb- 
erde sehr ähnlich ist, kann künstlich durch Fällung eines Eisen- 
salzes mit Kalkmilch bereitet werden, oder man erhält ihn als Ab- 
fallsproduct, indem man die ockerigen Schlammabsätze aus den 
Grubenwässern von Alaun- und Vitriolgruben sammelt, wie dieses 
z. B. in dem sogenannten Ockersauger beim Grubenbau zu Goslar 
geschieht. Die Farbe des Ockers ist unrein gelb, zwischen Gelb 
und Braun, die lebhafter gefärbten, hochgelben Sorten werden als 
Satinober oder Satinocher, die goldgelben als Goldocker 
oder Goldsatinober unterschieden. 

Durch gelindes Glühen oder durch Mischungen von gebrann- 
tem und ungebranntem Ocker erhält man mehrere Ockersorten, 
welche zwischen Gelb, Braun und Roth mitten inne stehen und 
rother oder gebrannter Ocker, Englischroth, Preussisch- 
roth genannt und als Polirmittel gebraucht werden. 

Anwendung. Der Ocker ist im Ganzen eine geringe und 
unschöne Farbe und wird am häufigsten zum Anstreichen von Häu- 
sern und Holzwerk, zur Zimmermalerei, zum Ueberstreichen des 
Leders, besonders der ledernen Beinkleider, zuweilen auch zu For- 
men für den Metallguss, und nur die bessere „Terra die Siena“ 
genannte Art wird zu feiner Oel- und Wasserfarbe angewendet. 


440 


Bernstein. 


Bernstein oder Agtstein (franz. ambre jaune, sucein, ca- 
rabe, engl. Amber, lat. suceinum) ist ein vorweltliches Baumharz 
von Nadelhölzern aus der Braunkohlenperiode, welches früher sehr 
dünnflüssig gewesen sein muss, weil darin die Beine und Flügel 
der Insecten in natürlicher Lage gefunden werden. 

Vorkommen. Er findet sich in unregelmässigen, häufig ge- 
tropften und rundlichen oder stumpfeckigen Massen am reichlich- 
sten am Strande der Ostsee, zwischen dem Kurischen und dem 
Frischen Haff in Preussen; dort wirft ihn theils das Meer aus, 
theils ist er in dem Erdreich der Küste enthalten. Man sammelt 
ihn entweder, wenn er von den Stürmen an den Strand gespült 
wird, oder fischt ihn nahe am Ufer mit Netzen, oder es werden 
die steilen Uferabhänge umgegraben und aus einer leicht kennt- 
lichen Bodenschichte daselbst aufgelesen, zu welcher letzteren Aus- 
beutung Bernsteingräbereien bestehen, welche von der preussischen 
Regierung verpachtet werden. Ueberdies findet man auch den Bern- 
stein an der Nordsee, im Kurland (am Angernsee), in Holland, 
Schweden, Frankreich, bei Catanea in Sizilien, bei Oviedo in Spa- 
nien, fast überall, wo Braunkoblenlager angetroffen werden, aber 
nur in geringerer Menge, 

Eigenschaften. Der Bernstein besitzt eine gelbe, gelblich- 
weisse, honig- oder orangegelbe und braune Farbe, einen musche- 
ligen,, fettglänzenden Bruch, ist theils durchsichtig, theils nur durch- 
scheinend, und nicht selten befinden sich trübe Stellen letzterer Art, 
welche mancherlei Zeichnungen, Wolken, Streifen etc. in der klaren 
Grundmasse bilden. Schwarzer Bernstein ist Gagat; -— in seiner che- 
mischen Zusammensetzung besteht er aus einer eigenthümlichen 
Säure, der Bernsteinsäure, flüchtigem Oel, Harz und einem un- 
löslichen bituminösen Stoff; er schmilzt bei 250°, brennt mit heller 
Flamme und angenehmem Geruch. Seine Härte ist — 2—2,5, sein 
spec. Gewicht 1—1,1. Durch Reiben wird er elektrisch und es 
wurde die Elektricität bei den Alten nach dem Bernstein (electrum) 
benannt, an dem sie zuerst wahrgenommen wurde. 

Der Bernstein wird roh mit Messern und Raspeln zuge- 
richtet, auf der Drehbank gedreht oder mit den bei dem Schnitz- 
werk üblichen Instrumenten bearbeitet, mit Bimsstein geschliffen und 
endlich mit Kalk oder Tripel polirt, bei Formen aber, welche die 
Politur nicht an allen Stellen gestatten, mit Bernsteinfirniss über- 
zogen; facettirte Bernsteinperlen werden auf dem Schleifsteine her- 
gestellt. Für manche Zwecke wird der Bernstein auch in sieden- 
dem Oel erweicht, z. B. zu gebogenen Bernstein-Mundspitzen, zu 
gepressten Sachen etc. ; % 

Milchige Stücke können durch anhaltendes, vorsichtiges Er- 
hitzen in Oel oder in Sand durchsichtig gemacht werden; auch 
oberflächliche Färbungen, z. B. rothe, werden mit Bernsteinwaaren 
vorgenommen. 

In Hinsicht der Art, wie man jetzt den Bernstein gewinnt, 
unterscheidet man den gefischten und den gegrabenen. Der 


441 


letztere hat eine dicke Kruste und ist weniger hart und zerbrech- 
licher, findet sich aber tiefer im Wasser und im Seesand von bes- 
serer Güte. Den gefischten, von welchem das Meerwasser die rauhe 
Rinde schon abgespült hat, ziebt man überhaupt vor. — Der Preis 
wird vorzugsweise durch die Grösse der Stücke, durch die Farbe 
und Form derselben, so wie endlich durch die grössere oder gerin- 
gere Durchsichtigkeit bedingt. | 

Sorten. Nach der Grösse, dem wichtigsten Werthmesser, 
wird der Bernstein in sogenannte grosse und kleine Waare 
eingetheilt. Die grosse Waare, die auch Sortiment heisst, zer- 
fällt 1. in Grossbernstein, d. b. Stücke von °/, Pfund und 
darüber, der je nach Form und Farbe mit 40 bis 60 Thalern per 
Pfund, bei Stücken jedoch, die ein volles Pfund erreichen, mit 
100 Thalern und darüber per Pfund bezahlt wird. 2. In Zehner, 
das sind Stücke von 8—9 Loth, 23 Thaler per Pfund. 3. Dreis- 
siger, d.h. Stücke von 2 Loth angefangen, 14—18 Thaler per 
Pfund. 4. In Czaken, das sind Stücke von 1 Loth an, das Pfund 
7—10 Thaler. 

Die kleine Waare zerfällt wieder in Grundsteine, das 
sind Stücke, die zwar noch nicht 1 Loth wiegen, aber doch die 
Grösse einer Bohne erreichen und mit 1/,—1'/, Thaler per Pfund 
bezahlt werden, undin Knibbel, Stücke von Erbsengrösse, im 
Preise von ?/,—?/;, Thalern per Pfund. Sämmtliche hier aufgestellte 
Preise gelten jedoch nur für den durchsichtigen Bernstein; 
der durchscheinende ist nur halb, der undurchsichtige kaum 
ein Dritttheil so viel werth. Aus den Knibbeln werden trotz ihrer 
Kleinheit noch Perlen gedreht, sie sind aiso noch sogenannte Ar- 
beitssteine; die noch kleineren eignen sich nicht mehr hierzu 
und werden nur zur Bereitung von Bernsteinsäure, Bernsteinöl und 
Bernsteinfirniss benützt. 

Die Bernstein-Abfälle theilt man wieder ein in: feinen 
Corallenbruch, in drei verschiedene Sorten, 15-—20 Sgr. per 
Pfund, beschnitten blank, gelb blank, roth blank (6-7 
Sgr.), Abklevsel und Pulver a 1,—2 Sgr. per Pfund. 

Wie in früherer Zeit, so ist auch noch heute Danzig der 
Hauptort für den preussischen Handel mit Bernstein und für die 
Bearbeitung desselben, in letzterer Beziehung soll es jedoch von 
. Paris gegenwärtig überflügelt worden sein; auch in Königsberg, 
Stolpen, Breslan, Lübeck, Constantinopel und in Wien wird viel 
Bernstein verarbeitet. | 

Anwendung. Die Hauptartikel sind gegenwärtig Cigarren- 
und Pfeifenspitzen, Bernstein-Corallen, rund und fagettirt zu Hals- 
und Armbändern aufgereiht, besonders nach dem Orient. Früher 
stellte man auch zierliche Gegenstände dar: als Schachfiguren, Rock- 
knöpfe, Kreuze, und benützte ihn auch zu eingelegter Arbeit, ge- 
genwärtig sind aber die letztgenannten Artikel aus der Mode ge- 

kommen. | 
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Meerschaum. 


Meerschaum (&cume de mer, engl. meerchaum, ital. Schiuma 
di mare, lat. Talcum lithomarga, türk. Keff-Kil) ist ein bittererde- 
hältiges Mineral und besteht aus einem wasserhältigen Bittererde- 
silikat, gemengt mit Thon und häufig auch mit einem kleinen, gelb- 
lich färbenden Eisengehalte. . 

Fundorte. Man findet ihn hauptsächlich in Kiltschik in der 
Umgebung der Stadt Konieh in Kleinasien und er wird natolischer 
oder kleinasiatischer Meerschaum genannt, ferner auf Negro- 
ponte und bei Thiva (dem alten Theben) in Griechenland, zu Valle- 
gas bei Madrid und ÜUaviana in Spanien, zu Hrubschitz in Mähren. 
Ausserdem soll noch Meerschaum in Piemont, in Portugal, Corn- 
wallis und in der Krim vorkommen. Von diesen Sorten wird jetzt 
nur der natolische, griechische und spanische Meerschaum benützt. 

Eigenschaften. Der frisch gegrabene Meerschaum findet 
sich derb oder in Knollen, ist von Farbe weiss, graulichweiss oder 
durch Eisengehalt hell oder dunkler isabellgelb, weich und milde, 
zugleich wachsartig zähe, so dass er Händeeindrücke empfängt ohne 
zu zerbrechen; er zeigt einen erdigen oder grossmuscheligen Bruch, 
fühlt sich fettig an, haftet stark an der feuchten Zunge und kann 
mit dem Fingernagel geritzt werden. Der Aggregationszustand des 
Meerschaums ist häufig sehr verschieden, indem dieses Mineral bald 
im Wasser schwimmt, bald wieder darin untersinkt. Sein spec. 
Gewicht schwankt zwischen 0,8—1,0 und wenn er vollkommen 
Wasser eingesogen hat 2,0. 

Ein eigenthümlicher Fehler des Meerschaums ist das Wol- 
kigsein, welches eintritt, wenn das Stück aus einem Gemenge 
von hartem und weichem Meerschaum besteht; beim Poliren ver- 
tiefen sich die weicheren Stellen, während die harten auf der Ober- 
fläche Erhabenheiten bilden. 

Für die Fabrication der Pfeifenköpfe liebt man Stücke von 
mittlerem specifischem Gewichte, weil die ganz leichten Sorten zu 
porös sind und oft in ihrem Inneren grössere Höhlungen enthalten. 

Der Meerschaum kommt roh in Klötzen mit abgerundeten 
Ecken und Kanten zum ersten Verkauf nach Constantinopel. Das 
Beschneiden geschieht deshalb, um die häufig im Meerschaum ein- 
geschlossenen fremden Mineralien, so wie die ungleichartigen,, be- 
sonders die harten und schwierig zu bearbeitenden Stellen, von 
den Fabrikanten Kreidemasse genannt, möglichst zu entfernen. 
Beim Einkauf des Meerschaums kann nur eine grosse Uebung des 
Käufers und Meerschaumschnitzers vor Nachtheil bewahren, da die 
Fehler oft sehr schwer sogleich zu entdecken sind. 

Harte, rohe Köpfe, wie sie gleichfalls aus Natolien kommen, 
stammen angeblich von der specifisch schwereren, härteren Masse, 
der sogenannten Kreidemasse; sie sind meist röthlich oder gelb- 
lich und von groberdigem Bruche. Man behauptet, dass diese Art 
Klötze in Kleinasien künstlich aus erweichten Abfällen geformt 
werden. Ehemals und zum Theil noch gegenwärtig kommen auch 
roh geschnittene Köpfe in den Handel. Sie gelangen entweder über 


443 


Constantinopel oder die Donaufürstenthümer zu uns und zur See 
über Triest in ordinären Körben, 1000 bis 1100 Stücke in Baum- 
wolle verpackt, worunter in der Regel nicht mehr als beiläufig 
200 Stück grosse Köpfe sich befinden. Die rohen Klötze werden 
in Natolien angeblich einige Zeit in Milch gelegt, gerieben und po- 
lirt, bis sie glänzen und wenigstens äusserlich ein gleichartiges 
fehlerfreies Aussehen erhalten. | 

Eine kleine Zahl von Köpfen kommt bereits fertig geschnitten 
nach Europa, z. B. aus Karamanien, welche mit falschen Edelsteinen 
verziert sind. Jedoch werden die Blöcke wie Klötze erst in Europa, 
vorzugsweise in Wien, dann in Pest, Brünn, Ruhla zu Köpfen theils 
durch Schneiden mit Messern, theils auf der Drehbank von den 
einfachsten bis zu den künstlichen Köpfen und Cigarrenspitzen ver- 
arbeitet. | 

Nach dem Schneiden oder Drechseln werden die Köpfe durch 
eine oder mehrere Stunden in geschmolzenes Wachs oder in Talg 
oder Schweinfett, oft auch in Oel, wenn sie dunkelbraun werden 
sollen, eingetaucht. Das Wachs, theils weisses, gelbes oder rothes 
ukrainer , wird oft durch Zusatz von Gelbwurzel gelb, oder mit 
Drachenblut rothgelb gefärbt. Der Zweck des Einlassens der Meer- 
schaumköpfe ist das Braunwerden, welches durch das Abwärtssin- 
ken der braunen brenzlichen Producte des verbrannten Tabaks mit 
Wachs gemischt bewirkt wird und die poröse Meerschaummasse 
durchdringt. Nach dem Einlassen mit Wachs werden die Köpfe 
noch mit Trippel oder gebranntem Kalk mittelst wollener Lappen 
und erweichtem Schachtelhalm behandelt. 

Die sogenannten Massaköpfe werden aus den Abfällen 
beim Schneiden des Meerschaums in Wien und Ruhla in Thüringen 
erzeugt. Die beim Drehen und Schneiden abfallenden Spähne werden 
zu diesem Behufe auf Handmühlen fein gemahlen, der Brei ge- 
schlämmt, mit Wasser gekocht und etwas weisser Pfeifenthon als 
Bindemittel beigesetzt. Die breiartige Masse wird dann in einen 
hölzernen Kasten gegossen, worin sie unter starker Schwindung zu 
einem Meerschaumblock eintrocknet, welcher in künstlicher Wärme 
eine zweite, aber nicht vollständige Trocknung erfährt. Aus dieser 
Masse stellt man nun wie aus ächtem Meerschaum den Massa- 
kopf her. 

Die unächten Köpfe sind zwar immer bedeutend schwerer, 
aber es gibt auch schwere ächte. Als Unterscheidungsmittel pflegt 
man anzugeben, dass eine Silbermünze auf einem ächten Meer- 
schaumkopf keinen grauen Strich zurücklässt, dieses Merkmal ist 
aber trüglich, denn auch ächte Köpfe nehmen da, wo harte Stellen 
sind, einen Strich mit Silber an, während stark in Wachs getränkte 
unächte Köpfe das Silber nicht abfärben. Das sicherste Mittel ist 
eine genaue Besichtigung der Oberfläche, nöthigenfalls mit dem 
Vergrösserungsglase. Da absolut reine, gleichartige Stücke beim 
ächten, wie man sagt „gewachsenen Meerschaum“ so gut wie nie- 
mals vorkommen oder zu den äussersten Seltenheiten gehören, so 
wird man in der Regel bei sorgfältiger Besehauung immer kleinere 
Fehler an denselben entdecken, z.B. kleine Sandkörner, Adern, 


444 


Wolken, ungleichartiges Gefüge etc., welche natürlich in der sorg- 
fältig geschlämmten Masse fehlen. 

Auch künstlicher Meerschaum wird von L. Wagen- 
mann und Bertolio in Pavia aus kohlensaurer Magnesia und 
Wasserglas dargestellt. Letzterer insbesondere erhielt dem natür- 
lichen Meerschaum sehr ähnliche Massen, indem er Stücke der 
leichten käuflichen Magnesia wiederholt in siedende Wasserglas- 
lösung tauchte und sie dann monatelang der Luft aussetzte. 

Aus Meerschaum werden in neuerer Zeit häufig auch die Ci- 
garren-Mundspitzen verfertigt und finden nach der Türkei einen 
massenhaften Absatz. Handelsplätze für Meerschaum sind Wien, 
Nürnberg, Pressburg und Ruhla in Thüringen. 


Thonwaaren. 


Die Producte der Thonwaaren Industrie (keramische Pro- 
ducte) zerfallen in zwei Hauptabtheilungen: 

1. in die „mit porösen Scherben“ und 

2. in die „mit dichten geflossenen Scherben“. 

In die erstere gehören die gemeine Ziegelwaare, die 
Terracotten, die feuerfesten Thonwaaren, die gemeine 
Töpferwaare, die gemeine und feine Fayence; in die 
zweite Abtheilung das gemeine und das feine Steinzeug und 
das Porzellan. 


Thonwaaren mit porösen Scherben. 


Backsteine, Ziegel, Ziegelwaare (franz. briques, tuiles, 
engl. bricks, tiles).. Das Materiale zu den Ziegelwaaren, d.h. zu 
Mauerziegeln oder Backsteinen, Dachziegeln, Trainröhren und Bo- 
denplatten oder Fliessen, ist Lehm, Letten oder ordinärer 
Thon, welcher fast überall zu finden ist und durch einen starken 
Gehalt höchst fein zertheilter Kieselerde, Sand, Eisenoxydhydrat, 
zuweilen auch durch Kalk verunreinigt ist, wodurch er gewöhn- 
lich gelblichbraun,, roth oder schwarzgrau gefärbt wird. 

Je mehr Thon der Lehm enthält, desto fetter nennt man ihn, 
je reicher er an den übrigen Beimengungen erscheint, desto ma- 
gerer ist er. Im erweichten Zustande besitzt er eine geringe Zä- 
higkeit, unbedeutende Bindungsfähigkeit und Schlüpfrigkeit, so wie 
ein geringes Vermögen, das Wasser an sich zu halten. Er zerfällt 
leicht im Wasser, schwindet nicht sehr bei dem Trocknen und be- 
komnit wenig Risse. Der Gehalt an Sand ist oft so bedeutend, 
dass der Lehm nach dem Trocknen wenig Zusammenhang hat. 

Der zu Ziegeln bestimmte Thon wird entweder gleich nach 
dem Ausgraben verarbeitet, oder, was besser ist, man gräbt ihn 
im Herbste aus und lässt ihn durch den Winter bis zum nächsten 
Frühjahre dem Regen und Froste ausgesetzt liegen. > 

Man vermengt den Lehm innig durch sorgfältiges Kneten oder 
Treten, löset die allenfalls beigemengten Steinchen, Wurzeln u, dgl. 
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aus und setzt ihm, falls er zu fest befunden wird, eine angemessene 
Quantität Sand zu. 

Der Ziegelbrenner glaubt, dass der Lehm die erforderliche 
Güte besitzt, wenn er feucht gemacht, fest an andere Dinge an- 
klebt, bei dem Drucke mit der Hand zwar nachgibt, aber nicht 
aufreisst, sich fest zusammenballt und sich schwer aus den Händen 
bringen lässt. Ist der verarbeitete Lehm zu fett, so reissen und 
bersten die Ziegel schon bei dem Trocknen oder Brennen, und sie 
schwinden zu viel. Ist der zugesetzte Sand zu grobkörnig, so wer- 
den die gebrannten Steine zu schwer, zu mürbe und zu zerbrech- 
lich. Ein Gehalt an kohlensaurem Kalk oder an Kalkmergel ist 
ebenfalls nachtheilig. 

Fabrication. Nach dieser Auswahl und Vorbereitung wer- 
den die Ziegel mit der Hand oder mit Maschinen in Kästchen ge- 
formt oder gestrichen, dann getrocknet, was im Freien oder in 
Trockenscheuern geschieht, endlich in Oefen von verschiedener 
Construction gebrannt. 

Gute Ziegelsteine müssen einen gleichfürmigen Bruch ohne 
grosse Höhlungen haben; sie müssen möglichst fest sein und beim 
Zerhauen nicht zerbröckeln, sondern scharfkantig brechen. Sie 
müssen keine groben Steintheilchen und am wenigsten weisse Kalk- 
punkte zeigen. Sie müssen eine gleiche Grösse haben, weil sonst 
im Mauerwerk ein ungleicher Verband entsteht. Schlechte Ziegel 
geben viele Bruchstücke. In Wasser gelegt kann der Ziegelstein 
solehes zwar mit Zischen einsaugen, aber er darf binnen 24 Stunden 
darin nicht abblättern, bröckelig werden oder zerspringen. Die 
besten Mauerziegel werden zu Fundamentmauern , Gewölben, Haupt- 
gesimsen, die minder guten zu Mittelwänden, die schlechteren zum 
Ausfüllen der Scheidewände gebraucht. Der gewöhnliche Fehler 
der Dachziegel ist, dass sie nicht gehörig durchgebrannt, mithin 
zerbrechlich und porös sind. Sie saugen zu viel Wasser ein und 
zersplittern, wenn das in ihnen enthaltene Wasser friert. Auch 
geben sie Anlass zur Entstehung von Moosen und Flechtengewäch- 
sen, wodurch um so leichter eine Zersplitterung und Abblättern der 
Ziegel herbeigeführt wird. Weder die rothe noch die gelbliche 
Farbe, noch der helle Klang, wenn man mit dem Hammer an den 
schwebenden Ziegel schlägt, sind untrügliche Zeichen ihrer Güte. 

Alle andern Arten von Ziegeln, welche nur in der Form von 
den bisher erwähnten abweichen, als die Pflaster-, Brunnen-, 
Gesims-, Gewölb- und Keilziegel, ferner die Dachpfannen-, 
Hohl- und Firstziegel, prüft man ebenfalls nach den oben im 
Allgemeinen angegebenen Kennzeichen der Güte. Am schärfsten 
gebrannt sind die unter dem Namen holländische und ostfrie- 
sische Klinker bekannten Mauersteine, welche halb verglast sind, 
aus dem gebaggerten Schlamme der Canäle im ersteren Lande an- 
gefertigt und als Strassenmaterial verwendet werden. Um den 
Mauerziegeln ohne Beeinträchtigung ihrer Festigkeit ein geringes 
Gewicht zu geben, verfertigt man gegenwärtig in England und 
Deutschland kohle Mauerziegeln; auch durch Einmengung von 
Torf- oder Steinkohlenpulver in denZiegelthon kann man leichte Waare 
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erzeugen, indem diese Brennstoffe sich im Brennofen verzehren, so 
dass eine gebrannte Masse mit unzähligen Zwischenräumen erhalten 
wird. Uebrigens wurden schon von den Römern solche leichte Steine 
dargestellt. 

Die grossartigste Ziegelfabrik der österreichischen Monarchie 
ist in Inzersdorf am Wienerberge, welche jährlich 50 Millionen 
vorzügliche Bauziegel liefert. 

Terracotta (franz. terre cuite, engl. terracotta) nennt man 
unglasirte gebrannte 'Thonwaaren von künstlerischer Ausführung, 
die aus sorgfältig bearbeitetem, gemeinem, sich röthlich brennendem 
Thone verfertigt sind. Sie dienen entweder zu Bauverzierungen 
oder sind selbstständige, plastische Arbeiten, als Reliefs zu Gie- 
beifeldern, Friesen, einzelne Tafeln, Candelaber, Vasen, ganze 
gothische Bautheile, selbst lebensgrosse Statuen. 

Die Terracotten werden gegenwärtig zu Inzersdorf am Wie- 
nerberge (Heinrich Drasche), zu Wagranı am Steinfeld in Nieder- 
österreich, in Berlin, Charlottenburg, in Wallerfangen und Mettlach, 
in der Porzellanfabrik zu Nymphenburg bei München in grosser 
Schönheit und Vollkommenheit dargestellt. Die Römer verfertigten 
ausgezeichnete Arbeiten in Terracotta und im 15. und 16- Jahrhun- 
derte waren sie ebenfalls in Blüthe. 


Feuerfeste Thonwaaren. 


Feuerfeste Thonwaaren (frz. poterie refraetaire, engl. fire 
proof pottery) nennt man diejenigen, welche weder eisenhältig sind, 
d.h. beim Brennen sich weder roth noch gelblich färben, noch 
Kalk enthalten, also mit Säuren nicht aufbrausen, noch endlich 
mit Feldspathsand gemengt sind, daher selbst in der höchsten Tem- 
peratur nicht schmelzen. Man verfertigt daraus die feuerfesten 
Backsteine, die Glashäfen, die Gas- und Phosphor Retor- 
ten, die Schmelztiegel, welche beim Graphit erwähnt werden. 

Die feuerfesten Backsteine, Charmottesteine, Cha- 
mottesteine (franz. tucles refractaires, engl. fire brieks) werden 
aus dem feuerfesten Thone noch mit eisenfreiem Kieselsand oder 
mit bereits gebranntem feuerfesten Thon (theils besonders deshalb 
gebrannt, theils blos zerstampfte Stücke bereits gebrauchter Steine) 
gemengt; man nennt solche Zusätze Cement oder Charmotte. 
Dadurch wird das Schwinden solcher Steine im Feuer verhindert 
und ihre Strengflüssigkeit, so wie ihr Widerstand gegen den Tem- 
peraturwechsel wo möglich noch erhöht. 

Die feuerfesten Backsteine stehen im hohen Preise, wovon die 
englischen aus dem berühmten Stourbridge-Thon versendet werden. 
Auch in Deutschland werden vortreffliche feuerfeste Steine in den 
rheinischen Gussstahlfabriken und in den Porzellanfabriken verfertigt. 
Gute Charmottensteine dürfen rothglühend in kalies Wasser ge- 
worfen nicht zerspringen. 

Sie dienen zu zahlreichen technischen Oefen, nämlich zu Me- 
tallschmelzöfen aller Art, zu Glas-, Porzellan-, Soda-, Blutlaugen- 
salz- und Gasöfen. 
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Die Glashäfen sind vier bis sechs Fuss hohe‘Thontiewel mit 
Charmottenzusatz, in welchen auf den Glashütten das Glas ge 
schmolzen wird; die sogenannten Glaswannen sind viereckige 
Behälter von feuerfestem Thone für den Spiegelguss, welche mit 
einer Furche für die Giesszange versehen sind und in welchen das 
in den Glashäfen bereits geschmolzene Glas noch geläutert wird, ehe 
es in die Gussform ausgegossen wird. Vortrefllich sind die engli- 
schen Glashäfen, doch werden sie in der Regel auf den Glashütten 
selbst verfertigt. 

Thönerne Glasretorten, aus feuerfestem Thone, ÜUhar- 
motte und grobem Cokespulver gemischt gearbeitet, werden mit 
sehr kräftigen hydraulischen Pressen, in der Regel einem A för- 
migen Querschnitte entsprechend, aus dem kaum befeuchteten Ma- 
terial geformt und dann gebrannt. Das angeschraubte Kopfstück 
muss aber immer von Gusseisen sein. Man bezog früher alle Glas- 
retorten aus England, meist mit dem Stempel „Cowen“ versehen, 
jetzt werden sie auch in Mastricht, Mühlheim am Rhein und an 
andern Orten fabricirt. 

Den Namen gemeine Töpferwaare, irdene Waare, Tö- 
pferzeug (frz. poterie commune, engl. common pottery) führt das 
gewöhnliche Kochgeschirr und die mit demselben stimmenden Ge- 
fässe, so wie auch thönerne Oefen. 

Das Material dazu ist der kalk- und eisenhältige Töpferthon, 
der meist blaugrau, grünlichgrau oder gelb ist und nach dem Bren- 
nen gelblich oder röthlich wird. Der Töpferthon muss durch 
Schlämmen, Treten; Schneiden und Bearbeiten in der Thonmühle 
eine gewisse Gleichmässigkeit und Reinigung erhalten haben, um 
auf der Töpferscheibe aus freier Hand oder mittelst einer Schablone 
bearbeitet werden zu können. Da er nur ein ganz gelindes Rren- 
nen verträgt, daher in der Masse porös und wassersaugend bleibt, 
so wird er mit einem wasserdichten Ueberzug, der Glasur (frz. 
glagure, vernis, email, engl. glazing, gloss) versehen. - 

ie Töpfer setzen ihre Glasuren aus eisenhältigem Lehm o.Jer 
Sand und Glätte oder Bleiglanzpulver (Hafnererz) zusammen, 
welchen beinahe immer irgend ein härtendes Metalloxyd zugesetzt 
wird, z. B. rotbes Schwefelantimon für Gelb, Braunstein und Ku- 
pferasche für Braun und Schwarz, Fisenvitriol für Roth, Smalte 
oder Zaffer für Blau, Kupferasche für Grün, Zinnasche für Weiss. 
Erstere Farben sind durchsichtig, nicht deckend, so dass der ge- 
brannte Thon durchschimmert. Das Weiss hingegen so wie das 
Braun des Bunzlauer-Geschirres sind deckend. 

Diese Bestandtheile werden auf der Glasurmühle mit Wasser zu 
einer rahmdicken Flüssigkeit gemahlen, in welche man die trockene 
Töpferwaare entweder eintaucht oder sie mit der Glasur angiesst, 
Das Wasser der Glasur wird von dem trockenen Thone angesogen, 
so dass die Glasur selbst als ein gleichmässiger Ueberzug haften 
bleibt. In einzelnen Fällen werden die Thonwaaren vor dem Gla- 
‚siren gebrannt. 

Bei dem darauf folgenden Brennen muss die Glasur einestheils 
festhalten und darf nicht abblättern oder Haarrisse zeigen, andern- 
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theils soll sie von der Thonmasse auch nicht aufgesogen werden. 
Je grösser der Bleigehalt der Glasur, um so niedrigere Brenntem- 
peratur kann der Töpfer für sein Geschirr anwenden, aber desto 
weniger fest haftet sie auch, um so weicher ist sie. Sehr saure 
Speisen greifen die Glasuren der gemeinen Töpferwaare an, es sind 
deshalb vielfach bleifreie Glasuren vorgeschlagen worden, welche 
aber keinen rechten Eingang gefunden haben; sie sind aber auch 
nicht nothwendig, da die Gefahr der Bleivergiftuug durch Glasuren 
sehr übertrieben ist. | 

Härter gebrannte Thone, welche an der hellen, beinahe weissen 
Bruchfläche erkannt werden, sind die Geschirre von Bunzlau, Bud- 
weis, Pulsnitz, Baden-Baden etc. 

Fayence, Majolica zum Theil (franz. faience, engl. cream 
coloured pottery), ist eine sowohl in Betreff des Materials als der 
Form sorgfältig gearbeitete Thonwaare. Der Name Fayence rührt 
picht von der Stadt Faönza im Kirchenstaate her, wie gewöhnlich 
angenommen wird, sondern von der Stadt Faience bei Frejus in der 
Provence, wo diese Thonwaare angeblich erfunden wurde. 

Man unterscheidet im Handel zwei Sorten von Fayence, näm- 
lich gemeine oder emaillirte Fayence, in manchen Gegenden 
auch Majolika genannt, mit einem färbigen Scherben, welcher 
durch eine weisse undurchsichtige Glasur (Email) oder seltener 
durch eine deckende Farbe dem Auge verborgen wird, und feine 
Fayence oder englisches Steingut, dessen Scherben weiss, 
porös, härter gebrannt und mit einer durchsichtigen Glasur (Email) 
bekleidet ist. i 

l. Gemeine Fayence (faience italienne) kann gegen die 
gemeine Töpferwaare nicht scharf abgegränzt werden, sondern beide 
Artikel gehen unmerklich in einander über. Ihr Hauptcharakter ist 
der erdige Bruch und die Undurchsichtigkeit, so wie die ‚weiche 
leichthältige, blei- oder boraxhältige Glasur, welche sie mit der 
gemeinen Töpferwaare gemeinschaftlich haben, aber unter sich eine 
grössere Mannigfaltigkeit zeigen. Bei allen Sorten von Fayence ist 
die Masse aus mehreren Thonen zusammengesetzt, bald plastischer 
oder Pfeifen-, bald T’öpferthon, bald Mergel, wozu zuweilen Quarz 
kommt. Die Abwesenheit eines wirklichen Flusses, so wie das 
Brennen bei einer Temperatur, bei der keiner der Gemengtheile 
zusammensintert oder zum Flusse kommt, unterscheiden die Fayence 
vom Steingut und Porzellan; während sorgfältigere Aufbereitung 
der Massenbestandtheile, folglich grosse Reinheit der Masse , mei- 
stens nach Abwesenheit der Farbe die Gränzlinie zwischen ihr und 
dem ordinären Steinzeuge ziehen. Fayence jeder Art hat nur aus- 
nahmsweise die Tauglichkeit zu Kochgeschirren, indem sie in der 
Regel über dem Feuer springt oder doch Glasrisse bekommt. 

Ausser dem bekannten Tischgeschirre aus Fayence bilden die 
thönernen glasirten Ofenkacheln, woraus die Fayence- oder so- 
genannten Porzellanöfen zusammengesetzt werden, einen bedeutenden 
Fayence-Artikel. 

Die sogenannten Terralithe oder Siderolithe (wörtlich Eisen- 
steine) sind Luxusgegenstände, als Hängelampen, Blumentöpfe, Va- 
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sen, Statuetten aus gewöhnlicher, sehr schwach gebrannter Fayence- 
masse, welche statt der Glasur nur mit einer Oel- oder Firnissfarbe 
zinnoberroth, königsblau, braun lackirt und auch broncirt oder ver- 
goldet wird. Sie vertragen kein Wasser und keine Wärme, nützen 
sich leicht ab, stehen aber in sehr niedrigem Preise und werden 
zu Bodenbach in Böhmen, zu Ilmenau in Thüringen, zu Nymphen- 
burg in Bayern verfertigt. 

| Majolica oder terra invetriata, ist die im 15. und 16. 
Jahrhunderte in Italien verfertigte Fayence (weiche angeblich von 
der balearischen Insel Majorca den Namen erhielt), welche zwar in 
ihrer Masse von geringer Qualität ist, aber die edelsten Formen 
zeigt und oft von der Hand der ersten Künstler mit den vollendet- 
sten Zeichnungen und Malereien versehen ist. Selbst Raphael ver- 
schmähte es nicht in diesem Genre zu arbeiten. Die alten Majo- 
lica-Arbeiten meist in Platten und Tellern mit vorherrschendem 
Gelb und Blau bestehend, sind theure Cabinetsstücke, welche ge- 
genwärtig von den Thonwaaren-Fabriken nachgeahmt werden und 
wieder gesucht sind. 

Die Faience de Limoges sind Geschirre neuerer Nach- 
ahmungen, welche mit treu nachgebildeten Blättern, Eidechsen, 
Fröschen, Schlangen, Käfern etc. bedeckt sind. Die Originalien 
dazu sind von der Hand des berühmten Bernard de Palissy. 

Andere Gattungen von Fayence sind z.B. die Faience 
brune der Franzosen, eine feinere Töpferwaare mit brauner Blei- 
glasur; die englische gelbe Fayence mit blassrothen Scherben 
und hellgelber Glasur und die braune englische Fayence 
sogenanntes Rockingham-Geschirr. Delfter-Waare, sind 
Tafelgeschirre in Form von allerhand naturgetreuen Nachabmungen, 
2. B. Schüsseln in Form von Schweinsköpfen, Truthähnen, Kohl- 
ae Artischocken, welche auch jetzt wieder eifrig nachgeahmt 
werden. 

Alkarazzen (hydrocerames) sind Krüge oder Flaschen von 
unglasirtem Thone, welche in Spanien, Ost- und Westindien und 
andern heissen Ländern zur Kühlung des Trinkwassers verwendet 
werden. Diese Kühlung erfolgt dadurch, dass das Wasser durch 
die poröse Thonmasse theilweise durchschwitzt und auf der Aussen- 
fläche verdunstend, durch diese Verdunstungskälte in der Flasche um 
6—8° abgekühlt wird. Die Porosität des Thones wird dadurch be- 
wirkt, dass derselbe mit Steinkohlenpulver, Sägespänen oder 
Kochsalz gemischt wird; erstere brennen heraus, letzteres wird 
durch Auslaugen entfernt. 

Weisse Thonpfeifen, Öölner Pfeifen, holländische 
Pfeifen werden zwar aus einem feuerfesten Thone, dem sogenannten 
Pfeifenthone (Pfeifenerde) , verfertigt, da man aber dieses Ma- 
terial nicht wegen seiner Widerstandsfähigkeit gegen die Hitze, 
sondern wegen seiner weissen Farbe zu den Pfeifen wählt, so wer- 
den sie hierher eingereiht. 

Der Pfeifenthon oder plastische Thon hat die Eigenschaft, 
sich weiss zu brennen und erfahrungsmässig diejenigen Schichten, 
welche die Sohle der Thonlager bilden, Man verwendet diesen Thon 
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ohne allen Zusatz von Quarz oder Fluss, arbeitet ihn aber durch 
sorgfältiges Schlagen und Kneten zu einer feinen, homogenen Masse, 
welche vor dem Brennen meistens grau ist. — Die Gestalt der Pfeife 
wird durch Rollen in der Hand vorbereitet, das Rohr mit Messing- 
draht durchbohrt und die Gestalt der Pfeife durch Pressung in 
Formen vollendet. Die getrockneten und äusserlich nachgebesserten 
Pfeifen werden hierauf theils nackt, theils in Kapseln gebrannt. 
Sie kleben an den Lippen; jedoch kann man ihnen diese Eigen- 
schaft dadurch nehmen, dass man die Spitze mit einer Mischung 
aus Seife, Wachs und Gummi einreibt, oder mit einer bleihältigen 
sehr leicht flüssigen Glasur überzieht. Die Pfeifenthone werden 
theils aus der Gegend von Lüttich, von Ardenne und Rouen be- 
zogen, theils kommen sie häufig in der Nähe der nachbenannten 
Fabricationsorte vor. Der Oentralpunkt für diese Fabrication ist 
Gouda in Holland, in Deutschland werden die Thonpfeifen in der 
Umgebung von Uöln und Bonn, Gross- Almerode in Uhurhessen, 
Münden und Uslar bei Göttingen in Hannover, Frankfurt a. d. O., 
Görlitz, Muskau, Grimma, Königsbrück und in Rouen in Frankreich 
verfertigt. 

Man verpackt sie in Kisten zu 12 bis 24 Gros (= 144 Stücke) 
und versendet sie nach den entferntesten Handelsplätzen. 

Die bekannten braunrothen, ächten und nachgeahmten türki- 
schen und ungarischen Pfeifenköpfe gehören meistens der ge- 
meinen Thonwaare, seltener dem Steinzeug an. Man verfertigt sie 
entweder aus einem eisenhältigen Thone oder aus einer Mischung 
von fettem Thon mit Ziegelmehl, Ocker oder Röthel. Nach dem 
Brennen werden die Pfeifenköpfe, theils um ihnen ein besseres Aus- 
sehen zu geben, theils um das Durchdringen (Durchschwitzen) der 
Feuchtigkeit durch die poröse Masse zu verhindern, mit Wachs, 
einer Auflösung von Schellack oder Copal in Spiritus eingerieben, 
welchen man wegen der Färbung Röthel, Englischroth, Ocker ete. 
zusetzt. Bisweilen werden mehrere Farben angewendet und eine 
Art Marmorirung hervorgebracht. Derartige Pfeifenköpfe werden 
in Theresienfeld bei Wiener Neustadt, dann zu Debreczin, Podre- 
czany und Schemnitz in Ungarn in Millionen Stücken erzeugt. 

2. Feine Fayence, englisches Steingut, Gesundheits- 
geschirr, Sanitätsgeschirr (franz. faience fine, cailloutage, 
faiencerie en cailloutage, engl. flint ware, cream coloured ware, ear- 
then ware), ist eine poröse weisse T'honwaare, welche mit durch- 
sichtiger, farbloser Bleiglasur überzogen ist, so dass die weisse 
Scherbenmasse hindurchschimmert. Als Material verwendet man 
dazu Thone, die sich weiss brennen, mit Zusatz von gemahlenem 
Quarz, Feuerstein ete., um die Schwindung zu vermeiden. Die 
Masse wird auf das sorgfältigste mit einander durchgearbeitet, so 
dass daraus eine dünne, leichte Waare geformt werden kann. Der 
erste Brand wird stark gegeben, wodurch eine bedeutende Erhärtung 
aber ohne beginnende Schmelzung eintritt, der Scherben also porös 
bleibt. Die Glasur ist blei- und auch oft boraxhältig und wird durch 
einen zweiten Brand auf dem Geschirre fixir. Das Brennen ge- 
schieht in Kapseln. 
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Die feine Fayence wird sehr häufig durch Färbung, Malerei, 
s. g. Lüstres und Vergoldung, wie sie für Porzellan üblich ist, ver- 
ziert. Man nennt fälschlich weisses Tafelgeschirr aus feiner Fayence 
auf dem Continente auch „Wedgwood”, und viele deutsche Fayence 
trägt diesen Stempel, weil die Waare anfänglich nur aus England 
aus der weltberühmten Fabrik Wedgwood et Söhne zu Etruria bei 
Burslem, Staffordshire, kam. Wedgwoodmasse, eine Erfindung Wedg- 
wood’s gehört aber zu den geflossenen dichten 'Thonwaaren. 

Die gegenwärtig wichtigsten Fabriken für feine Fayence sind: 
Villeroy und Boch in Wallerfangen und Mettlach bei Saarbrücken; 
L. und C. Hardtmuth in Budweis; A. Nowotny in Altrohlau bei 
Karlsbad; Dr. D. E. Müller in Damm bei Aschaffenburg; Jannasch 
in Bernburg; Gebr. Bordollo in Grünstadt (Baiern) ; Dorfner et Comp. 
in Hirschau bei Amberg; C. A. Zschau in Codlitz (Sachsen); von 
Uechtritz und Faiss in Schramberg (Württemberg) ; Sowerbutts inFarge 
an der Weser; O. Strahl in Frankfurt a. d. ©. etc. In England ragt 
ein ganzer District, der s. g. Potterie-DistrietinStaffordshire in der 
Fayence-Fabrication hervor, wo eine grosse Zahl Thonwaaren-Fa- 
briken bestehen und 60.000 Menschen in diesem Gewerbe beschäftigt 
sind. Der Gründer dieser Industrie war im Jahre 1730 Josiah Wedg- 
wood zu Ktruria. 


Thonwaaren mit dichten Scherben. 


Die Thonwaaren mit geflossenen, dichten, nicht porösen, 
harten Scherben werden unterschieden: in Steinzeug, wenn die 
Masse nicht durchscheinend ist, und in Porzellan, wenn sie durch- 
scheint. 

Das Steinzeug ist ordinäre, oders.g.Krugwaare, wenn 
dasselbe nach dem Brennen unreine, von zufälligen Unreinheiten des 
Thones herrührende Farbe zeigt, und feines Steinzeug (eigent- 
lich Wedgwoodwaare), wenn es entweder weiss oder sonst von ge- 
fälliger, absichtlich gegebener Farbe ist. 

Das Porzellan zerfällt wieder in ächtes oder hartes Porzel- 
lan und in sogenanntes Fritteporzellan oder weiches Porzellan. 

Ordinäres Steinzeug, Krugwaare (franz. poterie de gres, 
gres communs, engl. common stone ware), wird aus reinem 'I’'hon 
von mittlerer Feuerfestigkeit, z. B. mit einem kleinen Eisen- und 
Kalkgehalte, nach Art der gewöhnlichen Töpferwaare verfertigt, aber 
so stark gebrannt, dass sie halbverglast, dicht und klingend wird. 
Meistens gibt man der Waare eine Glasur durch Einwerfen von 
Kochsalz (Salzglasur) in den heissen Ofen. Die Krugwaare hat eine 
bräunliche, häufig eine graue Farbe, welch letztere durch Zaffer mit 
rohen oder blauen Verzierungen hervorgebracht wird. 

Unter die Krugwaare gehören grössere und kleinere Wasser-, 
Wein- und Bierkrüge, Apothekerschüsseln, Milch- und Schmalz- 
töpfe, Mineralwasserkrüge etc. Eine englische nachgeahmte Gattung _ 
sind die 3—5 Fuss grossen Gefässe für Säuren-, Chlorbereitungs-Appa- 
rate, Woulf’sche Flaschen, Kühlschlangen für Branntweinbrennereien, 
Wasserleitungsröhen etc. 
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Die graue Krugwaare zu häuslichen Zwecken heisst im Han- 
del Coblenzer Geschirr. Eine ähnliche mindere Waare wird in 
Duingen und Brünningshausen in Hannover erzeugt. Das Bunz- 
lauer Geschirr ist ein braunes Steinzeug, zuweilen mit Bleiglasur. 
Auch im übrigen Böhmen, in Mähren, Nieder-Oesterreich ist dieser 
Industriezweig stark verbreitet. Töpfe von 2—10 Fuss Höhe verfer- 
tigt Spanien und Portugal zur Aufbewahrung von Oel und Wein. 
Grössere Gefässe zu chemischen Zwecken werden von Charlotten- 
burg, Zwickau, Elgersburg bei Gotha, Ransbach in Nassau geliefert. 

Feines Steinzeug, Wedgwoodmasse (franz. gres cerames 
fins, engl. stone china, iron stone, wedgwood), ist ein Product mit 
geflossenem, dichtem, nicht durchscheinendem Scherben, welches ent- 
weder weiss oder durch Zusätze von Metalloxyden gefärbt ist. Um 
der Masse eine vermehrte Neigung zum Zusammensintern zu geben, 
werden Flussmittel, z.B. Quarz, Gyps, Schwerspath auch schwefel- 
saurer Strontian (Cölestein), angewendet, so wie auch Cemente, z.B. 
geglühter und gemahlener Feuerstein, und das Ganze hernach auf 
das sorgfältigste gemischt. | 

Das feine Steinzeug pflegt man nur in glasirten Kapseln zu 
brennen, wobei durch theilweise Verflüchtigung jene Glasurbestand- 
theile auf dem feinen Steinzeug haften bleiben und demselben einen 
matten, seidenartigen Glanz verleihen. Die häufigsten Metallfärbun- 
gen für das englische Wedgwood sind schwarz, braun und besonders 
kobaltblau; auf letzterem werden namentlich sehr gefällige, halber- 
habene, weisse Verzierungen in Ornamenten oder Reliefkunstarbei- 
ten angebracht. Von Wedgwood wurden antike Gefässe und insbe- _ 
sondere Etrurische Vasen nachgeahmt, und dieser Industriezweig hat 
in England die grösste Vollkommenheit erreicht. Die in Deutschland 
bekanntesten feinen Steinzeugwaaren sind die graugrünen und grau- 
braunen geschmackvollen Artikel von Villeroy et Koch in Vasen, 
Blumentöpfen, Butterdosen, Cigarrenbechern, Schreibzeugen etc.,welche 
mit weissen Metalllüstre-Verzierungen aus Platin versehen sind. 


Porzellan. 


Das Porzellan (franz. porcelaine, engl. china, porcelain) hat 
wie das Steinzeug einen geflossenen, nicht porösen Scherben, unter- 
scheidet sich aber von dem letztern dadurch, dass es durchscheinend 
ist und eine weisse Farbe besitzt. 

Es wird aus dem edelsten, sich weiss brennenden feuerfesten 
Thone dargestellt, welcher etwas Feldspath enthalten muss. Beim 
Brennen des Porzellans, wozu die höchste Temperatur erforder- 
lich ist, schmilzt der Feldspath zu einem farblosen Glase, wel- 
ches die Masse des Porzellans durchdringt und so den geflossenen, 
nicht porösen, harten Scherben des Porzellans zu Stande bringt. 
Ist der Feldspath in geringer Menge in einer Porzellanmasse vor- 
handen, so ist eine sehr hohe Hitze nöthig, um den letzteren Effect 
hervorzubringen; die Waare fällt dann aber um so härter aus, leistet 
gegen den Temperaturwechsel einen guten Widerstand und man kann 
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ihr dann eine strengflüssige, sehr harte Feldspathglasur geben, man 
nennt es dann ächtes hartes Porzellan. 

Zur Bereitung des ächten Porzellans bildet die Grundmasse 
eine kieselsaure Thonerde, die sog. Porzellanerde oder der Kaolin, 
welcher eine weisse, erdige und mager sich anfühlende Masse ist, 
und aus einem feuerfesten Thone besteht, der durch Verwitterung 
von Feldspath oder feldspathiger, granitischer Gesteine entstanden 
ist und dem noch unzersetzter Feldspath in Sandform und andere 
Mineralien, namentlich Quarzsand, beigemengt sind. 

Kaolin-Fundorte sind: Aue bei Schneeberg, Morl bei 
Halle, Sedlitz in Böhmen, Gross Sedlitz in Sachsen, Prinzdorf am 
Schemnitzerbach und Neusohl in Ungarn, Obernzell und Diendorf 
bei Passau, St. Yrieix bei Limoges, St. Austle in Cornwallis; auch 
kommt ein grosser Theil aus China und Japan nach Europa. 

Der Kaolin wird sorgfältig geschlemmt und der erhaltene weisse 
Thon mit sehr fein gemahlenem Feldspath und reinem Quarzsand zur 
Porzellanmasse gemischt, an manchen Orten auch Kreide (Sevres) 
oder Gyps (Nymphenburg) als Flussmittel beigesetzt, um Feldspath 
zu sparen. 

Der Feldspath, welcher eisenfrei sein muss, wird entweder als 
Feldspathsand beim Schlämmen des Kaolins oder in compacten 
Stücken durch den Handel erhalten, dann bis zum Glühen erhitzt 
und glühend ins Wasser geworfen, um ihn besser pulvern zu können. 

Diese genannten Bestandtheile der Porzellanmasse, nämlich 
geschlämmter Kaolin, Feldspathpulver und Quarzsand, 
werden nun zu dem zartesten Schlamm gemahlen und in geeigneten 
Mengenverhältnissen mit Wasser zum sog. Porzellanschlicker, 
einer rahmdicken Flüssigkeit, gemischt, aus dem man das Wasser 
theils durch Abdampfen in geheizten Kästen, besser aber durch Aus- 
pressen in Säcken, grösstentheils entfernt, so dass die Porzellan- 
masse als steifer Teig zurückbleibt, den man tüchtig durcharbeitet 
und zu Ballen geformt in Kellern wenigstens ein Jahr sich selbst über- 
lässt. Während dieses sog. Rottens wird die Masse dunkelfärbig 
und stinkend und ist dann zum Formen fertig. 

Die Zusammensetzung der Porzellanmasse besteht : 
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Das Formen der Porzellangegenstände geschieht theils mit 
der Töpferscheibe, theils durch Eindrücken in Gypsformen bei nicht 
runden Gegenständen, theils werden z. B. Lithophanien, Handhaben 
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für Tassen, Porzellanfigürchen ete., in porösen Gypsmassen, welche 
das Wasser ansaugen, aus Porzellanschlicker gegossen. Beim Trock- 
nen lösen sich die geformten Waaren von selbst vom Gypse ab. 

Nach dem Trocknen wird die Waare durch Drehen, Abscha- 
ben etc. nachgebessert und dann folgt das erste Brennen oder Ver- 
glühen der in den Thonkapseln befindlichen Gegenstände in der 
oberen, minder heissen Etage des Porzellanofens. Der Porzellan- 
ofen ist ein thurmartiger Bau, in dessen oberster, dritten Etage man 
die Kapseln brennt. Als Brennmaterial dient dünngespaltenes Holz, 
jetzt auch Stein- und Braunkohlen. Ein Brand dauert beiläufig 30 
Stunden, das Abkühlen 4 Tage. Bei dem ersten Brennen erhärtet 
die Waare schon bedeutend, so dass sie mit dem Fingernagel nicht 
mehr geritzt werden kann, sie ist aber noch weich, hängt an der feuchten 
Lippe, zeigt einen matten, seidenartigen Glanz und schmutzt leicht. 
Man nennt sie Biscuit. 

Es folgt nun das Glasiren. Die Glasur muss äusserst streng- 
flüssig, nicht feldspathartig, bleifrei und als ein vollkommen glas- 
artiger Ueberzug auf das Innigste auf dem Scherben haften, Beim 
Glasiren wird die verglühte Waare in die durch Wasser verdünnte 
Glasurmasse eingetaucht und durch geschicktes Drehen und Wenden 
des Stückes auf dessen Oberfläche gleichmässig vertheilt. 

Nach gehörigem Abtrocknen der Glasur folgt der zweite Brand, 
das Glattbrennen, in einer enorm hohen Temperatur; bei dersel- 
ben schmilzt der Feldspath in der Porzellanmasse und durchdringt 
den ungeschmolzenen Kaolinthon, so dass ein geschlossener, dichter, 
klingender, weisser Scherben entsteht. Dieses Durchdringen der 
Porzellanmasse mit geschmolzenem Feldspath nennt man Schweiss. 
Gleichzeitig geräth bei dem Glattbrennen auch die Glasur in Fluss 
und überzieht den Porzellankörper mit einer spiegelglatten Glas- 
schichte, welche ihm ein schöneres Aussehen gibt und vor dem Be- 
schmutzen beim Berühren schützt. 

Das Glattbrennen der Waare wie das vorausgegangene Ver- 
glühen muss in geschlossenen Behältern, Kapseln oder Cassetten, 
vorgenommen werden, um dieselbe vor der Verunreinigung mit 
hängenbleibender Flugasche etc. zu bewahren. Diese Kapseln sind 
so construirt, dass sie den möglichst geringsten Raum einnehmen, 
und fassen von grösseren Gegenständen, z. B. schon von Tellern, 
nur ein einziges Stück, von kleineren mehrere Stücke. Sie werden 
säulenförmig auf einander gebaut, so dass der untere oder Glatt- 
brennerraum des ÖOfens mit diesen aus den Kapseln aufgebauten 
Säulen so angefüllt ist, dass sich diese Kapselsäulen beinahe berühren. 
Eine Kapsel, welche sich der in der Ofenwand angebrachten Beob- 
achtungsöffnung gegenüber befindet, ist ebenfalls mit Oeffnungen 
versehen, durch welche man kleine Gegenstände während des Bran- 
des herausnehmen kann, um nach ihrer Beschaffenheit den richtigen 
Verlauf und die Beendigung des Brandes beurtheilen zu können. 
Um das Aufschmelzen auf den Böden der Kapseln zu verhindern, 
muss von den Stellen der Waare, womit sie den mit Sand bestreu- 
ten Kapselboden berührt, die Glasur vor dem Brande abgeschabt 
werden. Manche Waaren werden auf besonderen abgedrehten Scheiben 
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aus Thon (Pumbsen) aufgestellt, damit sie vollkommen eben bleiben; 
bei andern fügt man sog. Spannringe ein, um runde Oeffnungen 
vollkommen rund zu erhalten. | 

Die Porzellanwaare wird, je nachdem sie frei oder minder frei 
von Beschädigungen ist, in Waare erster, zweiter und dritter 
Qualität (premier etc. choix) oder in Feingut, Mittelgut, Aus- 
schuss oder Bruchwaare eingetheilt. Feingut ist rein weiss, 
von vollkommen glatter Glasur, ohne darauf haftenden Körnern oder 
Blasen und nicht gerissen oder verzogen oder eierschalig, d.h. 
mit glanzloser Glasur. Mittelgut hat kleinere Gebrechen und solche, 
die man durch Bemalen decken kann. Ausschuss oder Babel 
(Pafel) zeigt einige oder mehrere obige Fehler in verstärktem Masse; 
der Ausschuss ist unverkäuflich. 

Die Verzierung des Porzellans geschieht theils mit Farben oder 
Vergoldung und wird dessen Decorirung genannt. Aber nur wenige 
Farben können das Glattbrennen aushalten und unter der Glasur 
angebracht werden; diese sind: Kobaltoxyd für Blau, Uranoxydul und 
Iridiumoxyd für Schwarz, Uhromoxyd für Grün ; sie werden harte 
oder Scharffeuerfarben genannt. Die andern Farben werden 
auf der Glasur aufgetragen, müssen ein besonderes Flussmittel 
(Borax, Menninge und Quarz) enthalten, und werden bei niederer 
Temperatur in einer ofenartigen kleinen Vorrichtung, Muffel ge- 
nannt, eingebrannt, und zwar sowohl in den Porzellanfabriken selbst als 
auch in den Porzellan-Malereien. Die letztgenannten Porzellanfarben 
heissen weiche oder Muffelfarben, Frittefarben. Schmelz- 
farben nennt man jene, deren Farbenton erst hervortritt, wenn das 
färbende Metalloxyd an sich nicht färbt, sondern erst, wenn es mit 
einem andern, demselben beigemischten Stoffe zusammenschmilzt; 
so z. B. Antimonoxyd Gelb, wenn es mit Bleioxyd zusammen- 
schmilzt. 

Die Decorirung kann in einfacher Malerei, z. B. Rändern, 
Blümchen, mit welchen man fehlerhafte kleine Stellen zudeckt, be- 
stehen, wird aber in einzelnen Fällen bis zu den höchsten künstle- 
rischen Leistungen gesteigert. Auch wird die Decorirung vielfach 
mit Kupfer- und Stahlstich ausgeführt und sowohl unter wie auf der 
Glasur auf folgende Art bewerkstelligt. Die besonders tief gestochene 
Kupferplatte wird mit der mit zähem Oele gemischten Metallfarbe 
eingerieben, und die Zeichnung auf ungeleimtes, feuchtes Papier ab- 
gedruckt. Der zu malende Gegenstand ist inzwischen mit einer 
Mischung von Terpentinöl und Copalfirniss überzogen und getrock- 
net worden. Das bedruckte Papier wird nun mit der unbedruckten 
Seite nach unten auf Wasser gelegt, vorsichtig abgenommen, auf 
Fliesspapier abgetrocknet und nun mit dem Drucke zu unterst auf 
den vorbereiteten Porzellangegenstand aufgedrückt. Zieht man nun 
das Papier wieder ab, so haftet der Druck auf dem Porzellan. Das 
Ablösen des Papiers kann auch durch Befeuchten und leichtes Rei- 
ben mit dem Finger befördert werden. Statt des Abdruckes auf Pa- 
pier wird der Kupferstich auch auf elastische Leimtafeln oder nasses 
Leder abgedruckt; auch druckt man blos mit verdicktem Oele und 
bestäubt den Oelabdruck mit gepulverter Farbe. 
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Gold-, Silber- und Platinverzierung, welche in Form von che- 
misch gefälltem, fein zertheiltem Metall mit dem Pinsel oder mittelst 
des eben beschriebenen Druckverfahrens aufgetragen werden, er- 
scheinen nach dem Brennen matt und müssen nachträglich mit ge- 
schliffenem Achat, sog. Polirzähnen, polirt werden. Die Porzel- 
lanfabrik in Meissen war bisher allein im Besitze des Geheimnisses, 
die Vergoldung glänzend und vollkommen fertig aus der Muffel her- 
vorzubringen. Obwohl diese Vergoldung weniger haltbar ist, so hat 
sie den Vortheil, dass vertiefte Stellen ebenfalls vergoldet werden 
können, welche bei dem gewöhnlichen Verfahren für das Polir-In- 
strument unzugänglich sind. Die Darstellung der Farben und Gold- 
präparate wird von einem gründlich gebildeten Chemiker, welcher 
den Namen Arkanist führt, besorgt und meist geheim gehalten. 

Die Hauptgattungen von Porzellanwaaren sind: Service oder 
Essgeschirre, Trinkgeschirre, Toilettegegenstände, Geschirre für che- 
mische und pharmaceutische Zwecke, Vasen, Figuren, Uhrgehäuse, 
Puppenköpfe, Pfeifen, Knöpfe, Nachahmungen von Perlmutter. 

In den deutschen Porzellanfabriken herrscht in der Regel eine 
strenge Theilung der Arbeit, so dass sich jede einzelne Fabrik mei- 
stens auf einen couranten Artikel beschränkt. Als besondere Artikel 
werden erwähnt: Biscuit in kleineren und grösseren Büsten und 
Statuen. Für gewisse Unterarten desselben haben die Engländer drei 
neue Benennungen eingeführt, welche auch in die deutsche Fabri- 
cation übergingen, nämlich Statuary, Parian, mit etwas weniger _ 
Flussmittel und einem etwas gelblichen Farbenton, und Carrara, 
noch weniger durchscheinend, rein weiss und den carrarischen Mar- 
mor nachahmend. Auch die Lithophanien oder Diaphanbilder, 
gepresste durchscheinende Bilder,und die Porzellanschreibtafeln 
sind aus Biscuitmasse und werden in Gypsformen gegossen. 

Geschirre, namentlich Abdampfschalen zu pharmaceutischem 
und chemischem Gebrauche, welche aber im engsten Sinne des Wortes 
nicht immer von Porzellan sind, sondern oft aus einer Masse von 
geringerer Weisse und Durchsichtigkeit, welche die Erfinder C. E. 
und F. Arnoldi in Elgersburg bei Gotha „Aemilia n“ nennen, bestehen. 

Türkenbecher, kleine Tassen, welche nach dem ÖOriente 

ehen. | 
ö Eierschalentassen werden ausserordentlich dünnwandige, sehr 
kostspielige Arten von Tassen genannt, welche nur Schaustücke sind ° 
und für die weitgehende Technik einer Porzellanfabrik ein günstiges 
Zeugniss geben. 

Porzellan-Hemdknöpfe von ächtem Porzellan werden in 
durchscheinendere, unter der franz. Benennung: boutons strass, 
und minder durchsichtige als boutons agates unterschieden; eine 
kleinere Menge derselben besteht aus Fritteporzellan. 

Geschichtliches. Schon mehrere Jahrhunderte vor Chr. Geb. 
verfertigten die Chinesen und wahrscheinlich auch die Japanesen 
Porzellan, das aber erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts durch 
die Portugiesen nach Europa gebracht wurde. Die chinesischen 
Porzellangeschirre, besonders Vasen, galten damals und bis zum 
Anfange des 18. Jahrhunderts als grosse Kostbarkeiten und Selten 
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heiten, und der Churfürst von Sachsen, August der Starke, gab 
sogar dem Könige von Preussen ein Regiment Dragoner für einige 
grosse chinesische Porzellanvasen. Das chinesische Porzellan zeigte 
sich der bis dahin üblichen Geschirrmasse, der Majolica, in allen 
Beziehungen dermassen überlegen, dass im 17. Jahrhunderte ein 
fast fieberhaftes Bestreben rege wurde, diese Waare auch in Europa 
zu verfertigen. Die ersten Versuche lieferten schon um 1695 zu 
St. Cloud und 1760 zu Sevres das französische weiche oder so- 
genannte Fritteporzellan, eine mit weissem Thone versetzte 
Glasmasse. 

Der Erfinder des ächten Porzellans war ein Deutscher, 
der Apothekergehilfe Bötticher. Nachdem er sich zuerst als Al- 
chimist oder sogenannter Goldmacher am Hofe König Friedrich 1. 
zu Berlin eine Zeit lang aufgehalten hatte, floh er nach Dresden, 
um für den Kurfürsten Friedrich August den Starken seine Kunst zu 
üben. Bei Gelegenheit seiner alchimistischen Versuche erzeugte er 
in Gemeinschaft mit seinem Freunde und Arbeitsgenossen von 
Tschirnhausen aus einem Thone aus der Umgebung von Meissen 
eine braunrothe Geschirrmasse mit geflossenen dichten Scherben, 
das damals sehr geschätzte sogenannte rothe Porzellan, welches, 
ohne selbst Porzellan zu sein, seinen Verfertiger zur Ueberzeugung 
brachte, dass das chinesische Porzellan nachahmbar sei, sobald man 
einen wie der Meissner sich verhaltenden, aber sich weiss brennen- 
den Thon finden würde. Nach unzähligen Versuchen mit verschie- 
denen Materialien experimentirte Bötticher endlich auch mit einer 
von dem Hammerwerks-Besitzer Joh. Schnorr zu Aue bei Schnee- 
berg entdeckten Erde, welche damals in Sachsen allgemein als Haar- 
puder gebraucht wurde und die aus dem heute noch in Meissen 
gebrauchten Kaolin bestand. Bötticher machte mit demselben 
gelungene Versuche und stellte so im Jahre 1710 das erste euro- 
päische weisse Porzellan dar. Vom Kurfürsten reich belohnt, aber 
auch auf das sorgfältigste bewacht, siedelte nun der Erfinder mit 
seiner aufs strengste geheim gehaltenen Fabrication von Dresden 
nach der Albrechtsburg bei Meissen über, wo die erste europäische, 
heute noch blühende Porzellanfabrik gegründet wurde. Bötticher 
starb 1719. 

Durch einen Meissner Arbeiter gelangte das Geheimniss der 
Fabrication 1718 nach Wien und veranlasste dort die Gründung 
der k.k. Aerarial-Porzellanmanufactur. Von jener Zeit an war es 
für die prachtliebenden Höfe eine unumgängliche Modesache, eine 
Porzellanfabrik zu besitzen, und so entstanden die braunschweigische 
Fabrik zu Fürstenberg bei Holzmünden 1744, die bayerische zu 
Nymphenburg 1750, die russische zu Petersburg 1758, die Berliner 
1760 und die Kopenhagener 1780. Ausserdem wurden Privat-Fa- 
briken zu Zwickau und Buckau bei Magdeburg, zu Moabit bei Ber- 
lin, Elgersburg, Henneberg, Ohrdruf und Plaue, diese vier in Thü- 
ringen, Zell am Harmersbach (Baden), Freiburg in Breisgau für 
Porzellanköpfe errichtet. Die von Frankenthal, Fulda und Ludwigs- 
burg sind eingegangen. 
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Ausser der Wiener Porzellanfabrik, welche jetzt ausser Betrieb 
gesetzt worden ist, besteht eine ausgezeichnete Fabrik zu Herrend 
in Ungarn, dann zu Schlaggenwald, ferner zu Elbogen, Dalwitz, 
Fischern, Aich und Giesshübel bei Karlsbad, Unter - Chodaun, 
Alt-Rohlau, Pirkenhammer, Klösterle, Smichow bei Prag in Böh- 
men, Ober-Weiss in Ober-Oesterreich. 

Sevres stellte seit 1769 ebenfalls ächtes Porzellan dar, nach- 
dem das heute noch in Ausbeutung stehende Kaolinlager in St. 
Yrieix entdeckt worden war. Obgleich die Hof- und Staatsfabriken 
keinen namhaften Betrieb entwickelten und dabei den grössten Geld- 
aufwand veranlassten, so waren sie doch der Vervollkommnung der 
Porzellan-Industrie in hohem Grade förderlich, indem eine Menge 
wichtiger technischer Fragen nur mittelst solcher grosser Geldopfer 
gelöst werden konnten, wie sie die Privat-Industrie zu bringen nie 
im Stande gewesen wäre. Und so blühen neben den Staatsanstalten 
eine grosse Menge von Privatfabriken, die für einen billigen Preis 
eine verhältnissmässig sehr gute und schöne Porzellanwaare liefern, 
so dass jetzt die Zeit gekommen ist, wo das Porzellan die übrigen 
Geschirrarten grösstentheils verdrängt hat. 

Das chinesische Porzellan wird aus Kaolin und einer 
Art Granit mit verwittertem Feldspath, Petumse genannt, verfer- 
tigt und zu den feineren Sorten wird noch eine Art Topfstein, 
Hoasche, genommen. Das meiste wird in dem grossen Dorfe 
Kinktetschin in der Provinz Kiangsi verfertigt, welches über 
1 Million Einwohner und 900 Brennöfen haben soll. Die Masse des 
chinesischen Porzellans ist sehr weiss, von dichtem, feinem Korne, 
der Bruch röthlich und gewöhnlich ist es mit einer undurchsich- 
tigen bläulichen Glasur überzogen. Die Formen und Verzierun- 
gen sind in plumpem, chinesischem Geschmack und besonders 
die Malerei höchst barock und unvollkommen. Eine Art desselben, 
von grauer Grundfarbe, die man Krachporzellan nennt, hat 
eine Menge kleiner Risse, die bis in die Scherbenmasse gehen und 
es leicht zerbrechlich machen; es wird jedoch absichtlich und auf 
eine noch unbekannte Art so verfertigt. 

Das Japanische Porzellan ist dem chinesischen ähnlich, 
hat aber eine weisse Glasur, ist meist sehr dünn und zerspringt 
leicht. Chinesische und japanische Porzellanvasen, besonders soge- 
nannte Mandarinvasen, sind jetzt in Frankreich, England und 
in Deutschland ein Luxusartikel und werden daher auch häufig 
nachgeahmt. In Persien wird auch Porzellan verfertigt, das aber 
von geringerer Güte ist. | 

In Europa ist das Meissner Porzellan, wenigstens in Bezug 
auf Festigkeit und Feinheit der Glasur, das beste und übertrifft 
selbst das chinesische; in der Malerei und Weisse wird es jedoch 
von dem Berliner, in der Vergoldung von dem Wiener und in 
der Schönheit der Formen von dem französischen übertroffen. 
Der dazu verwendete Kaolin kommt von Gross-Sedlitz bei Pirna und 
von Sosa bei Johanngeorgenstadt (das Lager zu Aue bei Schneeberg 
ist erschöpft). Es ist mit den gekreuzten Kurschwertern bezeichnet; 
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doch verfertigt man auch sogenanntes Türkengut, namentlich 
kleine Caffeetassen, das einen Halbmond zum Zeichen hat. 

Das Berliner Porzellan, das den Thon von Morl bei Halle 
und aus Bennstadt bei Mansfeld erhält, zeichnet sich besonders 
durch schöne Malerei aus und auch die Masse steht dem Meissner 
wohl gleich. Es ist mit einem Scepter bezeichnet. 

Das Wiener ist ebenfalls von schöner Masse, Malerei und 
Vergoldung und mit dem österreichischen Wappenschilde oder mit 
einem zweimal gestrichenen Schmelztiegel bezeichnet. 

Das französische Porzellan hat schöne, elegante Formen 
und Malerei, widersteht aber dem Temperaturwechsel nicht so gut 
wie das Meissner. Es ist mit S. 60 in einer ovalen Linie einge- 
schlossen und wenn es decorirt und vergoldet wurde, mit einer Krone, 
unter derselben N, an den Seiten wit Sevres und unter dem N mit der 
Zahl 60 bezeichnet. Ausserdem bestehen zahlreiche Privatfabriken, 
insbesondere zu Limoges (Haut-Vienne). 

Einglisches Fritteporzellan, weiches Porzellan (franz. 
porcelaine tendre, engl. soft porcelain), wird theils aus gewöhn- 
lichem Porzellan-Material mit grösseren Mengen von Feldspath, 
theils aus halbzersetztem Granit, cornish stone, verfertigt, dem man 
manchmal auch bedeutende Mengen von Knochenmehl zusetzt. Die 
Glasur muss leicht Hüssiger machende Zusätze, Bleioxyd oder Borax 
oder beide Substanzen zugleich erhalten. Da das englische Fritte- 
porzellan grössere Mengen des feldspathigen Flussmittels enthält, 
so bedarf es keiner so hohen Temperatur, um in der Hitze eine 
porzellanartige geflossene Beschaffenheit anzunehmen, es kann daher 
in einem weniger starken Ofenfeuer glatt gebrannt werden. 

Das Fritteporzellan ist daher weicher, ritzbarer, widersteht 
dem Temperaturwechsel weniger gut als ächtes Porzellan, bekommt 
leicht Sprünge und ist daher wohlfeiler. Für blosse Schaustücke, Va- 
sen etc. ist aber das weiche Porzellan ein vollkommen geeignetes 
Material. England erzeugt nur weiches Porzellan, mit Ausnahme 
einer Fabrik zu Stocke am Trent in Staffordshire, von Minton & 
Comp., welche auch ächtes Porzellan liefert. In Deutschland wird 
es von Villeroy und Boch in Wallerfangen und Mettlach (Rhein- 
preussen) ganz vollkommen erzeugt. 

Das Unterscheidungsmittel zwischen ächtem und Fritteporzellan 
besteht nur darin, dass ein Gegenstand aus Fritteporzellan sich 
oberflächlich schwärzt, wenn man mehrere Tage lang eine Schwe- 
felleber-Auflösung damit in Berührung bringt, sonst sind sie sowohl 
für das Auge, wie durch die chemische Analyse fast schwer von 
einander zu unterscheiden. 

Französisches Fritteporzellan, weiches Porzellan (frz. 
Pe tendre artificielle, engl. soft french porcelain), ist eigent- 
ich kein Porzellan, da ihm das für dasselbe bezeichnende feld- 
spathige Flussmittel fehlt. Es ist aus den Versuchen hervorgegan- 
sen, das ächte Porzellan nachzuahmen. Nachdem es Reaumur ge- 
lungen war, gewöhnliches Glas durch anhaltendes Glühen in eine 
undurchsichtige, porzellanartige Substanz, das nach ihm benannte 
Reaumur’sche Porzellan, zu verwandeln, erdachte man, da 
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dasselbe nicht genügte, eine andere Porzellan-Nachahmung, das 
französische Fritteporzellan. Es besteht aus einer Glasmasse, 
welche eine beträchtliche Menge weissen Thons eingemengt enthält, 
wodurch sowohl die Schmelzbarkeit des Glases vermindert, als auch 
seine Undurchsichtigkeit und weisse Farbe hervorgebracht wird. 
Der Name Fritteporzellan kommt daher, weil die Ingredienzen 
vorerst zu einem unvollkommenen Glase geschmolzen (gefrittet) 
werden; man schreckt diese Fritte glühend im Wasser ab und 
macht sie dann zu feinem Schlamm. Da diesem eingetrocknet jede 
Biegsamkeit fehlt, so wird er mit einem Bindemittel, z. B. Gummi- 
schleim oder grüne Seife gemischt, um ihn auf der Töpferscheibe 
formen zu können, wobei aber meist nur dickwandige Gegenstände 
dargestellt werden können. Dieselben werden gleich im ersten Feuer 
hart gebrannt und erhalten dann in einem zweiten schwächeren 
Brande eine leicht flüssige Bleiglasur. Da das französische Fritte- 
porzellan plump, leicht ritzbar und bei schneller Erwärmung leicht 
springt und nicht wohlfeil herzustellen ist, so wird es wenig fabri- 
eirt; nämlich nur zu St. Amand les eaux (Dep. du Nord) und zu 
Tournay in Belgien. In den letzten Jahren soll auf Anregung des 
Ministers Fould das Fritteporzellan wieder in Aufnahme gekommen 
sein. In seinem Ansehen ist es dem ächten gleich, übertrifft das- 
selbe sogar oft in der Durchsichtigkeit des Scherbens. Die Fritte- 
porzellan-Arbeiten von Sevres zeichnen sich durch geschmackvolle 
Form und Decorirung aus. 


Glas. 


Glas (franz. verre, engl. glass, lat. vitrum) ist ein durchsich- 
tiges, amorphes, in Wasser unlösliches, durch feurige Schmelzung 
erzeugtes Product, welches mindestens drei Hauptbestandtheile, näm- 
lich Kieselerde (Quarz oder Quarzsand), Alkalien (Potasche 
oder Soda) und einen oder mehrere basische Stoffe (Kalk, 
Thonerde, Eisenoxyd, Bleioxyd) enthält. 

Chemisch gesprochen ist das Glas eine im Feuer entstan- 
dene Verbindung von Kieselerde (Silikat) mit mindestens zwei ba- 
sischen Stoffen, sogenannten Doppelsilikaten, und gehört daher 
zu den Salzen. 

Die Materialien zur Glasbereitung zerfallen in die Kiesel- 
erde enthaltenden und in die Flussmittel. Als erstere wendet man 
für ordinäres, nicht weisses oder halbweisses Glas, eisenhältigen 
Sand und Lehm, für feineres weissen Sand, ferner Feuerstein und 
Quarz, und für das feinste, wiewohl jetzt nur selten, Bergkrystall an. 

Als Flussmittel dienen: rohe calcinirte und gereinigte Pot- 
asche, Holzasche, Aescher (ausgelaugte Asche) und sogenannter 
Seifensiederluss (Chlorkalium), rohe, künstliche und natürliche, 
weisse und gereinigte Soda, Asche von Seepflanzen (Barilla, Va- 
rec etc.), wasserfreies schwefelsaures Natron (Glaubersalz), gebrann- 
ter Kalk, Kreide, Mergel, Mennige, Glätte, Bleiweiss. Selbst die 
aufgekauften und in der Glashütte selbst reichlich fallenden Scher- 
ben werden wieder verschmolzen; auch fertig gebildete Silicate im 
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Mineralreiche werden zu ordinären Gläsern benützt, so z.B. Feld- 
spath, Basalt, Lava, Bimsstein, Phonolith, Lehm, Seeschlamm ete. 

Diese Materialien werden im gepulverten Zustande in hohen 
Tiegeln aus feuerfestem Thon, sogenannten Glashäfen, deren un- 
gefähr 4—8 in einem Glasofen beisammen stehen, eingeschmolzen, 
wobei hauptsächlich die Austreibung der Luftblasen aus der feuer- 
flüssigen Masse, die sogenannte Läuterung des Glases, wesentlich 
ist. Glashäfen sowohl als die Backsteine, aus denen der Glasofen 
gebaut ist, müssen einen hohen Grad von Feuerfestigkeit haben. 
Zur Heizung wird Holz, Stein- und Braunkohle, Torf und jede Art 
von Brennstoff verwendet, für feinere Waare ist aber die Holz- 
feuerung vorzuziehen. 

Das Glas besitzt im geschmolzenen, noch heissen Zustande 
die Eigenschaft der Dehnbarkeit, so dass es gezogen, ausgeblasen 
und in Formen gegossen werden kann. Nach dem Erkalten ist es 
durchsichtig, hart, vollkommen glänzend, spröde, leicht zerbrech- 
lich und nach seiner Zusammensetzung entweder gefärbt oder un- 
gefärbt, 

Physische Eigenschaften des Glases sind: ‚Durchsich- 
tigkeit, eine Folge seiner Amorphie; hat aber das Glas Gelegen- 
heit, aus seinem feuerflüssigen Zustande sehr langsam zu erstarren, 
so tritt theilweise eine Krystallisation und damit Undurchsichtigkeit 
ein, wie dies bei dem Reaumur’schen Porzeilan und an den Glas- 
resten, welche bei der Erzeugung des Glases in den Glashäfen zu- 
rückbleiben, wahrgenommen werden kann. Der Bruch ist mu- 
schelig; die Sprödigkeit sehr gross, wird aber durch das soge- 
nannte Kühlen, d.h. Glühen bei langsam abnehmender Tempera- 
tur wesentlich vermindert; schlecht gekühltes Glas zerspringt oft 
ohne alle Veranlassung. Ist das Glas durch die Hitze erweicht, 
so ist es ausserordentlich dehnbar, so dass es zu den feinsten 
Fäden ausgezogen und versponnen werden kann. Diese Erwei- 
chung oder Schmelzbarkeit ist aber bei den Glassorten sehr 
- verschieden. 

Unlöslich ist das Glas in Wasser und in andern Flüssigkeiten; 
wenn man es aber stundenlang kocht, so löst sich ein Theil auf, 
wobei dessen Oberfläche matt wird; auch saure Flüssigkeiten, saure 
Weine zerfressen mit der Zeit ein schlechtes Flaschenglas. 

Die chemische Natur des Glases ist eine im Feuer entstan- 
dene Verbindung von Kieselerde (Silicat) mit mindestens zwei basi- 
schen Stoffen. Die Kieselerde macht das Glas strengflüssiger, je mehr 
sie darin vorwaltet, die basischen Stoffe um so leichtflüssiger , wes- 
halb man letztere auch Flussmittel nennt. Je kieselreicher ein 
Glas ist, um so besser ist es, aber auch um so theurer, da ein 
kieselreicheres Glas eine sehr hohe Temperatur und viel Brennstoff 
nothwendig hat. Das Gegentheil erscheint bei einem Glase mit viel 
Flussmittel, es ist wohlfeiler, aber weniger dauerhaft. Zur Erzeugung 
eines vorzüglichen Glases müssen aber auch die Glasöfen die höchste 
Temperatur aushalten können, und die Oefen und Öfensteine zweck- 
mässig erbaut sein. . Fa 
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Die optischen Eigenschaften des Glases, nämlich Farbe, 
lichtbrechende Kraft und Farbenzerstreuung, lassen sich 
durch die Art und Menge seiner Bestandtheile auf das bestimmteste 
regeln. Die Färbungen der Gläser rühren von den Metalloxyden 
her, welche sich bei der Schmelzung des Glases auflösen; so ent-. 
steht z. B. unrein Grün (Bouteillengrün) von Eisenoxydul, unrein 
Gelb von Eisenoxyd, Blau von Gobaltoxyd, schön Grün von Kupfer- 
oxyd und Chromoxyd, Roth von Kupferoxydul, Rosa von Gold, 
Violett von Mangan, Gelb von Silber und Antimonium, Dunkelschwarz 
von viel Mangan und Kupferoxydul (Hyalithglas) ete. Glätte (Blei- 
oxyd), welche das Glas nicht färbt, bewirkt dagegen eine grosse 
Durchsichtigkeit, Lichtbrechung und Farbenzerstreuung 
(d. h. Zerlegung des Lichtes in die Regenbogenfarben) und macht 
es zu optischen Zwecken und Nachahmung der Edelsteine geeignet. 

Von der Art des Flussmittels ist die Schmelzbarkeit und 
in gewissen Fällen auch die Farbe abhängig. So ist das Natronglas 
immer leichtflüssiger und mit einem Stich ins Grüne behaftet, wenn 
es in dicken Massen besehen wird, während Kaliglas unter sonst 
gleichen Uinständen strengflüssiger ist und ohne besondere Färbung 
erzeugt wird. Glas mit vorwaltender Thonerde und Kalkgehalt ist 
im Allgemeinen sehr strengflüssig, während Bleioxydglas vor allen 
am leichtflüssigsten ist. Mangan- und Eisenoxyde bewirken nebst 
der Färbung auch die Leichtflüssigkeit. Das mit viel Flussmittel 
wersetzte Glas hat eine Neigung zum Abstehen uad Blindwerden an 
der Luft und zum Abschuppen von weissen Flimmern, wenn es be- 
trächtlich erwärmt wird. Wenn ein Glas ein Jahrtausend unter der 
Erde gelegen ist, so ist es undurchsichtig, von silberartigem Aus- 
sehen und spielt oft in den schönsten Regenbogenfarben. Diese Er- 
scheinung einer beginnenden Zersetzung der Glasoberfläche nimmt 
man auch häufig an Stallfenstern wahr. 

Manche Glassorten, die den vorangehenden Anforderungen ent- 
sprechen und auch, wie es in der Regel verlangt wird, vollkommen 
durchsichtig sind, haben jedoch den Uebelstand, mit der Zeit trübe 
zu werden, wenn sie den Einwirkungen feuchter Luft und vorzüg- 
lich dann einer etwas höheren Temperatur ausgesetzt werden. Um 
sich zu überzeugen, ob eine Glassorte, die man zu kaufen gedenkt, 
diesen Fehler hat oder nicht, legt man einige Stücke davon in eine 
concentrirte Auflösung von salpetersaurem Zinkoxyd, lässt sie 
mehrere Tage darin, spült sie dann mit Wasser aus und erhitzt sie 
auf circa 200°. Hierdurch darf das Glas nicht verändert werden, 
während solches Glas, das mit der Zeit die obenerwähnte Eigen- 
schaft erhält, durch die Probe blind oder trübe wird. 

Die Verfertigung des Glases ist eine für das Bedürfniss und 
den Luxus der Menschen, so wie für die Wissenschaft höchst wich- 
tige Kunst, und man theilt die Gläser gewöhnlich nach ihrer tech- 
nischen Bestimmung ein, welche mit ihrer Güte und Zusammenset- 
zung in mehrfacher Beziehung steht, und unterscheidet darnach: 
1. Hohlglas, 2. Tafelglas, geblasenes Spiegelglas und far- 
biges Tafelglas, 3. gegossene Spiegel, 4. Krystallglas, 
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5. gemaltes und verziertes Tafelglas, 6. optisches Glas 
oder Flintglas mit ihren Unterabtheilungen. 

1. Hohiglas, Buttelglas (frz. verre de gobleterie), mit den 
Unterabtheilungen gewöhnliches und weisses Hohlglas. 

a) Gewöhnliches Hohlglas (frz. gobleterie commune, engl. 
ordinary bottle glass), von dunkel- und hellgrüner, braungelber, fast 
weisser und beinahe schwarzer Farbe, wird aus den wohlfeilsten, 
unreinsten Materialien, als: Lehm, eisenschüssigem Sand, Seeschlamm, 
Basalt, Grünstein, Potasche, Glaubersalz, Kochsalz, Kalkrückständen 
der Seifensieder und der Gasfabriken etc. geschmolzen, und ist da- 
her stark durch Eisen gefärbt, oder, wie die französischen Flaschen, 
dunkelschwarzbraun durch Kohle oder Schwefelverbindungen. 

Trotz des unreinen Materials muss die Glasmasse sorgfältig be- 
handelt und gut gekühlt sein, namentlich die Ohampagnerflaschen, 
welche einem bedeutenden Drucke widerstehen müssen. Wenn 
halbweisse Waare erzeugt werden soll, so werden die Entfärbungs- 
mittel, die beim Tafelglas weiter unten angegeben sind, angewendet. 
Hyalithglas wird eine vollkommen schwarze und undurchsichtige 
Glassorte, zu Flaschen dargestellt, genannt, in welchen man Arzneien 
oder solche chemische Präparate aufbewahrt, welche durch das Licht 
zersetzt werden. 

Das Formen der Flaschen wird entweder blos durch Blasen 
und Walzen auf dem Marbel (einer glatten Stein- oder Eisenplatte) 
bewirkt, oder in hölzernen oder metallenen, blos ceylindrischen Halb- 
formen (Deutschland und Frankreich), oder in Formen, welche die 
ganze Flasche umfassen (England), gegossen. 

Diese Unterabtheilung umfasst die gewöhnlichen Wein- und Cham- 
pagnerflaschen, „Schlegel“ genannt, so wie die in Körben eingepass- 
ten grossen Säureflaschen (frz. dames-jeannes) für Schwefel-, Salz- 
und Salpetersäure. nr 

Die Glasflaschen-Fabrication wird in Oesterreich und Deutsch- 
land sehr schwunghaft betrieben und arbeitet zum Theil für den 
Export nach Amerika und England. Bedeutende Etablissements sind 
ım österreichischen Staate in Böhmen, Mähren, Ungarn, Steiermark; 
in Sulzbach bei Saarbrücken, Schauenstein in Schaumburg (Kur- 
hessen), ausschliesslich für Amerika die Fabrik in Buhlbach in 
Württemberg etc. 

b) Weisses Hohlglas aller Art, frei geblasen oder gepresst 
(frz. gobleterie fine, engl. white bottle glass), einschliesslich der Gläser _ 
für physikalische und optische Zwecke, wird beinahe aus densel- 
ben Materialien wie das gewöhnliche Hohlglas verfertigt, nur 
müssen dieselben ganz oder nahezu eisenfrei sein; eine leichte Eisen- 
färbung ist dann durch Zusatz von Braunstein und Arsenik zu dem 
schmelzenden Glassatze mit Leichtigkeit zu entfernen. 

Die Formung ist dieselbe wie bei dem gewöhnlichen Hohl- 
glase; es kommt hie und da auch eine Pressung als Hilfsmittel der 
Formung vor, um damit nicht allein die Form, sondern auch Ver- 
zierungen hervorzubringen. Einfaches Giessen des Glases genüg 
deshalb nicht, weil dasselbe im geschmolzenen Zustande zu zäh- 
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flüssig ist und daher die Formen schlecht ausfüllen würde; es muss 
daher der Druck der Presse zu Hilfe kommen, um ziemlich scharfe 
Formen erzeugen zu können. 

Die hieher gehörigen Artikel sind Trinkgläser (Becher) aller 
Art, weisse Flaschen, Lampenglocken, Parfümerie- und Medieingläser, 
Wasserleitungs- und Gasröhren, Glaswaaren zu chemischem Gebrauche, 
wie Retorten, Vorlagen, Cylinder, Standgefässe, Glasröhren aller 
Art etc. : 

2. Tafelglas oder Fensterglas, wozu auch diegeblasenen 
Spiegelund wegen ähnlicher Darstellungsart die sogenannten Glas- 
stürze zum Bedecken der Uhren gehören. 

Die Materialien zu Tafelglas sind theils die bereits genann- 
ten ordinären noch etwas eisenhältigen, theilt die reineren, voll- 
kommen weisse Waare liefernden, kieseligen Naturproducte; als 
Alkali-Flussmittel dient besonders Glaubersalz. 

Die durch eisenhältige Rohmaterialien grünlich gefärbten, so- 
senannen halbweissen Gläser können mittelst chemisch wirken- 
der oxydirender Stoffe, welche das intensiv schmutzig grünfärbende 
Eisenoxydul in schwach färbendes Eisenoxyd verwandeln, hergestellt 
werden. Solche entfärbende Stoffe sind: weisser Arsenik, Salpeter und 
Braunstein, welchen letzteren die Alten deshalb auch Glasmacher- 
seife nannten. Wird der Braunstein in grosser Menge dem Glase zuge- 
setzt, so entsteht die bekannte violette Färbung der weissen Glaswaare. 
Eine solche Entfärbung wird auch beim weissen Hohlglase in ähn- 
licher Weise vorgenommen. Ein ganz farbloses Tafelglas wird auch 
Solinglas genannt. 

Weitere Verarbeitungen des Tafelglases sind das Schlei- 
fen mit mechanischen Vorrichtungen und Poliren der Scheiben, 
erst mit Sand, dann mit Tripel und Polirrotb. Gewölbte Schei- 
ben werden erzeugt, indem man ebene Scheibengläser auf einer 
gewölbten gusseisernen Unterlage in einem glühenden Ofen erwei- 
chen lässt, wobei sie die Form dieser Unterlage annehmen. 

Das Tafelglas wird in folgenden Unterarten unterschieden: 

a) Gestrecktes Tafelglas oder Walzenglas (franz. vitres 
soufflees en menchons, engl. sheet glass, german sheet glass). 

Zur Darstellung desselben wird eine beiläufig 3—4 Fuss 
lange hohle Glaswalze mit zwei halbkugeligen Wendungen, den so- 
genannten Hauben an den Enden, geblasen, indem der Glasarbeiter 
mit einem langen eisernen Rohre, der sogenannten Pfeife, die nö- 
thige Menge glühenden, weichen Glases aus dem im Ofen befind- 
lichen Glashafen nimmt und die gewünschte Form theils durch Ein- 
blasen in die Pfeife, theils durch pendelartiges Schwingen derselben 
hervorbringt. Es werden nun die beiden Wölbungen (Hauben, 
Koppen) an den Enden des Glascylinders abgesprengt und in dem- 
selben nach seiner ganzen Länge mittelst eines glühenden Eisens 
ein gerader Sprung erzeugt. 

Der Glascylinder gelangt nun mit dem Längssprung nach oben 
in den mässig glühenden Streckofen, wo jener erweicht und sich 
durch Oeffnung des Sprunges auseinanderlegt, wobei man mittelst 
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eines nassen, an einem Stiele ‚befestigten Brettehens' nachhilft und 

vollends olatt bügelt. Auf diese Art erzielt man leicht grosse Schei- 
ben, welche aber an Glanz, Dauer und Reinheit der folgenden 
Sorte, dem Mondglase, nachstehen. 

b) Das Mondglas, Halbmondglas (franz. verre & bou- 
dines, vitres fabriqudes par rotation, engl. crown glass), ist seit un- 
denklichen Zeiten verfertiget worden, wird aber jetzt in Deutsch- 
land nur an einzelnen Punkten, z. B. zu Lohr und Schleichach am 
Main dargestellt. In England ist es jedoch das üblichere und die 
von Deutschland dahin verpflanzte Walzenglasfabrication gehört so 
zu sagen noch zu den Novitäten. 

Die Verfertigung des Mondglases beginnt ebenfalls mit 
dem Blasen einer Kugel, welche aber durch Plattdrücken und Oeff- 
nen zu einer flachen grossen Schüssel oder einer hut- oder kron- 
artigen Scheibe wird (daher crown glass, Kronglas). Indem nun 
der Arbeiter diesen an der Heftstange festsitzenden Glaskörper senk- 
recht gegen die runde Oeffnung eines sehr heissen Ofens hält und 
die auf einer Stütze aufliegende Heftstange rasch um ihre eigene 
Längsachse horizontal umdreht, erweicht das senkrecht rotirende 
Glas durch die aus dem Ofen strahlende Wärme und breitet sich 
zu einer oft 7 Fuss grossen Scheibe aus; es. heisst diese Arbeit das 
Auslaufenlassen. Von der Heftstange: abgelöst, wird die Scheibe 
liegend im Kühlofen geglüht. Dieselbe ist: durch den in der Mitte 
an der Anheftstelle befindlichen sehr dicken Knopf, das sogenannte 
OÖchsenauge, verunstaltet, so dass aus den mit Vermeidung des 
Knopfes halbmondförmig zertheilten Scheiben nur kleinere Fenster- 
scheiben und diese nur mit bedeutendem Abfalle herausgeschnitten 
werden können. Gegenüber diesem Uebelstande empfehlen sich die 
(nach der Form seiner ersten Zertheilung benannten) Mondgläser 
durch einen schönen Glanz, grosse Härte, Reinheit und Dünne. Die 
Butzen oder Ochsenaäugen (yeux de boeuf) werden als Laternen- 
gläser verwendet. 

Das nach diesen beiden Methoden als Walzenglas oder Halb- 
mondglas verfertigte Tafelglas wird auf das sorgfältigste sortirt. 
Die häufig vorkommenden Fehler sind: nicht vollkommen geschmol- 
zene, undurchsichtige Klümpchen oder Körnchen, welche in der 
Tafel eingeschlossen sind: sie machen das Glas höckerig, san- 
dig, krätzig. Trübe Stellen von grösserem Umfange, oft durch 
zahllose Bläschen entstanden, machen rauchig, nebelig, wolkig. 
Fäden und Winden, Wellen, Schlieren und Streifen bilden 
sich, wenn erkaltete "Glasmassen oder Gläser von verschiedenem 
spec. Gewichte in dem flüssigen Glase niedersinken oder sich damit 
mischen; es entstehen so die fehlerhaften Stellen im Glase, welche 
das Bild stören und verzerren, weil sie das Licht anders "brechen 
als die Tafel selbst. Rampen nennt man einen ähnlichen Fehler, 
der von dem durch Verflüchtigung der Alkalien in’s Schmelzen ge- 
kommenen Gewölbematerial herrührt, welches in die Glashäfen 
tropfl. Beim Walzenglas rühren sie vom Strecken her, beim 
Mondglas stellen sich die Fehler hauptsächlich beim Blasen ein, 
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Die Grösse der Scheiben ist beim Mondglase nur gering, 
da die ganze Scheibe durchschnittlich etwa 16 [] Fuss Oberfläche 
hat, welche durch das Ausfallen des Ochsenauges und wegen der 
von Bogenlinien begrenzten Randstücke der Halbmonde nur sehr 
kleine Scheiben liefert, während das Viereck, zu welchem man das 
Walzenglas streckt, gewöhnlich 47 Zoll lang und 32 Zoll breit ist, 
mithin eine Fläche von 10,44 |) Fuss bietet; es kommen sogar 
Walzengläser aus 77 Zoll langen Walzen vor, welche einen Flächen- 
inhalt von 29[_] Fuss haben. | 

Der Verkauf der Tafelgläser geschieht nach Bunden oder 
Schocken, ım Allgemeinen eine unbestimmte Angabe; übrigens 
werden nirgends mehr als 60 Tafeln auf den Bund gerechnet; auch 
wird nach Kisten und Ballen & 25 Bund und nach Hüttenhun- 
dert bei Flaschen gerechnet. Für Flaschen lassen sich in Deutsch- 
land keine Regeln für die Berechnung geben, da auf den deutschen 
Hütten keine Normalflasche wie ın Frankreich existirt, auf welche 
die übrigen reducirt werden könnten. Die andern Glasgegenstände 
werden eben so oft nach dem Hüttenbundert, als nach gewöhnlicher 
Stückzahl oder auch nach dem Glasgewichte berechnet. Das Mondglas 
hat bei der Versendung theilweise noch die Form der Halbmonde. 

c) Geblasene Spiegel (franz. glaces soufflees, engl. blown 
plate glass) werden ganz nach der so eben beschriebenen Art des 
Tafel- oder Fensterglases verfertigt. Sogar bis zur Höhe von 7 Fuss 
auf 34, Fuss Breite kommen geblasene deutsche Spiegel vor. Die 
Gläser werden entweder unmittelbar, wie sie die Streckung liefert, 
zu Spiegeln verwendet, oder für feinere Waare zuvor geschliffen, 
welche Arbeit bei den gegossenen Spiegeln angegeben werden soll. 

Um beide Arten von Tafeln in Spiegel zu verwandeln, wird 
eine festhattende, spiegelnde Zinnschichte vermittelst Quecksilber 
auf der einen Fläche der Spiegelscheibe auf folgende Art erzeugt: 
Auf einer glatten Marmortafel, welcher man durch eine Stellschraube 
sowohl eine genau horizontale, als auch jede beliebige geneigte 
Stellung geben kann, wird ein Stück Staniol (Zinnfolie, papier- 
dünn ausgewalztes Malakka- oder englisches Zinn), etwas grösser 
als der zu feıtigende Spiegel, ausgebreitet und dasselbe durch Fal- 
zen oder Bürsten darauf vollkommen faltenlos geglättet. Nun giesst 
der Arbeiter auf die Staniol-Unterlage etwas Quecksilber, welches 
er mit einem Lappen auf derselben gleichmässig ausbreitet, so dass 
diese allseitig und gleichmässig mit Quecksilber benetzt ist; die Rän- 
der der Marmorplatte werden dann mit glä-ernen Linealen einge- 
fasst und beschwert, und noch etwa eine Linie hoch Quecksilber 
aufgegossen, worauf man dessen Oberfläche sorgfältig reinigt. Die 
gereinigte Spiegelscheibe wird hierauf mit einer ihrer schmalen 
Seiten voraus, mit der grössten Vorsicht so in das Quecksilber ein- 
geschoben, dass der untere Rand der Glastafel weder das Staniol- 
blatt auf der Marmortafel berührt und also verletzt, noch über die 
Quecksilber-Oberfläche hervorschaut und dadurch zum Eintreten von 
Luftbläschen unter das Glas Veranlassung gibt; es schwimmt dann 
zuletzt die Glasscheibe auf dem Quecksilber. Man beschwert nun 
erstere mit Gewichten und neigt zugleich die Marmorplatte etwas 
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mittelst der Stellscheibe, so dass das Quecksilber allmälig abfliesst 
und die Glastafel immer fester auf das amalgamirte, d.h. durch 
Quecksilber erweichte Zinnblatt aufgedrückt wird, wodurch letz- 
teres auf dem Glase haften bleibt. Man nimmt nun den Spiegel 
von der Tafel ab und bewirkt das noch vollständigere Abfliessen 
des Quecksilbers dadurch, dass man denselben täglich mehr auf- 
richtet; nach 3 — 4 Wochen ist dann das Quecksilber ganz abge- 
laufen und der Spiegel fertig. 

In neuerer Zeit wird die Spiegelbelegung statt mit Zinn mit 
Silber auf chemischem Wege vorgenommen. Hierbei wird auf 
die Glasplatte, welche in einen Spiegel verwandelt werden soll, eine 
Silberlösung gegossen und sodann durch Beifügung gewisser Rea- 
gentien der Niederschlag eines sehr spiegelnden, festhaftenden Sil- 
berhäutchens aus der Flüssigkeit auf das Glas bewirkt. Die Silber- 
belegung empfiehlt sich einestheils durch Wohlfeilheit, anderntheils 
ist sie der Gesundheit der Arbeiter nicht nachtheilig, wie die Queck- 
silber-Belegung. Die mit Silber belegten Spiegel haben einen stär- 
keren Glanz und ein grösseres Reflexionsvermögen, als die Queck- 
silberspiegel, unterscheiden sich ferner von letztern dadurch, dass 
sie einen mehr gelblichen Schein im Reflex zeigen, während der 
Quecksilberspiegel einen bläulichen Schein besitzt. Die Silberspiegel 
haben übrigens für astronomische Fernröhre eine grosse Zukunft. 
Man verfertigt sie, wie bekannt ist, in Erlangen bei Fischer & 
Sohn, in Fürth bei Chr. Winkler & Sohn, in Doos (bei Nürnberg) 
die Firma Crämer und in Elisenthal bei Schüttenhofen in Böhmen. 
Die frühere Schwierigkeit, ganz fehlerfreie Silberspiegel in grös- 
seren Dimensionen herzustellen, ist jetzt überwunden. 

Das Alterthum kannte keine Glasspiegel sondern nur Metall- 
spiegel; die ersten geblasenen und belegten Spiegel kamen im Mit- 
telalter aus den Glashütten von der Insel Murano bei Venedig und 
von da verbreitete sich die Kunst nach Böhmen und Deutschland, 
wo auch noch jetzt fast ausschliesslich geblasene Spiegelgläser, z. B. 
in den Glas- und Spiegelfabriken zu Neu-Hurkenthal bei Schütten- 
hofen, Elisenthal und Deffernik bei Eisenstein, dann zu Kreuzhütte 
und Friedrichshütte bei Klentsch, Össerhütte bei Uxter- Neuern 
von Joh. Andr. Ziegler’s Söhne, Viehofen bei St. Pölten von J. 
B. Hauptmannsberger, in der gräflich Kinsky'schen Fabrik zu 
Fichtenbach und Bürgstein etc. verfertigt werden. Den gross- 
artigsten Handel damit, namentlich mit kleineren und ordinären, 
treibt Nürnberg und Fürth und der bayerische Wald. Diese Spiegel 
werden Aufstellspiegel, Bordenspiegel, Feldspiegel, Schubladen- 
spiegel, Glasrahmenspiegel, Taschen-, Etuispiegel etc. genannt. Sie 
sind gewöhnlich 9 Brabanter Zoll lang und 7 Zoll breit, d. h. sie 
haben das sogenannte Judenmass, oder das doppelte Judenmass, 
15 Zoll Länge auf 9 Zoll Breite. Fürther Spiegel werden nach 
dem Dutzend verhandelt, sind sehr wohlfeil und gehen in die ent- 
ferntesten Weltgegenden. Auch Sonnenberg in Thüringen, Böhmen, 
Nienover bei Hannover liefern ebenfalls kleinere Spiegel. 

d) Farbiges Tafelglas, in der Masse gefärbt und überfangen 
(frz, vitres de couleur, verres doubles, color par doublage, engl, 
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 coloured sheet, pot metal or fleshed).— Die farbigen Glasscheiben er- 
halten ihre Färbung durch die bereits bekannten Metalloxyde, da aber 
. manche von ihnen so ausgiebig färben, dass die Gläser fast bis zur 

Undurchsichtigkeit gefärbt sein würden, so stellt man die betreffen- 
den Gläser als sog. Ueberfanggläser auf folgende Weise dar: 
Beim Blasen eines solchen Glases wird zuerst eine Quantität ge- 
.. schmolzenen weissen Glases an die Pfeife genommen und dasselbe 
dann durch Eintauchen in geschmolzenes farbiges Glas mit einem 
dünnen Häutchen von letzterem überzogen (überfangen). Das zum 
. Cylinder geblasene farbige Glas wird dann wie gewöhnliches Tafel- 

glas behandelt und besteht nun aus einer weissen Tafel mit einer 
darauf haftenden, gefärbten Glasschichte, welche die Durchsichtig- 
keit der Scheibe nicht beinträchtigt. Auch farbige Hohlgläser 
können auf diese Art durch Ueberfangen hergestellt werden. 

Am schwierigsten ist das schön rothe Glas herzustellen, wel- 
ches schon im Mittelalter zu Kirchenfenstern von ausgezeichneter 
Farbenpracht henützt wurde. Das färbende Metalloxyd in demselben 
ist Kupferoxydul, daher auch der Name „Kupfer-Rubin“ für solches 
Glas. Bei seiner Erzeugung ist es farblos, und erst bei seiner Wie- 
dererwärmung in einem stark rauchenden Feuer stellt sich die rothe 
Farbe ein... Auch Eisenoxyd erzeugt ein ordinäres Roth, .der 
Cassius’sche Goldpurpur, ein eigenthümliches chemisches Prä- 
parat, ein sehr schönes Roth und Rosa. f 

Gärtnereiglas sind blaugrüne Gläser zum Decken der Treib- 
häuser, welche Färbung für das Gedeihen des Pflanzenwuchses sich 
als vortheilhaft erwiesen hat. Es entstand zuerst in England, wird 
aber jetzt auch in Deutschland, z. B. in Salzbach bei Saarbrücken 
etc. fabricirt.  _ 

e) Glasstürze sind runde, ovale oder unten viereckige auch 
oben mit einem Knopfe versehene Glasglocken, welche wie das 
Walzenglas nur mit dem Unterschiede verfertigt werden, dass die 
eine Haube nicht geöffnet wird. Ovale und vierkantige Stürze wer- 
den noch glühendweich zwischen nassen Brettern in diese Formen 
gedrückt. Die Glasstürze dienen zum Bedecken von Uhren, Vasen 
und ähnlichen Gegenständen. 

3. Gegossenes Spiegel- und Plattenglas (frz. glaces coules, 
engl. plate glass) wird a) in gesichliffene (belegte oder unbelegte) 
Spiegelscheiben, und b)in rohes und mattes, oder in gestreiftes 

und sonst gemustertes Plattenglas unterschieden. 

a) Geschliffene Spiegelscheiben (belegte oder unbelegte), 
(frz. glaces polies, etamees ou non, engl. Plate, ground and polished, 
. silvered or not). — Die Rohsubstanzen zum gegossenen Spiegelglas 
müssen hinlänglich rein sein, um. theils ein ganz weisses, theils 
‘ein halb- oder dreiviertel weisses Product, letztere beide mit gerin- 
gerem oder bemerkbarerem Stich ins Grüne, damit darstellen zu 
können. Der Spiegelguss geschieht nie mit Kali-, sondern immer mit 
Natronglas, woher auch die bei dicken Tafeln immer bemerkbare 
grüne Färbung stammt. Bei ganz grossen Spiegeln findet der Fa- 
brikant seine Rechnung bei absoluter Weisse des Glaskörpers nicht. 
Darstellung. Nachdem die Glasmaterialien in den Glashäfen 
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in dem gewöhnlichen Glasofen eingeschmolzen sind, wird die Glas- 
masse mit grossen schmiedeisernen Löffeln in die nebenstehenden 
hochglühenden Giesshäfen (Wannen) übergeschöpft, welche läng- 
liche, viereckige oder würfelförmige Gefässe aus feuerfestem Thone 
sind, auf ihrer Aussenseite mit einer ringsumlaufenden horizontalen 
Rinne versehen, um der Zange, mit welcher man sie aus dem Ofen 
nimmt, einen sichern Angriff zu gestatten. In diesen Glashäfen er- ° 
fährt das Glas, welches in den Spiegelgiessereien Metall genannt 
wird, seine Läuterung, d.h. seine vollkommen gleichmässige 
Schmelzung, wobei alle Luftblasen aus demselben ausgetrieben werden 
und die Mischung der Glasmasse so gleichartig sein muss, dass.in den 
daraus gefertigten Glastafeln keine unregelmässige Lichtbrechung 
‚entsteht. | | En 

Unterdessen ist die Giesstafel, eine auf Rädern bewegliche 
dicke, sehr grosse, oft 12 Fuss ins Gevierte haltende, gusseiserne ° 
oder Bronzetafel mit ebener glatter Oberfläche hergerichtet worden, 
auf deren vier Seiten eiserne Leisten aufgelegt sind, um das Ueber- 
fliessen des Glases zu verhindern und die Dicke der Tafel zu be- 
stimmen. Ehe der Guss beginnt, wird die Tafel vorgewärmt; die 
Gusswaare wird dann mit einer auf Rädern ruhenden Zange rasch 
aus dem Ofen gefahren, von einer zweiten an einem Krahne hängen- 
den Zange gefasst und in die Höhe gehoben. Nachdem das Glas in 
der Wanne gereinigt worden ist, wird das Gefäss umgekippt, so 
dass das zähe Glas auf die Gusstafel sich entleert. Hinter dem aus- 
gegossenen Glase her wird eine erhitzte Metallwalze über die Guss- 
tafel bewegt, um die Oberfläche des Gusses zu glätten und das über- 
flüssige Glas wegzubringen, wobei die Arbeiter, ehe die Walze darüber 
lauft, etwaige ungeschmolzene Körner oder andere Verunreinigungen 
rasch aus dem Glasteige mit Zängelchen hinwegzwicken. So lange 
die Tafel noch weich ist, wird dann ein Rand, der sog. Kopf, an 
einer Seite derselben aufgebogen, um sie besser handhaben zu können, 
mit der Giesstafel an den Kühlofen gefahren und die erstarrte Tafel 
in denselben übergeschoben, worauf man den Ofen mit Lehm ver- 
streicht und langsam abkühlen lässt. Die so erhaltenen Spiegeltafeln 
sind nie fehlerfrei und werden nur deshalb so gross gegossen, um 
möglichst grosse fehlerfreie Spiegel, bei denen die fehlerhaften Stellen 
ganz nahe an den Rand fallen, schneiden zu können. e Iniejan 

Die Dicke der gegossenen Spiegelplatten beträgt zwischen '/; : 
bis %, Zoll, die Höhe häufig bis 10 ja 12 Fuss. Die gegossenen 
Spiegelplatten zeigen rauhe, wellige Flächen, namentlich die Unter- 
fläche, welche noch weich auf dem groben Sande des Kühlofens auf- 
gelegen hat, woher der Name Rohglas (frz. glaces brutes, engl. 
rough glass). Rohglas ist entweder Rohmaterial für Schleifarbeit zu 
Spiegeln oder grossen Scheiben oder es findet (dasselbe .ungeschliffen 
oder rauhgeschliffen Verwendung zur Bedachung. 

Das Schleifen geschieht in der Weise, dass je eine grössere 
Platte, welche als Unterlage festgekittet ist, von einer etwa dreimal 
kleineren, beweglichen,  mittelst einer Maschine geschliffen wird, 
welche letztere der Platte eine zugleich ‘drehende und schiebende 
Bewegung ertheilt. Anfangs schleift man mit Sand oder Feuerstein- .; 
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pulver und Wasser, Rauhschleifen, später mit Schmirgel, Fein- 
schleifen, genannt. Die Tafeln werden durch das Schleifen zur Hältte 
bis zu Dreifünftel dünner. Die jetzt noch matten Gläser werden, 
um sie durchsichtig und glänzend zu machen, endlich noch mit Polir- 
roth (Coleothar) mittelst stark belasteter Lederpolster polirt. 

Werden die geschliffenen Tafeln zu Spiegeln verwendet, so 
werden sie wie die geblasenen amalgamirt. 

b) Das Rohglas und matte Tafeln (frz. glaces brutes, depolies, 
cannelees, engl. rough Plate) finden neuerdings einen starken Absatz 
zur Bedachung von Höfen, zur Deckung von Treibhäusern, Ober- 
lichten für Fabriken, für luxuriöse Gebäude ete. 

Gepresste und gewalzte Glastafeln (pressed, rolled Plate) 
erhalten auch häufig gemusterte Oberflächen, um den Durchblick 
durch solche Scheiben zu erschweren. Sie werden entweder in ge- 
wöhnlichen Pressen, oder mittelst cannelirter oder gemu-terter Wal- 
zen auf durchsichtige oder matte Glastafeln verfertigt. Auch glä- 
serne Ziegel liefern die Spiegelgussfabriken. 

Die Kunst der Herstellung von gegossenen Spiegelplatten wurde 
: im Jahre 1688 von Abraham Thevard erfunden. Seine ursprünglich 
in Paris errichtete Fabrik ist die noch bestehende berühmte Spiegel- 
 fabrik St. Gobin und Chauny bei la Fere (Dep. de l’Aisne). Eine 
zweite grosse Spiegelmanufactur ist zu St. Cirey und Montlucon. 
Auch in England, besonders London, in Belgien zu St. Marie d’Oignies, 
in Russland zu Petersburg, Ildefonso in Spanien existiren Spiegel- 
fabriken. In Deutschland sind Spiegelfabriken in Furth von L. Ger- 
etorfers Erben, in Erlangen von Joh. Fischer sel. Söhne, in Zsehirnitz 
bei Muskau von ©. A. Warmbrunn et Comp., in Fürth von Christ. 
Winkler und Sohn, dann zu Aachen und bei Mannheim, letztere eine 
Filiale von St. Gobain. In Böhmen werden keine gegossenen Spiegel 
erzeugt. Das Giessen des Spiegelglases macht die Herstellung grös- 
serer Dimensionen möglich, wie sie für Luxusspiegel und zu Schau- 
fenstern für die Läden grosser Städte verlangt werden. Der grösste 
bis jetzt fabricirte Gussspiegel ist wohl der von der Thames plate- 
glass-Company in London 1851 ausgestellte, welcher 20 Fuss hoch 
und beinahe 11 Fuss breit, obgleich nicht ganz ohne Fehler war. 

4. Fein- oder Krystallgias, Bleiglas, Kreideglas (franz. 
cristal anglais, cristal de Boh&me, engl. flint glass, german cristal), 
sind weisse sowohl als mannigfaltig gefärbte oder sonst verzierte 
Hohlglaswaaren, welche den höchsten Grad von Durchsichtigkeit zeigen 
und das Licht mit dem Farbenspiel des Regenbogens zerstreuen. 

Das Fein- oder Krystallglas kann auf zweierlei Art erzeugt 
werden: entweder durch Auswahl der reinsten, eisenfreien Materialien 
und unter Anwendung der höchsten Ofentemperatur und heisst dann 
Böhmisches, Krystall-, Fein- oder Kreideglas, oder durch Zu- 
gabe von beträchtlichen Quantitäten Bleioxyd (Mennige), in neuerer 
Zeit auch Zinkoxyd (in Clichy) zum Glassatze, wodurch ein hoher Grad 
von Glanz und Durchsichtigkeit und ein schöner Klang erreicht wird, 
und nennt es dann englisches Krystallglas, Flintglas, Blei- 
glas. Manchmal beschränkt man die Bezeichnung Krystallglas blos 
auf die letztere bleihaltige Sorte, und nennt es deshalb so, weil es 
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hinsichtlich der Durchsichtigkeit und des Glanzes mit dem Bergkrystall 
Aehnlichkeit bat. 

Zum böhmischen Krystallglas wird als Alkalı ausschliesslich 
reine Potasche verwendet, weil das Natronglas immer einen blau- 
grünen Schein zeigt; statt Kalk wählt man Kreide, daher auch der 
Name Kreideglas. 

Das böhmische Krystallglas wird in offenen Häfen bei Holz- 
feuer geschmolzen, das bleihaltige Krystallglas dagegen in mit 
Deckeln versehenen Häfen, weıl sonst der R:uch der Steinkohlen, 
welche man hierbei fast immer, in England ausschliesslich verwen- 
det, die Glasmasse schwarz färben würde. 

Die Formung geschieht bei den böhmischen Gläsern meisten- 
theils durch freies Blasen (frz. verre souflle & bouche, engl. blown 
glass), allein bei den bleihaltigen durch kräftiges Einblasen in Mes- 
singformen (frz. verre moule, engl. mould glass), welche sich hälftig 
öffnen, oder durch eigentliches Pressen. Die auf diesen Wegen bei 
- der Leichtschmelzbarkeit des Bleiglases leicht erzeugbaren mannig- 
faltigen Verzierungen sind an ihren stumpfen Ecken und Kanten 
leicht von den geschliffenen Verzierungen (frz. verre taille, engl. 
cut glass), welche sie oft nachahmen, zu unterscheiden; oft werden 
aber auch gegossene Verzierungen durch Schleifen nachgebessert. 

Von den beiden Krystallglas-Gattungen zeichnet sich das böh- 
mische durch die Dauerhaftigkeit seines Glanzes, seine Härte und seine 
Leichtigkeit aus. Bei den bleihaltigen englischen Krystallgläsern 
sind die durch den Bleioxydzusatz hervorgerufenen Eigenschaften 
des Glanzes und der Durchsichtigkeit noch grösser, sie nehmen aber 
mit der Zeit beträchtlich ab, dabei ist das Glas weicher, ritzbarer 
und viel schwerer (sp. Gewicht 2,90 bis 3,25), an welcher letzteren 
Eigenschaft das Bleikrystallglas sehr leicht zu erkennen ist. Die 
böhmischen Krystallgläser bilden die edelste, aber am schwie- 
rigsten darzustellende Glassorte. Die Bleikrystallgläser sind leichter 
herzustellen und auch wohlfeiler, weil sie bei einer niedrigeren Tem- 
peratur erzeugt werden. 

Sämmtliche Krystallgläser sind Luxusgläser, welche entweder 
einfach weiss oder farbig, wie sie aus der Hand des Glasmachers 
hervorgehen, Handelswaare sind, oder sie erfahren noch anderweitige 
Veredlung durch Schleifen, Schneiden, Malen, Vergolden etc. Zur 
Verschönerung der Krystallglaswaaren gehören ferner die mannig- 
faltigen Färbungen derselben, theils in der Masse, theils mit farbi- 
gen durchsichtigen Gläsern. Auch jede anderweitige Verzierung wird 
bei den‘. Krystallglisern wie bei dem farbigen Tafelglas angewendet. 

Die wichtigsten Glaswaaren aus bleifreiem (böhmischem) Kry- 
stallglase sind folgende: Trinkgläser, Pocale, Karaffinen, Flacons, 
Schalen, Büchsen, Vasen, Urnen, Glocken, geschliffene Einzelbe- 
standtheile zu Kronleuchtern, Lustern und Kandelabern etc. Eine 
eigenthümliche Sorte von Krystallglas sind die sehr einfachen und 
leichten Fussgläser (frz. verre de mousseline, engl. paperwight glass) 
genannt, welche Zinkoxyd statt Bleioxyd enthalten. 

Aus bleihaltigem Krystallglase werden dieselben Gegenstände 
verfertigt, aber auch zahlreiche gegossene und gepresste Gegenstände, 
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welche wegen ihres schönen Ansehens und ihrer Wohlfeilheit in 
grossen Massen an den Markt gelangen. 

Ausgezeichnete Krystallglas-Fabriken sind: die von Franz Stei- - 
gerwald in Sehachtenbach bei Zwiesel in Bayern, die gräfl. Schaff- 
got’sche Josephinenhütte zu Schreibershau in Schlesien, die gräfl. 
Harrach’sche Glasfabrik zu Neuwelt, die gräfl. Bucquoy’sche Glas- 
fabrik in Schwarzthal, die Glasfabriken des J. L. Lobmeyr zu Eleo- 
norenhain, Adolphshütte, Ernstbrunn und Josephsthal bei Winter- 
berg in Böhmen. In Frankreich, welches die deutsche Glasfabri- 
cation beinabe erreicht, ragen besondern die Fabriken Baccarat 
(Meurthe) und St. Louis (Moselle) hervor. Auch Belgien ist in 
neuester Zeit in der Feinglas-Fabrication vorgeschritten. ‚In Eng- 
land zeichnen sich die Firmen Chance und F. und C. Osler ın 
Birmingham, sowie Richardson in Stourbridge aus. 

. Verzierte Glaswaaren sind äusserst schöne und zierliche 
Glasarbeiten, welche früher in grösster Vollkommenbheit in Venedig 
und in einigen Fabriken Böhmens erzeugt wurden, aber erst in 
neuester Zeit wieder in ihrer. alten Schönheit verfertiget werden. 
Diese sind: E 

1. Retieulirte Gläser sind solche, welche in ihrer Glasmasse 
ein Netz von gleichmässigen Maschen einschliessen, deren jede ein- 
zelne eine runde Luftblase enthält. Dieses Glas wird für sich ver- 
fertigt und dient zur Herstellung einzelner Theile, : wie z. B. von 
Becherfüssen, Henkeln etc. an feinen Glaswaaren., 5 

2. Petinet-, Filigran- und Fadengläser haben äusserst re- 
gelmässig und zierlich gewundene, weisse, undurchsichtige far- 
bige Glasfäden in sich eingeschlossen. Meistens werden auf diese 
Art feine Trinkgläser, kleine Vasen etc. verfertigt. Eine gräflich 
Schaffgot’sche Hütte in Schlesien stellte das Petinetglas zuerst 
wieder dar. | 

3. Inkrustirte Gläser enthalten Verzierungen von mattem 
Silberschimmer unter der Glasoberfläche eingeschlossen. Diese Ver- 
zierungen, in der Regel Porträts, Medaillons ete. (aus Gyps oder 
Pfeifenerde geformte Reliefs), werden in den heissen, weichen, da- 
mit zu verzierenden Gegenstand eingedrückt und. noch mit einer 
gewissen Menge weichen Glases bedeckt; die dünne Luftschichte, 
welche hierbei auf der weissen Verzierung, der sogenannten Inkru- 
station haften bleibt, bewirkt deren matten Silberschimmer, ähn- 
lich _ wie ihn Wasser auf einem zartbehaarten Pflanzenblatte her- 
vorbringt. | 

4. Millefiorglas ist eine Grlasarbeit, welche in einer farblosen 
Glasmasse eine grosse Zahl symmetrisch geordneter oder gefällig 
gruppirter Glaskörperchen von Blumen- oder Sternform eingeschlos- 
sen enthält; dieses früher in Murano bei Venedig erzeugte Millefior- 
glas, dessen Bereitungsweise verloren gegangen war, wurde wieder 
von Dr. Fuss erfunden. Aus dieser Glasgattung werden besonders 
Briefbeschwerer, Stopfkugeln und Stockknöpfe gearbeitet. 

5. Alabaster- oder Reisglas nennt man ein weisses, undurch- 
sichtiges, aber durchscheinendes Glas von eigenthümlichem, sehr 
angenehmem matten ‚Schimmer.an der Oberfläche. 
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6. Versilberte Gläser sind doppelwandige, nach ihrer Innen- 
fläche nach Art der Silberspiegel chemisch versilberte feine Hohl- 
gläser, meist in Form von Bechern, Schreibzeugen etc., welche 
ziemlich täuschend Silber nachahmen. Früher wurden sie nur in 
England producirt, jetzt macht man sie auch in Böhmen und in 
Deutschland. 

7. Eisglas ist eine farblose oder gefärbte Glassorte, welche 
auf ihrer Oberfläche durch zahlreiche, wieder zugeschmolzene ober- 
flächliche Sprünge zerklüftet ist, wodurch ein rauhes Aussehen der 
Gegenstände hervorgebracht wird. 

8. Beinglas ist eine weisse, durchscheinende, durch Zusatz 
von gepulverten weissgebrannten Knochen zu weissem Glase er- 
zeugte Glasgattung; sie lässt eine hinter ihr befindliche Kerzen- 
flamme röthlich durchscheinen, opalisirt. Das Milchglas wird 
mit Zinnoxyd erzeugt und häufig als gleichbedeutend mit Beinglas 
gebraucht, während Manche unter Milchglas nur diejenigen nicht 
durchsichtigen weissen Gläser verstehen, welche die Lichtflamme 
nicht röthlich färben, sondern sie gleichmässig weiss hindurchlassen. 
Milch- und Beingläser dienen besonders zu glocken- oder kugel- 
förmigen, so wie zu flachen Licht- und Lampenschirmen, zu Ziffer- 
blättern, zu weissen Röhren mit aufgesetztem Gasbrenner, welche 
Stearinkerzen nachahmen, zu Thermometerscalen ete.; auch die 
nachgeahmten Perlmutter- und Beinknöpfe bestehen aus Beinglas. 
Ebenso ist das weisse Email, welches auf Glasuren für Fayence 
und zum Weissemailliren von Metallen dient, nichts anderes als 
undurchsichtiges Milchglas. Die Beinglaswaaren werden in vorzüg- 
lichster Qualität in der gräflich Salm’schen Glashütte zu Baruth 
bei Jüterbock in Preussen erzeugt. 

9. Hämatinon ist ein lebhaft rothes, undurchsichtiges Glas, 
welches eine Nachahmung des schon von den Römern dargestellten 
porporino antico-Glasflusses ist. Dieses schöne Product zeichnet 
sich durch grosse Härte aus und wird zu kostbaren Gefässen, zum 
Belegen von Wänden, zu Mosaikböden etc. verwendet. 

10. Avanturinglas ist eine Nachahmung des Edelsteines gleichen 
Namens, übertrifft aber an Schönheit das Mineral selbst. Es ist braun- 
gelb von Farbe und zugleich göldglänzend; letztere Eigenschaft rührt 
von unzähligen, gelb metallischen, krystallinischen Flimmerchen iu 
der Glasmasse her und gewährt, besonders bei Kerzenlicht, einen 
sehr schönen Anblick. Die Flimmerchen werden durch einen Ku- 
pfer- und Eisenzusatz zum Glase hervorgebracht. Das Avanturin- 
glas wurde früher von den Venetianern verfertigt, sehr theuer be- 
zahlt und als Edelstein verwendet, gegenwärtig ist es sehr wohlfeil 
und dient zu Hemdknöpfen, Bracelets etc. Fast sämmtliche verzierte 
Glaswaaren werden in den Glashütten zu Eleonorenhain, Adolphs- 
hütte, Ernstbrunn und Josephsthal bei Winterberg in Böhmen des 
J. L. Lobmeyr auf das Eleganteste erzeugt. 

Die in Thüringen, besonders zu Lauscha, dargestellten Glas- 
schusser (Spielkugeln für Kinder) bilden eine grobe Nachahmung 
des Avanturinglases, indem sie ebenfalls, wenn auch spärlicher, 
und minder regelmässig, schimmernde Biättchen einschliessen. 
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Glasflüsse sind bekanntlich eine Nachahmung der Edel- 
steine, denen man die gewünschte Färbung durch Zusatz von ge- 
wissen, schon in der Einleitung zum Glase, S. 462 genannten Me- 
talloxyden gibt. Obgleich die Kunst, Edelsteine durch Gläser nach- 
zuahmen, schon den alten Griechen und Römern bekannt war, so 
ist sie erst in der Neuzeit zu dem höchsten Grade der Vollkom- 
menheit gebracht worden, so dass selbst Kenner zur Ermittelung 
des specifischen Gewichtes und zur Feile ihre Zuflucht nehmen 
müssen, um sich über die Aechtheit mancher Steine Gewissheit zu 
verschaffen. Man nennt diese Producte Glasflüsse, Glaspasten 
oder Pasten. 

Die ungefärbte Grundlage aller nachgeahmten Edelsteine ist 
ein sehr bleireiches Glas von äusserster Durchsichtigkeit und diamant- 
artigem Farbenspiel, welches unter dem Namen Strass (pierre de 
Strass), nach seinem Erfinder, einem Deutschen, benannt, oder auch 
als Mainzerfluss bezeichnet wird. Der farblose Strass besteht 
aus Bergkrystall, Mennige, Bleiweiss, kohlensaurem Kali und weis- 
sem Arsenik, und wird theils für sich als eine sehr getreue Nach- 
ahmung des Diamants in Verkehr gebracht, theils mit färbenden 
Metalloxyden zusammengeschmolzen, um falsche gefärbte Edelsteine 
zu erhalten. Man nennt dann den so verwendeten Strass die Basis 
oder Fondant der gefärbten Glasmasse. Der Strass und andere 
falsche Steine erreichen in Bezug auf Fener und Farbe die ächten 
vollkommen, ja sie übertreffen sie sogar darin noch häufig. Die 
falschen Steine sind aber weich und werden daher durch Abnützung 
leicht geritzt und mit der Zeit glanzlos. 

In Deutschland wird diese Industrie hier und da in Thüringen, 
in Böhmen zu Gablonz und Turnau betrieben; unübertroffen sind 
aber die derartigen Pariser Fabricate, so z. B. die der Firmen Boui- 
lette, Nyvelin & Comp., Savary und Mottloch. | 

Sirickperien, Glasperlen, Schmelz, Glaskorallen. Die 
Strickperlen werden verfertigt, indem man dünne Röhren aus fär- 
bigem Glase mit einer der Häckselschneide-Maschine ähnlichen Vor- 
richtung in kurze Cylinderchen zerschneidet, welche dann, gemischt 
mit feuerfestem Thone, so weit erhitzt werden, dass sich die schar- 
fen Kanten durchs Schmelzen abrunden, wobei der in der Höhlung 
der Perle steckende Thon deren Zuschmelzen verhindert. Nach 
dieser Operation werden die Perlen durch Wasser oder durch Ab- 
sieden wieder vom Thone gesäubert, gesiebt, sortirt und auf Fäden 
gefasst. Ein Bund hält 12 Schnüre, jede Schnur 10 Fäden, jeder 
Faden 100 Perlen. Ein guter Arbeiter fertigt in einer Schicht (12 
Stunden) etwa 5000 der kleineren Perlen. In einer Woche werden 
auf einer Hütte etwa 500.000 Perlen aller Grössen fertig, welche 
zusammen ein Gewicht von 8 -12 Ctr. haben. Unter Schmelz 
versteht man die etwas längeren noch scharfkantigen Röhren. Diese 
beiden Perlengattungen, welche zu Stickereien und Strickereien 
Anwendung finden, werden seit längster Zeit zu Murano bei Ve- 
nedig massenhaft verfertigt. In Thüringen werden von den „Perlis- 
macbern“ zu Lauscha, Igelshieb und Neuhaus geblasene Glasperlen 
von allen Farben, Grössen und Formen geliefert. In Böhmen hat 
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Joseph Pfeiffer in Gablonz die grösste Handlung in Perlen und 
Steinen; er und Unger in Liebenau verschaffen 100.000 Menschen 
Unterhalt im Glasquincailleriefach. 

Im Fichtelgebirge und in Böhmen verfertigt man auch grössere 
vor der Lampe geblasene Perlen, sogenannte Glaskorallen (auch 
Paterlen genannt) von allen Formen und Farben, entweder aus 
farbigem Glas oder mit farbigem Wachs, oder wenn sie spiegeln, 
mit einer leichtflüssigen Metall-Legirung gefüllt; sie bilden insbe- 
sondere für den Handel mit den Negerstämmen einen wichtigen, 
nach Spanien, Holland, Portugal, Havre de Grace , Nantes, Mar- 
seille und Triest gehenden Exportartikel. 

Glasknöpfe aller Art, Haar- und Vorstecknadeln, Bro- 
chen, Rockhalter, Klinken, ordinäre Flacons, Schusser- 
Glaskugeln und verschiedene Spielwaaren werden wie das Millefior-, 
Faden- und Avanturinglas, nur etwas kunstloser zu den billigsten 
Preisen in Massen verfertigt. Die Fabriken Gablonz, Turnau und 
Thüringens liefern auch diese Artikel. 

Giasspinmerei-Arbeiten werden durch Drehen erwärmter 
dünner Glasstreifen von verschiedenen Farben, aus denen dann Fi- 
guren aller Art geformt werden, oder durch das Ausziehen und 
Aufspulen von Glasfäden verfertigt. Durch Aneinanderschmelzen 
solcher Glafäden erhält man das Atlasglas. 

Glastropfen, Glasthränen sind kleine kolbenartige Glas- 
körper mit langen dünnen Schwänzen, welche in Staub zersprin- 
gen, wenn man nur die Spitze des Schweifes abbricht. Sie entstehen 
durch das Eintröpfeln der flüssigen Glasmasse in kaltes Wasser, wo- 
durch das Glas eine grössere Sprödigkeit und Zerbrechlichkeit 
bekommt. Man wendet sie zu physikalischen Versuchen an.: 

d. Gemaltes und auf andere Weise verziertes Tafelg!as. 

a) Mousselinglas, Jalousieglas (geätztes, weisses oder 
farbiges, bemaltes Tafelglas, franz. verre mousseline fabrique& par 
corrosion, verre de couleur, verre peint , engl. etched, enemalled, 
embossed glass), nennt man die mit weissen, undurchsichtigen Ver- 
zierungen versehenen Scheibengläser. Diese Verzierungen bestehen 
meist aus regelmässigen Mustern, oft blos aus Randeinfassungen 
oder aus eigentlichen Bildwerken; Gebäude, Landschaften etc. dar- 
stellend. 

Man stellt das Mousselineglas dar, indem man Scheibengläser 
mit fein gepulverter, mit Wasser angerührter Knochenasche, oder 
mit im Wasser abgeschrecktem eben so behandeltem Bleiglase gieich- 
mässig überzieht und, wenn dieser Anstrich trocken geworden, 
an den Stellen, wo das Glas durchsichtig bleiben soll, mit Radir- 
messern oder Hölzchen, der Zeichnung entsprechend, das weisse 
Pulver wieder abschabt und vollends mit einer Bürste entfernt. Die 
stehen gebliebenen weissen Figuren werden sodann durch gelindes 
Glühen in einem Muffelofen auf der Glasscheibe festgebrannt. 

Die Zeichnungen werden auch häufig erzeugt, indem man gum- 
mirten Spitzengrund sorgfältig auf die Glastafeln aufdrückt, dann 
abzieht und auf die feuchten Gummistellen Knochenasche oder Glas- 
pulver aufsiebt und endlich einbrennt. Seltener wird eine solche 
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Verzierung durch A etzen mit Flusssäure hervorgebracht. Aus- 
gezeichnete Mousselingläser liefern Fischer und Söhne in Erlan- 
gen und Karl Röhrig in Braunslage in Württemberg. 

b) Achatgläser (franz. verre d’agate, engl. achat glass) sind 
durch unvollkommene Mischung verschiedener gefärbter, meist un- 
durchsichtiger Gläser erzeugte Massen, deren Oberfläche bunte, 
dem Achat oder Marmor ähnliche Färbungen und geäderte Zeich- 
nungen zeigen. | 

Hieher gehören auch die Glastafeln, welche auf ihrer Rück- 
seite mit Farben bemalt sind, so dass sie geschliffene Steine, Gra- 
nit, Porphyr, Malachit, Lapis-Lazuli ete. nachahmen oder mit Far- 
benpulvern, Gesteinsstücken, Sprengglas, Blattgoldflittern 'ete. be- 
streut sind. Sie finden zu Mauer- und Deckenverkleidungen, Mo- 
saik-Fussböden, Kamineinfassungen, zum Ausfüllen von Feldern an 
feinen Tischlerarbeiten etc. ausgedehnte Anwendung... n° 

c) Bemaltes und verbleites Glas (frz. vitraux montes pour 
eglises, engl. painted and leaded glass) mit eingebrannten Far- 
ben aus einem Stücke und sogenannte musivische, d. h. aus 
einzelnen Stücken bestehende und durch Blei zusammengefügte 
Glasbilder, sind Gegenstände einer ausgebreiteten,, ‘besonders 
in München und Freiburg i. B. ausgeübten künstlerischen Technik. 

6. Optische Gläser, Flint- und Crownglas (franz. verre 
d’optique, flint-glas, crownglas, engl. flint glass, crown glass), sind 
jene Gläser, aus welchen die wesentlichsten Bestandtheile der opti- 
schen Instrumente, nämlich die Gläser für astronomische und ge- 
wöhnliehe ‚Fernröhre (Teleskope), für Mikroskope, photographische. 
Apparate, Leuchtthurmvorrichtungen, .Lupen, Brillen etc. verfertigt 
werden. 

Man benöthigt zur Anfertigung aller vollkommen optischen 
Instrumente, damit die mittelst derselben gesehenen Gegenstände 
keine regenbogenfarbenen Ränder zeigen, stets zweierlei Gattun- 
gen von Glas, nämlich das sog. Kronglas und das Flintglas, 
welche in Linsen geschliffen und zusammengefügt, achroma- 
tisch (d. h. ohne Regenbogenfarben zu zeigen) wirken. Eine Gat- 
tung allein zu optischen Zwecken angewendet zeigt keinen Achro- 
matismus. | 414 

Das Kronglas ist bleifrei, stimmt also mit dem böhmischen 
Krystall- oder Kreideglase überein; das Flintglas (engl. Flint — 
Feuerstein) dagegen ist ein bleihaltiges, dem englischen Krystall- 
glas ähnliches, nur bleireicheres Glas. | 

In Deutschland versteht man unter Flintglas nur optische, 
bleihaltige Gläser, im Englischen begreift man darunter auch alle. 
andern bleihaltigen Krystallgläser. Für grössere und feinere 
optische Instrumente ist von beiden Gattungen die höchste Gleich- 
mässigkeit der Glasmasse erforderlich, damit sie keine unrichtigen, 
verzerrten Bilder zeigen; sie müssen deshalb in ihrem Innern. voll- 
kommen frei von Streifen (Schlieren), Blasen und andern Fehlern 
sein. La für astronomische Fernröhre die Linsen zugleich gross, 2 
bis 3 Fuss im Durchmesser verlangt werden, so gehört die Erzeu- 
gung der dazu nöthigen Glasblöcke zu den schwierigsten Aufgaben 


_ 
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der Glastechnik. Die strengflüssigen Krongläser sind dabei noch 


schwerer darzustellen, als die, leichtflüssigeren: Flintgläser. 


Darstellung. Die optischen Gläser werden aus dem besten 
Material in grossen Glastiegeln geschmolzen, wovon sich nur immer 
ein einziger im Ofen befindet. Das geschmolzene Glas wird sorg- 
fältig durchgerührt und dann langsam erkalten gelassen. Hierauf 
zerschlägt man den Tiegel, schleift und polirt den undurchsichtigen 
Glasblock an zwei entgegengesetzen Stellen, um durch denselben 


‚.hindurchblicken und beurtheilen zu können, ob er fehlerfrei genug 


sei, um daraus grosse Linsen herstellen zu können Zeigt sich die 
Masse vollkommen gleichartig, so ist sie zur Verfertigung grosser 
Linsen geeignet (welche. früher bis zu 4000 Fres. bezahlt wurden, 


‚jetzt aber nur einige hundert Frances kosten); zeigen sich hingegen 
„Fehler, so wird das Glas zu kleineren Gegenständen verwendet. 


Aus den reichlich sich ergebenden Abfällen oder aus den kleineren 


‘Stücken, in welche häufig der grosse Glasblock ohne alle äussere 


Veranlassung zerspringt, werden ebenfalls kleinere optische Gläser 
verfertigt. bo 
Nur wenige Männer waren bisher im: Stande, grössere Linsen 


. fehlerfrei zu erzeugen. Die ersten guten optischen Gläser in Deutsch- 


land haben Frauenhofer und v. Utzschneider in München ver- 
fertigt, eben so deren Nachfolger Merz und Söhne und Bader 
ebendort. In der. Schweiz hat Guinand Vater und Sohn und in 
neuester Zeit besonders Daguet in Solothurn, für ihre optischen 
Gläser -Ruf erlangt. Guinand der Jüngere ist nach Paris übersiedelt, 
wo seine Firma „Guinand und Pfeil“ heisst. Zu den geschickte- 


.sten lebenden Fabrikanten optischer Gläser gehört Bontemps, in 


England ansässig und mit dem berühmten Chance in Birmingham 


in Verbindung; auch das Kron- und Flintglas von Waldstein in 
‚ Wien hat sich einen guten Ruf erworben, so wie in diesem Genre 


‚Plössl berühmt geworden ist. 


Statistisches. Was den Stand der Glasindustrie in den ver- 
schiedenen Ländern anbelangt, so stehen auf der höchsten Stufe der 


Ausbildung gegenwärtig: Böhmen, Thüringen, Sachsen, Belgien, Eng- 


‚land und Frankreich. Böhmen ist berühmt wegen seiner Krystall- 


gläser, sowohl weisser als bunter; es besitzt gegen 85 Glashütten; 


; die Ausfuhr beträgt jährlich im Durchschnitte 200.000 Ctr. im Werthe 


‚von 10 Mill. Gulden. Die wichtigsten Absatzquellen des österreichi- 
schen Glases sind zu Wasser Norddeutschland und dessen Seehäfen 


.so wie die südlichen und südöstlichen Staaten von Europa und dem 


Orient. Sehr bedeutend ist der Absatz. der böhmischen Glaswaaren, 
insbesondere der Krystallglaswaaren auf den Messen von Leipzig 
und Frankfurt a. OÖ. Im Ganzen hat sich zwar der Absätz vermehrt 
(im Jahre 1854 betrug die Ausfuhr 145.500 Ctr.), diese Vermehrung 
erstreckt sich jedoch nur auf die feineren Gläser, während im Ge- 
gentheile die ordinären Hohl- und Tafelgläser eine sehr bedeutende 
Verminderung des Absatzes durch die Anika von Belgien seit 
einigen Jahren gezeigt haben. Im Jahre 1856 befanden sich in der 
österreichischen Monarchie 215 Glashütten mit 311 Oefen im Betrieb 
davon kamen 
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auf Böhmen 83 Glashütten mit 107 Oefen, 
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bj N 
welche einen Werth von 21 Mill. Gulden an Glaswaaren erzeugten. 

Von den Ländern Deutschlands sind vorzüglich Thü- 
ringen, Sachsen, Bayern, Württemberg, Schlesien, die Rheinprovinz, 
so wie einzelue Fabriken in Hessen und im Braunschweigischen 
zu erwähnen; die genannten Länder liefern meist Hohlglas, gebla- 
sene Spiegel und Tafelglas (Mondglas, Walzenglas); gegossenes 
Spiegelglas wird nur in Aachen und Mannheim verfertigt. 

Eine grossartige Entwickelung hat die Glasindustrie in Belgien 
erlangt, sowohl was die Qualität als auch was die Grösse der Pro- 
duction anbelangt. Gegossenes Spiegelglas, Fensterglas und weisses 
Hohlglas sind die Hauptartikel. Der Export an Fenster- und Hohl- 
glas betrug im Jahre 1359 für 27,807.000 Fres., an Spiegelglas und 
Spiegeln 1,652.000 Fres. und hat sich daher seit 10 Jahren fast um 
das Dreiiache vermehrt. 

Auch die Schweiz nimmt hinsichlich der Glasindustrie eine 
hervorragende Stellung ein, fabrieirt vorzüglich schönes Krystallglas 
und hat in optischen Gläsern Ruf erlangt; jedoch ist die Ausfuhr 
unbedeutend, weil der eigene Bedarf nicht gedeckt ist. 

Frankreich steht Belgien hinsichtlich der Fabrication von 
Spiegelgläsern und Luxusglas vollkominen ebenbürtig zur Seite, es 
führt bedeutende Mengen davon aus. 

England, das früher in der Glasindustrie sehr zurückge- 
blieben war, hat seit 1845, in welchem Jahre die Steuer auf die 
Production des Glases aufgehoben wurde, einen überraschenden Auf- 
schwung genommen. Hauptsächlich sind es die Kohlendistriete von 
New-Castle und Southshield, welche grossartige Hohl- und Tafel- 
glas-Fabriken besitzen, ferner Liverpool. Das englische Spiegelglas 
steht zwar hinsichtlich der Feinheit und Farblosigkeit dem franzö- 
sischen und belgischen etwas nach, dagegen ist es aber auch be- 
deutend billiger als diese. Einen hohen Ruf geniesst England ferner 
in Erzeugung von Flint- und Kronglas. 

Was die übrigen europäischen Länder betrifft, so erzeugen wohl 
fast alle Glas, aber die Production ist hinsichtlich der Menge zu 
unbedeutend, lässt auch häufig in Betreff der Qualität viel zu wün- 
schen übrig; Russland soll über 200 Glashütten im Betrieb haben; 
eben so viel die vereinigten Staaten von Nordamerika. 
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